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C. H. Beok'eche VerlagsbiioliIiiuitUQiig 

Oskar Bock. 



Vorbemerkung. 

Bisher sind von dem „Handbuch der Erziehungs- und Unter- 
richtslehre für höhere Schulen" erschienen: 

Band I, t. Abtlg.: Geschichte der Pädagogik von Dr. '»'»•--»*-''* 
Ziegler, ord. Prof. der Philosophie u. Pädagogik in Strassl '^ 

allgemeiner Einleitung vom Herausgeber. Geh. 6 c^ 50 « 
franz geb. 8 Ji 
Band II, 2. Abtlg. : Praktische Pädagogik für höhere LehnaEUrtalten 
von Dr. Adolf Matthias, Dir. am städt. Gymn. und Realgymn. zu 
Düsseldorf. Nebst Anhang: 1) über Internatserziehung von Dr. Gust. 
Schimmelpfeng, Dir. der kgl. Klosterschule Ilfeld; 2) über Schul- 
gesundheitspflege von Dr. phü. u. med. Ludw. Kotelmann, Augenarzt 
in Hamburg. Geh. 7 t^ In Halbfranz geb. 8 Ji 50 ^ 
Band DI, 1. Abtlg.: Didaktik und Methodik der einzelnen Unter- 
richtsfächer. Erste Hälfte: Lateinisch. Bearb. von Prof. Dr. 
Peter Dettweiler, Direktor des grossh. hess. Gymn. in Bensheim. 
Geschichte. Bearb. von Prof. Dr. Oskar Jäger, Direktor des Fried- 
rich- Wilhelms-Gymn. in Köln. Geh. 6 cA bO ^ 

Band III, d. Abtlg.: Französisch. Bearbeitet von Dr. Wilhelm 
Münch, Prov.-Schulrat in Koblenz. Englisch. Bearb. von Dr. Fr. 
Glauning, Prof. u. Stadtschulrat in Nürnberg. Geh. 4 Ji 

NB. Die einzelnen Fächer der spez. Didaktik und Methodik, bezw. zusammengehörige 
Gruppen derselben, sind auch apart zu etwas erhöhten Preisen zu haben und 
zwar stehen in dieser Weise bis jetzt zur Verfügung: 
Dettweiler, Didaktik und Methodik des lateinischen Unterrichts, Preis 5 «^ 50 ^ 
Oskar Jäger, Didaktik und Methodik des Geschichtsunterrichts, Preis 3 J^ 
Münch und Glauning, Didaktik und Methodik des französischen und englischen 
Unterrichts, Preis 4 e,^ 50 rj 

In den nächsten Wochen gelangt ferner zur Ausgabe: 

Band IV, 1. Abtlg«: Bechnen und Mathematik von Prof. Dr. Max 

Simon, Oberlehrer am kais. Lyceum in Strassburg; Physik von 

"—■Dr. Ludwig Kiessling, Prof. am Johanneum in Hamburg; Mathe- 

'matische Geographie von Dr. Sigmund Günther, ord. Prof. am 

Polytechnikum zu München, ca. 18 Bog. Geh. 5 JL 50 ^ 

Die Yerlagsbuchhandlung. 



C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandliing (Oskar Beck) in München. 

Handbuch 



der 



Erziehnngs- und üntemchtslehre 

für höhere Schulen. 

In Verbindung mit den Herren Arendt (Leipzig), Bocks (Marienwerder), 
Brunner (München), Dettweiler (Bensbeim), Fries (Halle), Glauning: 
(Nürnberg), Günther (München), Jaegrer (Köln), Kiessling: (Hamburg), 
Kirchhoff (Halle), Kotelmann (Hamburg), Lion (Leipzig)^ Loew (Berlin), 
Hatthaei (Kiel), Matthias (Düsseldorf), Münch (Koblenz), Plew (Strass- 
burg), Schimmelpfeng: (Ilfeld), Simon (Strasäburg) , Toischer (Prag), 
Wendt (Karlsruhe),. Zatigre (Erfurt), Ziegler (Strassburg) u. a. 

heransgegeben von 

Dr. A, Baumeister. 



==: Das Werk erscheint in 4 Bänden, Lex.-8®, von denen der erste und 
zweite in 2 selbständige Abteilungen zerfallen. Die Ausgabe erfolgt in 
Lieferungen von i Ji hia 7 Jk Solide Einbanddecken in Halbfranz werden 

auf Wunsch nachgeliefert. == 



**lärsler Band, 1. Abteilung (erschienen!): 

A. Geschichte der Pädagogfik mit besonderer Berücksichtigung des höheren 
Unterricbtswesens von Dr. Theobald Ziegler, ord. Professor an der 
Universität Strassburg. Nebst allgemeiner Einleitung vom Herausgeber. 
27 Bog., gr. 80. Geh. 6 ^ 50 e^. In Halbfranz geb. 8 Jk 

Enter Band, 2. Abteilung (erscheint Ende 1895): 

B. Die Oi^anisation des höheren Schulwesens in Deutschland, Öster- 
reich-Ungarn und Gesamt-Europa, in Verbindung mit zahlreichen Mit- 
arbeitern unter Redaktion des Herausgebers. 

Zweiter Band, 1 Abteilung (erscheint Herbst 1895): 

A. Thöoretische Pädagogrik und allgremeine Didaktik von Dr. Wendelin 
Toischer, Professor am I. deutschen Oymnasium in Prag. 

B. Die Vorbildung: der Lehrer für das Lehramt von Dr. Wilhelm 
Fries, Direktor der Franke'schen Stiftungen in Halle. 

Zweiter Band, 2. Abteilung (erschienen!): 

C. Praktische Pädagogrik für höhere Lehranstalten (mit Ausschluss 
der Spezialdidaktik), von Dr. Adolf Matthias, Direktor am städti- 
schen Gymnasium und Realgymnasium in Düsseldorf. Nebst Anhang : 
1) über die Intematserziehung von Dr. Oustav Schimmelpfeng, 
Direktor an der k. Elosterschule zu Ilfeld, 2) über die Schulgesundheits- 
pflege von Dr. phil. u. med. Ludwig Kotelmann, Augenarzt in Hamburg 
und Redakteur der Zeitschrift für Schulgesundheitspflege. Mit zahl- 
reichen Abbildungen. 25 Vs Bog. Preis geh. 7 Jk; in Halbfranz geb. SJkhO^ 



Dritter Band. 

Didaktik und Methodik der einzolnön Löhrfächer. Erste Hälfte.*) 

I. Protestantiaphe BeligionBlehre von Dr. Friedrich Zange, Direktor des Real- 
gymnasiums in Erfdri. 
n. Katholia<die Beligionalehre von Joh. Nep. Brunner, Priester und Beligionslelirer 
an der Luitpold-Realschule in München. 
*MII. Lateiniaoh von Dr. Peter Dettweiler, Direktor des Gymnasiums in Bensheim 
(erschienen!). 
IV. Oriechlach von Dr. Emil Brooks, Direktor des k. Gymnasiums in Marienwerder. 
**y. FransOalBch von Dr. Wilhelm Mflnch, Provinzial-Schulrat) .00 r oa 
^ inKoblena. 13 Bog ^«.-8^ 

•♦VI. EngliBch von Dr. Friedrich Glauning, Professor undf , i^n, 4.^ 
ßtadtschulrat in Nürnberg. | («"o»»^«»^«'»)- 

VII. Dentaoh von Geh. Hofrat Dr. Gustav Wendt, Oberschulrat und Direktor des 
Gymnasiums in Karlsruhe. 
**VIII. CtoBchiohte von Dr. Oskar Jftger, Direktor des Friedrich-Wilhelmsgymnasiums 
in Köln (erschienen!). 

Tlerter Band. 

Didaktik und Methodik der einzelnen Lehrfächer. Zweite Hälfte. 
(Erscheint vollständig im Laufe des Jahres 1895).*) 

*IX. Beohnen und Mathematik von Dr. Max Simon , Professor am 

Lyceum in Strassburg. 
*X. Physik von Dr. Eiessling, Professor an der Gelehrtenschuld des 

Johanneums in Hamburg. 
*Xr. Mathematische Geographie von Dr. Sigmund Günther, Professor 

am Polytechnikum in Mflnchen. 
XII. Oeographie von Dr. Alfred Eirchhoff, ord. Professor der Erdkunde 

an der Universität Halle. 

XIII. Natarbeaohreibnng von Dr. E. Loew, Professor am k. Realgymnasium . , ^ . , 
m Berlin. I ^ 

XIV. Chemie von Dr. Rudolf Arendt, Professor an der Öffentlichen Han- ) geptember 
delslehranstalt in Leipzig. ( igas, 

XV. Zeichnen vonDr. AdalbertMatthaei, Professor an der Universität EieL 

XVI. Oeaang von Dr. Johannes Plew, Oberlehrer am Lyceum in Strassburg. 

X VU. Tomen und Spiele von Dr. J. G. L i n , Direktor des Ttxmwesens in Leipzig. 

■9* Die mit ** bezeichneten Nummern von Band III/IV sind erschienen, und zwar 
Lateinisch und Geschichte als III, 1. Abtlg. (zusammen 24 Bog. 6 c^ 50 ^) und Fran- 
zösisch und Englisch als III, 2. AbÜg. (13 Bog. 4 «4); die mit * bezeichneten erscheinen 
demnächst. Wegen der Sonderausgaben siehe Fusanote. 



Eraoheint 

im Juni 

1895. 
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Während man an den höheren Schulen noch vor kaum einem Menschen- 
alter im allgemeinen nur wenig von der Wissenschaft des ünterrichtens 
als solcher wissen wollte und sehr hervorragende Schulmänner sogar nicht 
selten auf die pädagogischen Theorien geradezu mit Geringschätzung 
herabsahen, ist während der letzten Jahrzehnte in dieser Richtung ein 
vollständiger Umschwung erfolgt. Es ist nunmehr eine allseitig aner- 
kannte Wahrheit, dass ebenso wie das Studium seiner Spezialwissenschaft 
für den Lehrer an höheren Schulen auch die Beschäftigung mit der Wissen- 

*) AuMer der Band- und Abtei Inngsftntgftbe der «Didaktik und Methodik der eliiieUien Lehr 
f&cher* werden von den einselnen Fichern auch Sonderauagabcii — snm Preise von oa.40<J. für den 
Bogen — aar Veifügong atehen. Ton dleeen Sondanmagabcii elnd bitjetat erschienen: 

Dettweiler, JHdakHk %md MeAom 4e$ loMuiiehm ünimriehi». PreU 5 Jk 50 4. 

Oikar Jdger^ Didaktik und Methodik de$ GeiekichtBmtterriehtt. Prei$ 8 Jk 

Münek u, aiamning, Didaktik und MeAodik d§$ firamtöiUcIten «. et^Htcken ünierriekii, treii 4Jk 50 4. 



Schaft der Pädagogik und Didaktik notwendig sei, und dass, wenn, 
wie es frtther so oft der Fall war, Anfänger ihre Kräfte ohne alle päda- 
gogische theoretische Schulung zu probieren genötigt waren, die Schüler- 
weit derartige Experimente oft genug hat teuer bezahlen müssen. In immer 
weitere Kreise der Lehrerwelt ist das Bewusatsein gedrungen, dass die 
mannigfachen erziehenden Elemente, die in jedem Unterrichtsfache liegen, 
sich nur da bewähren können, wo sie mit vollem Bewusstsein und metho- 
disch angewandt werden, und dass nicht in der erdrückenden Stoffmasse 
irgend welchen Unterrichtsgegenstandes die Zauberkraft geistbildender 
Wirkung beruhe, sondern zur Leitung jugendlicher Geister und zur har- 
monischen Entfaltung aller Seelenkräfte ein auf genaue Kenntnis 
dieser Seele selbst gegründeter Lehrgang für jedes Lehrfach 
ausfindig zu machen sei. Aus dieser Erkenntnis ist während der letzten 
Jahrzehnte durch das gemeinsame Bemühen zahlreicher Kräfte eine Art 
von neuer pädagogischer Wissenschaft und Praxis entstanden und auch 
die Staatsregierungen haben mehr und mehr die Berechtigung dieser Be- 
strebungen anerkannt. Entweder hat man schon mit der Einführung 
einer systematischen Lehrerbildung für höhere Schulen Ernst 
gemacht, oder man ist doch im Begriffe es zu thun! 

Um die auf dem Gebiet dieser Bestrebungen bisher gewonnenen Er- 
gebnisse zu sammeln und zu einem Gesamtbilde der heutigen Wis- 
senschaft, Praxis und Organisation des höheren Unterrichts- 
wesens zu vereinigen, in der Absicht, damit den Lehrern an den 
höheren Schulen selbst und denen, die es werden wollen, also 
den Studierenden und Lehramtskandidaten, ein ausreichendes, 
wenn auch thunlichst kurz zusammengefasstes Material für die 
Theorie und Praxis des höheren Unterrichts und der Erziehung 
zum Studium und zum Nachschlagen an die Hand zu geben, 
haben die Unterzeichneten den Plan zu dem vorliegenden yyHandbveli 
der Sindetamigs- mtd IJiitendetatslelure fttr Itöliere Selivleii^^ 
gefasst. Das Werk tritt in Anlage und Ausstattung dem , Handbuch der klas- 
sischen Altertumswissenschaft, herausgegeben von Iwan v. Müller", ergänzend 
zur Seite. Wie dieses mit so grossem Beifall aufgenommene Werk will es 
von dem Vorteil der Arbeitsteilung Gebrauch machen, also für die einzelnen 
Gebiete bewährten Fachmännern das Wort geben, und glaubt damit den Weg 
zu betreten, der zu dem gesteckten Ziele am sichersten hinführen wird. 

Wie schon der Titel besagt, will unser „Handbuch der Erziehungs- 
und Unterrichtslehre'' ausschliesslich der „höheren Schule', dieser aber 
insgesamt, dienen. Es wendet sich also sowohl an die humani- 
stischen als an die realistischen Bildungsanstalten. Daraus er- 
hellt, dass keine voreingenonmiene Parteistellung unser Werk beeinflusst. 
Wohl verkennen wir nicht die der Gelehrtenschule in unseren Tagen 
drohenden Gefahren. Vielmehr war einer der Beweggründe für unser 
Unternehmen, dass zur Sicherstellung der Grundlagen der humanistischen 
Bildung selbst am meisten ein pädagogisch und didaktisch geläuterter, den 
veränderten modernen Verhältnissen angemessener Schulbetrieb der klassi- 
schen Sprachen und Unterrichtsgegenstände wird beitragen können. Voll- 
berechtigt auf den ihr zugewiesenen Gebieten stellt sich andererseits neben 



die Gelehrtenschule im engeren Sinne, die wir, wie soeben bemerkt, voll 
aufrechthalten wollen, nunmehr aber auch die Realschule in ihren ver- 
schiedenen Gestaltungen, mit und ohne Latein, und wir wfinschen sie im 
Bewusstsein ihrer ünentbehrlichkeit in unseren Tagen in gleicher Weise 
wie jene gefördert zu sehen. Die formalen Anforderungen des Unterrichts 
an der Realschule in den bezüglichen Fächern sind von denen an der 
humanistischen Gelehrtenschule nicht verschieden; soweit die graduellen 
Unterrichtsziele beider Kategorien etwa auseinandergehen, wird es Auf- 
gabe der speziellen Didaktik sein, diesem Punkt entsprechende Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. Indem wir aber nach reiflicher Erwägung dem vor- 
liegenden Werk die Anlage gaben, dass es beide Richtungen des höheren 
Unterrichtswesens gleichmässig berücksichtigt, haben wir uns auch von der 
Hoffnung leiten lassen, damit zugleich dem friedlichen Nebeneinander- 
arbeiten und der anzustrebenden voUkonmienen Aussöhnung zwischen den- 
selben förderlich zu sein. 

Ist nun nach dem vorgeführten Programm die Aufgabe unseres «Hand- 
buch der Erziehungs- und Unterrichtslehre für höhere Schulen'' der Natur 
der Sache nach in erster Linie eine praktisch-pädagogische und will 
unser Werk vor allem der Schule selbst und den Schulmännern dienen, 
so schwebt unserem Unternehmen doch auch noch ein Nebenzweck vor 
Augen. Die pädagogischen Fragen sind ja in unseren Tagen eines der 
Schosskinder der öffentlichen Meinung geworden. Fragen wie die über 
den Wert der klassischen Sprachen für die Erziehung der Gegenwart oder 
der sogenannten Überbürdung der Schüler beschäftigen die Presse aller 
Parteien; der Wettstreit zwischen Gymnasium und Realschule wird in 
öffentlichen Versammlungen und Vereinen erörtert. Um die Verfassung, 
Aufgaben und Rechte der höheren Schulen in ihren verschiedenen Abarten 
ist unter allen Gebildeten ein Meinungsstreit entbrannt. Würde nun dieser 
Kampf stets mit derjenigen Kenntnis der wahren Verhältnisse geführt, die 
für die Beurteilung unumgängliches Erfordernis ist, so würde er auch ge- 
wiss weniger Gefahren bieten. Wir hegen nun die Hoffnung, dass unser 
Werk, indem es gleichsam einen Rechenschaftsbericht über die 
Ziele, Leistungen und Methode der höheren Schule in ihren ver- 
schiedenen Gestaltungen ablegt, dazu beitragen wird, diese Kenntnis 
auch ausserhalb der eigentlichen Schulkreise zu fördern und wir würden 
uns ganz besonders freuen, wenn durch dasselbe auch Nichtfachmännem 
der gebildeten Klasse, den Eltern und namentlich auch den Beratern der 
Gemeinden und Staatsbehörden, Abgeordneten u. s.w. Dienste geleistet würden. 

Die Vorbereitungen zu dem yyHandbveli der Enleliiuigs- 
vnd Vnterriclitslelire t&r liöliere Scliiileii^^ sind von langer 
Hand getroffen, und ein rasches Erscheinen darf mit Sicherheit 
in Aussicht gestellt werden. Im Jahre 1896 soll das ganze ab- 
geschlossen vorliegen. Der Preis ist im Verhältnis zu dem 
Gebotenen billigst gestellt, um eine möglichst allgemeine Sub- 
skription zu ermöglichen. 

München, Mai 1895. 

Dr. A. Banmeister. G. H. Beck'sche Yerlagsbnchhandlnng. 

Oskar Beck. 
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Handbuch 



der 



Erziehnngs- imd üntemchtslehre 



für höhere Schulen. 



In Verbindung mit den Herren Arendt (Leipzig), Brocks (Marienwerder), 
Brunner (München), Dettweiler (Bensheim), Fries (Halle), Glauning 
(Nürnberg), Günther (München), Jaeger (Köln), Kiessling (Hamburg), 
Kirebhoff (Halle), Kotelmann (Hamburg), Llon (Leipzig), Loew (Berlin), 
Matthaei (Kiel), Matthias (Düsseldorf), Hflnch (Koblenz), Plew (Strass- 
burg), Schimmelpfeng: (Dfeld), Simon (Strassburg), Tolscher (Prag), 
Wendt (Karlsi-uhe), Zange (Erfurt), Ziegler (Strassburg) u. a. 

herausgegeben von 

Dr. A. Baumeister. 



Band, 2. Abteilung. 

Praktische Pädagogik 



von 



Dr. Adolf Matthias, 

Direktor am tUdt. Gyrnnaginm und BealgymnMtnm in DöaeldorCi 

Mit Anhang über Intematserziehung und Schulgesundheüspflege wm Dir. Dr, Schimmel' 

pfeng und Dr. phil, u. med. Kotelmann. 
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Manchen 1895 
G. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung 

Oskar Beck. 



Praktische Pädagogik 



für 



höhere Lehranstalten 
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Einleitung. 



1. Die praktische Pädagogik hat sich zur theoretischen Pä- 
dagogik in ein möglichst bestimmtes und klares Verhältnis zu setzen. 
Hat diese die Aufgabe, allgemeine Sätze aufzustellen, systematische Voll- 
ständigkeit anzustreben und im Reiche der Gedanken und Begriffe das 
Musterhafteste und Vollkommenste uns darzustellen, so wird die praktische 
Pädagogik mehr das wirklich Erreichbare vorzuführen sich bestreben. Aus 
dem Erlebten und Erreichten hervorgegangen wird sie sich möglichst ver- 
wendbar gestalten für die Gelegenheit, wie diese in mannigfachster Weise 
im Schulleben sich darbietet, und für die Bedürfnisse des Augenblicks 
und der gebietenden Stunde. Sie hat bei ihren Erörterungen und Vor- 
schriften besonders den Anfanger im Auge, der aus dem schönen weiten 
Lande akademischer Freiheit eintritt in den Zwang der Schule und in die 
forderungsreiche praktische Thätigkeit. Theorie, Universitätsstudium, Fa- 
kultätsprüfung, Bestimmungen für das Seminar- und Probejahr liegen 
ausserhalb ihres Bereiches; sie nimmt alles das als Voraussetzungen hin 
und möchte vor allem dem jungen Lehrer, nicht aber jenen Mächten Vor- 
schriften und Anweisungen geben, damit er festen Boden fasse auf der 
Bahn, auf welcher er bis ans Ende seines Lehrerdaseins nach der Palme 
pädagogischer und didaktischer Vollkommenheit streben soll. Und wenn 
hier und da auch ein Schulmann, der nicht mehr Anfänger ist, aus der 
praktischen Pädagogik Nutzen ziehen sollte, so würde eine Art von Geistes- 
verwandtschaft zwischen ihm und diesem schlichten Buche bestehen, das 
hinausgeht mit dem besten Willen, etwas Gutes zu geben, aber noch mehr 
zu empfangen für zukünftige Vervollkommnung. Denn der richtige Pä- 
dagoge und also auch eine richtige Pädagogik lernt nimmer aus. 

Zur Theorie wird die praktische Pädagogik sich auch insofern be- 
scheiden und zurückhaltend stellen, als sie weitausgreifende psychologische 
Erörterungen meidet. Vor allem aber möchte sie nicht als der Ausfluss 
eines bestimmten beengenden Systems angesehen werden, sondern das 
Gute nehmen, wo sie es findet. Sie geht deshalb im allgemeinen nicht 
vom System aus, sondern möglichst von der Beobachtung der Fehler, wie 
sie im Leben der Schule gemeiniglich begangen werden. Wo sich nach- 
weislich keine Fehler finden, kann die praktische Pädagogik sich und dem 
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Leser langatmige Erörterungen sparen. Mit der Wahl dieses Ausgangs- 
punktes hängt vielfach die Wahl der Einteilung und der Kapitelüber- 
schriften zusammen, andrerseits aber auch der Umstand, dass an manchen 
Stellen recht selbstverständliche Dinge zur Erörterung kommen, weil ge- 
rade diese recht oft von wissenschaftlich sehr tüchtigen Lehrern über- 
sehen und nicht beachtet oder auch wohl — missachtet werden aus einer 
Art von Hochmut, den die Universität mit auf den Weg gibt. — Wenn 
gleichwohl nun hin und wieder an Theorieen und Systeme angeknüpft wird, 
so geschieht das deshalb, um von ihnen zu praktischen Ergebnüssen und 
sicherer Methode zu gelangen und zugleich Anregung zu geben zur Fähig- 
keit und Bereitwilligkeit, sich pädagogische Systeme auf ihre praktische 
Verwendbarkeit anzusehen und das von der Wissenschaft aufgehäufte 
Orosskapital in praktische Scheidemünze umzusetzen, die man im täglichen 
Leben mit gutem Erfolg an den Mann bringt. — Jedenfalls möchten alle 
Erörterungen sich bemühen, in praktischen Vorschriften und pädagogischen 
Imperativen auszuklingen. Und sollten diese hier und da zu viel zu ver- 
langen scheinen, so bedenke man, dass auf allen Schaffensgebieten der- 
jenige allemal am wirksamsten ist und dauernde Eindrücke und Erfolge 
hinterlässt, der sich niemals genug ist, sondern sich immer wieder auf- 
richtet am Ideal, vor dem nicht das selbstgefällige Spiegelbild seines 
augenblicklichen Seins und Wesens steht, sondern das Bild dessen, was 
er werden soll und kann. Also die Summe praktischer Vorschriften soll 
hier geboten werden, welche das Wollen des Lehrers dauernd bestimmen, 
welche zur Macht über sein ganzes Streben werden und in ihren Macht- 
bereich Unterrichtsgegenstand, Methode und Schüler ziehen soll und, wo 
das Glück einmal besonders hold ist, auch die Erziehungsart des Eltern- 
hauses. Diese Macht wird sich um so wirksamer zeigen, je mehr der 
Lehrer es lernt, in jedem Augenblicke seines Wirkens zu wissen, was er 
will. Ist dieses Wissen auch, wie alle unsere Erkenntnis, nur Stückwerk, 
so ist es doch immer noch mehr wert als pädagogisches Nichtwissen oder 
jener Dämmerungszustand, in welchem man nebelumfangen dahinschreitet. 
Es ist in der That nichts erbärmlicher in der Welt der Schule als ein 
unentschlossener oder schwankender Mensch, der zwischen den verschie- 
densten Bestrebungen und Empfindungen hin und her pendelt und in wel- 
chem sich beständig Willensregungen und Ansichten streiten, über die 
sich Rechenschaft zu geben er nicht im stände ist, weil er in einem 
Naturzustande lebt, in dem er nicht weiss, was pädagogisch richtig oder 
unrichtig ist, in dem er aber gleichwohl sich auf seine paradiesische Un- 
befangenheit und Unwissenheit noch etwas einbildet. 

2. Eine praktische Pädagogik muss auch ein Kind ihrer Zeit sein 
und für die Zeit geschrieben werden. Nicht als ob sie den Zeit- 
strömungen sklavisch folgen sollte! Denn Zeitströmungen haben nicht 
selten etwas Krankhaftes und Einseitiges an sich, das dadurch am wirk- 
samsten bekämpft wird, dass man alle guten Geister der Vergangenheit 
zu Hilfe ruft, dass man alte gute Erfahrungen, die nicht dem Augenblicke 
entsprungen sind, sondern langjähriger Anwendung ihren Wert verdanken, 
dem sich ohne innere Berechtigung aufdrängenden Neuen entgegenstellt. 



Einleitimg. (§ 1—2.) 5 

Die Pädagogik ist eine empirische Wissenschaft, die sich Rat suchen soll 
bei erprobter Erfahrung, oder — besser gesagt — sie ist eine Kunst, die, 
wie alle Künste, ihre historische Entwicklung hat. Diese Kunst stammt 
nicht von gestern oder heute, sie ist so alt, wie die Erziehung des Menschen- 
geschlechts zu Tüchtigkeit und Tugend. Deshalb soll sie nicht ängstlich 
bestrebt sein, um jeden Preis etwas Neues zu sagen, was sie in ganz 
andere Formen, als es bisher geschehen, fassen müsste. Nur ergänzen 
soll sie aus der Zeit und sich erfrischen aus der Gegenwart zu neuem 
Anlauf. Jede neue Zeit stellt eben neue Anforderungen — die unsrige 
leider zu viel — und ruft damit neue Mittel und Kräfte auf den Plan, 
die trotz guter alter Erfahrungen die Leistungen steigern und die Ge- 
wandtheit vermehren können. — Dass eine praktische Pädagogik auch 
eine gewisse räumliche Befangenheit an sich trägt, dass sie eine Art 
von Lokalpädagogik ist, erscheint natürlich. Ein Preusse wird aus preus- 
sischen Verhältnissen heraus schreiben ; wer aber, wie der Verfasser, auch 
ausserhalb Preussens sich umgesehen hat und nicht in preussischer üniformität 
aufgewachsen und erzogen ist, wird ein offeneres Herz, grössere Empfänglich- 
keit und freundlichere Beurteilung zeigen für Leute und Anschauungen, die 
jenseits der preussischen Grenzp&hle wohnen und herrschen. Die räumliche 
Befangenheit in norddeutscher Eigenart wird allerdings immer am Werke 
haften; aber vergleichende Übertragung auf andere Verhältnisse möchte um 
so leichter sein, je kräftiger die Bemühung war, wo immer es anging und 
nötig war, von solcher Befangenheit sich frei zu machen. — Dass neben 
zeitlicher und räumlicher E^angfarbe diese praktische Pädagogik auch 
einen persönlichen Charakter trägt, insofern als persönliche Erfahrungen 
der Jugend- und Mannesjahre beständig in die Erörterungen hineinspielen 
und bei Urteil und Auswahl mitwirken, mag manchem nicht gefallen; in 
einer Zeit aber, wo das matte Unpersönliche, das man vielfach mit dem 
Objektiven verwechselt, so oft zur unberechtigten Herrschaft gelangen 
möchte, soll ein Buch, das auf Persönlichkeiten wirken und Persönlich- 
keiten bilden möchte, sich niemals des persönlichen Charakters entschlagen, 
sondern ihn hervorkehren, soviel es kann und ihm billigerweise erlaubt 
ist. Es ist nun zwar gesagt worden, zum Schreiben über Pädagogik be- 
rechtige nur völlige Reife. Da diese aber erst dann eintritt, wenn unser 
letztes Stündlein kommt, so dürfte es auch schon vorher gestattet sein, 
anders als in Testamentsform über Pädagogik zu schreiben, zumal wenn 
man sich nicht selber herangedrängt hat, sondern von sach- und menschen- 
kundigen Fachmännern geschoben ist, und wenn man sich frei zu machen 
gesucht hat von persönlicher Einseitigkeit durch Umschau in der pädago- 
gischen Weisheit seit Luthers Tagen und darüber hinaus und durch Wert- 
schätzung beachtenswerter pädagogischer Anschauungen, die man bei Zeit- 
genossen gefunden. Rechte praktische Pädagogik soll wertvolle An- 
regungen nehmen, wo sie sich finden, auch wenn sie einmal in Schüler- 
antworten oder -fragen sich darbieten. Wie oft kommt es nicht vor, dass 
eine Frage oder Antwort im Unterricht uns auf den richtigen Weg führt, 
wo wir den falschen zu wandeln in Gefahr kommen? Pädagogische Weis- 
heit liegt eben auch im kindlichen Gemüte. — Und einen persönlichen 
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Charakter möchte diese Pädagogik auch im Hinblick auf den Leser an 
sich tragen. Es werden ja überall bestimmte praktische Kegeln gegeben 
werden müssen; doch diese können nur in allgemeiner Fassung sich dar- 
bieten. Die Anwendung für jeden einzelnen Fall wird vielfach nicht pe- 
dantisch und knechtisch an die Regel sich binden. Hier kommt die Kunst 
hinzu, die aus persönlichem Können erwächst. Diese Kunst nun besteht 
nicht in einem einzelnen Akte, den man einfach nachthun könnte, wie 
er durch die Regel vorgeschrieben ist, sondern aus vielen Einzelheiten, 
die zu einer Neuschöpfung harmonisch sich zusammenschliessen müssen. 
Hier kann nicht wie beim gröberen Handwerk oder wie bei der Maschinen- 
thätigkeit alles bis auf den kleinsten Griff und Schlag und Stich vorge- 
schrieben werden; die richtige Anwendung aller pädagogischen Regeln ist 
vielmehr abhängig von feineren geistigen Mächten, von richtiger Einsicht, 
vom Geschick in der Formgebung, vom Takt, von der Willensenergie, 
vom Gefühl, von der Phantasie, dem geeigneten Ton — alles Gaben, die 
wachsen bei immerwährendem Bemühen und die schliesslich abhängen von 
der Persönlichkeit dessen, der die Regeln so oder so handhabt. — Und 
damit hängt ein anderes zusammen, was die Pädagogik der letzten Jahr- 
zehnte vielleicht nicht immer nach Gebühr betont und hoch genug ge- 
schätzt hat. Die Schule hat lange Zeit den Hauptnachdruck gelegt auf 
Klarheit des Verständnisses, auf Schärfe des Denkens und auf Systematik ; 
in sittlichen Dingen auf den Pflichtbegriff und den kategorischen Impe- 
rativ. Das Gefühl war bei den Pädagogen etwas in Misskredit gekommen 
als unklar, irreleitend, mit der gefährlichen Phantasie allzu sehr ver- 
schwistert. Man wird aber, je länger die Erfahrung auf einen einwirkt 
und je praktischer man wird, erkennen, dass Gefühl and Phantasie un- 
entbehrliche Helfer des Verstandes, der Erziehung, der Bildung sind, weil 
sie eben in jeder echten und rechten Persönlichkeit mitwirkende Faktoren 
sind, und, wo sie fehlen, einen geistigen Defekt anzeigen. Auch sie müssen 
schaffen in der Thätigkeit des Lehrers, sie müssen wirken und weben 
im Thun des Schülers. So wichtig auch Vernunft und Verstandesklarheit 
sowie Willenskraft und Pflichtbewusstsein sind, sie können gar nicht allein 
leisten, was notthut. Ihre einseitige Herrschaft ist der Erziehung ebenso 
hinderlich und schädlich, als ihr berechtigter Einfluss förderlich und un- 
entbehrlich ist. Dieses einseitige Vorwiegen des verstandesmässigen For- 
malismus hat den Reformsturm gegen unsere höheren Schulen mitentfacht, 
der sich ebenso gut hätte richten können gegen manche Richtungen in 
der wissenschaftlichen Pädagogik unserer Tage. Eine Pädagogik nun, die 
Gefühl und Phantasie stark mit in Rechnung setzt, wird sich gefasst 
machen müssen, dass nüchterne Theoretiker, prosaische Alltagsnaturen 
oder willensstolze Stoiker, denen allen die Form höher gilt als der Inhalt, 
in ihr eine Art von Epikuräismus, Eudämonismus und Verweichlichung 
sehen, die zu rechter strammer Verstandesarbeit nicht gelangen könne. 
Von solchen allgemeinen Vorwürfen und Phrasen braucht sie sich nicht 
beunruhigen zu lassen, so lange es eine Thatsache und eine praktische 
Wahrheit ist, dass allemal da, wo gern, wo mit Lust und Freude, also 
mit dem Einsatz des ganzen Gefühls gearbeitet wird, der Wille den Fleiss 
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mächtiger beeinfiusst, das Gedächtnis grössere Empfänglichkeit zeigt, die 
Aufmerksamkeit fester zugreift, die Auffassung schwieriger Verstandes- 
probleme flotter von statten geht, überhaupt die gesamte Arbeit der Schule 
leichter und besser verläuft, munterer fliesst und schönere Früchte zeitigt 
als da, wo nur verstandesmässig, aber gefühls- und phantasielos gearbeitet 
wird und unter dem Drucke blossen Sollens und Müssens. Der x^vfiog 
4er Griechen, das frischpulsierende Blut, die Seele, insofern sie stark fühlt 
und stark empfindet, von welcher der Griechen klares Denken, ihr festes 
Wollen und ihr echt menschliches Fühlen ausging, sollte nur recht kräftig 
in den Adern von Lehrern und Schülern rinnen; es würde wirksamer sein 
als der dünne Saft der nüchternen Vernunft und reinen Denkthätigkeit. 
Wo volle Wirkungen erzielt werden sollen, kommt es in erster Linie auf 
Wertschätzung und Verwertung des Persönlichen an, das bei mechanischem 
und formalistischem Verfahren bis zur Verknöcherung zusammenschrumpfen 
kann. Allerdings wird alles, was einen mehr persönlichen Charakter trägt, 
eher zum Widerspruche herausfordern, als das matte und farblose Unper- 
sönliche. Deshalb wird auch gegen manche Erörterungen, wie sie im fol- 
genden geboten werden, vielleicht manch kräftiger Widerspruch laut 
werden. Mag das sein! Man kommt durch kräftigen Satz und Gegensatz 
weiter als mit vorsichtigen Mittelsätzen, die wegen ihrer Doppelseitigkeit 
unangreifbar und ungreifbar sind wie die Null in der Zahlenreihe. 

3. Möglichst praktisch möchte diese Pädagogik auch sein in der 
Form, in der sie sich gibt. Sie strebt darnach, einen Zug zum Populären 
und Gemeinfasslichen an sich zu tragen und nicht allzusehr den trockenen 
Ton der hohen pädagogischen Wissenschaft. Deshalb werden dunkle ter- 
mini technici, die sich von der schlichten Sprache einfacher Erdenmenschen 
allzuweit entfernen, wo es irgend angeht, gemieden werden, um die Jünger 
der Pädagogik, die sich bei ihrem Eintritt in das ohnehin schon an be- 
rechtigten pedantischen Forderungen reiche Amt manchen Zwang anthun 
müssen, nicht auch noch abzuschrecken durch eine aus fremdartigen päda- 
gogischen Fachausdrücken gefertigte Zwangsjacke. Ausdrücke, die erst, 
um verstanden zu werden, langer Erklärungen bedürftig sind, werden also 
möglichst vermieden werden. Unsere reiche deutsche Sprache bietet ja 
auch der allgemeinverständlichen Wendungen so viele, dass man nicht 
nach fernabliegenden Zunftausdrücken zu haschen braucht. Die Päda- 
gogik ist doch auch eine Kunst, die nicht nur Eigentum der Zunftgenossen 
ist, sondern zugleich Besitz aller edlen Naturen, die über Bildung und Er- 
ziehung in von Vorurteilen freier und unbestochener Weise zu denken 
sich bemühen. Und ein Hinaushorchen in diese Kreise, die mit einer Art 
pädagogischer Divinationsgabe das Richtige nicht selten finden und den 
Nagel auf den Kopf treffen, an welchem der Mann von Fach in hoher 
Weisheit vorbeischlägt, thut jungen und alten Lehrern immer gut und 
dürfte deshalb einer praktischen Pädagogik und ihrer allgemein fasslichen 
Formgebung nicht schädlich sein. Auch vom pädagogischen Himmel gilt 
das Wort, dass man nicht hineinkommt, wenn man nicht wird wie die 
Kinder, die in ihrer Einfalt oft weiter und tiefer sehen als der Verstand 
manches verstandesreichen Mannes und die das richtige Wort kurz und 
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entschlossen treffen, wo wir erst lange suchen müssen. Spannt man so 
den Ton pädagogischer Forderungen herab, lässt man die Regeln mög- 
lichst im Tone schlichter und gemeinf asslicher Rede sprechen, so rückt 
man das Ideal, nach dem wir Lehrer unermüdlich streben sollen, auch 
dem schlichtesten Denken und Empfinden näher und macht; es leichter 
erreichbar, als wenn man schon durch den hohen Ton eine Art von Mauer 
aufrichtet zwischen dem, was sein und was erreicht werden soll, und 
zwischen dem, was man in Wirklichkeit noch ist. Auch Knappheit wird 
bei solchen Erörterungen angestrebt, wo es angebracht ist, der erziehe- 
rischen und bildenden Phantasie Anregung und Spielraum zu geben, damit 
sie sich in der Anwendung recht frei und ungebunden ergehe. Und wenn 
hier und da auch der Humor nicht ganz ausgeschlossen wird, so möge 
man das nicht der Darstellung verargen. Hypochondrie ist dumpfem und 
traurigem Egoismus verwandt, der nur für das jämmerliche kleine Ich und 
das bange Selbst lebt und denkt, während der Humor zu allem Guten 
aufgelegter macht und dem Oemüte Kraft gibt, in Selbstvergessenheit sich 
selbst mehr aufzuerlegen und mehr für andere zu leisten. Wenn Herbart 
einmal gesagt hat, dass heitere Stimmung der Schüler und Lehrer, im 
ganzen genommen^ die erste und unerlässliche Probe des guten Zustandes 
einer Schule sei, so darf man mit Fug und Recht dieses Wort auch auf 
Bücher beziehen, die praktische Anweisung geben sollen, wie Unterricht und 
Erziehung in guten Zustand zu bringen sind. 

i. Aus den vorangegangenen Erörterungen ergibt sich die Ein- 
teilung. Der erste und vielleicht wichtigste, wenn auch nicht der längste 
Abschnitt behandelt die Persönlichkeit des Lehrers d. h. was er sich selber 
sein soll, seine Selbsterziehung. Man hat wohl gesagt: ^Wer andere er- 
ziehen will, muss selbst erzogen sein". Das Wort ist richtig, wenn man 
es in vorsichtiger Weise dahin fasst, dass der Lehrer stets an sich selbst 
noch erziehen und sich nie für fertig halten soll. Wer andere erziehen 
will; muss unablässig sich selber in Zucht haben. Im zweiten Abschnitt 
steht die Behandlung des Unterrichtsstoffes im Vordergründe; wie der 
Lehrer sich zu ihm verhalten soll und wie der Schüler empfänglich zu 
machen ist für die verschiedenen Ausstrahlungen der Lehrerthätigkeit. 
Der dritte Abschnitt möchte alles das ins Auge fassen, was in das Oebiet 
der Schulzucht oder, um das richtige Wort für unsere Zeitverhältnisse 
zu wählen, was zur Massen- und Klassenerziehung, zur Disziplin des Un- 
terrichtsexerzierplatzes gehört. Gegen den Schluss des dritten Abschnitte 
wird die Behandlung der Schulzucht einen mehr freundlichen und persön- 
lichen Charakter annehmen, indem sie auf den einzelnen Schüler und auf 
seine Individualität eingeht, die bei der Massenerziehung leider hier und 
da zu kurz kommt. Nicht von den Pflichten des Schülers allein, son- 
dern auch von seinen Rechten möchte das Kapitel von der Zucht und Er- 
ziehung ein freundliches Wort reden und der Schülerpersönlichkeit die 
Beachtung schenken, die im ersten Kapitel der Lehrer gefunden hat. Das 
Gefühl, dass es sich um lebendige und mannigfache Einzelwesen und nicht 
nur um Klassenmaschinen handelt, wird hier besonders kräftig sich regen. In 
einem bescheidenen vierten Schlussabschnitt wird, einem wehmütigen Finale 
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entsprechend, ein Blick auf die Beziehungen zwischen Schule und Eltern- 
haus fallen, uro damit Halt zu machen an der Grenze desjenigen Gebietes, 
auf welchem, je nachdem Vernunft oder Unvernunft vorherrscht, die 
Früchte der Schularbeit aufgehen oder verdorren. Die einzelnen Kapitel 
innerhalb der vier Abschnitte werden darnach streben, in sich kleine ab- 
gerundete Ganze zu bilden ; denn eine praktische Pädagogik soll ein hand- 
liches Nachschlagebuch bilden. Wenn infolgedessen an vereinzelten Stellen 
Wiederholungen, wenn auch geringer Art und in wechselndem Ausdruck 
und wechselnder Form, sich finden, so mag man diese dem Bestreben des 
Buches zu gute halten, nirgendwo die Freude am einzelnen durch die 
Fussangeln von Verweisungen stören zu wollen. 

5. Die Litteraturangaben werden sparsam sein, weil das prak- 
tisch ist. Nur was der Verfasser zum guten Teil oder ^ ganz selber ge- 
prüft hat, möchte er anderen empfehlen ; was er nur dem Titel nach kennt, 
möge unerwähnt bleiben, selbst auf die Gefahr hin, dass der Gründ- 
ling Vollständigkeit vermisst. Besonders wird es die praktische Päda- 
gogik sich angelegen sein lassen, diese oder jene Litteraturangabe mit 
beilsamem Wink zu begleiten, um in dem Jünger der Pädagogik das Ver- 
langen rege zu machen, an dieses oder jenes Meisters Tische die päda- 
gogischen Gaben aus erster Hand zu geniessen und sich an ihrer Frische 
zu laben. Auf die grösseren Werke über Pädagogik, von denen diese 
praktische Pädagogik sich vieles zu nutze gemacht hat, und auf einige 
Sammelwerke sei vorweg verwiesen. 

Nagelsbach, Gj'mDasialpädagogik. 3. Aufl. von AateDrieth» Erlangen 1879. — Schbadbb, 
Erziehungs- und Unterrichtslenre für Gymnasien und Realschalen, 5. Aufl. (II. mit einem 
Anhango fiher die neuen Lehrpläne versehene Ausgabe), Berlin 1893. — Schilleb, Hand- 
buch der praktischen Pädagogik für höhere Lehranstalten, 8. Aufl . Leipzig 1894. — Schmidt, 
Encyklopädie des gesamten Erziehungs- und Unterrichts wesens, 2. Aufl., Leipzig 1876—87, 
10 Bde. — Kkbn, Grundriss der Pädagogik, 5. Aufl., Berlin 1893. - Th. Waitz, Allge- 
meine Pädagogik, *3. Aufl. von 0. Willmann, Braunschweig 1883. —' Bbnbkb, Unterrichts- 
und Erziehungslehre. Neubearbeitet von Dressler, 4. Aufl., Berlin 1876. — 0. Willmahv, 
Didaktik als Bildungslehre, 2 Bde., Braunschweig 1882, 1888. I. Bd. 2. Aufl. 1894. — Ver- 
handlungen der Direktoren-Versammlungen in Preussen. — Fbick, Richtbb und 
Mbibb (Fries und Meier), Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnasien und 
Realschulen. 



Erster Abschnitt. 

Die Persönlichkeit des Lehrers. 

6« Wert der Persönlichkeit. Dass der Abschnitt über die Persön- 
lichkeit des Lehrers die erste Stelle einnimmt und nicht der von der 
Methode handelnde, mag vielleicht nicht ganz der Richtung der Zeit ent- 
sprechen, die an den Primat der Methode glaubt. Es ist ja ein unver- 
kennbarer Zug unserer Zeit, die Freiheit der Persönlichkeit zurückzu- 
drängen und zurücktreten zu lassen hinter dem Allgemeinen und unper- 
sönlich Wirkenden, hinter Prinzipien, Gesetzen, Verordnungen und Vor- 
schriften. Aber es ist und bleibt eine praktische Wahrheit, dass nicht 
irgend welche allgemeinen Sätze, dass nicht Bücher und Papier, sondern 
Menschen auf Menschen stets am tiefsten eingewirkt haben, weil 
hier die Wirkung von etwas Ursprünglichem, Selbständigem und von 
einem festen lebendigen und lebenspendenden Mittelpunkte ausgeht. Die 
äusseren Formen, Gesetze, Verordnungen, Lehrpläne, Methoden, kurz 
alles das, was allgemeine Bedeutung für Erziehung, Zucht und Unterricht 
hat, haben ihren nicht zu unterschätzenden Wert, aber sie sollten auch 
nicht überschätzt werden, weil sie ihre wirkende Bedeutung erst dann er- 
halten, wenn ein kenntnisreicher, geistesklarer, charakterfester und ge- 
schickter Lehrer sie ausübt im rechten Geiste, nicht als Knecht dieser 
Formen, sondern als Herr über den guten Geist in ihnen. Gerade beim 
Lehrer liegt die Gefahr sehr nahe, vom eigenen Berufe geknechtet zu 
werden; langjährige Thätigkeit in denselben Fächern führt ihn leicht da- 
hin, sich mechanisieren zu lassen und an der rechten Selbständigkeit und 
Freiheit der Persönlichkeit Schaden zu leiden. Von richtiger Methode hängt 
ungemein viel ab, sie thut das Ihre, um falsche Individualität zu rechter 
Persönlichkeit auszugestalten. Aber wo Erweckung geistigen Lebens nötig 
ist, darf man von der Methode nicht alles Heil erwarten. Geist kann sich 
nur an Geist erziehen ; dass das geschehe, dafür ist die rechte Persönlich- 
keit Grundbedingung und Gewähr; denn weit eher kann die Mangelhaftigkeit 
der Methode, des Lehrplans und des Schulmechanismus durch die Tüchtig- 
keit des Lehrers, als dessen Untüchtigkeit durch die vollkommensten 
Methoden und Einrichtungen ersetzt werden. — Es geht heute durch unsere 
Schule — das hängt mit unserer staatlichen Entwicklung zusammen — 
ein straffer, einigender und uniformierender Geist, der der Persönlichkeit 
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gefahrlich werden muss, wenn sie nicht stark genug in sich ist und wenn 
sie nicht die ihr zukommende Freiheit und berechtigte Eigenart sich be- 
hauptet. Auch aus einem anderen nahe verwandten Gründe werden kräftige 
Persönlichkeiten dem Lehrerstande gut thun. Es wird auf den höheren 
Schulen vielfach nur um äusserer Berechtigungen und des platten Nutzens 
willen gearbeitet, nicht mehr wie vor Jahren, als die Tage der Romantik 
noch ihre Nachwirkung übten, — besonders in der vom Berechtigungs- 
wesen ungetrübten Idylle deutscher Kleinstaaten — um der Sache selbst 
und schöner Bildung willen. Die Reifeprüfung, das Berechtigungszeugnis 
zum einjährigen Dienst, in Preussen obendrein die Abschlussprüfung dienen 
als Treib- und Schreckmittel und gelten als Palmen des Sieges ; leicht ver- 
liert man aus dem Auge das schöne Ziel, sich vor allem feine Geistes- 
bildung und Geistesschulung durch persönliche Kraft zu erwerben. Die 
Schule muss von einem Pensum zum andern eilen, um fertig zu werden, 
vielerlei muss bewältigt werden, ohne dass dem Lernenden und seinen 
häuslichen Erziehern viel Wahlfreiheit bliebe. Kommen zu diesem Vielerlei 
nun noch lehrende Persönlichkeiten hinzu, die schablonenhaft und ebenso 
zerrissen sind, wie in gewissem Sinne die ganze Art unserer Bildung, so 
steht's schlimm um unsere Schule. Es wird gelernt, aber nicht erzogen. 
Darum sind ganze, zielbewusste, in sich geschlossene Persönlichkeiten 
nötiger denn je, um den Willen der Schüler zu lenken und ihn in seinem 
Wollen zu begeistern, damit er sich in dem Vielerlei festige und nicht 
verliere in den mannigfachen und vielartigen Forderungen, damit er von 
fester Hand geleitet mit Lust und Liebe an der Arbeit bleibe und nicht 
dem Tagelöhner gleich nur auf öden Nutzen sehe. Auch aus anderem 
Grunde sollte gerade heute der Lehrer mehr denn je nach starker Persön- 
lichkeit streben, unermüdlich an sich arbeiten und sich nicht in trivialen 
Äusserlichkeiten verlieren. Die äussere Anerkennung des Lehrerstandes 
seitens des Staates ist in fast allen deutschen Staaten durch Titel und 
Geld endlich — wenn auch in massvoller Weise — angebahnt. Das 
Kämpfen um diese Anerkennung und um gebührenden Lohn hat aber viel- 
fach im Lehrerstande die falsche Meinung erweckt, als liege in diesen 
Dingen die rechte Wertschätzung des Standes und der Stellung. Das ist 
doch aber keineswegs der Fall „Die Titel sind die Dekoration der Thoren* 
hat Friedrich der Grosse einmal gesagt und damit das Richtige getroffen. 
Wahre Würde und rechte Ehre soll die selbstbewusste Persönlichkeit in 
sich selber und in der stillen Erfüllung ihres Berufes finden. Irren wir 
nicht, so hat jenes laute Haschen nach äusserer Anerkennung die Köpfe 
vielfach verwirrt, den Sinn vom guten Gedeihen der Sache und den Mann 
vom richtigen Wege abgetrieben. Wer sein Äusseres und seine äussere 
Ehre zu viel betrachtet, wird leicht abgelenkt von der Hauptsache und 
von dem, was vor allem not thut; wer zuviel darauf sieht, was er hat 
und besitzt und gilt bei den Leuten und was er besitzen und gelten könnte, 
Aergisst zu leicht, was er innerlich ist und sich selber sein sollte, vergisst 
zu leicht den wahren Wert der Persönlichkeit. Und für diese hat der 
Schüler schon sehr früh eine feine und bestimmte Empfindung, selbst 
wenn, ja gerade wenn sie einfach und schlicht und ohne viel äussere 
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Zuthaten an Kleider- und Titelpracht einhergeht. Ob der Lehrer selbst 
im Dienste eines schönen Ideals steht, ob er wahr, auftichtig, gerecht, 
beharrlich, opferwillig, selbstlos und pflichtgetreu ist, das wissen die Schüler 
gar bald und lassen das Beispiel des Meisters als Muster und Vorbild gern 
auf sich wirken. Ob der Lehrer fest oder schwankend, ob er mit sicherer 
Eonsequenz und mit gewichtigem Wort oder ob er mit leeren Worten nach 
Launen handelt, ob der Sonnenschein schlichter und kräftiger männlicher 
Liebe über der Aussaat scheint oder ob die drückende Nebelluft taglöhner- 
hafter Gesinnung auf der Arbeit lastet, das weiss die junge Welt in der 
Schule oft mit feinerem Gefühle zu beurteilen als wir gemeiniglich an- 
nehmen. Kurz die Macht der Persönlichkeit ist das Wirksamste im Schul- 
leben. Damit wollen wir nicht, wie der unpädagogische Naturalismus es 
so gern thut, das „Recht der Individualität'' schlechthin preisen. Denn 
Individualität und Persönlichkeit ist nicht gleichbedeutend. Die Individua- 
lität umfasst eigentümliche Vorzüge und eigentümliche Schwächen; die 
Summe der letzteren pflegt nicht selten grösser zu sein als die der ersteren. 
Jene soll der Lehrer sich bewahren und pflegen wie jeder andere Mensch 
auch ; diese soll er mehr als andere Sterbliche bekämpfen und zu beseitigen 
suchen. Sie haben kein Recht in der Schule, weil sie die gedeihliche 
Entfaltung der rechten und edlen Persönlichkeit hemmen und ihre segens- 
reiche Wirkung binden und beeinträchtigen. Darum soll die praktische 
Pädagogik recht kräftig gegen alle Schwächen der Individualität, gegen 
alle Schulmeisterkrankheiten einherfahren und sich nicht scheuen diese 
auch einmal beim rechten Namen zu nennen. Andererseits soll sie aber 
mit Nachdruck darauf hinweisen, dass die Persönlichkeit nur gewinnen 
kann, wenn sie tüchtig in der Technik und Methodik des Berufs sich 
schult. Technik und Methodik soll ihr nicht etwas Äusserliches, Mechani- 
sches, Angequältes sein und bleiben, nicht eine Summe von angeklebten 
Manieren, sondern zur zweiten Natur gewordene Kunstgriffe, Regeln und 
Grundsätze, welche die gründliche Erwägung aller massgebenden und mit- 
bestimmenden Gesichtspunkte, als da sind die Schülernaturen, der Unter- 
richtsstoff und die Lehrziele, uns darbietet. Pflege trefflicher individueller 
Gaben, Bekämpfung der Fehler, Beherrschung der Mittel, welche uns die 
Methode an die Hand gibt, entwickelt allmählich diejenige Art von Lehrer- 
persönlichkeit, aus deren geheimnisvollen Tiefen erst jene unmittelbar 
packende Wirkungskraft hervorquillt, welche das Meiste, ja alles über 
Schülerherzen und -köpfe vermag, welche mehr wirkt als alle noch so 
gewählten Formen und Mittel äusserer Manier. Sie ist die Seele des 
Unterrichts, das eigentümliche Ethos desselben, das „Elektrisierende'', von 
dem man oft nicht weiss, von wannen es kommt, das aber wie der Quell 
aus verborgenen Tiefen seine Entstehungsgeschichte hat und von dort 
kommt, von wo höhere Wirkungen ausgehen. — 

Recht lesenswert ist Wiese, die Macht des Pereönlichen im Leben, Berlin 1876. 
S. 8 vij^d 9 wird in folgender Weise der Wert der Persönlichkeit im Schulleben geschil- 
dert: «Wer weiss nicht aus seiner eigenen Jugend, wie das Vorbild des Lehrers mehr 
Gewalt Ober ihn hatte als alle Lehre und Ermahnung, wie von da der Fleiss, der Gehor- 
sam und alle elementaren Tugenden ihren Antrieb empfingen? Der Erfolg des Unterrichts 
hängt sicherlich zu einem guten Teil von der dabei angewandten Methode ab; aber es 
gibt keine absolut beste Methode: recht wirksam wird jede erst dadurch, dass sie das 
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Persönliche Eigene ist, nicht das Werkzeug in der Hand, sondern die Hand selbst. Das 
entgegengesetzte ist, dass ein vorgeschriebenes Verfahren, mechanisch geübt, den Mangel 
der Selbständigkeit des Lehrers fibertragen niuss. Der geistige Hauch, der von einer 
freien durchgebildeten Lehrerpersönlichkeit ausgeht, hat eine oft für das ganze Leben be- 
stimmende Wirkung, auch durch die Art wie z. B. geschichtliche Personen und Thaten 
ein Urteil der Achtung, der Bewunderung oder der Verwerfung erfahren, oder auf Er- 
hebung über alles Gemeine und auf hohe Ziele als einzig erstrebenswert hingewiesen wird. 
Bei der Jugend wird fast immer das sachliche Interesse von dem persönlichen fiberwogen ; 
früh wfthlt sie sich ihre Helden, denen sie nacheifert, auch unbewusst; und das wirkt 
fort, auch wenn die jugendlichen Sympathieen durch die praktischen Lebensaufgaben der 
späteren Zeit ihre erste Lebhaftigkeit verlieren. Man hört in unserer Zeit nicht selten 
Klage über Abnahme der Pietät bei der Jugend; und gewiss, es vereinigt sich heutzutage 
vieles, die Herzen früh davon zu entleeren; aber von Hause aus ist bei den meisten Hin- 
gebungswilligkeit vorhanden; es kommt nur darauf an, dass diese solchen persönlichen 
Eigenschaften begegnet, die wie Licht und Wärme darauf einzuwirken vermögen.* — 

7. Bemfsideale und Bemfswirklichkeit. Über das Verhältnis von 
Ideal und Wirklichkeit im Lehrerberuf muss sich der Jünger desselben 
von vornherein klar sein und der ältere Lehrer klar bleiben. Sie müssen 
sich bewusst sein, dass mit ihrer Thätigkeit wie mit keiner anderen grosse 
Schwierigkeiten verbunden sind und dass es oft nicht leicht ist, in dem 
sonntäglichen Reiche der Ideale Stärkung und Erquickung zu suchen und 
zu finden für die alltäglichen Mühen und Sorgen der Berufsarbeit. Erst 
wer sich Klarheit in dieser Frage schafft, wird sich die rechte Schaffens- 
freudigkeit bewahren. Schwierig ist der Beruf, weil die verschiedensten 
und weit auseinandergehende Anforderungen an ihn gestellt werden. Es 
ist anstrengend und mühevoll stete Aufmerksamkeit einer ganzen Klasse 
von 20 bis 50 Schülern und zugleich dem einzelnen in der Masse und der 
eigenen Person zu widmen; eine Menge der allernächsten Kleinigkeiten 
müssen in gesunder Pedanterie beachtet werden, dabei sollen aber nähere 
und fernere Unterrichtsziele keine Minute dem Auge verloren gehen; alle 
soll er bilden und unterrichten und doch wieder die Eigenart schonen; 
unermüdliche Geduld und Langmut, auch dem frechsten Schlingel gegen- 
über, soll zur richtigen Zeit geübt werden, dabei aber Kraft und Strenge 
und ihre angebrachte Verwirklichung in wuchtigem Dreinfahren nicht 
Schaden leiden; in jedem Augenblicke soll der Lehrer Herr der Lage sein, 
wenn auch sein Gemüt in noch so heftiger Bewegung ist, dabei soll er 
die Freudigkeit nicht verlieren, auch wenn Enttäuschung auf Enttäuschung 
ihm den Mut zu nehmen drohen; dabei muss er den Lehrstoff, auch wenn 
er noch so schwierig ist, beherrschen und zwar wissenschaftlich beherr- 
schen und zugleich gemeinverständlich herabsteigen zu dem schlichtesten 
Verstand und dem denkbar dümmsten Jungen. Dabei soll er stets der- 
selbe und dennoch empfänglich sein für alles Neue, was in Welt und 
Wissenschaft an ihn herantritt und immer wieder von einer unruhigen 
neuerungssüchtigen Zeit gefordert wird. Wiewohl diese in den meisten 
Fällen nur ihre Wünsche kennt, aber nichts von deren Verwirklichung 
versteht und wiewohl sie in vielen Fällen gar nicht einmal recht weiss, 
was sie will, und rasche Forderung herrschgewaltig stellt, soll der Lehrer 
trotz alledem nicht empfindlich werden über die Thorheit dieser Welt 
und sich nicht beirren lassen durch die Unruhe der Zeit, sondern im 
Gegensatz zum Treiben des lauten Neuerungsmarktes immer wissen, was 
er will und was er in der Stille seines Wirkens zu erstreben hat. Solche 
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und ähnliche Schwierigkeiten des Lehrerberufs wird die praktische Päda- 
, gogik auf jedem Blatte zeigen. Hier kam es nur darauf an, einzelne vor- 
übergehend zu erwähnen, um das Benifsideal für die Persönlichkeit des 
Lehrers ins rechte Licht zu setzen. Ins rechte Licht! Es würde für 
unsere Zeit kaum das rechte Licht sein, wenn man ihr viel von den 
Schulmännern der Vergangenheit sagen wollte, deren Geist über Zeit und 
Raum dahinflog und kräftig genug war, den langen Weg ins Reich der 
Ideale aus den Sorgen der Gegenwart und der dumpfen Luft beengter und 
ungesunder Schulräume sowie kärglicher Studierstuben und kärglichen 
Lebensgenusses mit freudiger Sicherheit zu finden, von jenen Männern, bei 
denen geringer Besitz und karges Gehalt neben grossen und erhabenen 
Idealen wohnte und die in trostloser Arbeitsumgebung von der leuchtenden 
Akropolis und dem hohen Kapitol träumten. Solche Ideale erscheinen 
unserer Zeit zu altfränkisch. Der naturwissenschaftliche Realismus unserer 
Tage und die modernen Ideen haben den Wert nützlicher und handgreif- 
licher Dinge zu stark in den Vordergrund gedrängt: ihnen darf man mit 
jenen Idealen nicht mehr kommen. Und das hat auch sein Gutes. Denn 
zu hohe Ideale werden leicht hohl; sie sind zu fein gewebt für die derbe 
Wirklichkeit; zu häufig entsteht Enttäuschung, wenn das feine Gewebe zu 
arg zerfetzt und zerrissen wird von grober Gegenständlichkeit. Spannt 
gerade der angehende Schulmann seine Erwartungen zu hoch und treten 
dann die beschwerlichen, peinlichen Rücksichten auf so und soviel Kleinig- 
keiten des Berufs an ihn heran, so geht ihm leicht die Fähigkeit verloren, 
das Kleine mit dem Grossen in Verbindung zu halten und die Wirklichkeit 
mit dem Ideale auszusöhnen; er verfallt dann wohl in Resignation und 
Hoffnungslosigkeit und schliesslich dem Schrecklichsten der Schrecken, dem 
alltäglichen Schlendrian und dem ewig Gestrigen. Grämlichkeit ersetzt 
dann Begeisterung, und äusserliche mechanische Thätigkeit und unberech- 
tigte Pedanterie die Stelle lebendigen und freudigen Wirkens. Dagegen 
soll eine gesunde Idealität schützen, die auch heute noch ihr gutes Recht 
hat. Auch heute noch erhält beständiger und anregender geistiger Ver- 
kehr mit der Jugend frisch und jung; auch heute noch erweckt Liebe 
Gegenliebe und bringt tüchtige Arbeit Dank. Immer noch ist die Er- 
ziehung und Bildungsarbeit eine Kunst, die um so vollkommener und er- 
quicklicher wird, wenn man auch das Kleine und Kleinste schön zu ge- 
stalten sucht; immer noch bildet derjenige sich selbst tagtäglich mehr, 
der andere gut zu bilden unablässig sich bemüht. Die Welt da draussen 
ist ja hier und da und mancherorts mehr als anderswo arm an Idealen 
und beherrscht von krasser Alltäglichkeit; in der Welt der Schule, so sehr 
sie der ödeste Nützlichkeitsdrang auch vollständig zu erobern gesucht hat, 
haben immer noch höhere Endziele und Ideale ihre Geltung und Kraft; 
man braucht nicht lange zu suchen, um es zu sehen, wann die Augen der 
Jugend am meisten leuchten und ihr Herz am meisten schlägt. Nur 
wenig Menschen können ferner so sehr rein wissenschaftlichen Fragen sich 
widmen und sie für die schlichtesten und empfänglichsten Köpfe so ver- 
standesgerecht machen, wie der Lehrer. Schon hat mancher gerade über 
dieser Thätigkeit die häuslichen Sorgen und Mühen des Tages vergessen. 
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Und auch heute noch macht es Freude, Früchte wachsen zu sehen just 
auf dem Gebiete geistiger Entwickelung ; auch heute noch ist und bleibt 
doch das reiz- und gehaltvollste Studium der Mensch in seinem Seelen- 
leben, und diesem Studium darf vor allem der Schulmann sich widmen 
wie wenig andere. Also der Ideale noch immer genug! Wen geistige Inter- 
essen glücklich machen, der kann im Lehrerberufe seine Rechnung finden. 
Wer aber immer nur daran in erster Linie denkt, wie er sich körper- 
liches Wohlsein und seine äusseren Ehren am besten einrichtet, wie er 
sich am vollkommensten speist, tränkt und kleidet, der bleibt diesem Be- 
rufe am besten feriv und baut Kohl oder ähnliche Dinge. Da nun Ideale 
meist fein gewoben sind und plastischer Gestaltung entbehren, so thut 
man gut, um tüchtige Leistungen zu erzielen, bei tüchtigen Vorbildern 
unter den Berufsgenossen sich umzusehen und umzuhören, an denen man 
sich aufrichten kann in der oft erdrückenden Kleinarbeit des Tagewerkes. 
Solche praktischen Vorbilder sind um so nötiger, je geistiger der Beruf 
ist und je weniger die Wirkungen der Erzieher- und Lehrerthätigkeit so- 
fort offenkundig sind. Treffliche Vorbilder sind die beste Bildungschule; 
grosse Muster wecken Nacheiferung und geben dem pädagogischen Urteil 
und Wollen klarere Prägung. Wo sie in der Nähe nicht zu finden sind, 
da suche man sie in der pädagogischen Litteratur, die von Sokrates bis 
bis auf Pestalozzi und Herbart eine stattliche Mustergalerie darbietet; 
besonders wirksam aber werden Zeitgenossen sein, weil sie an demselben 
Webstuhl schaffen, an welchem man selber noch steht bei seiner eigenen 
Arbeit. — 

Über das Ideale am Lebrerberufe vgl. die schönen Worte bei NoiBi, Pädagogisches 
Skizzenbuch, Leipzig 1874, S. 210 ff. — Wer einen Lehrer, der nicht nur durch den engen 
SchulrauDi, sondern auch durch die Schule des Lebens gegangen, in seinem Werdegange 
betrachten will, um selber Nutzen daraus zu ziehen, vgl. besonders in seinem ersten Teil 
Wiese, Lebenserinnerungen und Amtserfahrungen, 2 Bde., Berlin 1886. — Mit gesundem 
Humor greift frisch in das Reich der Ideale hinüber und holt von dort herbei, was im 
Durchschnitt für Menschen möglich und erreichbar ist: Jaobb, Aus der Praxis, ein päda- 
gogisches Testament, 2. Aufl., Wiesbaden 1885. — Um Ideal und Wirklichkeit völlig in 
Einklang zu bringen, sieht die Dinge, wie sie sind, und fordert, wie sie sein sollten, mit 
feinsinniger und prüfender Beobachtungskraft und rückhaltloser Beurteilung, die in vor- 
nehmer Form sich gibt: MOnch, Neue pädagogische Beiträge, Berlin 1898. 

8. Die wissenschaftliche Bildung des Lehrers. Um idealen Sinn, 
um Arbeitsfreudigkeit und Frische zu bewahren, soll der Lehrer tüchtige 
wissenschaftliche Bildung nicht nur auf der Universität sich erworben 
haben; er soll in ihr weiter arbeiten und nimmer ruhen. „Der Gymnasial- 
lehrer soll gelehrt sein' verlangt Nägelsbach. Bescheidener und prakti- 
scher stellt man die Forderung so, dass er unablässig darnach strebe, es 
im richtigen Masse zu werden. Er selbst, die Schule und die Schüler 
fahren besser dabei, wenn er mit dem Bewusstsein arbeitet, noch vieles, 
auch in wissenschaftlichen Dingen, lernen zu müssen, und nicht sich sofort 
ftls «gelehrtes Haus** fühlt. Ein Haus ist fertig, wenn es unter Dach und 
Fach ist. Das soll der Mensch nie sein, er soll niemals dem toten Fach- 
und Mauerwerk gleichen, sondern als lebendes Wesen stets streben, nicht 
aufhören zu lernen und an sich zu arbeiten bis zum letzten Atemzuge, 
Nie ermattendes wissenschaftliches Streben — das ist rechte wissenschaft- 
liche Bildung. Wenn nun auch in der drängenden Arbeit des Berufs 
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immer wieder neue Hindernisse der wissenschaftlichen Arbeit sich bieten, 
soviel Zeit wird immer bleiben, um, wenn auch nur auf Stunden, am Born 
der Wissenschaft Erquickung und Stärkung zu suchen für die Arbeit der 
Schule; soviel Zeit muss bleiben, dass man an keinem Punkte seines 
Wissensgebietes zu beschämender und quälender Unkenntnis herabsinke. 
Gut ist's, wenn die selbständig forschende Mitarbeit auf irgend einem Ge- 
biete seines Studiums den Stolz und das Selbstbewusstsein des Mannes 
hebt und ihm frische Kraft bewahrt. Wer aber nicht wissenschaftlich 
thätig ist, wer nur den nächsten Forderungen, welche die Schulstube an 
ihn stellt, dürftig zu genügen sucht, dem wird es schliesslich schlimm er- 
gehen. Denn an die Stelle des Alten rückt nun einmal . beständig Neues 
in immer neuen Formen. Wer dieses nicht auf sich wirken lässt, wer 
nicht mitarbeitet mit der unablässig schaffenden Wissenschaft, verliert die 
Fühlung; er wird überholt von seiner Zeit; sein Stillstand wird Rückgang; 
es wird ihm am Ende das mitleiderregende Schicksal zu teil, beim alten 
Eisen zu liegen. — Das wissenschaftliche Studium soll sich auch auf die 
Pädagogik erstrecken; zu sehr noch fühlt sich mancher erhaben, auch in 
diesem Gebiete sich forschend umzusehen. Nicht als ob jeder alle Höhen und 
Tiefen dieser Kunst und Wissenschaft planmässig durchwandern sollte! 
Aber ein gutes Buch sollte er doch hin und wieder mit Empfänglichkeit lesen. 
Er wird bemerken, dass solches Studium ihm doch manchmal die Augen 
öffnet über eigene Thorheiten, an denen er bisher wie ein Blinder vor- 
übergegangen. Auch einmal ein gutes philosophisches Büchlein thut dem 
Lehrer gut, damit der wissenschaftliche Sinn und das wissenschaftliehe 
Urteil, die im Banne der Schulstube sich leicht verengen, stets wieder 
ausgeweitet werden. Besonders nutzreich innerhalb des philosophischen 
Gebietes ist psychologisches Studium, damit der Lehrer nicht nur weiss 
und durchdringt, was er unterrichtet, sondern auch erkennt, wie es in 
den Seelen der Lernenden aussieht. Dann wird er nicht so oft über die 
jungen Köpfe hinweg und an den jungen Herzen vorbei reden. — Die 
rechte wissenschaftliche Bildung erwächst aber nicht nur aus der Buch- 
gelehrsamkeit, die zu leicht mit toten Zeichen ins Gehirn sich drückt; sie 
nimmt erst die rechte Frische und Beweglichkeit an, wenn der Lehrer 
auch ein offenes Herz und einen empfänglichen Sinn für das ihn umgebende 
Leben sich bewahrt, für die grossen Fragen, die die Zeit bewegen, und 
für die kleinen örtlichen wissenschaftlichen Bestrebungen; freundlich und 
empfänglich soll er sich jedenfalls dazu stellen; ob er thätig mitarbeiten 
kann, darüber muss er die Entscheidung der ihm zu Gebote stehenden 
Zeit und seiner Arbeitskraft überlassen. 

Wer so stets wissenschaftlich strebend sich bemüht und sich vor 
wissenschaftlicher Einseitigkeit und Engherzigkeit zu schützen sucht, der 
wird bewahrt werden vor mancherlei Untugenden, die man vielleicht als 
spezifische Schulmeisterkrankheiten bezeichnen dürfte. Da ist zunächst der 
Schulmeisterdünkel — der tumor scholasticus — , den Noire (a. a. 0. S. 217) 
mir als eine Varietät des in unseren Tagen leider in allen Ständen so ver- 
breiteten Grössenwahns ansieht. Die ersten Symptome zeigen sich gewöhn- 
lich „wenn der Lehrer zum erstenmale als unbeschränkter Selbstherrscher 
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unter die Schar der maulaufsperrenden Jungen tritt **; „krähende Recht- 
haberei, Aburteilen über alle bekannten und unbekannten Dinge, alles 
besser wissen wollen, hochfahrendes Ignorieren des gesunden Menschen- 
verstandes^; „in ihrer beschränkten Sphäre sind diese Schulmonarchen 
kleine Cäsaren^. Diese Zeichnung ist zwar etwas drastisch, aber doch 
manch wahrer der Wirklichkeit abgesehener Zug ist in ihr enthalten. Wer 
mit seiner Gelehrsamkeit vor Schülern prunkt, mag allenfalls ein Gelehrter 
sein — ein gebildeter Mann ist er nicht, und jedenfalls ist er ein recht 
schlechter Pädagoge. Mit dem Dünkel hängt die Schroffheit des Ur- 
teils zusammen, an der der Lehrer mehr als andere krankt. Gegen sie 
hilft nur beständige wissenschaftliche Fortarbeit, die nicht nur in der 
Enge der Fachwissenschaft sich bewegt; sie ist geeignet, dem Urteil zu- 
nehmende Milde zuzuführen, sie verhütet einseitiges Aburteilen, barsches 
und massloses Fordern und masslose Erwartungen. Und das geht so zu: 
Wer nur für Schulzwecke arbeitet, nur für den täglichen Gebrauch von 
der Lehrerhand in den Schülerverstand, beherrscht das, was er gebraucht, 
gar bald, besonders wenn jahraus jahrein dasselbe wiederkehrt; er fühlt 
schliesslich gar nicht mehr, dass er selbst oft schon dasselbe getrieben, 
was er dem Schüler gleich beim ersten Male so genau abverlangt, dass 
auch der Punkt überm i nicht fehlt. Der Massstab der Beurteilung wird 
bei solcher Art des Denkens immer ungerechter. Bildet ein Lehrer da- 
gegen auch über die Grenzen seiner engen Fachwissenschaft hinaus sich 
beständig fort, so wird er bald inne werden, wie weit er selbst von Voll- 
kommenheit entfernt ist und wie schwer es ihm noch wird. Neues rasch 
und fest zu fassen und zu bewahren. Je vielseitiger er sich zu bilden 
strebt, um so milder wird er werden; je einseitiger er bleibt, um so 
schroffer wird er sein. Daher die eigentümliche Erscheinung, dass Fach- 
lehrer im engsten Sinne des Worts (nicht etwa nur Altphilologen und 
Mathematiker braucht man im Sinn zu haben) oft die grössten Querköpfe 
im Beurteilen der Schülerleistungen sind. — Rechte wissenschaftliche 
Fortarbeit schützt aber auch vor dem Versauern und dem Verbauern so- 
wie dem Verphilistem hinter dem Stammtisch und vornehmlich vor falscher 
Pedanterie, die mit Kleinigkeiten kramt um der Kleinigkeiten willen, die 
den Inhalt verächtlich zurückstellt hinter den Formen, und die Silben sticht, 
weil ihre Geisteskraft weitere Ziele nicht erreichen kann. Plutarch erzählt 
schon, dass bei den Römern die Worte „Grieche* und „Gelehrte" Schimpf- 
und Schmähreden waren. Michel de Montaigne fügt dem hinzu, dass er, 
als er älter geworden, gefunden habe, dass man in Rom recht hatte, und 
dass magis magnos elericos non esse magnos sapientes. — Und wie vor 
Pedanterie schützt frisches wissenschaftliches Streben vor dem Marasmus 
und vor dem Vertrocknen. Nur Leute, die durch die Wolken der Tages- 
forderungen hindurch immer wieder nach der Sonne der Wissenschaft 
suchend ausschauen und sich freuen, wenn sie sie auch nur ein Stünd- 
chen am Tage zu Gesichte bekommen, altern und vertrocknen nie, auch 
wenn ihre Haut einschrumpft und die Haare ergrauen. 

Über den tumor schoUuticuB vgl. N01B16 a. a. 0. S. 217. — Über Schroffheit des 
Urteils und nn^emessene Ansprüche an die Jagend vgl. Nibvbtsr, ünterrichtslehre heraus- 

HaodbQdi der EndehnngB- und ünterrichtslehre U, 2. 2 
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gegeben von Lindner, Wien 1878, S. 295. — Wie aber Milde des Urteils nnd wahre wissen- 
schaftliehe Bildung sohOn nebeneinander thronen, hat jeder selbst an tüchtigen Lehrern 
erfahren. Ich gedenke noch heute des seligen H. L. Ahrens, des grossen bahnbrechenden 
Forschers auf dem Gebiete griechischer Dialekte und feinsinnigen für wissenschaftliche 
Fragen der allerverschiedensten Art empf&nglichen Gelehrten. Seine Milde war so gross, 
dass er uns Primanern gegenüber auch bei groben elementaren Fehlern gegen griechi- 
sche oder lateinische Grammatik nie mehr als zu einem Lächeln und zu einem humor- 
vollen: ,0h!* sich verstieg, was aber tiefer wirkte als die mit pharisäiBcher Schärfe ge- 
würzten Moralpredigten anderer, die nicht wert waren, jenem Meister die Schuhriemen 
zu lösen. 

9. Herzens- nnd Charakterbildnng. Neben der wissenschaftlichen 
Bildung muss die rechte sittliche Bildung dem Lehrer innewohnen. 
Der praktischen Pädagogik Aufgabe ist es nun nicht, alle Menschen- 
tugenden in ihrer reichen Abstufung hier aufzuführen und dem Lehrer 
zur Vorschrift zu machen. Was selbstverständlich von jedem sittlich ge- 
bildeten Menschen verlangt werden kann, ist auch des Lehrers Pflicht. 
Hier handelt's sich hauptsächlich um diejenigen Tugenden, die ungern am 
Lehrer vermisst werden, die aber gerade nicht selten da fehlen, wo sie 
sein sollten und deren Mangel hie und da durch Eintreten von Untugen- 
den unglücklich fühlbar wird. 

Vor allem ist Liebe, Wohlwollen und Zutrauen zur Jugend notwendig. 
Wer diese Empfindungen nicht kennt und nur Talent zum Dozieren be- 
sitzt, und wäre es so gewaltig, dass es Berge zu versetzen vermöchte, 
der sollte lieber dem Lehrerberufe fern bleiben. Wo kein rechtes Zu- 
trauen und keine Liebe wohnt, da pflegt Misstrauen und düstere Menschen- 
auffassung bald Platz zu greifen. Und Misstrauen ist einer der schlimm- 
sten Lehrerfehler. Wer seine Schüler im grossen und ganzen für schlecht 
hält, wird bald Schlechtigkeiten erzeugen: man halte sie lieber für brav 
und gut, ehe sich nicht das Gegenteil zeigt; und die meisten werden gut 
werden. Vor allzugrosser Vertrauensseligkeit wird ja klarer Blick und 
klarer Verstand denkende Menschen immer schützen. — Vor allem aber 
meide man höhnisches Benehmen, spöttisches Wesen und hämisches Iro- 
nisieren; das erzeugt sonst stillen oder lauten Widerstand und Trotz. 
Auch Härte bleibe fern; denn sie hat Furcht im Gefolge. — Ebenso aber 
wende man keine falschen Mittel an, um Liebe und Zutrauen zu erwerben: 
schwächliche Nachgiebigkeit ist übel angebracht, wo ruhige Strenge ge- 
boten ist; auch Buhlen um Schülergunst ist unmännlich, besonders dann, 
wenn man etwas erlaubt, was Amtsgenossen verboten haben oder nicht 
wünschen; ebenso soll Haschen nach dem wohlfeilen Beifall der Jugend 
niemals zu Schritten verleiten, die der Gesamtordnung und dem guten 
Geist der Schule schaden; vor allem aber hüte man sich vor häufigen 
Versicherungen, dass man es gut meine mit der Jugend, sie liebe und ihr 
wohl wolle. Die Schüler, besonders • in den mittleren Jahren, sind zu 
wenig empfänglich für solche Sentimentalitäten: Thaten sollen vielmehr 
ihre Wirkung thun auf dem Gebiete der gegenseitigen Liebe und des Wohl- 
wollens, nicht aber gefühlsselige Worte. Das ist nicht misszuverstehen. 
Ein treffendes liebevolles Wort ist sehr an seiner Stelle, wo es gilt Zu- 
trauen zu gewinnen, falls etwa jugendliche Vorurteile, die so leicht sich 
finden, vorhanden sind oder falls sonstige herbe Behandlung den Knaben 
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kopfscheu und misstrauisch gemacht hat. Doch werden solche Worte am 
besten unter vier Augen gewechselt; da sind sie wirksamer als im stören- 
den Getriebe der Klasse. 

Nahe verwandt mit Liebe und Zutrauen ist eine andere schöne Lehrer- 
tugend — die Geduld. Wie nötig ist sie und doch wie selten! Wer zu 
schnell Früchte sehen will, verzweifelt zu leicht bei langsamem Reifen; 
wird böse, wo er's nicht sein sollte, und verliert seine Besonnenheit, wo 
er sie nötig hätte. Unter den Schülern gibt's allerlei Köpfe und allerlei 
Qemütsanlagen ; was bei dem einen hilft, schadet bei dem anderen. Die 
Methode schreibt ja den Weg vor, den wir gehen sollen, aber nur den 
allgemeinen grossen Weg; die Geduld findet die besonderen Pfade, die 
zwar Umwege sind, die aber geeigneter sind für schwächere Naturen und 
deshalb sicherer und ohne Ermüdung zum Ziele führen. Nicht Kunst und 
Wissenschaft allein, Geduld will bei dem Werke sein. Und doch ist die 
Ungeduld so häufig. Unzufriedene, mürrische, verdriessliche Klagen über 
Faulheit und Unaufmerksamkeit, Polt'Crn, Schelten, Prügeln bei zu lang- 
samem Yoranschreiten! Ein bisschen Geduld — und in derselben Zeit, 
die man mit ungeduldigen und unnützen Worten verschwendet, würde 
man mehr erreichen, als durch jene Äusserungen der Ungeduld. Was der 
nächste Augenblick nicht bringt, bringt der fernere; kommt Zeit, kommt 
Rat und mit ihm das Verständnis bei dem Schüler; was ihm heute nicht 
zugeführt werden kann, wird ihm morgen verständlich, wenn eine glück- 
lichere Stunde für ihn — und für den Lehrer gekommen ist. Geduld kommt 
nun allerdings wie der Verstand meist nicht vor Jahren; nur glückliche 
Naturen, die bei klarem Verstand auch klare und rechte Liebe zur Jugend 
im Herzen tragen, pflegen früher dazu zu kommen. 

Verstand und Liebe gehören ebenfalls zusammen, um in Gemein- 
schaft mit festem Willen Gerechtigkeitssinn, Unparteilichkeit und kon- 
sequentes Verfahren auszubilden. Jedem zu geben, was ihm nach seinen 
Gaben und Leistungen zukommt; Ungunst und Gunst zu verteilen, wie es 
gerecht ist, und dabei nicht zu sehen auf das Äussere des Schülers und 
auf Rang und Stand; heute nicht zu strafen, was man gestern hat passieren 
lassen; sich gleich zu bleiben und folgerichtig zu sein im Kleinen und im 
Grossen ist von hohem Wert; von Gerechtigkeit geht viel Segen, von 
Parteilichkeit viel Unsegen aus. — Und neben der Gerechtigkeitsliebe 
steht die Wahrheitsliebe. Nicht als ob wir dem Lehrer, dem jungen oder 
alten, Unwahrhaftigkeit zutrauten. Aber was im Leben der Gesellschaft die 
gesellschaftlichen Unwahrheiten sind, die das grosse Publikum entschuldigt, 
pflegen im Schulleben die wissenschaftlichen Unaufrichtigkeiten zu sein, 
die keine Pädagogik entschuldigen soll. Der Lehrer soll vor allem nicht 
thun, als ob er alles wisse und könne, da das pure Unmöglichkeit ist; er 
soll es vielmehr schlankweg zugeben, wenn er einer plötzlich auftauchen- 
den Schwierigkeit nicht Herr werden kann, wenn er ein Versehen be- 
gangen, wenn er sich auf etwas nicht besinnen kann, wenn er überhaupt 
einmal etwas nicht weiss. Dass er kein wandelndes Konversationslexikon 
ist, mag er den Schülern ohne Bedenken sagen und sich ja nicht breit 
machen als verkörperte Weisheit Salomonis. Mit der Wahrheit kommt er 

2* 
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weiter als mit dem falschen Schein. Es hat noch niemandem geschadet 
wenn er, im übrigen ein tüchtiger und wissensreicher Mann, den schönen 
sokratischen Stolz des Nichtwissens auch gezeigt hat, da dieser Stolz zu- 
gleich tiefe Bescheidenheit in sich birgt und vor falschem Dünkel schützt. 
Und dann die Selbstbeherrschung — eine Lehrertugend erster Gat- 
tung. Zuviele Untugenden zeigen sich, wo sie nicht vorwaltet: Ärger, 
Verstimmung, Empfindlichkeit, Zorn, Leidenschaftlichkeit und andere Auf- 
wallungen des Gemütes, die das Wirken aus dem rechten Geleise bringen. 
Es ist ja leicht gesagt, dass man sich von solchen Affekten fernhalten 
soll. Ganz ohne Ärger geht's nun einmal nicht ab; aber man soll doch 
diese Stimmung nicht zur Gewohnheit und Grundstimmung werden lassen; 
man soll nicht bei jeder Kleinigkeit sich ärgern, sondern nur da, wo es 
angebracht ist; dann aber in möglichst gesunder Art d. h. kurz und kräftig 
und nicht Stunden oder gar Tage lang, und, sollte es angehen, auch mit 
Vorsicht d. h. man soll im Ärger keinerlei Massnahmen treffen und Strafen 
verhängen; denn wenn Ärger im Menschen wohnt, so begeht er selten 
das Klügste, gemeiniglich aber das Dümmste. — Auch ohne Verstimmung 
kommt man nicht durch die Welt der Schule; doch auch sie soll nicht 
lange und dauernd den Lehrer beherrschen, sondern immer wieder nieder- 
gezwungen und beherrscht werden. Und dazu ist das beste Mittel guter 
Humor und angebrachte Heiterkeit. „Das Pathos ihres Berufs haben viele, 
den Humor ihres Berufs haben wenige. Und doch ist der letztere ein Salz 
von wunderbarer Kraft, das unser Leben vor dem Vertrocknen schützt, 
und uns die natürliche, die menschliche Auffassung des Verhältnisses von 
Lehrer und Schüler bewahrt. Sollte er uns Lehrern am frühesten aus- 
gehen? Fast scheint es so — der Verkehr mit der Jugend scheint bei 
vielen von uns seine erfrischende, verjüngende Kraft zu versagen** (Jäger 
a. a. 0. S. 71). Humor und Heiterkeit der Stimmung sind Mächte, die 
von vielen in der Schulstube viel zu sehr unterschätzt werden. Man ver- 
gibt sich wahrhaftig nichts — das meinen aber leider viele — wenn man 
diese Stimmungen, unter denen alles rascher gedeiht, recht pflegt und 
hegt. Anständig und still einhergehender Humor, nicht der witzboldartige 
und laute, macht geradezu allmächtig. Denn die Schüler hängen mit ganzer 
Seele am heiteren und humorvollen Lehrer und fassen frohe und frische 
Worte rascher, weil sie selbst noch im heitern und frohen Reich der Ju- 
gend leben. Bildet solche Stimmung den Grundton, so macht jeder ernste 
und strenge Ton und noch mehr jedes strafende Wort einen weit tieferen 
Eindruck als im anderen Falle. Zudem pflegen heitergestimmte Lehrer 
ordinären Tadel und Strafen wenig nötig zu haben. — Auch nicht em- 
pfindlich soll man sein, schon weil Lehrer und Schüler nicht auf derselben 
Stufe stehen» sondern jener so viel höher, dass der Schüler ihn gar nicht 
treffen kann, selbst wenn er einmal zu schiessen versuchen sollte. Es 
sind doch Jungen, dumme Jungen im guten Sinne des Worts, die vor uns 
sitzen; werdende, die noch nicht fertig sind; erziehungsbedürftige Seelen, 
der Lehrer aber ist der Erzieher. Es ist ein Zeichen kleinen und weib- 
lichen Geistes, wer sich stets persönlich berührt und verletzt fühlt, und 
Qs zeugt von Mangel an richtigem Selbstgefühl. Selbst wenn der Schüler 
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sich über seinen Lehrer einmal lustig macht, so ist das noch kein Kapital- j 

verbrechen. „Denn man kann, wenn man 12 Jahre alt ist, seines Lehrers 
grosse Nase — entschuldige, sie ist wirklich nicht ganz klein — an die 
Tafel malen, und ihn dabei doch recht lieb haben. Auch einen Spitznamen 
kann er haben — in deiner Jugend hat man denn da keinen Spitznamen 
erfunden? keinen Naso an die Tafel geschrieben oder gemalt? — Was du I 

thun sollst? — Es ruhig auslöschen oder mit ruhigem Befehl durch den 
nächsten besten Schüler auslöschen lassen. Nur nicht aus allem eine öe- | 

schichte machen, einen Umstand, einen Kriminalprozess mit langer Unter- 
suchung!" (Jäger a. a. 0. S. 15). Wer zu empfindlich ist, ärgert sich 
leicht; und wer sich leicht ärgert, wird von den Schülern gern geärgert. 

Vor allem aber soll aufbrausender Zorn und jähe Heftigkeit nicht ! 

aufkommen in der Seele dessen, der lehren und erziehen will. Zornmütig- 
keit und Heftigkeit kommen meist, wenn man die Vergehen und Fehler 
der Jugend nicht richtig auffasst und wenn man sie nicht als Erschei- 
nungen einer schwachen oder gar krankhaften Eindesnatur ansieht. Wie 
der Arzt sich nicht zornig ereifert über den, der keine Kräfte hat, soll's 
auch der Lehrer nicht thun. Will er sich schützen vor diesen Affekten, 
so bedenke er, dass manches gar nicht so schlimme Unart und arge Un- 
tugend ist, was man so auszulegen leichtfertig bereit ist, dass oft Un- 
wissenheit, Unerfahrenheit, kindlicher leichter Sinn und Schwäche der Ein- 
sicht die Quellen der Fehler sind, die wir in Verderbnis des Willens zu 
suchen bei Erregtheit zu rasch bereit sind; man bedenke, wie viel auch 
das Elternhaus verschuldet und wie das Temperament des Schülers mit- 
wirkt bei seinem ganzen Denken, Fühlen und Wollen. Und sind wir denn 
nicht selbst einmal jung gewesen; wirkte damals nicht vieles anders auf 
uns ein wie heute? Gingen denn alle Thorheiten und Dummheiten, die 
wir — jetzt die Herren Lehrer — auch einmal gemacht haben, aus Bos- 
heit und Arglist hervor oder aus gewollter Faulheit? Wozu also der 
rasche Zorn? Oft heilen die Zeit und die genauere Kenntnis der Jugend 
besser als unnötige Erbitterung. Durch Schaden wird auch die Jugend 
schon klug. — Man sollte auch deshalb nicht gleich zornig werden, weil 
ja Fehler und Vergehen, die voll in die Erscheinung treten, uns oft einen 
tieferen Einblick in die Kinderseelen eröffnen als beständig tugendsames 
Verhalten und musterknabenartiges Benehmen, und weil gerade Fehler 
uns Fingerzeige geben, wie wir heilend eingreifen können. Der Zorn, be- 
sonders der Zorn, der in selbstvergessenen Gebärden und unschönen Worten 
sich Luft macht, ist ausserdem hässlich und abschreckend; deshalb hin- 
weg mit ihm! Wohlangebracht ist aber ein edler und heiliger Zorn, der 
Achtung einflösst, wenn er aus der Tiefe des sittlichen Gefühls kommt 
und mit Empörung sich gegen Unsittliches und wahrhaft Schlechtes richtet, 
der sich aber trotzdem in der Gewalt behält. Diesen soll niemand zurück- 
halten, sondern mit voller Wucht walten lassen. — Wo aber einmal im 
Affekt das Mass überschritten ist — und dass dem Lehrer mehr als an- 
deren Leuten die Galle überläuft, wird man verständlich finden — da soll 
man doch im Stillen diese Überschreitung sich recht Übel nehmen und den 
guten Vorsatz fest und fester fassen, nicht wieder in denselben Fehler zu 
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verfallen. Je öfter der ehrliche Versuch dazu gemacht wird, um so besser 
wird er gelingen und vom GefQhl innerer Befriedigung begleitet sein. 

Das möchte im ganzen und grossen über Lehrertugenden und Lehrer- 
fehler, soweit die Herzensbildung in Betracht kommt, zu sagen sein. Dass 
es noch viele andere gibt, ist selbstverständlich und bedarf nicht er- 
müdender Ausführung, die einer Moralpredigt gleichen möchte. Moral- 
predigten sind in der Schule nicht angebracht, auch nicht in einer prak- 
tischen Pädagogik. Doch einer recht praktischen Tugend soll noch ge- 
dacht werden, die alle anderen stützt und hält, das ist die Tugend schlichter 
Religiosität. Wie die rechte Liebe still ihres Weges geht, so soll auch 
sie ihre Strasse ziehen, soll nicht viel Worte machen, sondern im ganzen 
Ton und Thun sich äussern und zeigen; sie soll nicht fertig mit sich sein, 
sondern das Vollkommene suchen. Wer dazu einen Pfadfinder haben will, 
lese recht oft das Summarium christlicher Pädagogik im I Gor. 13 und 
beachte, wie alles, was man über Lehrertugenden sagen kann, dort pau- 
linisch wiederklingt. -- 

Über Heftigkeit und Zorn vgl. den lesenswerten Abschnitt in Nibmbtbr a. a. 0. 
8. 297 ff. — Ein warnendes Beispiel yoq der schädlichen Wirkung mangelnden Wohl- 
wollens gibt NoiR^ a. a. 0. 8. 239: «Ich werde nie die Lektion vergessen, die ich in den 
ersten Jahren meiner Lehrerthätigkeit durch einen meiner Schüler erhielt. Diesen, einen 
talentvollen, aber trägen Knaben, suchte ich dadurch, dass ich seine Faulheit vor den 
flbrigen lächerlich machte, durch Öfteres Ironisieren anzuspornen. Es half nichts. Endlich 
Hess ich ihn zu mir kommen und machte ihm ernsthafte Vorstellungen, dass er durch seine 
konsequente Trägheit sich der Gefahr aussetze, aus der Anstalt verwiesen zu werden. Da 
sagte er mir freimütig: „Wenn Sie mir, statt mich immer zu verhöhnen, manchmal ein 
gutes und freundliches Wort gesagt hätten, so wäre es nicht so weit mit mir gekommen.' 
Ich nahm ihm seinen Freimut nicht Übel, er versprach mir ernstlich, sich zu bessern, und 
ich gelobte mir innerlich - mich auch zu bessern." — In ähnlichen Bahnen wandern, 
ohne es zu merken, recht viele Lehrer, Direktoren und hier und da einmal — wenn auch 
recht selten — ein Schul- oder Ministerialrat. Wer Augen hat zu sehen und Ohren zu 
hören, erkennt es, dass wir allzumal pädagogische Sünder sind. — Und nun ein Beispiel 
vom Gegenteil aus Wiese, Lebenserinnerungen etc. Bd. I 8. 60: „Etwas Seltsames erlebte 
ich eines Nachmittags in Sekunda: Ein Schüler namens Biwend hatte in seinem Wesen 
etwas Finsteres und Eigensinniges. Als ich ihn während der Lektion, ich weiss nicht 
mehr worüber, zurechtweisen musste, was mit wenigen Worten geschah, sah er mich 
grimmig an, worauf ich weiter nicht achtete. Nach der Stunde gingen die Schüler nach 
Hause; er allein blieb stehen und sah mich mit demselben Blick an wie vorher. Auf 
meine Frage, warum er nicht gehe, trat er auf mich zu: ich sah, es kämpfte in ihm; sein 
Trotz wollte hervorbrechen — da, als ich zu ihm sagte: „Sind Sie über meinen Tadel 
noch empfindlich? glauben Sie denn, dass ich damit etwas anderes als Ihr Bestes gewollt 
habe?" schlug's in ihm um, er umschlang mich plötzlich, und ehe ich's hindern konnte, 
hatte ich einen Euss von ihm. Meine Überraschung war gross; aber ich hatte eine Seele 
gewonnen, fttr immer. Er wurde ein musterhafter Schüler und hat mir noch aus Amerika, 
wohin er später als Prediger geschickt wurde, in seinen Briefen eine fortdauernd dank- 
bare Gesinnung ausgesprochen." — Zum Schluss noch ein Beispiel von Lehrerwahrhaftig- 
keit und ihrer tiefen Wirkung ans JIobb a. a. 0. 8. 16: «Weisst du, wann ich zum ersten- 

male die Majestät der Wissenschaft empfunden habe? Als unser verewigter Lehrer . 

vor dem selbst der trotzigste von uns 40 in ein Mauseloch kroch, obgleich er niemals 
anders als mit Worten strafte, — vor uns armen Jungen erklärte, der und der von uns 
hätte gestern mit einer Übersetzung der Stelle so und so recht gehabt, und er — es war 
der beste Philologe des Landes — hätte unrichtig übersetzt. Er war ein 60er und wir 
waren dumme Jungen von 15: da fühlten wir, dass etwas über ihm und uns stand — die 
Wahrheit" Mancher wird sagen: Quod licet Javi, non licet bavi. Aber es hindert ihn 
doch niemand, jenem Juppiter nachzustreben. 

10. Pädagogischer Takt. Die intellektuellen und moralischen Eigen- 
schaften des Lehrers sind im Vorhergehenden besprochen ; damit sind aber 
die Forderungen, welche die praktische Pädagogik stellen muss, noch nicht 
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erschöpft. Auch gesellschaftlich-ästhetische Eigenschaften gibt es, welche die 
Wirkungskraft des Erziehers heben und fördern können und welche ebenso 
wünschenswert wie — das muss gesagt werden — nicht gerade häufig sind. 
Wir fassen diese Gaben zusammen unter der Bezeichnung pädagogischer 
Takt, der weder auf moralischem noch auf intellektuellem Boden allein 
wächst, sondern auf dem Gebiete feinen Gefühls, feinsinniger Beobachtungs* 
gäbe und feinster Formgebung. Die praktische Pädagogik soll gerade auf 
diese Tugend mit ganzem Nachdruck hinweisen; denn im Leben, auch im 
Schulleben, wird man selten auf Mangel an Takt aufmerksam gemacht. 
Es ist ein zu heikles Ding Taktlosigkeiten jemandem vorzuhalten, weil 
überzeugende Gründe hier nicht leicht zu finden sind und nicht zu über- 
führen vermögen, sondern weil nur das richtige Gefühl, welches »guter 
Erziehung '^, auch guter Selbsterziehung entstammt, das entscheidende Wort 
spricht. Irrtümer in anderen Dingen kann man jemandem in höflicher 
Weise klar machen; aber der Takt und die Höflichkeit dessen, der auf- 
merksam zu machen hätte, gestattet es nicht, solch zarten Punkt zu be- 
rühren und einem anderen zu sagen, dass er taktlos gewesen ist. Man 
kann allenfalls durch die Blume sprechen. Aber auch das hilft wieder 
nicht viel. Der Taktlose versteht keine Blumensprache, da er allenfalls 
Blumen zertreten, aber nicht würdigen kann. Und gerade im Leben der 
höheren Schule wäre es oft so dringend nötig, Höflichkeit und feinsten 
Takt zu wahren, da sie auf die feinfühlige Jugend einen ebenso tiefen, 
nicht selten einen noch tieferen Eindruck machen als hohe Weisheit und 
moralische Vollkommenheit. Takt besitzt nun der eine mehr, der andere 
weniger; manche besitzen ihn leider gar nicht; jeder aber sollte nach dieser 
köstlichen Gabe streben, die nicht etwa nur angeboren ist, sondern durch 
gute Erziehung entwickelt werden und täglich an Sicherheit und Festigkeit 
gewinnen kann. Denn Takt ist teils Ausfluss psychologischer Einsicht und 
deshalb lehr- und lembar, teils Naturanlage, die weniger oder mehr ent- 
wickelt sein kann. Die Hauptsache am Takt ist die Rücksicht auf alle 
Umstände und Verhältnisse, welche irgendwie auf unsere Thätigkeit Bezug 
haben. Der Lehrer sollte immer alles abmessen, an alles den richtigen 
Massstab anlegen und vor allem den feinfühligsten Tastsinn anwenden 
und die zarteste Rücksicht, wo es sich um die Beweggründe, Gefühle 
und inneren Regungen des Schülers handelt. Der Taktvolle muss sich in 
die inneren Zustände anderer genau versetzen und sich diese vergegen- 
wärtigen können, er muss eigene egoistische Strebungen und Regungen 
zurückzudrängen im stände sein; er wird also auf alle früheren und gegen- 
wärtigen Äusserungen des Eindescharakters achten; er wird alle häus- 
lichen und Familienverhältnisse, soweit sie ihm bekannt sind, erwägen 
und nachempfinden und die Folgen des einen oder anderen Verfahrens, 
die Wirkung des einen oder anderen Erziehungsmittels richtig abzuschätzen 
suchen. — Dabei kommt es sehr darauf an, in den verschiedensten Lagen 
rasch und augenblicklich den rechten Ton bei der Formgebung seiner Ent- 
schlüsse zu finden, den richtigen „Treffer** (so hat man das Wort Takt 
nicht unpassend übertragen) zur Hand zu haben. Besonders dann wird 
der richtige Takt sich in seinem vollen Werte zeigen, wenn es gilt, Ver- 
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legenheiten zu vermeiden und zu beseitigen und hervorgetretene Miss- 
klänge glücklich auszugleichen. Wie oft hält der eine Lehrer eine ganze 
grosse Klasse allein durch seinen Takt in richtigem Einklang und Eben- 
mass, während der andere durch Mangel an Takt die grösste Unordnung 
und Unruhe schafft, weil ihm das Beste zum inneren und äusseren Diri- 
gieren fehlt: die Stimmgabel und der Taktierstock. Diesen Takt wird man 
am ehesten sich erringen, wenn man mit feiner Beobachtungsgabe und 
mit zarter Rücksichtnahme die Kunst verbindet Vergnügen, Lust und 
Freude zu verbreiten, soweit es die Erziehungsaufgabe gestattet und ver- 
langt, und wenn man nur da Unlust erregt, wo die Notwendigkeit es ge- 
bieterisch fordert, wo nämlich Roheit, Schlechtigkeit, Faulheit und alle 
unehrhaften Untugenden einem in den Weg treten. Der richtige Takt 
schlägt auch nicht den uniformen Befehlshaberton an (selbst wenn der gebietende 
Lehrer Reserve- oder Landwehroffizier sein sollte), sondern bedient sich 
des massvollen Tones feiner Geselligkeit und wohlwollender Geneigtheit, 
der auch in der Schulstube sein gutes Recht hat; er fährt ferner nicht 
anmassend und prahlend einher, aber auch nicht in falscher Bescheidenheit 
und t)emutsheuchelei. Der Taktvolle redet auch von sich lieber zu wenig 
als zu viel, findet zwischen Herrenwürde und Leutseligkeit das wahre 
Mittelmass und vermeidet es zwischen zu hoher und zu niederer Selbst- 
einschätzung einherzuschwanken. Die Kunst des Scherzes und Humors 
wird er pflegen, wo sie hingehört, da ein Mann von guter Laune und 
gutem Geschmack in der Schulstube wirksamer ist als ein mürrischer und 
verdriesslicher Mensch, der womöglich seine schlechten Launen auch noch 
in abstossende und geschmacklose Formen kleidet. Die sittlich ernste 
Gesinnung macht's allein nicht, auch nicht das reiche Wissen; diese schönes 
Gaben können bei zweien ganz gleich sein dem Inhalte nach, sie können 
aber sehr verschiedene Gestalt und Form annehmen. Wo sie die schönste 
Form finden, da haben wir den taktvollen und zugleich wirksamsten Mann, 
weil sittliche und wissenschaftliche Ideen sich hier verweben mit ästhe- 
tischen Formen. Wer aber diese Verbindung recht geschickt, rasch und 
geistesgegenwärtig zu stände bringt, der ist pädagogisch taktfest, der 
wird nicht von den Umständen, von wandelnden Neigungen und vom 
Wissen beherrscht, sondern er beherrscht alles das; für ihn bilden die 
gegebenen Verhältnisse den Boden, nicht aber die Triebkräfte seiner Thätig- 
keit, — den Boden, auf dem er mit zarter Rücksicht nichts zertritt, was 
irgendwie Wert hat, was lebenskräftig, lebenswert ist und hervorzuspriessen 
verdient. 

Am schönsten hat über den Takt geschrieben: Lazarus, das Leben der Seele, in 
Monographien Aber seine Erscheinungen und Gesetze, 2. Aufl. III, Berlin 1882, S. 1—65. 
— Praktische Winke über Höflichkeit und Takt findet man in JIgeb a. a. 0. S. 32, wo 
es bei Besprechung der Schulordnurg also heisst: «Mit der feineren Moral würde ich micb 

m dieser Schulordnung nicht befassen, und was Anstand und gute Sitte betrifft so 

würde ich heimlich in eurem Konferenzzimmer Schulgesetze für Lehrer aufhängen, welche, 
wenn strikte befolgt, diesen Teil der Schulordnung für die Schüler ganz überflüssig machen 
würden. § 1. Wird der Lehrer von einem Schüler gegrüsst, so wird er selbstverständlich 
den Gruss erwidern. § 2. Er sitze nicht mit übergeschlagenen Beinen auf dem SubselHum, 
noch mit aufgestützten Armen auf dem Katheder. § 3. Noch dulde er selbstverständlich, 
dass der Schüler vor ihm und er vor dem Schüler mit den Händen in den Hosentaschen 
spricht. § 4. Er komme selbstverständlich nie zu spät, verlasse das Schnlzimmer zuletzt, 
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dulde nicht, dass eine heruntergefallene Schfliennfltze die Stunde durch auf dem Boden 

liegen bleibt, — bebalte im SUmmer den Hut nicht auf dem Kopfe *, Was JAger 

hier verlangt vom Takt und von der Höflichkeit des Lehrers, ist alles selbstverständ- 
lich. Leider wird aber gerade dieses und noch vieles andere Selbstverständliche von 
vielen Lehrern mit einer Nonchalance unbeachtet gelassen, als ob es für diesen Stand eine 
besondere Art von Takt gäbe. — Zum Schluss noch ein schönes Beispiel von Treffsicher- 
heit und Taktfestigkeit aus Jaobb 8. 33: N. N., „aus dem, wie du weiset, etwas geworden 
ist, wird als kaum eingetretener Hilfslehrer zur Vertretung in die Prima geschickt, und 
die Gesellschaft empfängt ihn sehr ungeniert, mit Lärm und anderem ungezwungenen Be- 
nehmen. Der junge Mann bleibt an der Thfire, sagt in sehr höflichem Tone: „Entschul- 
digen Sie, ich bin noch fremd, ich wollte in die Prima und habe mich wohl geirrt. * 

Der Lärm legt sich alsbald: er fährt mit Ruhe fort, indem er an passender Stelle sich 

aufpflanzt, „ich wollte Ihnen vorschlagen, ein Aufsatzthema über zu disponieren"; 

er nennt dasselbe, erweckt mit einigen Worten Interesse dafür, und die Stunde gebt dann 
ruhig ihren Gang.' — Zu den Regeln des Taktes gehört es eben, dass man Primaner 
Dicht wie dumme Jungen behandelt, selbst wenn sie in Jugendübermut sich einmal so ge- 
bärden; ebenso soU man aber einen Tertianer in seinen besten Flegeljahren lieber als 
recht dumm, nicht aber sofort als schlecht und verdorben ansehen. 

11. Amtlicher Charakter« Kollegialität und soziale Stellnng des 
Lehrers. Dass auch das Amt durch die Persönlichkeit des Lehrers erst sein 
richtiges Gepräge erhält und dass es nicht etwa einfach der Ausfluss offi- 
zieller Vorschriften und Instruktionen ist, deutet schon die Sprache an, 
wenn sie sagt, dass jemand ein Amt bekleide. Das kann man doch nur 
mit dem Gewände seiner Persönlichkeit, so dass das Amt von dieser um- 
schlossen und gewisssermassen geschützt wird. Wer eben für sein Amt 
und seine Pflicht voll und ganz, wo es gilt, seine Persönlichkeit einsetzt 
und sie dem ersten Ansturm aussetzt, den schätzen wir höher als den, 
der nichts Persönliches in seinem Amt sieht, sondern dieses missbraucht, 
um die Persönlichkeit dahinter zu verstecken und zu sichern, der denn 
auch alle Ehre und Anerkennung, die er sucht, kraft seines Amtes ver- 
langt, während die richtige Ehre und Anerkennung doch immer nur kraft 
der Persönlichkeit verlangt und vergeben werden sollte. Aus solchen Er- 
wägungen ergibt sich das richtige Verhältnis der Persönlichkeit zu ihrem 
Amt. Bevor sie zu diesem gelangt, hat sie nach vollendetem Studium in 
manchen deutschen Staaten ein Seminar- und Probejahr durchzumachen, 
in anderen nur ein Probejahr oder wie man es sonst nennen mag. Der 
Eid, den der Lehrer abzulegen hat auf seine Pflichten, wird hier früher, 
dort später gefordei*t. Die praktische Pädagogik hat mit jenem Eid imd mit 
offiziellen Instruktionen wenig zu thun; sie nimmt den jungen Lehrer in 
Eid und Pflicht von der Stunde an, wo er das erste unterrichtende und 
erziehende Wort spricht. Die Pflichten, die oMzieller Eid und Instruktion 
vorschreiben, mit denen sich ja auch schon der Seminarkandidat «be- 
kannt zu machen'' hat, umfassen Dinge, die im Auge zu behalten nicht 
schwer ist. Für die praktische Pädagogik handelt es sich um andere 
Pflichten: um die Treue in den kleinen und kleinsten amtlichen Obliegen- 
heiten, aus denen sich grosse Leistungen erst zusammensetzen, um die 
kleinsten Alltagspflichten, die den König ebenso zieren wie den schlichte- 
sten Beamten im Staat, die weit mehr verlangen, als irgend eine Instruk- 
tion sie aufzuzählen vermag und von denen die folgenden grossen Ab- 
schnitte soviel als irgend möglich bringen sollen. — Derjenige Lehrer ist 
nun kein rechter Verwalter seines Amtes, sondern nur ein gedungener 
Lohndiener, der nicht gern alle diese kleinen Geschäfte des Tages und der 
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Stunde vollzieht, und der froh ist, wenn er sie umgehen, abwälzen oder 
aufschieben kann. Wer aber seiner Oberen, des Direktors und der Be* 
hörden wegen seine Pflicht thut, ist nicht recht würdig und wohlgeschickt; 
erst der ist es, dem das Amt zum VergnOgen wird, die Pflicht zur Neigung, 
der sich nicht beklagt über des Amtes Bürde, sondern aus freier Über- 
zeugung alles so thut, als könne es eben nicht anders geschehen. Wer 
so im Kleinen und Kleinsten getreu ist, dem wird das Amt zugleich zum 
Bildungsmittel des eigenen Charakters, zum inneren Beruf und zur Statte 
seines Erdenglückes. — 

Mit dem Amte eng zusammen hängt die Kollegialität, die nicht 
in äusseren Dingen, als da ist gemeinsames Zusammensitzen an demselben 
Stammtisch u. dgl., sondern in innerem Zusammenhalten sich geltend 
macht, die sich nicht nur demjenigen Amtsgenossen verbunden fühlt, mit 
dem man nähere freundschaftliche Beziehungen pflegt, sondern jedem, mit 
dem man zusammenarbeitet zum Besten der Schule. Die richtige Kollegia- 
lität fühlt sich — um es mit kurzen Worten zu sagen — stets im Dienste 
einer viele umfassenden Gesamtpflicht. Deshalb verkennt derjenige die 
wahre Kollegialität, der etwa Klagen von Schülern oder Eltern über einen 
Amtsgenossen wohlgefällig anhört; er täuscht sich, wenn er glaubt, sich 
selbst dadurch in Liebe und Respekt zu setzen ; denn stillschweigendes und 
wohlgefälliges Anhören solcher Anklagen, mit denen er die Betreffenden 
an die richtige Adresse verweisen sollte, untergräbt die Achtung vor dem 
ganzen Stand und schadet schliesslich auch dem, der sie mit Freude, um 
nicht gerade zu sagen mit Schadenfreude anhört, ünkollegialisch ist es 
auch, in den Fällen, wo man Schüler von einem Amtsgenossen übernimmt, 
alle etwaigen Lücken des Wissens und Könnens der mangelhaften Thätig- 
keit des Vorgängers im Unterricht zuzuschieben. Bequemlichkeit, Eitelkeit 
oder Selbstüberschätzung verführen aber leicht zu diesem Fehler, den man 
besonders bei jüngeren Lehrern häufiger bemerken kann. Es macht sich ja 
auch zu schön, wenn man sich demnächst mit der Gloriole eigener Erfolge 
umgeben kann, nachdem man zuvor den anderen weidlich herabgesetzt hat. 
In dieselbe Kategorie unkoUegialischen Wesens gehören auch Andeutungen 
den Eltern der Schüler gegenüber, dass man dieses oder jenes im Grunde 
doch besser verstehe als Kollege X, Y oder Z. — Auch wer den didak- 
tischen Wert des eigenen Faches dem Publikum innerhalb oder ausser- 
halb der Schule gegenüber herausstreicht, kennt wahre Kollegialität nicht; 
denn ^< wenn es auch in Beziehung auf die Zahl der Wochenstunden und 
auf die Ansprüche an die häusliche Arbeitsfähigkeit und Thätigkeit der 
Schüler Haupt- und Nebenfächer, „ Fleisch- und Knochenstunden'' gibt, so 
haben doch alle Fächer im Gesamtorganismus der Schule gleichen Achtungs- 
wert. Eine gut gegebene Schreibstunde kann ja auch unter Umständen 
sogar mehr Wert besitzen als eine kärglich und kläglich erteilte Religions- 
oder Sprachstunde. — Nicht recht koUegialisch ist es auch, wenn jüngere 
Mitglieder eines Kollegiums, die voller Weisheit soeben die Universität 
verlassen haben, stolz auf ihre Wissenschaftlichkeit und mitleidig auf das 
Können älterer Lehrer blicken, die vielleicht ebensoviel oder noch mehr 
als der junge Mann wissen, die aber weniger damit zu glänzen bestrebt 
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und ausserdem durchs Leben dahin gewitzigt sind, dass sie das Neueste 
in der Wissenschaft nicht immer auch für das Beste halten. Und wer 
etwa, falls er eben als Soldat gedient hat oder falls er ein recht flotter 
und forscher Studio gewesen, durch «Strammheit", Schneidigkeit und Be- 
stimmtheit seine Klasse in guter Zucht und Ordnung hält und die unregel- 
mäsigen Y erba mit Festigkeit eingeübt hat, der soll sich nicht zu viel darauf zu 
gute thun und nicht selbstbewusst auf andere sehen, die nicht so sind; denn 
liebenswürdige und milde Naturen kommen auf ihre Weise auch zum Ziel; 
und Totenstille in der Klasse ist nur unter Umständen etwas wert; ist 
sie veranlasst durch die Furcht und nur durch diese, so werden andere 
feinere Gemütsregungen allzusehr Schaden nehmen. Wie der junge Lehrer, 
so lässt es auch der ältere wohl an richtiger Kollegialität fehlen. Er ist 
gegen den jung eintretenden Amtsgenossen, besonders gegen das Seminar- 
roitglied oder den Probekandidaten, nicht immer so freundlich und ent- 
gegenkommend, wie er es sein sollte; bedächte er doch nur, wie es ihm 
selbst zu Mute war, als er vor so und so viel Jahren in die fremde Welt 
der Schule eintrat und wie ermutigend und stärkend es damals auf ihn 
wirkte, wenn ein älterer Herr freundlich und herzlich ihm entgegenkam. 
Und sollte das Gemüt es ihm nicht sagen, so sollte sein Verstand Über- 
hebung über die Jüngeren fern halten; denn es ist doch unter allen Umstän- 
den kein eigenes Verdienst, sondern eine dankenswerte Gabe des Geschickes, 
wenn man seinen Geburts- oder Namenstag ein paar Dutzend mal mehr 
gefeiert hat als der Nächste, ebensowenig wie graue Haare ein Verdienst 
bedeuten oder ein bejahrtes Embonpoint. — In die Kollegialität schliesse 
man auch, wenn man die schöne Gabe hat, den Direktor mit ein. Weid- 
lich räsonnieren muss man ja über ihn in echter deutscher Weise beim 
Biere, im Konferenzzimmer oder bei der Frau. Das wird ein Direktor, der 
ein gesundes Verständnis für Welt und Menschen hat, zu verstehen und in 
heiterer Ironie stets zu würdigen und zu schätzen wissen und gerne tragen. 
Aber dem grossen Publikum gegenüber lasse er das Räsonnieren; denn 
Amtsnoblesse und Korpsgeist verbieten das. Ein anständiger Direktor wird 
Gleiches mit Gleichem vergelten und dem Elternpublikum gegenüber, das 
gemeiniglich mehr klagt, als nötig und richtig ist, in demselben Geiste 
handeln und seine Worte wohl abwägen, wenn er auch unter vier Augen 
hinterher dem Kollegen nicht immer recht geben kann und unumwunden 
sprechen muss. — 

Mit dem Amte hängt ferner die soziale Stellung des Lehrers und 
das aus derselben sich ergebende Standesbewusstsein zusammen. An und für 
sich gewährt leider die Zugehörigkeit zum Lehrerstande nicht die Stellung 
und äussere Anerkennung, die andere Stände der einzelnen Persönlichkeit 
— mag diese an sich auch völlig unterwertig sein — sofort verleihen. 
Ob an diesem Missstand nur das Publikum schuld ist oder ob auch die 
Lehrer das Ihrige dazu gethan, darüber streiten sich einsichtige Leute 
noch immer. Jedenfalls hängt die bedauerliche Thatsache zusammen mit 
der historischen Entwicklung des Standes und mit der falschen Schätzung 
der Menschen, die hier wie anderswo weniger auf innere, tieferliegende 
Werte als auf äussere Dinge sieht. Die schon erwähnten Worte Friedrichs 
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des Grossen, der einen Orden „ein Stück von der Münze nennt, welche 
die Eitelkeit der Untcrthanen und die Politik der Fürsten in Kurs gesetzt 
habe" und der die Titel als »die Dekoration der Thoren" bezeichnet, mögen 
allzuempfindlichen Gemütern zur Beruhigung dienen. Trotz dieser weis- 
heitsvollen und wahren Worte haben aber nun einmal derartige äussere 
Dinge, wie Orden, Titel, Rang und besonders das entsprechende Gehalt 
ihren Wert auch heute noch; und es ist nicht abzusehen, weshalb man den 
Lehrer noch immer nicht an diesen Werten voll teilnehmen lassen will: 
man muss ihn doch schützen in seiner Arbeit vor jenen von der Eitelkeit 
und der Thorheit der Welt befangenen Menschen, die, wie das im Laufe der 
Dinge liegt, mögen sie Beruf dazu haben oder nicht, nun einmal Eltern sind 
oder werden können und über den Lehrer zu Gerichte sitzen, wobei Richter- 
spruch und Urteil sehr stark beeinflusst werden von jenen äusseren Werten. 
Wie weit nun die sogenannte Hebung des Standes und des Standesbewusst- 
seins zu erreichen ist durch laute Agitation, Vereins- und Presshilfe, ist 
eine Frage, die in eine praktische Pädagogik nicht hineingehört. Diese hat 
vielmehr darauf zu sehen, was die einzelne Persönlichkeit thun kann, um 
sich selber eine feste und geachtete Stellung innerhalb und ausserhalb 
ihres Amtes zu schaffen ohne fremde Hilfe und ohne jenes Flittergold 
äusserer Würdigungen, das die grosse Welt noch heute wie vor hun- 
dert Jahren mit inneren Werten verwechselt. Die praktische Pädagogik 
soll auf Standestugenden hinweisen und Standesuntugenden bekämpfen; 
dann hat sie genug gethan. Ohne Frage macht nun eine Untugend den 
Lehrer nicht gerade beliebt. Wer den Schülern mit einer gewissen Un- 
fehlbarkeit und mit Überlegenheit gegenübersteht, trägt diese zu leicht 
auch ins Leben hinüber und ist dort absprechend, rechthaberisch, an- 
massend, unfehlbar und selbstbewusst. Das hebt sein Ansehen durchaus 
nicht. Man thut deshalb gut, sich etwas mehr zu bescheiden ^und mit 
Taktgefühl, fein-geselligen Formen und gutem Ton^ die anderen Ständen 
so wohl anstehen, aufzutreten. Man braucht deshalb sich durchaus nichts 
zu vergeben und kann Wahrheiten gerade so gut in feiner als in grober 
Form sagen, auch wenn einem angesichts eines anmassenden Vaters 
oder einer von unsagbarer Affenliebe befangenen Mutter die Geduld im 
Stiche zu lassen droht. — Es kommt noch hinzu, dass der beständige Ver- 
kehr unter Kollegen, die gänzliche Isolierung mancher Lehrer anderen 
Berufsarten gegenüber, das unausbleibliche Räsonnieren auf andere Stände 
dem Lehrerstande eine gewisse Oppositionsstellung der übrigen Welt gegen- 
über gibt, die sich zu Zeiten stark äussert ohne unterstützt zu sein von 
den Formen, die man wahren soll, wenn man beabsichtigt, anderen in Rang 
und Stellung gleich zu kommen. Ausserdem bedenke man, dass jedes leb- 
hafte Zurschautragen der Standesehre und der Standeswürde an sich noch 
keinem Stande auf die Dauer Nutzen gebracht hat, auch wenn er durch 
Kleiderpracht und äussere Hebungsmittel noch so sehr hervorzustechen 
suchte. Wenn aber heutzutage gar hier und da Anzeichen sich zeigen, dass 
ein Lehrer sich schämt, mit einem Buch unterm Arm zur Schule zu gehen, 
das wie die Akten des Juristen und der Säbel des Offiziers doch zum 
Handwerkszeug gehört, dann vergisst man leider über dem Haschen nach 
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äusserer Feinheit ganz und gar, wo der wahre Wert des Standes liegt, 
dann hängt man die Seele an etwas, was in Wahrheit keinen inneren Halt 
bietet, und fügt zum Schaden noch koroische Wirkung. Denn der schlichte 
Stolz auf die erzieherische Thätigkeit wird jetzt und immerdar den rechten 
Boden bilden müssen, auf dem gesundes Standesbewusstsein aufkeimt, 
nicht aber das Versteckenspielen mit seinem Stande. — 

Zur Standesehre gehört nun schliesslich noch eins, was nicht immer 
genug gewürdigt wird — die richtige Frau. Man kann ja auf diesen 
Punkt mit Rücksicht auf die in § 10 vorangegangenen Erörterungen 
nicht näher eingehen, weil man auf diese und jene wunde Stelle hin- 
weisen müsste. Besser ist's darüber zu schweigen und nur an zwei 
Goethesche Worte zu erinnern. Das eine steht in der Iphigenie: „Der ist 
am glücklichsten, er sei ein König oder ein Geringer, dem in seinem Hause 
Wohl bereitet ist' ; das andere aber findet sich in Hermann und Dorothea 
und lautet: „Ein wackerer Mann verdient ein begütertes Mädchen, und 
es behaget so wohl, wenn mit dem gewünscheten Weibchen auch in Körben 
und Kasten die nützliche Gabe hereinkommt.'' Jedenfalls — mögen ma- 
terielle Güter auch fehlen — sollen aber mit der Frau vor allem geistige 
Gaben ins Haus kommen, die nicht nur in Küche, Keller und Kleider- 
schrank sich verlieren, sondern in reger Empfänglichkeit und feinem Sinn 
für alles Schöne sich äussern sollen und mit einem warmen Herzen für alles 
Gute verknüpft sind. 

12. Antorität. Am Schluss noch ein kurzes Wort über etwas, was 
man bisher vielleicht vermisst hat, was aber keiner Persönlichkeit fehlen 
sollte, welche in der Schule recht wirksam sein will — die Autorität. 
Diese darf, richtig aufgefasst, nicht in dem Bestreben bestehen, Gehorsam 
zu erzwingen und zu gebieten, sondern das Übergewicht auszuüben, das 
der Schüler von selbst empfinden soll, ohne dass beständige Gebote und 
Verbote im Schwange sind. Wahre Autorität beruht auf der Überlegen- 
heit der ganzen Persönlichkeit. Diese aber ruht wiederum auf dem Grunde 
der Tugenden, die in den vorangehenden Kapiteln besprochen sind. Hast 
du einen bestimmten, klaren und wohlbegründeten Willen, gibst du die 
ungeteilte Kraft deines Wesens und Fühlens hin, diesen Willen durchzu- 
setzen, merken dir alle Schüler an, dass du nicht geneigt bist, auf dem 
Wege zu deinem Ziele dich hindern zu lassen, merken sie, dass du Buhe 
und Selbstbeherrschung bewahrst und Liebe und Wohlwollen empfindest, 
ohne dass dieses in breitem Wort sich äussert, strebst du ausserdem dar- 
nach, ein durchgebildeter harmonischer Charakter mit geordnetem Wissen, 
klarer Weltanschauung, fest begründeten Überzeugungen und frischem 
Blick und warmer Empfindung für alles Gute und Schöne zu werden, dann 
hast du Autorität. Vieler Worte und Befehle bedarf s nicht, vielleicht 
gar keiner. Du kannst stille deines Weges gehen; die Autorität ist vor- 
handen als still wirkende Macht, von der du selber und auch die Schüler 
wenig merken. — 



Zweiter Abschnitt. 

Die Behandlung des Unterrichtsstoffes. Methode. 

13. Das Verhältnis des Lehrers zur Methode. — Richtige An- 
wendung: Kein Übermass an Methode, kein methodeloses Verfahren. 
— Die Methode und der Oesamtorganismus der Schule. — Die (Ge- 
staltung der Methode zur ünterrichtskunst. 

Das kunstgemässe, nach gewissen Regeln oder Grundsätzen geordnete 
Verfahren beim Unterricht, d. h. die Methode soll in diesem Abschnitte 
behandelt werden. Von vornherein haben wir uns nun vor einem falschen 
Verhältnis zur Methode, nämlich vor dem Irrtum zu hüten, als sei die 
Methodenlehre etwa einem Kochbuch zu vergleichen, das einen jeden, er 
mag sonst etwas taugen oder nicht, eine richtige Speise richtig bereiten 
lehrt, sobald er sich nur an das vorgeschriebene llezept peinlich und 
strenge hält. Dem ist nicht so. Keine pädagogische Theorie oder Vor- 
schrift darf für den Lehrer die Bedeutung eines gesetzgebenden Herrn 
haben, sondern nur die eines einsichtsvollen Freundes, den der Schaffende 
mit Neigung anhört, ohne ihm das eigene Urteil im bestimmten Falle ge- 
fangen zu geben. Eine Universalmethode, eine und dieselbe Art für alle 
Fälle gibt es nicht, sondern für jeden Fall gibt es verschiedene Arten der 
Behandlung, unter denen die beste zu finden die praktische Pädagogik 
anleiten und anregen möchte durch Fragen der verschiedensten Art, als 
da sind: Auf welche Vorkenntnisse kann ich rechnen, um den mir zuge- 
wiesenen Unterrichtsstoff den Schülern zum Verständnis zu bringen? Wo- 
ran muss ich anknüpfen in dem Bereich des den Schülern bereits Be- 
kannten? Wie wird das Neue am leichtesten verstanden und erfasst? 
In welcher Reihenfolge bringe ich es am besten? Was muss zuerst, was 
dann, was zuletzt kommen? Was kann ich aus anderen Gebieten zum 
Verständnis am besten heranziehen? Wodurch kann ich die Sache am 
besten veranschaulichen? Wie bringe ich die Schüler zu freier und selb- 
ständiger Beherrschung des Gelernten? Wie leite ich sie an, dass sie am 
rechten Orte den rechten Gebrauch davon machen? — Je richtiger, ge- 
wissenhafter und gründlicher der Lehrer immer wieder diese Fragen an 
sich richtet und beantwortet, um so gesunder wird sein Verhältnis zur 
Methode werden, um so methodischer wird er verfahren, um so mehr er- 
reichen. Nur denke er nicht, dass irgend eine Theorie im stände sei, für 
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die unzähligen Fragen der Praxis im voraus die richtige Antwort zu 
geben; besser ist's, er arbeitet immer fQr den nächsten Fall und sucht jede 
Lehrstunde zu einem geordneten Ganzen zu gestalten und innerhalb der- 
selben Schritt für Schritt zu festbestimmtem Ziele zu gelangen. 

Dabei ist Mass zu halten. Man soll nicht in einer Stunde durch 
allzuarge Künstelei erreichen wollen, was in natürlichem Wachstum erst 
Tage und Wochen bringen können und vor allem soll man nicht „in jede 
Stunde den ganzen pädagogischen Himmel hineinpacken''. Also kein Über- 
mass! Keine Künstelei! 

Wenn eines wirken soll, so lass das andre ruhn; 

Ein Schütz, der treffen will muss zu ein Auge thun. 
Man soll nichts sagen und nichts erklären, als das, was unmittelbar mit 
der Aufgabe zusammenhängt. Man soll auch nichts zwingen wollen, was 
von selber wachsen kann; dazu kann die helfende Hand des Lehrers wohl 
bescheidene Beihilfe leisten; sie würde aber stören durch zu häufiges und 
kräftiges Eingreifen. Man würde auch die Selbständigkeit und Selbst- 
thätigkeit der Schüler allzusehr schädigen, in denen manche stille Kräfte 
liegen, die sie über vieles leicht hinwegtragen, ohne dass Anwendung 
methodischer Kraftmittel nötig wäre. Schüler haben fttr manches ein 
starkes Ahnungsvermögen, eine Art von Intuition, welche durch eine über- 
triebene methodische Mache nur gestört würde. — Wer gar zu viel be- 
denkt, wird wenig leisten; aber auch der, welcher zu wenig bedenkt. 
Und deshalb soll man diejenigen zurückweisen, die sich auf die bildende 
Kraft, die im (Jnterrichtsstoffe selber liege, berufen. Es liegt doch sonst 
nirgendwo in der Welt im Rohstoff eine bildende Kraft, sondern nur in 
der zweckentsprechenden Art seiner Anwendung: zu oft begegnet man 
auch der falschen Meinung, als bringe der junge Lehrer die Befähigung 
zum unterrichten von der Universität als etwas Selbstverständliches fix 
und fertig mit, während doch gerade die akademische Bildung mit ihrem 
entweder ins Grosse oder aber seitab gehenden Studium und mit ihrer in 
Einzelheiten sich verlierenden Arbeit der Welt der Schule sich wenig 
nähert. Man kann noch so gelehrt sein und herrliche Lehrbefähigungen 
in seinem Zeugnis stehen haben und doch dabei ein herzlich schlechter 
Praktiker und Pädagoge sein. Es ist darum nichts bedenklicher, als im 
Anfange der Lehrthätigkeit dem sogenannten natürlichen Geschick des 
Lehrers alles zu überlassen, das in der Regel ein sehr natürliches Unge- 
schick zu sein pflegt. Die Möglichkeit ist ja vorhanden, dass der Anfänger 
hier oder da mal das Richtige trifft; die grössere Wahrscheinlichkeit spricht 
mehr für das Yorbeischiessen. Um das zu vermeiden, bedarf es tüchtiger 
Schulung auch in den kleinen und kleinsten Dingen. Deshalb rechnet die 
praktische Pädagogik zur Methodik den ganzen Kleinkram des Unterrichts, 
alle die kleinen Mittel des täglichen Gebrauchs und die pädagogischen und 
didaktischen Handgriffe, ohne die es nun einmal im Unterrichte nicht geht. 
Wie der Maler den Pinsel, der Bildhauer seinen Meissel, der Musiker sein 
Instrument zunächst handwerksmässig gebrauchen lernt, so soll auch der 
junge Pädagoge die Handwerksgriffe seiner Kunst zu lernen nicht ver- 
schmähen und nicht in missverstandenem Freiheitsgefühl der Ungebunden- 
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heit an Grundsätze, der Bequemlichkeit und der Willkür sich hingeben. 
Frei genug ist er ja doch, wenn er die Grundsätze der Methodik so an- 
wendet, wie es seiner Eigenart am besten behagt und zusagt. — 

Die Methode des Lehrers wird auch darauf Rücksicht zu nehmen 
haben, dass der einzelne nur das Glied eines grossen Ganzen, des 
Lehrkörpers und des Gesamtorganismus ist. Deshalb hat er nicht 
nur auf seinen Weg zu sehen, sondern zu bedenken, dass andere mit ihm 
arbeiten zum selben Ziele. Zu leicht denkt der einzelne Lehrer in sorg- 
fältigster, aber einseitiger Fachausbildung nur an sein Fach und an sein 
Ziel; anstatt die Gesamtaufgabe der Schule zu erleichtern, wie es rechte 
Meisterschaft verlangt, erschwert er dieselbe und überbürdet in falscher 
Wissenschaftlichkeit seine Schüler, ohne in pädagogischer Einsicht sich 
zu bescheiden. Je grösser die fachwissenschaftliche Tüchtigkeit, um so 
geringer ist vielfach die Neigung für methodische Rücksichtnahme auf den 
Gesamtorganismus. 

Andererseits soll die grosse Masse der Schüler, die heute in den 
Schulen zu unterrichten ist, die grossen Gruppen, die sich Wissen aneignen 
müssen, uns nicht zur äusserlichen Methode zwingen und uns der geistigen 
Anwendung derselben entfremden; es rückt aber zu leicht infoige der 
Massenbildung und vielen Examiniererei viel äusserlicher Drill anstatt 
geistiger Durchdringung des Wissens in die Schule ein, viel Mechanisierung 
statt Yergeistigung. Das Kontrollierbare, Gedächtnismässige, Geschriebene, 
Reproduzierte, Gebundene drängt sich überall vor, wo besser das Durch- 
dachte und Verarbeitete, das frische Wort und die lebendige Sprache sowie 
das selbständig Produzierte eine Stätte fände. Dass dem entgegengearbeitet 
werde, dazu bedarf es grosser persönlicher Spannkraft des Lehrers, und 
besonders der tüchtigsten Schulung äusserlicher und innerlicher Art, damit 
die geschickte Anwendung der Methode zur Kunst sich erhebe. Wie 
das am besten geschieht, mag ein Blick in das wirkliche Leben und eine 
exempUficatio ad homines zeigen. Wenn wir von denen, die in gar keiner 
Beziehung zur Methode stehen, die demgemäss auch gar nichts leisten und 
deshalb am besten übergangen werden, absehen, so haben wir, was das 
Verhältnis zur Methode anlangt, drei Arten von Pädagogen. Die einen 
wenden unbewusst die Methode an; es sind geborene Lehrer und Erzieher; 
sie treffen das Richtige, ohne sich viel um die Begründung ihres Ver- 
fahrens zu kümmern; „sie atmen mit der Lunge, ohne die Lunge zu 
kennen*'. Ihnen geht die Persönlichkeit des Lehrers über alles; der päda- 
gogische Instinkt spielt die Hauptrolle, pädagogische Einsicht eine Neben- 
rolle. Diese Art findet sich sehr selten, wiewohl jeder Hinz und Kunz 
unter den Lehrern des guten Glaubens lebt, er gehöre dazu. — Andere 
wenden nur äusserlich die Methode an. Ihr Verhältnis dazu ist ein halb- 
bewusstes. Die Form ist ihnen alles, die Begründung gleichgültig. Was 
ihnen schablonenhaft überliefert ist, was sie anderen abgesehen haben, 
das machen sie formelhaft nach, ohne sich über Berechtigung und Zweck- 
mässigkeit der Anwendung dieser oder jener Form in diesem oder jenem 
Falle viel den Kopf zu zerbrechen. In der äusserlichen Anwendung sehen 
sie alles Heil. Sie legen sich eine Art von Zwangsjacke an, „ einen Panzer 
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mit allen seinen Charnieren^, in dem sie sich schwerfallig bewegen, wobei 
sie mitunter das geistreichste Oesicht ohne jede innere Berechtigung 
machen. Die dritte Art von Lehrern steht bewusst zur Methode; sie suchen 
alles auf die letzten natürlichen Gründe alles Lehrens und Erziehens zurück- 
zuführen; wissenschaftliche Genauigkeit streben sie mit methodischer Ge- 
schlossenheit zu vereinigen. Sie schätzen den Wert der Persönlichkeit hoch, 
aber sie überschätzen ihn nicht, weil sie sich der Einseitigkeit alles Per- 
sönlichen bewusst bleiben; sie schätzen auch die Methode, aber sie über- 
schätzen sie nicht, weil sie wissen, dass zu grosse Abhängigheit schablo- 
nenhaften Zwang bedeutet, und weil sie stets innerhalb der Methode 
nach freier Bewegung trachten. Bei ihnen findet man nicht die Unver- 
änderlichkeit des einseitig Persönlichen und des methodischen Mecha- 
nismus. Von ihnen hört man darum auch nicht heute dieselben Wen- 
dungen, die man vor 30 Jahren bereits von ihnen gehört; an ihnen sieht 
man auch nicht heute dieselbe schablonenhafte Methode, wie man sie vor 
so und so viel Jahren an ihnen erlebte. Sie suchen Persönliches und 
Methodisches in schönem Einklang auf die Höhe pädagogischer Kunst zu 
erheben. Sie arbeiten an ihrer Persönlichkeit, indem sie die Methode auf 
sie einwirken lassen, und arbeiten an ihrer Methode, indem sie diese mit 
ihrer Persönlichkeit durchdringen. Fertig wird ihre Arbeit, wenn der 
Feierabend sie so oder so aus ihrem Amte ruft. Dieser dritten Art sucht 
am besten der angebende Lehrer nachzueifern, zu ihr kann sich jeder ge- 
sellen, der guten Willens ist. 

14. Die Vorbereitung für den Unterricht. Wir lassen nun zu- 
nächst das Wort Methode beiseite und wenden uns den praktischen Be- 
dürfnissen und Fragen des Unterrichts zu. Zu guter Behandlung des 
Unterrichtsstoflfes gehört vor allem gute Vorbereitung — Vorbereitung 
für grössere Abschnitte, Vorbereitung für die einzelnen Stunden. Wer 
ein Unterrichtspensum übernimmt, soll, bevor er zu unterrichten beginnt, 
das Ganze überschauen und sich gut einteilen; er soll einen Überschlag 
machen, damit er auskommt und in richtigen Zeitabschnitten die richtig 
bemessenen Aufgaben erledigt. Sorgsam erwogene Lehrpläne, wie sie 
von den Schulbehörden und von einzelnen Schulen ausgearbeitet sind, und 
gute Lehrbücher werden dabei behilflich sein; auf diese kann die prak- 
tische Pädagogik verweisen. Mit diesem Überschlag ist's aber nicht ge- 
than. Für jede Stunde ist auch gründliche Vorbereitung nötig; wo sie 
fehlt, ist keine rechte Art und kein rechter Erfolg. Auch längere Er- 
fahrung in demselben Unterricht macht diese Vorbereitung nicht über- 
flüssig, sie kürzt diese nur ab, schliesslich bis zu einem kurzen Über- 
blicken der Aufgabe; denn auch das, was man wieder und wieder unter- 
richtet, gewinnt durch erneute Überlegung; das Ermattende, was in der 
Erteilung desselben Unterrichts liegen kann, kommt doch nur daher, dass 
man dasselbe immer nach der alten, schliesslich verstimmten Leier absingt ; 
durch gute Vorbereitung stimmt man diese aber immer neu, so dass in 
immer frischen Tönen der Klang sich regt und Lehrer und Schüler an- 
mutet. Der beste Lehrer ist ja bekanntlich der, der immer besser wird 
in der Art seines Unterrichts; das kann er nicht werden ohne immer er- 

Haodbaeh der Eniebunga- und UnterrichUlehre II, 2. 3 
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neute Prüfung und Verarbeitung des Unterrichtsstoffes. Ob nun die Vor- 
bereitung schriftlich ausgearbeitet oder im Umriss entworfen wird, mag 
man billig der Art des Stoffes und dem Einzelermessen überlassen. Die 
schriftliche Aufzeichnung im Unterricht abzulesen empfiehlt sich nicht 
wegen der Gebundenheitt Befangenheit und Abhängigkeit vom Geschriebenen, 
und weil jede Zwischenfrage des Schülers, die man sich nicht oft genug 
wünschen kann, den Gang notwendigerweise etwas verschieben muss. Er- 
teilt man einen Unterricht zum erstenmale oder nimmt man grössere 
Wiederholungen vor, so ist eine schriftliche häusliche Vorbereitung eine 
feine Zucht; handelt's sich um Gegenstände, die der schriftlichen Auf- 
zeichnung entbehren können, so gehe man doch im Geiste die Sache durch 
und entwerfe sich ein Bild der Stunde, wenn auch nur in grossen Zögen. 
Selbstverständlich sollen alle Vorbereitungen gründlich sein. Damit ist 
aber eine Gefahr für den Unterricht verbunden, der man sich nicht aus- 
setzen soll. Man wird leicht zu akademisch, stellt zu hohe Anforderungen 
und trägt Dinge in den Unterricht hinein, die das Verständnis für den 
Lehrgegenstand mehr erschweren als erleichtem. Man hat immer zu be- 
denken, dass man Schüler unterrichtet und nicht Studenten und dass der 
Abstand zwischen eigenem Wissen und Können und dem des Schülers 
gross ist, weshalb man nicht etwas rasch und schlankweg verlangen soll, was 
ja doch dem Lehrer noch rechte Mühe und Arbeit gemacht hat. Hier ver- 
säumen jüngere Lehrer, besonders wenn sie in den oberen Klassen unter- 
richten, manchmal recht viel ; sie kramen zu viel eigene Weisheit aus, die 
in die betreffende Klasse und in den betreffenden Unterrichtsgegenstand 
gar nicht hineingehört. — Unvorbereitet aber in den Unterricht zu gehen 
ist ein pädagogisches Vergehen gegen Zucht und Methode; nichts schädigt 
die Autorität des Lehrers mehr als wiederholt Blossen zu zeigen, wo man 
zeitig für nötige Bekleidung hätte sorgen können, und nichts ist trauriger 
anzusehen und erweckt grösseres Mitleid als ein unvorbereiteter jemand, der 
in Form und Inhalt gewissermassen nach geistiger Luft schnappt, wo er 
für die nötige Zufuhr derselben nicht früh genug gesorgt hat. 

15. Anschaulichkeit. Eine Forderung, die sich an die gesamten 
Unterrichtsformen und an die Verarbeitung allen Unterrichtsstoffes richtet, 
ist die der Anschaulichkeit, die wir in sorgsamer Überlegung, in be- 
ständiger Übung und in feiner Beobachtung der Wirkung unseres Lehrens 
dem Unterrichte zu geben haben. Man hat gesagt, dass „der Weg zur 
Hölle mit Abstrakten *" gepflastert sei. Richtig ist, dass nichts so sehr 
die Wirkungskraft des Unterrichts hemmt, als nichtige Allgemeinheiten, 
welche die Schüler nicht verstehen — wohl einmal auch der Lehrer nicht 
— und die nur totes Wissen bleiben und Bleigewicht im Oehim. Eine 
Menge von Unklarheit, von unnützer Gedächtnisbelastung entsteht nur 
dadurch, dass man zu früh und zu viel mit Worten belehrt, zu welchen 
die Sachanschauung nicht hinzutritt, und dass man nicht das Unbekannte 
durch Vorstellungen, die der Schüler anschaulich vor sich oder in sich 
hat, nahe zu bringen sucht. Das bezieht sich nicht nur auf anschauliche 
Wahrnehmung mit Hilfe der Augen — unsere Zeit huldigt etwas dieser 
falschen Auffassung — , sondern auch der übrigen Sinne, nicht nur auf 
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die Allfangsstufe des Unterrichts, sondern auf alle Stufen. „Von den 
Empfindungen der Sinne' — diesen Lotzeschen Satz (Mikrokosmus II S. 176) 
sollte die Schule recht beherzigen — „hebt nicht nur einmal alle Be- 
wegung des geistigen Lebens an, sondern zu ihnen kehrt sie unaufhörlich 
zurück, um Stoff und Ausgangspunkt für neue Entwicklungen ihrer Thä- 
tigkeit zu gewinnen*. — Nicht Bilder allein vermitteln die Anschauung, 
sondern auch die Worte, die man wählt, müssen anschaulich, plastisch im 
Ton, sinnpackend sein, lebendig vor den Geist treten und die selbstthätige 
Phantasie anregen. Keine Vorstellung ohne Anschauung, keine Anschau- 
ung ohne Vorstellung! Unter Anschauug verstehe man auch die Kraft 
innerer Anschauung; gerade in dieser Beziehung wird viel gesündigt; es 
wird zuviel buchmässig abstrakt unterrichtet; das gedruckte Wort bildet 
vielfach einen Damm gegen die Anschauung und verschleiert zuviel die 
wirklichen Dinge. Lehrer und Schüler sehen innerlich nicht immer das- 
selbe, sehen vielfach nicht genug die Sachen und nicht tief genug in die 
Sachen, sie versetzen sich aus der Welt der Worte nicht genug in die 
Welt der Dinge, sie bleiben zu fest hängen in der Enge schulmässiger 
Abstraktionen und Allgemeinheiten; es wird nicht genug gewirkt auf 
naturgetreue Nachempfindung, und man sucht nicht genug den einfachen, 
naturgemässesten und anschaulichsten Ausdruck für die Dinge, die im 
Unterrichte den Stoff bilden. Vergleichungen fremder Zustände mit nahe- 
liegenden und Heranziehen unserer nächsten Umgebung wird nicht überall 
genug geübt. Falscher wissenschaftlicher Stolz hält manchen davon ab, 
an den Quellen kindlicher Anschauungskraft zu schöpfen und selbst für 
ethische Begriffe dort sich Hilfe zu holen. Diese Quellen sprudeln in der 
Kinderstube, im Elternhause, der Familie, der Verwandtschaft, dem Heimats- 
dorfe, der Heimatsstadt, in Wald, Wiese, Feld, an dem Flusse, dem Bache, 
dem Teiche der nächsten Umgebung. Der anschauliche Übungsstoff, den 
Natur und Welt uns darbietet, ist geradezu unerschöpflich. Was daraus 
entnommen werden kann, soll findig gewonnen werden. Die Wirklichkeit 
ist der beste Boden für geistige Früchte, sie gibt bessern Überblick und 
gewährt dem Schüler freudigere Herrschaft über seinen Bewusstseinsstoff. 
Begriffe und Gesetze müssen aus der Vergleichung mit der Wirklichkeit 
gewonnen werden, Ursache und Wirkung, Mittel und Zweck ebendaher. 
Das reiche Anschauungsmaterial des täglichen Lebens muss zu bewusstem, 
lebendigem geistigem Besitz, zu geordneter innerer Anschauung werden 
und weiterhin zu klarem und geordnetem Ausdruck durch die Sprache 
gelangen. So sammelt sich allmählich eine kleine, aber geordnete Welt- 
erfahrung und Weltweisheit im Schüler an, die späterhin an Umfang und 
Tiefe gewinnen muss, weil die ersten Anregungen dieses Ziel schon in 
sich tragen. — 

Und doch soll man für die Erzeugung voller Anschaulichkeit einige 
Geduld haben, falls nicht jede Vorstellung schon beim erstenmale dem 
Schüler ganz deutlich wird. Wird nicht die ganze Vorstellung klar, so soll 
man streben eine Seite derselben so viel ins Licht zu setzen, wie es die 
Bildungs- und Altersstufe des Schülers gestattet. Es schadet nichts, wenn 
einmal neben dem Verständlichen noch ein stachelnder und spornender 

8* 
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Zusatz von etwas noch nicht ganz Verstandenem liegt. Das wird beson- 
ders bei ethischen und poetischen Unterrichtsstoffen der Fall sein, bei 
denen der sittliche oder poetische Qrundton, der ihre erste Darbietung 
durchklingen soll, das Seinige thun muss, um das einmal Aufgenommene 
mit den Jahren wachsen zu lassen. 

Wir kommen zur Einzelanwendung unserer allgemeinen praktischen 
Vorschriften. Die Naturwissenschaft steht in dieser Beziehung am 
glücklichsten da. Sie geht am meisten auf dem natürlichsten und leich- 
testen Wege durch die Sinne und die Anschauung zum Geiste vor. 
Sie geniesst den Vorteil, dass man in ihr wirkliche Objekte der Er- 
kenntnis mit den Augen sehen, mit den Händen fassen, mit der Nase 
riechen, dem Munde schmecken und dem Ohre hören kann. In der Bo- 
tanik haben wir die Pflanze selber vor uns^ die uns der Pflanzengarten 
oder Feld, Wiese und Wald bequem spendet; die Zoologie führt uns das 
lebende Tier im zoologischen Garten, das tote in ausgestopfter oder 
konservierter Form vor, die Mineralogie legt den Stein und den Kry- 
stall uns zur Hand. Nicht bloss das Auge, auch der Tastsinn findet 
seine Rechnung: denn das Auge scheidet Formen und Farben, das Tast- 
gefühl Glätte und Reinheit, Leichtigkeit und Schwere, Flächen und 
Kanten, Spitzes und Stumpfes, Vertiefung und Erhebung, Festes und 
Weiches. Auge und Tastsinn messen und zählen; Instrumente zerlegen 
die Pflanze, der Hammer prüft das Material des Steines, das Auge beob- 
achtet durch die Lupe das Kleinste und Feinste, der Meterstab und Wage 
messen Grösse und Gewicht. Und nicht nur das Äussere prüfen die Sinne: 
in den Organismus der Pflanze und des Tieres, in die Art und Entstehung 
des Steins und Krystalls, in den Zweck der Pflanzenteile, in das Zusam- 
menwirken der Kräfte und in viele andere Wesenheiten kann ich mit Hilfe 
der Anschauung vordringen, um den an anderen Objekten so schwierigen 
Weg von der sinnlichen Wahrnehmung bis zur inneren und unsichtbaren 
Kraft rasch zu durcheilen, -r Im naturwissenschaftlichen Unterricht kann 
ich auch da, wo die wirklichen Objekte der Anschauung nicht zur Ver- 
fügung stehen, durch anschauliche Vergleiche zum Ziele kommen. Heimische 
Pflanzen, heimische Tiere und heimische Mineralien kann ich zum Ver- 
gleich heranziehen, um ferne Naturgegenstände, die nicht zur Hand sind, 
der Anschauung nahe zu führen. Will ich den Ölbaum des fernen Südens 
der Anschauung nähern, so wird abstrakte Beschreibung bis ins Einzelne 
nichts oder herzlich wenig nützen. Ein Vergleich mit unserer Silberweide 
führt rascher zum Ziel. Solche und ähnliche Hilfen, auf die wir noch 
zurückkommen, soll sich der naturwissenschaftliche Unterricht nicht ent- 
gehen lassen. Auch die spekulative Naturwissenschaft wird in mög- 
lichst einfachen, aber exakten Versuchen ein einfaches Bild der Anschau- 
ung bieten, um von da aus zur Erklärung und weiter zum Beweise vor- 
zuschreiten. Die vorbereitende Thätigkeit soll hier das Experiment über- 
nehmen durch deutliches Vorzeigen und Hinweisen auf den Naturvorgang; 
eingehend und folgerichtig soll den Versuch die Erklärung begleiten, um 
dem Verstände die einheitlichen Ursachen und Kräfte klar zu machen, die 
in der Flucht der Erscheinungen wirksam sind. Wir nehmen ein prak- 
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tisches Beispiel für viele: ^Man lasse die Schüler sehen, wie in einem 
Glascylinder, welcher in einem Wasserbecken steht, dem aufwärts gezogenen 
Kolben eine Wassersäule nachsteigt bis zu einer gewissen Höhe. Welche 
Kraft hebt diese Wassersäule empor? Die Frage ist für die Schüler sehr 
interessant; denn manche Ursache scheint in die Augen zu fallen, während 
die wahre hebende Kraft unsichtbar wirkt. Es tritt nun die Unterscheidung 
zwischen mittelbaren und unmittelbaren Kräften ein. Meine ziehende Hand 
und der enganschliessende Kolben sind nur Mittel, um die Hindernisse zu 
beseitigen, welche die eigentliche Naturkraft in ihrer sichtbaren Wirksam- 
keit hinderte. Der aufwärts gezogene Kolben entfernt aus der Glasröhre 
die atmosphärische Luft, es entsteht ein luftverdünnter Raum über jener 
runden Wasserfläche, welche das untere Ende des Gy linders umfasst. 
Während nun im ganzen übrigen Wasserbecken der Druck der atmosphä- 
rischen Luft auf die Wasserfläche drückt, ist dieser Druck im Gylinder auf- 
gehoben. Die Wirkung geschieht nun sofort. Die nicht gedrückte Wasser- 
säule wird von dem umgebenden Atmosphärendruck emporgehoben so hoch, 
bis das Gewicht der Wassersäule dem äusseren Druck das Gleichgewicht 
hält.*" (Nusser, Grundlinien der Gymnasial-Pädagogik auf Grundlage der 
Psychologie. Würzburg. 1894. S. 84.) Durch Übertragung dieses Beispiels 
auf andere Versuche in Physik und Chemie wird es nicht schwer sein, 
durch Anschaulichkeit das geistige Leben in Bewegung zu setzen und zu 
stützen. — Die Hilfe der Anschaulichkeit soll man auch nicht verschmähen 
im mathematischen Unterricht, der auch wohl einmal seine bösen ab- 
strakten Tage gehabt hat. Das selbständige Zeichnen von Strecken schon 
wirkt anschaulich. Bei der Lehre von den Winkeln soll man frühe die 
Winkel messen lassen, Zahlen einsetzen, die Grösse abschätzen und Winkel 
und Figuren vergleichen lassen durch Ausschneiden von Papierflächen und 
anschauliches Aufeinanderlegen derselben. Immer wieder gehe man in 
der Raumlehre auf die einfachsten Körperformen zurück und versäume es 
nie, bevor man von einer Figur in abstrakte spricht, diese aus den sicht- 
baren Dingen da draussen in der Welt, wie sie sich in Garten und Feld 
und am Sternenhimmel finden, herauszugreifen. In der Algebra setze man 
statt der abstrakten Buchstaben immer wieder gelegentlich anschauliche 
Zahlen ein und wähle kräftige Beispiele, um Sinn, Inhalt und Zweck der 
algebraischen Abstraktionen klar zu machen. Im Rechnen verknüpfe man 
die Zahlenvorstellungen mit anschaulichen Sachvorstellungen, indem man 
das, was man am raschsten zur Hand hat, seine fünf Finger, oder das, 
was man oft zum Munde führt, Äpfel und Birnen und andere ess- und 
sichtbare Gegenstände zur anschaulichen Anwendung einsetzt. — Im 
Geographieunterricht soll sinnliche Beobachtung und Erfahrung eine 
Hauptrolle spielen. Die Anfänge hierzu liegen schon in der frühesten 
Kinderzeit. Die Höhen und Thäler der Heimat, Fluss und Quelle, Wald 
und Heide, Acker und Wiese, Pfad und Strasse, Weiher und See sind ja 
bekannt. So sammelt sich das Kind, bevor es in die Hallen abstrakter 
Wissenschaftlichkeit eintritt, ein reiches Anschauungsmaterial, das zunächst 
noch in keiner Beziehung zur Wissenschaft steht, das aber wissenschaft- 
lichen Wert und lehrhafte Bedeutung gewinnt, wenn die Geographie über 
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die Gestaltung der Erdoberfläche zu belehren beginnt. Um das Ferne zu 
begreifen, rückt nun das heimatliche Material an seinen Platz; wer hier 
richtig zu finden vermag, erreicht viel; man muss dabei nur nicht zu 
zimperlich verfahren. Weitere Hilfe soll der geographische Unterricht sich 
suchen bei dem Ersatz anschaulicher Erfahrungen, bei Abbildungen und 
Karten; hier tritt das Bild und das Sinnbild an die Stelle wirklicher 
Oegenstände. Dadurch wird der geographische Unterricht vielfach schwie- 
riger und kunstvoller als der naturgeschichtliche. Es gilt eben, den grossen 
Abstand zwischen Kartenbild und Wirklichkeit zu überbrücken und durch 
das Zwischenglied der Phantasie Linien und Zeichen mit Leben anzufüllen, 
die naheliegenden Vorstellungen geschickt und richtig zu verwenden, um 
Fernliegendes der Anschauung einzufügen. Die Kleinheit des Massstabes 
muss vergrössert werden, horizontale und vertikale Ausdehnungen ge- 
lagert und aufgebaut, Höhen, Tiefen, Hochebenen, Tiefebenen und Flächen 
müssen geschieden, Wiese, Wald, Ackerland, Heide, Sumpf, Fluss und 
Meer müssen geschaut, der Widerstand und das Gefälle der Flussläufe 
müssen verfolgt, die Lage der Städte vergegenwärtigt werden — kurz aus 
der winzigen Karte muss man durch Heranziehen einer reichen Beobach- 
tung die weite Welt aufbauen. Und diese Welt soll die Phantasie beleben 
auch durch die Bewohner mit ihren Sitten und ihrer Thätigkeit als Land- 
mann, Handwerker, Kaufmann und wie die Beschäftigungen aUe sind und 
heissen in Fabrik und Arbeitsstätte, in der Studierstube und der Kaserne, 
am Ufer des Flusses und auf den Wogen der Flüsse und der Meere, in 
den Bergthälern und auf den Höhen; kurz überall auf dem Wasser und 
Lande, in und unter der Erde soll Leben und Bewegung in kräftiger Anschau- 
ung gesehen werden. Wer Musterschilderungen haben will, wie man füi* 
den Anschauungsunterricht naturwissenschaftlicher und geographischer Art 
am besten zum Ziele kommt; der nehme immer wieder Hebels Schatz- 
kästlein des rheinischen Hausfreundes zur Hand ; dort kann er lernen, wie 
man anschaulich schildert. Und wenn er hier und da durch ein recht 
lebensvolles Gedicht den geographischen Unterricht belebt, so wird das 
der Wissenschaftlichkeit des Lehrers und des Unterrichts auch keinen 
Abbruch thun. — Auch der Geschichtsunterricht thut gut, sich mit 
anschaulichem Leben zu füllen. Die alte Geschichte mit ihren scheinbar 
fernliegenden Einrichtungen, Ereignissen und Persönlichkeiten wird näher 
gerückt, wenn wir naheliegende Beziehungen aus unseren städtischen und 
staatlichen Verhältnissen in angemessener Form und Auswahl heranziehen, 
ohne dabei ins Triviale und Alberne zu verfallen. Olympische Spiele und 
mittelalterliche Turniere gewinnen erst Leben, wenn geeignete Volksfeste 
der Gegenwart und Heimat einen Grundstock für die Anschauung bilden. 
Öffentliche Gebäude der Heimatsstadt, moderne Verwaltungseinrichtungen, 
Hünengräber und alte Opferstätten; auch Sagen der Heimat und alte aus 
der Vergangenheit überkommene Bräuche, alte Burgen und Schlösser, ver- 
fallene Ringmauern, Zinnen und Thore — kurz alles, was aus der Gegen- 
wart hinausreicht oder hinauszeigt in die Vergangenheit, soll nutzbar ge- 
macht werden für die formenreiche Veranschaulichung geschichtlichen 
Lebens. Und dann noch ein Wort gerade für unsere Zeit. Mehr und 
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mehr dringt in den Geschichtsunterricht ein allzuabstrakter Ton dadurch 
ein, dass überkluge Jünger der historischen Wissenschaft immer mehr die 
Institutionen betonen und die lebendigen Menschen, die doch alle Geschichte 
gemacht haben, herausdestillieren. Es werden Namen und Worte für In- 
stitutionen, die vielleicht einmal so oder so bestanden, gewählt, die der 
Lehrer selbst nur wenig anschaulich durchdringt, bei denen der Schüler 
sich aber gemeiniglich gar nichts vorstellt. Man lasse das doch. Die 
Sozialdemokraten schaffen schon genug Hirngespinste, bei denen sich der 
mit gesunder Anschaulichkeit begabte Mensch nicht viel denken kann. 
Die Schule braucht nicht das Ihrige hinzuzuthun. Sie soll vor allem die 
Personen, lebensvolle und plastische Persönlichkeiten vorführen, damit diese 
und nicht blasse Abstraktionen den Mittelpunkt bilden. Also der biogra- 
phische Charakter soll in der Geschichte, wo es irgend angeht, auch auf 
der Oberstufe mehr in den Vordergrund treten, da er der sinnlichen An- 
schauung am meisten zu bieten vermag. — 

Unter starkem Mangel an Anschaulichkeit leidet vielfach der Sprach- 
unterricht. Man soll sich befleissigen im Gebrauch der Muttersprache 
stets in nahe Beziehung zu den Sachen und zu wirklichen erlebten Em- 
pfindungen und Gefühlen der Schüler zu treten. Durch innere oder äussere 
Anschauung sollen die Worte Wert und Bedeutung haben oder gewinnen, 
nicht aber leere Worte bleiben. Deshalb vermeide man im Unterricht 
die Fabriksätze, die so arm sind, dass sie nichts an Anregung geben 
können, lasse vielmehr aus dem eigenen Sprachschatz schöpfen und scheue 
nicht zurück vor der kräftigen, aber anständigen Rede des Volkes, soweit 
sie im Hause und auf der Strasse uns umtönt. Bei Behandlung der deut- 
schen Poesie hüte man sich zu früh mit abstrakten Begriffen wie Meto- 
nymie, Metapher, Synekdoche etc. den Schülern zu Leibe zu gehen und 
auf der Oberstufe mit der , Technik des Dramas '^ die herrlichen Dramen 
unserer Klassiker auf das Knochengerüst einzudampfen und Fleisch und 
Blut, das doch auch dazu gehört, ihnen zu nehmen. Ausdrücke einfach- 
ster anschaulichster Art und vor allem anschaulichstes Lesen sollen den 
unmittelbaren Genuss befördern. Der Inhalt der Werke, ihr inneres Leben, 
das kraftvolle oder matte Handeln der Personen, ihre inneren Empfin- 
dungen, die Entwicklung der Handlung aus den Charakteren und trotz 
der Charaktere und die lebensvollen Beziehungen der verschiedenen Per- 
sonen -• das ist die Hauptsache, Abstraktionen kommen erst an zweiter 
Stelle; und sollten sie da auch einmal wegbleiben, so wäre das auch kein 
Unglück. Der fremdsprachliche Unterricht soll dadurch an Anschau- 
lichkeit gewinnen, dass beständig feste Anknüpfungspunkte gesucht werden 
in der eigenen sprachlichen Erfahrung des Schülers. Und das ist deshalb 
so leicht, da wir Deutschen in unserer Sprache so viele fremde Wörter als 
tiäste bei uns aufgenommen haben. Nur zu erinnern ist für das Lateinische 
an eine Unzahl von Bezeichnungen wie Trinitatis, Palmarum, Felix, Clara, 
Album und an alle die Monatsnamen, für das Griechische, Französische 
und Englische an die Fremdwörter, die so lebendigen Kurs haben, dass 
sie auch dem Schüler schon hier und da begegnen. — Auch Bilder mögen 
den Anfangsunterricht mit dem neuherantretenden Wortschatz und mit 
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seinen Sprechübungen unterstützen. Das Übersetzen aus der Fremdsprache 
soll kein Nachplappern bleiben, sondern ein von innerer und äusserer 
Anschauung begleitetes Mitempfinden sein, das durch eigenes Suchen und 
Finden befördert wird. Für die Lektüre sind ja die Zeiten hoffentlich 
für immer vorüber, wo durch den Überschwang des Qrammatikbetriebes 
der Inhalt des Gelesenen in einer nebelhaften Welt, in die keine An- 
schauung zu dringen vermochte, ohne jeglichen Eindruck verlief. Karten 
und Bildwerke unterstützen jetzt überall die Erklärung fremdsprachlicher 
Schriftsteller, bisweilen vielleicht zu viel, so dass über der forcierten 
äusseren Anschaulichkeit die innere Anschauung etwas leidet, die darin 
besteht, dass der Schüler in dem Gelesenen lebt, als sei es gegenwärtig, 
dass er alles Gelesene in etwas Empfundenes, Gefühltes, Selbstgesehenes 
und Selbsterlebtes umsetzt. Es soll deshalb alles so erklärt werden, dass 
das einzelne zunächst anschaulich im umfassendsten Sinne des Worte^^ 
werde, wie beim Unterricht in den exakten Naturwissenschaften, dann 
erst gehe man auf die ersten und letzten Gründe ein und vertiefe geistig 
das, was von der Empfindung der Sinne ausgegangen ist. Die allgemeine 
praktische Pädagogik hat ja nicht zu sehr ins einzelne sich zu verlieren: 
dieses hat sie den Teilen des Werkes zu überlassen, die über die Einzel- 
disziplinen sich aussprechen; aber hinweisen muss sie auf Beispiele, um 
ihre Regeln zu stützen und durch ein gegebenes Beispiel zu praktischer 
Anwendung anzuregen. Das möchte sie noch thun in Bezug auf die Be- 
handlung ethischer und religiöser Fragen im Unterricht. Auch hier 
soll man es vermeiden, abstrakte Regeln zu geben und moralische Grund- 
sätze zu predigen. Man führe vielmehr anschauliche Gestalten vor, in 
denen sich sittliche Ideale ausgebildet haben, oder Bilder, die sittliche 
Vorgänge zu versinnlichen im stände sind. Im gewöhnlichen Leben, in 
der Profangeschichte und in der heiligen Geschichte wird man finden, was 
man zu suchen hat. Und wie man versinnbildlichen kann, kann das Buch 
der Bücher lehren. Da greift Christus die einfachsten, bekanntesten Vor- 
gänge und Verhältnisse des Lebens auf, um an ihnen die geistigen Wahr- 
heiten des Himmelreiches zu lehren. Gleichnisse wirken dort voll von 
Menschen und Sachen des gewöhnlichen Lebens und voll von Anschaulich- 
keit. Es zeigen sich uns der Acker in seiner verschiedenen Verfassung, 
der Samen, der Sämann, die Ernte, die Lilien auf dem Felde, das Un- 
kraut unter dem Samen, die Dornen und Disteln, der Hirt und die Herde, 
der Weinberg und die Reben, der Fischer mit seinem Netz, der Kauf- 
mann, der köstliche Perlen sucht — kurz überall Spiegelbilder für ewige 
Wahrheiten entnommen der Fülle anschaulichen Lebens. An solchen Bei- 
spielen mag man sich üben ! — Auch Sokrates verschmähte es nicht, seine 
Schüler in das Gewühl der Gassen und des Marktes und in die Werk- 
stätten der Handwerker zu führen, um so die Wissensdurstigen von kräf- 
tiger Anschaulichkeit hinüberzuführen ins Reich der Wissenschaft. — Für 
ethische und religiöse Wahrheiten suche man anschauliche Gestaltung auch 
in den packenden Fabeln des Volkes und in weltlicher und geistlicher 
Dichtung. Auch Kirchenlieder nütze man recht aus und lasse sich be- 
sonders solche Stellen nicht entgehen, wo die Quelle der Anschaulichkeit 
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recht reich sprudelt. Nur ein Beispiel. Der Choral „In allen meinen 
Thaten*^ enthält den Vers: „Er wolle meiner Sünden in Gnaden mich ent- 
binden, durchstreichen meine Schuld. Er wird auf mein Verbrechen nicht 
stracks das Urteil sprechen und haben noch mit mir Qeduld.' Qott steht 
hier als Gläubiger da, der Mensch als Schuldner, der niemals zahlen kann, 
was er jenem schuldet, der niemals seine Sünden gut machen kann. Womit 
soll er nun, so wird die Frage lauten, seine Schulden zahlen? Mit Reue 
und gläubigem Gebet wird er erwirken, dass sie in Gnaden von dem 
gütigen Gläubiger gestrichen werden. Er wird — und damit tritt an die 
Stelle des Bildes die Lehre — gerechtfertigt durch den Glauben an Gottes 
Gnade^ die, mag die Schuld auch noch so gross sein, diese durchstreicht, 
um mit Geduld der Besserung des Menschen zuzusehen. — Solch einfache 
Bilder werden tiefe Wahrheiten dem Schüler näher führen als lange De- 
duktionen, die nur begrifflich zu Werke gehen. — Kann man aber etwas 
nicht so anschaulich machen, wie man es wünschen möchte, sind die Dinge 
zu eigenartig oder ist ihr Begriff zu umfassend, so begnüge man sich und 
habe Geduld. Begriffe wie „Ehe, Abstammung, Winkel, Äcct^ativtiS cum 
infiniiivo, Ablativus absolutus, Staat, Kirche, Heerwesen, Grenze, Gebirge^ 
wird man auch mit allen Künsten der Veranschaulichung nicht gleich in 
vollem Umfange klar machen: man begnüge sich deshalb mit einer oder 
der anderen anschaulichen Eigenschaft oder auch damit, dass man schlecht- 
hin das Verständnis für die Worte voraussetzt. — Ebenso verfahre man 
bei abstrakten Begriffen und logischen Kategorieen. Grund, Veranlassung, 
Folge, Wirkung, Zweck und ähnliche schwierige Vorstellungen lasse man 
sich allmählich entwickeln, indem man seine Fragen möglichst anschaulich 
also stellt: »Wie kam es, dass . . .?' »Wer trug die Schuld, dass ...?** 
^Was geschah infolge dieses oder jenes Ereignisses?'' «Aus welchen 
Gründen that dieser oder jener dies oder das?** „Was wollte er durch 
diese oder jene That erreichen?** — Ebenso setze man an die Stelle blosser 
Definitionen kräftige Fragen ad hominem. Es ist bedenklich zu fragen: 
.,Was ist Mut?** Anschaulicher ist «Hast du schon einmal einen mutigen 
Mann gesehen?** oder „Worin zeigte sich bei der und der Gelegenheit der 
Mut des und des Mannes?** Nicht zu fragen ist: „Was ist Neid?**, son- 
dern: „Kennst du einen neidischen Menschen?** „Bist du schon mal nei- 
disch gewesen?** In solcher und ähnlicher Weise gestalte man allen Unter- 
richt anschaulich; dann wird er wirksam sein. — 

Viel Anregnng bietet fDr unsere Frage Müsch, Neue Beitrftge S. 100—105. — Das 
,tote WisseD", das ohne jede Anschauung wirkungslos lagert, geisselt NoirA a. a. 0. 
S. 169—173. — Treffliche praktische Einzelwinke für die Ausbildung anschaulichen Unter- 
richts gibt Otto Willmanh, Pädagogische Vorträge, 2. Aufl., Leipzig 1886, besonders im 

4. Vortrage .Der Unterricht und die eigene Erfahrung des Zöglings S. 58—76. — Auf 
jeder Seite fast enthält Beispiele der anziehendsten Art: Rüd. Hildbbband, Vom deutschen 
Sprachunterricht in der Schule, 4. Aufl., Leipzig 1890. — Recht verwendbar sind auch die 
KrOrteningen über Anschaulichkeit in Lanob, Über Apperception, 4. Aufl., Plauen 1891, 

5. 180-208. 

16. Sprache, Tempo, Ton und Stimmung im Unterricht. Viel 
trägt aucli zu rechter Anschauliclikeit und Belebung des Unterrichts bei 
die Sprache, das Tempo, der Ton und die richtige Stimmung. Überall 
ergeht hier die erste Forderung an den Lehrer; er soll vorbildlich sein, 
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durch sein Muster Nacheiferung wecken und an den Schüler beständig 
das Verlangen stellen, ihm gleich zu werden in diesen feinen äusserlichen 
Dingen, die einen tiefen inneren Wert haben. So werden wir allmählich 
den vielleicht etwas zu rasch verallgemeinerten Vorwurf entkräften, dass 
„wir Deutschen zwar die beste Schulbildung unter allen Völkern haben, 
aber die eigene Sprache am «schlechtesten reden *". Wer nun gut sprechen 
lehren will, muss zunächst selber gut sprechen und gutes Sprechen recht 
sorgsam beachten und pflegen, weil es die Seele alles Unterrichts ist und 
die beste Gewähr für wirkliche ünterrichtserfolge. Vor allem soll deut- 
lich und klar gesprochen werden und ein unerbittliches Verlangen in dieser 
Richtung an die Schüler in allen Klassen gestellt werden; in den unteren 
Klassen, weil Deutlichkeit der Worte und Klarheit der Begriffsvermittlung 
eng zusammengehören und weil deutliche und klare Worte sich fester und 
sicherer einprägen als verwaschene, verworrene und halbgehörte Laute; 
in den mittleren Klassen aus demselben Grunde und um der Ungelenkig- 
keit, der Befangenheit und Mundfaulheit entgegenzuarbeiten, die auf dieser 
Stufe besonders sich zeigen und in den Entwicklungsjahren die Jugend 
stören; in den oberen Klassen aber, um falschem Stolze, gleichgültigem 
Sichgehenlassen und bequemer Orossmannssucht wirksam zu begegnen. 
Leises und undeutliches Sprechen ist zu bekämpfen mit freundlicher Er- 
munterung, wo etwa Schüchternheit der Grund ist, mit Strenge, wo Nach- 
lässigkeit, Gleichgültigkeit, schwerfällige Unempfindlichkeit, überhaupt 
Mangel an Willensstärke oder Lauheit des Denkens vorliegen. In den 
unteren Klassen fördere man deutliches Sprechen auch durch Chorsprechen 
und lasse hier überhaupt kräftiger sprechen als im gewöhnlichen Leben; 
gut ist's, auf den untersten Stufen auch die Endungen mit tonlosem oder 
fast stummem e etwas hervorgehoben sprechen zu lassen, selbst auf die 
Gefahr hin, dass es gezwungen klingt. Der Einwurf, dass doch im feinen 
Gespräch des gewöhnlichen Lebens nicht so accentuiert die Endungen ge- 
sprochen werden, ist nicht stichhaltig. In der Schule soll eben manch- 
mal etwas ungewöhnliches Leben und Treiben herrschen; denn hier ist 
der Übungsplatz des Geistes, wo man ebenso wie auf dem soldatischen 
Exerzierplatz langsamen und ungewöhnlich betonten Schritt und peinlich 
ausgeführte Griffe ausführen lässt, die man späterhin nicht mehr machen, 
sondern sich abmildern lässt zu schönerer Form, nachdem man sie zunächst 
weniger schön, aber wuchtig in jedem Teile des Ganzen hat üben lassen. 
— Die Reinheit und Klarheit der Sprache soll auch nicht getrübt werden 
durch dialektische Unarten. Ganz wird man dialektische Eigentümlich- 
keiten ja nicht ablegen; wer sich aber einbildet, es gethan zu haben, dem 
sieht der dialektische Schalk doch zu guter Stunde über den Rücken. 
Aber von Unarten soll man sich frei machen; man soll sich üben, nicht 
nur die gröberen mundartlichen Eigentümlichkeiten zu vernehmen, sondern 
auch für weniger grobe Eigenheiten sein Ohr schärfen und gegen sie an- 
kämpfen, mag man sie nun selber an sich tragen oder an den Schülern 
bemerken. Wie hiergegen, soll das sprachliche Taktgefühl auch gegen 
Provinzialismen ankämpfen und sich selbstverständlich fernhalten von un- 
edlem Ausdruck der Strasse. — Dass die Sprache des Lehrers sich den 
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einzelnen Altersstufen anpasse, ist billige Forderung; sie sei deshalb ein- 
fach und nicht zu hochtrabend und gelehrt, sondern leicht verständlich; 
nicht gekünstelt, gesucht und geschraubt, sondern frei von jeder Geziert- 
heit; nicht wichtigthuerisch voller Fremdwörter, sondern schlicht deutsch, 
wo es irgend angeht und die deutsche Sprache ein Wort hat^ das wirklich 
im Umlauf ist. Dass man sich ganz der Fremdwörter enthalte, wäre zu 
viel verlangt. Denn das Stück Weltbürgertum, was jedem modernen Volke 
naturgemäss anhaftet, wird sich auch in der Schule bemerkbar machen. — 
Für Grosses, Edles, Erhabenes und Heiliges suche man den entsprechenden 
Ausdruck und die geeignete Wendung. Und dann noch eins: Man spreche 
nicht zu viel, mache nicht zu viel Worte und werde beileibe nicht ge- 
schwätzig; sondern suche immer wieder und wieder die Schüler zum 
Sprechen zu nötigen. Luthers Reim sagt mit Recht: 

»Es ist auff Erden kein besser List, 
Denn wer seiner Zungen ein Meister ist. 
Viel wissen und wenig sagen!'' 
Auch Tempo und Ton ist richtig zu behandeln vom Lehrer und, soviel 
nur immer möglich, auch vom Schüler. Beim Abfragen von Formen und 
Vokabeln, beim leichten Kopfrechnen, beim Aufsagen des Einmaleins mag 
man schnell sprechen lassen, um Schlagfertigkeit zu üben und um Zeit zu 
gewinnen. Wo es sich aber nicht um rein gedächtnismässiges Hersagen 
handelt, wo der Verstand mit seinen Urteilen und Schlüssen eingreift, da 
soll man ruhig und mit Bedacht vorgehen und jedenfalls auch auf die 
langsamer denkenden Köpfe Rücksicht nehmen; wie man doch auch sonst 
in der Welt jedem verständigen Menschen Zeit zum Überlegen gönnen 
muss. In demjenigen Unterricht aber, wo Feierliches, Ernstes und Edles 
die Hauptsache bildet, soll man feierliches Tempo und feierlichen Ton 
vorwalten lassen und sich und die Schüler hüten vor dem Plappern und 
Ableiern, das leider noch so viel gerade da vorkommt, wo es am wenig- 
sten angebracht ist, im deutschen Unterricht und im Religionsunterricht. 
Mit dem Tone hängt aber innig zusammen das Steigen und Fallen, 
der angemessene Wechsel in Stimme und Tonfall und der schöne Rhythmus. 
Nichts ist langweiliger, abspannender und die Aufmerksamkeit einschläfern- 
der, als eine immer gleichbleibende Sprache oder eine eintönige Sprech- 
weise, die bei den schönsten, gemütreichsten und tiefsinnigsten Gedanken 
sich gerade so gibt, wie bei den alltäglichen Redewendungen. Dass aber 
der Ton angenehm und angemessen wechselt, dazu gehört eine jeglichem 
Inhalt sich angleichende Stimmung, die leider so viele sich und den 
Schülern nicht zu geben vermögen, so dass man, wenn man solche Stim- 
mungsleere bei Schülern und Lehrern bemerkt, unwillkürlich sich in die 
Lage des Unterrichtsstoffes versetzt und aus dieser heraus an Matth. 15, 
8 und 9 denkt: ^Dies Volk nahet sich zu mir mit seinem Munde und 
ehret mich mit seinen Lippen; aber ihr Herz ist ferne von mir.'' 

In allen diesen Forderungen an die Sprache, den Ton, das Tempo 
und die Stimmung des Lehrers und der Lernenden liegt eine tüchtige 
und feine innerliche Zucht, die bei weitem nicht genug geschätzt und 
ausgenutzt wird, weil sie eben, wie jede Zucht in kleinen Dingen, so 
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schwer zu üben ist. Wer immer sorgfältig, rein, klar, deutlich, gut ge- 
wählt und dem Inhalt angemessen spricht, wer den richtigen Ton und 
das richtige Tempo stets zu treffen sucht und mit seiner Stimmung sich 
in den Inhalt versenkt, um die richtige Stimmung dort zu finden, der 
nimmt an sich selber eine Erziehung vor, die ein gut Stück der gesamten 
persönlichen Selbstzucht ausmacht und sich geltend machen muss auch 
nach anderen Seiten hin. Der gesamte Betrieb der Sprachen, vor allem 
der der Muttersprache, sodann aber auch der fremdsprachliche Unterricht 
muss dabei gewinnen, mehr als durch alle Lehrpläne und Lehrordnungen 
älterer und neuerer Herkunft und Ausfertigung. — 

Vgl. den Aufsatz «Die Pflege der deoischen Aussprache als Pflicht der Schule in 
MüNCH, Vermischte Aufsätze flher Unterrichtsziele und Unterrichtskunst an höheren Schulen, 
Berlin 1888, S. 78 ff. — Praktische Winke finden sich zahlreich in Kbumbach, Deutsche 
Sprech-, Lese- und Sprach Übungen. Grössere Ausgabe, fOr Lehrer und Erzieher, Leipzig 
1893. Am lesenswertesten ist der Abschnitt S. XXXIII: Wie hat sich die Schule dem 
Dialekte gegenüber zu verhalten? In der Hauptsache ist K. hier der Ansicht, dass es 
niemals den Anschein gewinnen dQrfe, als ob der Schüler seinen Dialekt als etwas Ver- 
achtenswertes, das nur dem gemeinen Volke angehöre, schlechthin ablegen müsse. «Den 
Dialekt mit der Piet&t, die der Sache zieme, ins Hochdeutsche hinüberzu führen, das Hoch- 
deutsche dem Mundartlichen vergleichend gegenüberzustellen, freundlich zur schriftdeut- 
schen Sprachform hinüberleitend, Gegensätze abschwächend: dazu werde der Lehrer im 
deutschen Unterricht oft genug Veranlassung finden.* — Man sollte meinen, jeder Lehrer, 
er mag unterrichten, was er will, hat zu dieser Frage Stellung zu nehmen. Diese Stellang 
wird ihm erleichtert werden durch folgende beiden Grundsätze aus Krumbach S. XXXIV, 
die seinen sprachlichen und pädagogischen Takt festigen mögen: „Sprich, wie du in guter, 
gebildeter Gesellschaft sprechen hörst, mit lokalen Anklängen, dem individuellen Tone 
deiner Landschaft gemäss, zwanglos und natürlich, doch ohne nachlässig, geschweige denn 
vulgär zu sein. — Lies aber, indem du dich über deine Mundart hinweg auf den nationalen 
Standpunkt erhebst, in Tempo und Betonung der Bühnensprache nachstrebend, doch ohne 
pathetisch, geziert oder pedantisch zu erscheinen.* — Um vor falschem Gebrauch der 
Fremdwörter sich zu schützen, liest man am besten die an bescheidener Stelle stehenden 
Erörterungen von Rudolf Hildebrand a. a. 0. Anhang I die Fremdwörter und die Uildang, 
II die Fremdwörter und die Klarheit. Schönheit, Deutschheit. Wer die in diesen beiden 
Abschnitten gegebenen Anweisungen befolgt, wird nicht von seinen Quintanern wie ein 
Weltwunder angestaunt werden, falls er fragt: ,Was ist das Charakteristische an der 
Saatkrähe?*'; er wird vielmehr fragen: „Woran erkennen wir die Saatkrähe?" oder besser 
noch vergleichend : „Wodurch unterscheidet sich die Saatkrähe vom Kolkraben?" Er wird 
auch nicht den dttmmlichten Gesichtern der Quintaner sich aussetzen durch die Frage: 
„Welche Farbennuancen hat die Saatkrähe an den Flügeln?", sondern wird einfach nach 
der Farbenmischung oder nach der Farbe fragen. — Der Fremdwörterhang steckt noch 
viel zu stark in den Lehrern höherer Schulen; er äussert sich besonders dann, wenn sie 
zum erstenmale vor Sekundanern oder Primanern auftreten. — 

17. Der Vortrag. Der Übermittlung des Unterrichtsstoffes an die 
Schüler dient zunächst der Vortrag des Lehrers. Wie dieser der Form 
nach sein soll, ergibt sich aus den beiden vorangegangenen Kapiteln. Unter 
Vortrag ist nun aber nicht nur gemeint das ununterbrochen zusammen- 
hängende Sprechen des Lehrers, das etwa wie im akademischen Hörsaal im 
Anfang der Stunde beginnt und am Ende derselben aufhört, sondern jede 
zusammenhängende Auseinandersetzung, die bei der Erzählung, Beschreibung, 
der Erörterung allgemeiner Sätze, der Erklärung, der Einübung des Unter- 
richtsstoffes, der übersichtlichen Wiederholung erfolgt. Jeder dieser Punkte 
gelangt in den folgenden Kapiteln zu besonderer Besprechung. Die Dekla- 
mation, die auch hierher gehören würde, bildet einen so wesentlichen Teil 
des deutschen Unterrichts, dass sie füglich diesem überlassen bleiben muss. 
— Jeder Vortrag des Lehrers setzt nun gewisse Vorkenntnisse des Schülers 
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voraus; fehlen sie oder sind sie lückenhaft^ so muss der Vortrag seine 
Wirkung verfehlen: das thut er leider sehr oft, weil noch zu viel aka- 
demisches Wesen ex cathedra in den Schulen heimisch ist, wo schul- 
mässiger Austausch des Unterrichtsstoffes angebrachter wäre. Längerer 
Vortrag, wie im akademischen Hörsaal, ist nur bei grösseren Schülern 
angebracht, da sie erst im stände sind, längere Zeit mit gespannter Auf- 
merksamkeit zu hören, zu folgen und auch hinterher wieder zu geben, 
was sie gehört haben. Je jünger die Schüler sind, um so kleiner müssen 
die Vortragsabschnitte sein, um so häufiger die Unterbrechungen, damit 
die Wiedergabe des Gehörten erfolgen, und man sich des Verständnisses 
vergewissern kann. Die Sprache sei schlicht, der Satzbau einfach, die 
Perioden übersichtlich; ungewöhnliche Wörter sind zu vermeiden; die Vor- 
tragsweise sei ungekünstelt, doch wechselnd in Ton und Stimmung; die 
Anordnung sei übersichtlich des Verständnisses und des Behaltens wegen. 
Man spreche möglichst frei, um Eindruck zu erzielen und das Auge frei 
zu halten ffir die Beurteilung der Wirkung und der Aufmerksamkeit. Zu 
verwerfen ist diktieren, wenn ein Lehrbuch vorhanden ist; ist keins vor- 
handen, so mag ein Diktat als Notbehelf gestattet sein; vom Übel ist es 
aber und bleibt es. Man vermeide deshalb diese zeitraubende Unsitte, die 
vielfach nur aus Bequemlichkeit oder SelbstgefäUigkeit und mangelnder 
Fügsamkeit und Schmiegsamkeit an das Lehrbuch hervorgeht. Recht ver- 
ständig äussert sich über das Diktieren und Nachschreiben des Vortrages 
Jäger (a. a. 0. S. 6): .dass der Schüler — der Primaner nämlich — während 
seines (des Lehrers) Vortrages schreibt, nachschreibt, muss er nicht hin- 
dern: die aufgeblasene Geschichtsdidaktik gestattet es auch, indem sie 
es Notizen machen nennt und in gleichem Atem das Nachschreiben ver- 
dammt. Diktieren aber soll er nicht, — es wäre denn etwa für einen 
grössern Abschnitt eine Disposition, nach welcher die Primaner das Durch- 
genommene repetieren sollen. * — Diese für Primaner gegebene Vorschrift 
übertrage man in entsprechender Weise auf die anderen Klassenstufen. 

18. Die Erzählung und die Erzahlungskunst. Wir kommen zu 
den einzelnen Arten des Vortrages, zunächst zu der Erzählung, der ein- 
fachsten Art des Vortrages. Die Kunst gut zu erzählen ist nicht leicht; 
die akademischen Stelzen muss man hier beiseite werfen. „Wer gut er- 
zählen kann, hat die Kinder in seiner Hand. Gut predigen ist leichter 
als gut erzählen: ein guter Erzähler klopft an alle Thüren; bald regt er 
die Phantasie an, bald greift es ins Herz und Gemüt hinein, bald bewegt 
er zum Frohsinn, bald ruft er Trauer und Furcht in die Seele. Ein guter 
Erzähler erzählt für die Leute, die vor ihm sitzen, und passt sich diesen 
an; nicht er will das Publikum formen, sondern dieses formt ihn, jedoch 
mit dem Unterschiede, dass er die geistige Eigentümlichkeit der Zuhörer, 
mögen solche nun Kinder oder grosse Leute sein, wie in einem Spiegel 
auffasst, um sie veredelt oder veredelnd zurückzustrahlen. ** (L. Kellner. 
Aphorismen 1854.) Deshalb ist die Kunst, gut zu erzählen, ein Hauptteil 
der pädagogischen Kunst überhaupt, nicht nur gut und nützlich für den 
Lehrer des Deutschen, sondern für jeden Lehrer, der im sprachlichen, im 
Religions-, im Geschichts- oder Naturgeschichts-Unterricht das Gebiet be- 
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tritt, wo die Erzählungskunst nötig ist. — Für die Erzählung hat man 
nun von gewisser Seite — offenbar in missverstandener Auffassung Herbart- 
scher Äusserungen — die heuristische Art empfohlen, d. h. die selbstthätige 
Beteiligung der Schüler beim Aufbau der Erzählung, so dass man den 
Rohstoff herbeischafft und dann aus diesem die Erzählung zusammenfügen 
lässt. Das erscheint doch recht gekünstelt und unnütz zeitraubend. Man 
kann ja allenfalls, wenn man auf heuristisches, selbsterfindendes Mitarbeiten 
der Schüler aus Grundsatz nicht glaubt verzichten zu dürfen, Situationen 
ausmalen oder Veränderungen dieser und jener Art vornehmen lassen. 
Im übrigen bleibt man besser der alten guten Sitte treu und übermittelt, 
was fertig ist, fertig und nicht in heuristisch verarbeiteten Fetzen, mag 
man sich nun bei seiner Erzählung an ein klassisches Vorbild anschliessen 
oder die Erzählung selbst fertigen oder aber als Lesestoff vorfinden. 
Biblische Geschichten, Geschichtserzählungen, Sagen, Märchen und ähnliche 
Erzählungen, die gedruckt dem Schüler vorliegen, wird der Lehrer zunächst 
selbst vorlesen oder von einem tüchtigen Schüler vorlesen lassen. Dann 
lässt er sie ohne Buch wiedergeben, so gut oder so schlecht es geht, ohne 
viel den Schüler zu unterbrechen und dadurch seine Schaffenskraft und 
und Unmittelbarkeit zu lähmen. Oder man schlägt einen andern Weg 
ein. Man erzählt selbst, liest also nicht, fragt dann mit einigen geschickt 
gestellten Fragen kurz den Inhalt durch und lässt sich die Erzählung 
wieder, geben, um sie schliesslich, wie auch bei jener ersten Art, muster- 
gültig lesen zu lassen. Dieser Weg empfiehlt sich bei jüngeren, weniger 
geübten; jener bei geübteren Schülern. Wo es zum besseren Verständnis 
unbedingt nötig ist, soll man der Erzählung eine vorbereitende Besprechung 
voranschicken, besonders wo es gilt, geographische, historische, kultur- 
geschichtliche und naturgeschichtliche Verhältnisse klar zu legen. Diese 
Vorbesprechung sei knapp und kurz und bewege sich womöglich frage- 
weise. Man schiebt die Bemerkungen auch wohl in die Erzählung ein; 
anzuraten ist das nicht, weil es den flotten Gang und den unmittelbaren 
Eindruck derselben stört. — Wenn der Lehrer selber erzählt, so erzähle 
er frei und nicht gebunden durch das Buch, in massvollem Tempo, aber 
mit Leben und Empfindung, deutlich und anschaulich; jedenfalls nicht in 
farblosen Umrissen, sondern in packenden Einzelzügen, ohne mit Einzel- 
daten die Schüler zu belasten. Bei längeren Erzählungen gehe man ab- 
schnittsweise vor; bei ganz jungen Schülern ist vielleicht mehrmaliges 
Erzählen nötig mit Rücksicht auf die Schwachen im Geiste. Kurze In- 
haltsangabe lasse man nach der gegebenen Erzählung von den Schülern 
finden und womöglich zu treffender Überschrift verdichten. Bei der ein- 
gehenderen Besprechung und Erklärung, über die § 21 ausführlich han- 
deln wird, frage man nicht bloss nach dem, was die Erzählung ausser- 
lieh bietet, sondern auch nach Ursachen, Gründen, den treibenden Seelen- 
kräften, nach Folgen, Bedeutung und Nutzanwendung sittlicher und prak- 
tischer Art. Vor allem lege man Gewicht auf zusammendrängende und 
zusammenfassende Kernfragen, welche die Hauptsachen treffen. Bedeut- 
same Aussprüche, besonders in biblischen Geschichten, sind wortgetreu 
wieder zu geben. Bilder, um Erzählungen zu veranschaulichen, sind gut. 
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Tempel, Burgen, Städte und geographische Landschaftsbilder mag man 
zeigen, nicht aber Phantasiebilder, die sich etwa aus der einzelnen Er- 
zählung ergeben; diese binden die Phantasie und hemmen die Gedanken- 
bilder der Schüler mehr als dass sie dieselben fördern. — 

Die ErzähluDgskunst fibt sich am besten an guten Vorbildern. Solche sind in den 
Gleichnissen der Bibel vorbanden: z. B. in der Geschichte vom barmherzigen Samariter, 
vom verlorenen Sohn, vom Pharisäer und Zöllner. Bei Homer, Herodot, Livius wird man 
sich „in den frischen Quellen" musterhafter Erzählungskunst baden können. Gute An- 
leitung gibt auch hier wieder Willkank, Pädagogische Vortrage, besonders Nr. 11 Volks- 
märchen und Robinson als Lehrstoffe. — Willvann, Lesebuch aus Herodot, 5. Aufl., Leipzig 
1890. — Langr, Geschichten aus Herodot, Breslau 1821, zuletzt 1861. — Willmavn, die 
Odyssee im erziehenden Unterricht. Bevorwortet von Ziller, Leipzig 1868. — Willmakf, 
Lesebuch aus Homer, 6. Aufl., Leipzig 1890. — Loos, Lesebuch aus Livius, Leipzig 1881. 
— GoLDSCHXiDT, Geschichteu aus Livius, 2. Aufl., Berlin 1881. — Aus der neueren Litte- 
ratur geben gute Lesebücher Anleitung und Stoff, unter denen die von Hiecke, Masius und 
Ph. Wackemagel noch immer nicht überholt sind, was sinnige und vorbildliche Auswahl 
anbetrifft. — Praktische Winke gibt Rbgeneb, GrundzOge einer allgemeiner Methodenlehre 
des Unterrichts, Gera 1893, Kap. X. Methoden der Darstellung; Kap. XI. Methoden der 
Mitteilung des Lehrstoffes an den Schüler. ~ Alt, aber noch. immer nicht veraltet sind die 
eingehenden Regeln in Ovkbbbbo. Anweisung zum zweckmässigen Schulunterricht, hrsg. 
von Gänsen, 2. Aufl., Paderborn J893. III. Regel: Erzählet Euren Schülern oft Beispiele 
§ 74-§ 89. 

19. Die Ennst der Beschreibung. Da der UDterricht mit erheb- 
lichen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, wo Beschreibung nötig ist, wer- 
den besondere Winke für diese ünterrichtsform willkommen sein. Be- 
schreibung wird vor allem angewandt im geographischen und naturwissen- 
schaftlichen Unterricht; aber auch in fast alle anderen Unterrichtsfacher, 
in die Religion, Geschichte, in den Sprachunterricht, die spekulative Natur- 
wissenschaft und den angewandten mathematischen Unterricht spielt sie 
hinein. 

Zunächst handelt es sich um solche FäUe, wo der Gegenstand, der 
beschrieben werden soll, in natura vorhanden ist. Nötig ist hier eine 
wirkliche oder im Geiste vorgenommene Zerlegung und Zergliederung des 
Körpers in seine Teile. Entweder nimmt diese der Lehrer vor, indem er mit 
seiner Hand zerlegt oder indem er Vortragsweise zergliedert, oder er wählt das 
heuristische Verfahren, indem er durch Anweisung des Schülers Hand und Auge 
oder durch Fragen des Schülers Geist die Zerlegung vornehmen und die nötigen 
Teile finden lässt. Bei solchem Verfahren muss man sehr genau, ordnungs- 
und planmässig vorgehen. Der Schüler muss die einzelnen Merkmale und 
Teile, die er vor Augen hat, richtig und treffend benennen können, und ihm 
müssen diese Teile in der richtigen Reihenfolge sich vor das Auge rücken. 
Darnach haben sich die Fragen des Lehrers zu richten und zu scheiden 
in Merkmalfragen und in Leitfragen. Den letzteren hat man eine be- 
stimmte Reihenfolge zu Grunde zu legen, die man auch an die Tafel 
schreiben mag als Wegweiser und als Grundlage für den nachfolgenden 
Aufbau zusammenhängender Beschreibung. Selbstverständlich ist, dass 
alle Schüler den Gegenstand, der beschrieben werden soll, vor Augen oder 
womöglich in der Hand haben. Vor allem nehme man bei solchem Unter- 
richt sich die genügende Zeit; zu oft wird beim beschreibenden Unterricht 
der Fehler begangen, dass der Lehrer zu rasch von einem Teil zum anderen, 
von einem Merkmal zum andern und von einem Gegenstand zum andern 
eilt. Auch treffe man geschickte Auswahl des Wichtigsten und Vor- und 
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Musterbildlichen ; Stoffraenge beim beschreibenden Unterricht ist vom Übel. 
Ist das Vorbildliche zum wirklichen und unverlierbaren Besitz geworden, 
hat» der Schüler in einem Artexemplar die Gattung verstanden, so wird 
ihm Vergleich und Übertragung nicht schwer fallen. Andere Arten wird 
man nur vorzuzeigen brauchen, um sofort des Schülers Auge auf das hin- 
zulenken, was es sehen soll. — Also klarste Anschauung der Hauptsachen 
und schärfste Beobachtung des Wichtigsten ist unbedingt nötig, auch weil 
sie allein die richtige Teilnahme für den Unterricht wecken. Ist diese 
nicht vorhanden, so prüfe der Lehrer sich selber, ob er die richtige Aus- 
wahl und die richtige Form getroffen. Ob aber die Teilnahme immer wach 
ist, wird der Lehrer am besten sehen, wenn er bei seinem Unterricht sein 
Auge den Schülern zuwendet und soviel als möglich — und das ist nicht 
immer ganz leicht — die ganze Klasse und nicht etwa nur das Objekt 
seiner Beschreibung im Auge hat. — 

Schwierigkeiten anderer Art macht die Beschreibung, wenn der wirk- 
liche Gegenstand nicht anschaubar vorhanden ist. Hier ist es von Wich- 
tigkeit, dass die Anschauungen des Lehrers und Schülera oder — wo Lehr- 
bücher zur Verwendung kommen — des Verfassers und Lesers in Über- 
einstimmung kommen und sich möglichst decken. Die eigentliche An- 
schauung ist ja durch Worte, Bilder, Umrisse, Grundrisse, Sinnbilder zu 
ersetzen; die Kluft zwischen diesen Hilfs- und Lehrmitteln und der An- 
schauung des Wirklichen, die Kluft zwischen der zu erzeugenden Vor- 
stellung und der sinnlichen Wahrnehmung ist zu überbrücken. Das kann 
nur geschehen durch angemessene Anwendung und Übertragung des be- 
reits gewonnenen inneren Besitzes an anschaulichen Vorstellungen auf die 
neu zu erwerbenden Vorstellungen und Übertragung eigener früherer An- 
schauung ex natura auf Vorstellungen, die sich nicht unmittelbar ex natura 
ergeben können. Hierbei treten die Regeln in Kraft, die in § 15 über 
Anschaulichkeit des Unterrichts gegeben sind. Hilfsmittel bei solchem 
Unterricht werden Abbildungen sein; diese müssen richtig gesehen werden, 
indem die Schüler richtige Massstäbe anlegen und allseitig sehen lernen; 
ferner werden Modelle, Landkarten, Umrisse zur Verwendung kommen, 
die nicht eigentlich Anschauungs- und Abbilder, sondern Lehrmittel und 
Sinnbilder sind, in welche die Anschauung der Wirklichkeit nur dann 
mit Erfolg hineingetragen werden kann, wenn, wie beim Kartenlesen, 
zunächst aus der umgebenden Wirklichkeit (der Schulstube, der Heimats- 
stadt, der Heimatsprovinz) in die Hilfsmittel dasjenige hineingetragen wird, 
was dem Schüler heimisch ist und was er herauslesen und ausdehnen kann 
zu anschaulichem neuem Besitz. — Vor allem ist bei allen Beschreibungen 
eins aber das beste Hilfsmittel, dass man Leben ins Tote bringe, dass 
man in bewegte Wirklichkeit und ein lebendiges Nacheinander umsetze, 
was in Wirklichkeit zunächst ein totes Nebeneinander ist. Nicht ganz 
leicht wird das im naturwissenschaftlichen Unterricht sein ; aber auch hier 
wird es bei einigem guten Willen und künstlerischen Geschick sich wohl 
machen lassen. Hat z. B. ein Botaniker eine Pflanze zu beschreiben, 
so gebe er die Beschreibung nicht sofort systematisch, sondern greife 
zuvor ins volle Leben, indem er erzählt, wie die Pflanze vom Samen- 
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körn bis zur Nutzbarmachung oder bis zum unnützen Verwelken sich ent- 
wickelt; er gehe Schritt für Schritt vor, dass man den Werdegang de^ 
Pflanze von der Wurzel an durch den Stengel, die Blätter und Blüten bis 
zur Frucht gleichsam geschichtlich verfolgt, dass also die Pflanze vor 
unsem Augen wächst. Und der Zoologe mache es bei Tieren ebenso. Vom 
Samen bis zur Frucht, von der Wiege bis zum Grabe lassen sich Pflanzen 
and Tiere so schildern, dass man alle hervorstechenden wichtigen Merk- 
male derselben lebensvoll vor Augen geführt bekommt. Selbst das tote 
Mineral lässt sich beleben, wenn man des Menschen Arbeit und Nutzung 
an ihm darlegt. Aufgeblasene Wissenschaftlichkeit wird zwar naserümpfend 
auf solche unwissenschaftliche Art sehen; wer aber beobachtet hat, welcher 
Unterricht am packendsten wirkt und welcher unsterbliche Langeweile ver- 
breitet, weiss, worüber man in Wirklichkeit die Nase rümpfen muss. Auch 
für geographische und topographische Beschreibungen gilt dasselbe. Wer 
hier die Einzelheiten eines grossen oder kleinen Kartenbildes geschickt 
nacheinander zu ordnen und sich zum Führer der Wanderung durch jene 
Einzelheiten zu machen weiss, wer von Land zu Land, von Berg zu Berg, 
von Stadt zu Stadt, von Fluss zu Fluss in lebensvollem Wechsel zu führen 
versteht, der hat die eifrig Lernenden auf seiner Seite und wird kaum 
darum verlegen sein, wie er gute Beschreibung gestaltet. — 

Vgl. auch hier das anter § 18 angegebene Kapitel aus Rbobneb, Methodenlehre. 

— Da bei genauen Beschreibungen viel Worte gemacht werden müssen und beim letzten 
leicht das erste vergessen ist, so ist in diesem Falle besondere Kunst nötig, zu der man 
mancherlei lernen kann aus Lessing Laokoon Kap. XVII, wie man auch aus Kap. XVIII 
lernen kann, auf welche Weise man Erzeugnisse menschlichen Kunstfleisses am besten 
boschreibt. — MustergQltige Beschreibungen finden sich in dem immer noch lesenswerten 
PöPPiG, Reisen in Chile, Peru und auf dem Amazonenstrom 1827—29, Leipzig 1836. — Alex. 
V. Humboldt, Ansichten der Natur. Bd. I z. B. Ober Steppen und Wüsten; die Einzelheiten 
der Beschreibung schliessen sich an Jahres- und Tageszeiten, also an zeitlichen Wechsel an. 

— FoBSTEB, Ansichten vom Niederrhein. — Für geographische Beschreibungen findet man 
Anregung in Volz, Geographische Charakterbilder, Leipzig 1888. — Kutzen, das deutsche 
Land, 3. Aufl., Breslau 1880. — Buchholz, Hilfsbuch zur Belebung des geographischen 
Unterrichts, Leipzig 1885—87. — Für den naturwissenschaftlichen Unterricht: Bbehk, Tier- 
leben, S. Aufl., Leipzig 1891. — Erzählung und Beschreibung wechselt musterhaft in 
Goethes „Novelle". 

20. Darstellung allgemeiner Sätze. Auch für die Darstellung und 
Gewinnung allgemeiner Sätze, die manche Schwierigkeiten macht, bedarf 
es angemessener Winke, damit Fehler vermieden werden. Die alte, etwas 
patriarchalische Art war ja die, dass man dogmatisch Satz für Satz, in der 
Religion, der Mathematik und Physik die ethischen, mathematischen oder 
Naturgesetze, in der Grammatik die Regeln, von vornherein fix und fertig 
hinstellte; dass man sie vorsagte, diktierte, lesen und aus wendiglernen liess, 
dazwischen Erläuterungen gab und aus diesen begleitenden Erläuterungen 
die allgemeine Begründung sich zusammensetzen liess. Diese Art empfiehlt 
sich für wirklich bildenden und logisch schulenden Unterricht nicht. Man 
mag sie bei sofort verständlichen, leichten Regeln, besonders wenn man 
Zeit gewinnen muss, anwenden. Im übrigen soll man der induktiven 
Methode folgen, die von Einzelerscheinungen und Einzelheiten ausgeht 
und zum allgemeinen Satz folgerichtig voranschreitet. Bei Auffindung von 
Naturgesetzen wird man von der Beobachtung des Thatsächlichen und vom 
Versuche ausgehen, das Beobachtete zusammenstellen und aus der Zu- 

Hftodbnch der Srxlehangs- und Unterrichtslehre II, 2. 1 
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Bammenstellung das Naturgesetz ableiten. Fehlschlüsse, die etwa noch 
gemacht werden, müssen durch Thatsachen berichtigt werden. Der Oang 
wird im einzelnen so sein, dass man die Frage, um die es sich handelt, 
andeutet, aufstellt oder entwickelt, dass man einen Versuch, der genau 
zu erörtern ist, zur Entscheidung der Frage anstellt. Ist die Frage be- 
antwortet, so wird man den Nachweis der Richtigkeit durch andere Fälle 
führen, die nicht alle in voller Breite der Ausführung bedürfen, sondern 
auf Treu und Glauben hingenommen werden können. Ahnlich ist der 
Weg, wenn ich sprachliche Regeln und allgemeine Sätze sittlicher, reli- 
giöser oder historischer Art aus Beispielen gewinnen lasse. Deduktiv, 
vom Gesetz zur Einzelerscheinung, werde ich dann vorgehen bei der An- 
wendung von Gesetz, allgemeinem Begriff und Regel auf Einzelfälle, auf 
andere Naturerscheinungen, auf arithmetische und geometrische Aufgaben, 
auf Rechenexempel, auf ethische und religiöse Fragen und auf Übersetzung 
fremdsprachlicher Schriftsteller. 

Beispiele mögen das Vorhergehende erläutern. Die Erfahrung oder 
der Versuch lehrt, dass das Eisen durch Wärme ausgedehnt wird und 
dass auch an anderen Metallen dieselbe Erscheinung sich zeigt, mithin ist 
der allgemeine Satz gestattet, dass Metalle durch Wärme ausgedehnt 
werden. — Dass Wasser durch Wärme verdampft, ist bekannt. Daraus 
kann man durch Heranziehung anderer Beispiele zu dem Satze gelangen, 
dass flüssige Körper durch hinreichende Wärme in Dämpfe sich verwan- 
deln. Ebenso kann ich aus bestimmten Thatsachen die Sätze ableiten, 
dass durch Wärme die Luft ausgedehnt wird, dass ein Schall entsteht, 
wenn die Teile eines Körpers in Schwingungen versetzt werden, dass der 
galvanische Strom Eisen magnetisch macht. Grammatische Regeln folgere 
ich aus Einzelbeispielen, so aus den Sätzen: „die Gesunden bedürfen des 
Arztes nicht **, „der Knabe bedarf meines Rates *', die Regel, dass „bedürfen'' 
die Ergänzung im Genetiv verlangt; aus den Beispielen: „Ich sehe, dass 
die Stadt gross ist*" und „das Wasser, das durch die Stadt fliesst, ist 
spiegelklar"" und ähnlichen, dass die Konjunktion „dass'' mit ss, das Re- 
lativum dagegen mit s zu schreiben ist. — SoU die Frage beantwortet 
werden: „Was für Werke sind am Feiertage erlaubt P'^, so verfährt der 
Unterricht in folgender Weise: 1. Christus gestattete seinen Jüngern am 
Sabbat Ähren auszuraufen; das war ein Werk der Not. Christus heilte 
am Sabbat Kranke; das war ein Werk der Liebe. 2. Feststellung des 
Satzes: Erlaubt sind am Feiertage Werke der Not und der Liebe. 3. An- 
wendung auf neue Beispiele: Das Einfahren von Getreide am Sonntag, 
das Feuerlöschen und jegliche Hilfeleistung, die den Nächsten aus seiner 
Not befreit, sind also auch erlaubt. — Im Geschichtsunterricht werde ich 
allgemeine Sätze zu gewinnen suchen, um Gesetze der historischen Ent- 
wicklung zu finden. Aus den Kämpfen, welche verschiedene Völker für 
ihre Freiheit gewagt haben, werde ich die gemeinsame Wahrheit, dass 
der Mensch nach Freiheit und Unabhängigkeit strebt, folgern. Aus den 
Fehlern, welche den Ruin gewisser Völker herbeiführten, werde ich auf 
bestimmte im Leben aller Völker wiederkehrende gleichartige Ursachen 
geführt und daraus die Nutzanwendung aufs eigene Volk folgen lassen. 
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— Auch Definitionen sind allgemeine Sätze, die in gleicher Weise gewonnen 
werden. Man zeigt an einem Quadrat, dass die gegenüberliegenden Seiten 
parallel, die Seiten gleich und die Winkel rechte sind, und fügt hinzu, 
dass ein solches Viereck Quadrat heisse. Dann lässt man sich den all- 
gemeinen Satz aus jenen Einzelbeobachtungen zusammenstellen, der die 
Definition des Quadrats bildet. Bei Definitionen von Eigenschaftsbegriffen 
geht man am besten von Einzelpersonen aus. So kann man Freigebigkeit 
definieren, indem man zunächst sagt: Man nennt einen Menschen freigebig, 
der gern einem andern von dem, was er hat, mitteilt. Erst dann geht 
man zur Definition der Eigenschaft, des allgemeinen Begriffs über. — 

Vgl. RsoENBB, Grundzttge S. 228 ff. und AllgemeiDe llDterrichtslehre S. 88. Aus 
dieser mag hier ein Abschnitt (S. 89) Platz finden, der uns auf die Fundstätten allgemeiner 
Sätze richtig hinweist: ,Jn gewisHer Weise Üben wir diese Induktion aus von Kindesbeinen 
an. Gebranntes Kind scheut das Feuer, weil es erwartet, dass das Feuer es wieder ver- 
brennen werde. Was ihm einmal gut oder schlecht schmeckte, davon erwartet es, dass 
es immer gut oder schlecht schmecken werde. Und ergeht es uns Erwachsenen anders? 
Jeden Satz, den uns die Erfahrung gewinnen Iftsst, verallgemeinern wir, fortwährend er- 
warten wir von dem Ähnlichen das Ähnliche: von dem Feuer die Hitze, von dem Schnee 
die Kälte, von dem Brote die Sättigung. Wir nehmen von vornherein an, dass das Ge- 
schehen in der Natur stets gleichförmig sei, dass ihm Notwendigkeit beiwohne. Dadurch 
erscheint uns jede Wahrnehmung als ein besonderer Fall einer allgemeinen Regel; denn 
das einzelne Geschehen ist nur notwendig, wenn es nach einer Regel erfolgt, welche vor- 
schreibt, dass unter bestimmten Bedingungen eine bestimmte Veränderung eintrete. Auch 
wenn wir die Eigenschaften eines Dinges, z. B. einer Pflanze, als zusammengehörig be- 
trachten, nehmen wir an, dass sie notwendig zusammengehören, dass eine allgemeine Regel 
bestehe, wonach diese Eigenschaften im einzelnen Falle beisammen sind. Alle Thatsachen. 
die wir wahrnehmen und beobachten, sehen wir als Fälle an, in denen sich eine allge- 
meine Regel zeigt. Es ist die Aufgabe der Induktion, diese Regel aufzufinden." Was 
hier fQr die Induktion von Naturgesetzen gesagt ist, findet Anwendung auf die Induktion 
von grammatischen Regeln, historischen Wahrheiten, ethischen und religiösen Sätzen. 

21. Die Kunst der Erklärung. Für den Vortrag, für die Kunst 
der Erzählung und der Beschreibung und für die Darstellung allgemeiner 
Sätze kommt es sehr darauf an, inwieweit der Lehrer geübt ist in der 
Kunst der Erklärung. Diese greift in alle ünterrichtsformen und in alle 
Unterrichtsfächer hinein, sie ist nötig im deutschen ünterrricht bei der 
Behandlung poetischer und prosaischer Lektüre, im Religionsunterricht bei 
Katechese und Bibelerzählung, im geschichtlichen, kirchengeschichtlichen 
und geographischen Unterricht, wenn erklärungsbedürftige Lesebücher — 
und erklärungsbedürftig sind sie alle — im Gebrauch sind, und schliess- 
lich auch im mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterricht. Ganz be- 
stimmte Regeln, die für alle Unterrichtsstoffe gleichmässig passen, lassen 
sich nun kaum aufstellen; denn nirgendwo sind Regeln so häufig von Aus- 
nahmen begleitet, da die Mannigfaltigkeit des erklärungsbedürftigen Stoffes 
in Bezug auf seine äussere Gestaltung und auf seinen inneren Gehalt so 
gross ist wie die Mannigfaltigkeit des Seienden in Gottes weiter Welt. 
Doch wird man die hier gegebenen Regeln mit leichter Mühe von einem 
Fache auf das andere übertragen können, da ja alle Unterrichtsfächer, 
insofern sie der Erklärung bedürfen, im Bereiche der deutschen Sprache 
liegen und da gerade bei der Erklärung jeder Fachlehrer gewissermassen 
zum Deutschlehrer wird. — Die vornehmste Forderung an den, der er- 
klären will, ist die, dass er weiss, was erklärungsbedürftig ist; um das 
zu wissen, muss er seinen Stoff beherrschen und der Schüler Befähigung 

4* 
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und Auffassungskraft genau kennen.' — Dann hat er gewisse Missgriffe 
zu meiden, die gerade bei der Erklärung vielfach begangen werden. Ob 
ihm das gelingt, wird im wesentlichen davon abhängen, mit welcher Sorg- 
falt und mit welchem Interesse er sich für seinen Unterricht vorbereitet 
und mit welcher Aufmerksamkeit er die Wirkung des Unterrichts und das 
Verständnis für den Lehrstoff bei seinen Schülern verfolgt. — Die Er- 
klärung wird vielfach beginnen müssen mit vorbereitenden aufklären- 
den Bemerkungen. Diese werden sich je nach Beschaffenheit des Lehr- 
stoffes verschieden gestalten. Wünschenswert und nötig sind sie besonders 
dann, wenn sich in dem zu behandelnden Stoffe Begriffe und Verhältnisse 
häufen, welche dem Anschauungskreise der Schüler sehr fern liegen. Bei 
biblischen Geschichten, in denen Sitten, Einrichtungen, Gesetze, Gegenden 
und Zeiten dem Gesichtskreise der noch wenig entwickelten Schüler meist 
sehr fern liegen, werden solche Vorbemerkungen häufig unumgänglich nötig 
sein, ebenso wie bei ähnlich gearteten deutschen oder fremdsprachlichen 
Lesestücken. In anderen Fällen, wo die dunkeln Begriffe oder unbekannten 
Verhältnisse sich nicht so häufen, kann man die voranzusendenden auf- 
klärenden Bemerkungen sich sparen. In jedem Falle sind vorgängige lang- 
atmige Erörterungen zu meiden, die das Beste vorwegnehmen, der Denk- 
faulheit der Schüler Vorschub leisten, den Eindruck des Unterrichtsstoffes 
abschwächen, die Wirkung stören und die geistige Übung beeinträchtigen. 
— An die Stelle solcher vorläufigen Bemerkungen kann bei leichteren 
Lesestücken auf der unteren Stufe im Deutschen oder Religionsunterricht 
das ausdrucksvolle Lesen des Lehrers treten; denn richtiges, sinngemässes, 
ausdrucksvolles und mit angemessenen Pausen erfolgendes Lesen ist mehr 
als halb erklärt, besonders wenn es sich um lyrische Gedichte handelt. 
Dem Schüler wird dadurch sofort die Einteilung klar, das Hauptsächliche 
scheidet sich von dem Nebensächlichen, und die richtige Stimmung und 
das richtige Gefühl wird in ihm wachgerufen. — Die eigentliche Einzel- 
erklärung wird nun manchmal nur noch eine Art von Nachlese zu halten 
haben, in anderen Fällen wird sie einen grösseren Umfang annehmen. 
Dabei hat man sich vor mehreren Fehlern zi; hüten. Man sei vorsichtig 
mit Definitionen, mit Erklärungen von Begriffen durch andere Begriffe; 
denn eine Definition versteht nur der, der den definierten Begriff, wenn 
auch unvollkommen, schon geistig besitzt. Es erhöht aber die Unverständ- 
lichkeit, nicht aber die Verständlichkeit, wenn an die Stelle dunkler Be- 
griffe andere Begriffe gesetzt werden, die etwa ebensowenig anschaulich 
sind. Man greife vielmehr zurück auf Beispiele und auf die lebendige 
Wirklichkeit, da an ihr alles noch unentwickelte Denken haftet. Auf 
diesem Gebiete werden unsäglich viel Fehler gemacht. Papageienartig 
werden Dinge gelernt und nachgeplappert, die nur Wortbesitz, aber kein 
wirklich verdautes Eigentum geworden sind. „Ich weiss auch noch was!** 
sagt Karl, der Sohn Götzens von Berlichingen, zu seinem Vater. Und als 
dieser fragt: „Was wird das sein?'' plappert der Knabe her: „»Jaxthausen 
ist ein Dorf und Schloss an der Jaxt, gehört seit zweihundert Jahren 
denen Herren von Berlichingen erbeigentümlich zu". Auf die Frage des 
VaterS; ob er denn die Herren von Berlichingen kenne, starrt der Knabe 
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den Vater an, da ihm vor lauter Gelehrsamkeit der Gedanke nicht ge- 
kommen, dass das Gelernte zu seinem eigenen Vater in Beziehung steht, 
der nicht so thörichtes Plapperzeug gelernt, aber alle Pfade, Wege und 
Furten kannte, ehe er wusste, wie Fluss, Dorf und Burg hiess. Und wie 
hier vom Knaben Karl, so wird von vielen Schülern nur mit Worten um 
sich geworfen, ohne dass sie sich bewusst sind, was sie sagen. Begriffe 
wie Gnade, Busse, Glaube, Gerechtigkeit, Wiedergeburt, Politik, Interessen, 
Moment und wer weiss was noch alles in den verschiedenen Unterrichts- 
stunden springen nur so heraus aus dem „Dutzendpakete'' unverstandener 
Worte, ohne dass der Sprechende eigentlich weiss, wovon er spricht. Sol- 
chem „Maulbrauchen, und Strohdreschen'' sollte gute Erklärungskunst 
immerfort entgegentreten. 

Ein anderer Fehler besteht darin, dass die Erklärung oft zu lehr- 
haft einseitig verläuft, dass der Lehrer zu viel spricht, anstatt die leb- 
hafteste Wechselwirkung zwischen sich und den Schülern hervorzurufen. 
Bei aller Erklärung kommt es vor allem auf die innere Bethätigung und 
Selbstthätigkeit aller Schüler an. Kreuz- und Querfragen, Leben und Wett- 
eifer muss dabei in der Klasse herrschen ; was auch nur irgend ein Schüler 
erklären kann, soll der Lehrer nicht erklären; denn kluger Kindermund 
macht die Sache oft weit verständlicher und plastischer als weisester 
Lehrervortrag. 

Die gute Erklärung, wie sie sein soll, wird sich immer nur nach der 
Erklärungsbedürftigkeit des Lehrstoffes und der Belehrungsbedürftigkeit 
des Schülers richten, sie wird also niemals zu viel geben oder gar trivial 
etwas erklären, was gar nicht erklärungsbedürftig ist. Ein recht ab- 
schreckendes Beispiel, wie nicht erklärt werden soll, mag hier Platz finden 
(Regeneb, Methodenlehre S. 207): „Uhland, Schäfers Sonntagslied Str. 3. 
Wohin wendet der Schäfer seine. Aufmerksamkeit? Zum Himmel. Wie 
ist der Himmel? Ernst und feierlich. Wie kommt es ihm vor? Als wollt* 
er öffnen sich. Das ist ein besonderer Festschmuck. Der Himmel hat 
seinen besonderen Festschmuck angelegt. Ein anderer würde das nicht 
bemerken. Wer bemerkt es nur? Der Schäfer. Warum bemerkt es dieser? 
Weil er andächtig gestimmt ist. Wie ruft er darum aus vollem Herzen 
noch einmal? Das ist der Tag des Herrn!" — - Wie ehrwürdig lautet 
solch nichtssagendem und breitem Oerede gegenüber die alte Hieckesche 
Erklärung: „Und wie glücklich ist (3. Strophe) aus dem innersten Grunde 
der Menschenseele der Zug gegriffen, dass sie für einen rechten Sonntag 
auch in der Natur einen eigentümlichen seelenhaften Ton, eine Sabbats- 
stille und Klarheit sich wünscht. Der Schäfer war so in sich versunken, 
dass es nur noch für seinen inneren Sinn eine Welt gab, und der wieder- 
erwachende äussere Sinn trifft eine mithuldigende Aussenwelt, einen mit- 
feiernden Himmel. „Das ist der Tag des Herrn!" — Das „Zuviel" ist 
überhaupt ein pädagogisches Übel unserer Zeit. Die Kommentare nehmen 
bereits einen grösseren Umfang an als die Werke der Klassiker selber 
und die Kommentatoren schreiten gespreizter einher, als unsere grossen 
Geistesheroen es je gethan hätten. Auch die Hilfsmittel, die zur Erklärung 
geschrieben werden, führen viel zu viel unnützen Ballast mit sich. Ist es 
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doch schon dahin gekommen, dass eine Erläuterung zu Uhlands Eaiser- 
wahl die »treubewahrten Reichskleinode " auf 1^'« Quartseiten unter 16 
Nummern nennt und beschreibt und dass zu Müller »der Glockenguss zu 
Breslau ** das Gründungsjahr, der Baustil der Magdalenenkirche sowie die 
Lebenszeit und der Name des Qlockengiessers verzeichnet wird. Dem- 
gegenüber muss Grundsatz für jede Erklärung sein: „So wenig wie mög- 
lich, so viel als nötig', um gerade das zu erzielen, was der Verfasser 
selber sich gedacht hat. Vor allem meide man deshalb auch bei der Er- 
klärung fremdsprachlicher Lektüre weitläufige grammatische Erklärungen 
und Abschweifungen und auch allerhand unnötige Aus-, Ein-, Um- und 
Bückblicke. Der Lehr- oder Lernstoff ist die Hauptsache, die Erklärung 
muss Nebensache bleiben: Zweck und Ziel ist das Verständnis der Sache, 
die Erklärung nur Mittel und Werkzeug. — 

Nach zwei Richtungen hin wird nun jede Erklärung sich bewegen, 
als Wort- und Satzerklärung nach der sprachlich-grammatischen Seite, 
als Begriffs-, Vorstellungs- und Urteilserklärung nach der sach- 
lichen Seite hin. Für seinen eigenen Bedarf sondere man sprachliche und 
sachliche Erklärung; ob man im Unterricht die Sonderung beibehalten 
will und zweimal den Weg durch das zu Erklärende gehen will, hängt von 
dem Mehr oder Weniger desselben ab. Die sprachliche Erklärung hat 
unbekannte und dunkle Wörter durch bekannte zu ersetzen, fernliegende 
durch naheliegende, nur dem Schriftdeutsch angehörende Wörter oder 
Wendungen durch dialektisch gebräuchlichere, dagegen Wörter, die fremder 
Mundart angehören, durch bekannte schriftdeutsche oder eigene mundart- 
liche; veraltete Ausdrücke sind zu übertragen durch neue, fremdsprach- 
liche durch deutsche; etymologische Ableitungen, soviel als nötig und ohne 
in Spielereien zu verfallen, tragen zum Verständnis bei. Überall sind 
sprachgelehrte Auseinandersetzungen und unnütze Abschweifungen zu ver- 
meiden ; nur da sind sie gestattet, wo sie wirklich dazu beitragen, in das 
frische Leben der deutschen Sprache hineinzuführen, die Anschauung und 
Auffassung für dieses Leben zu stärken und für kommende Fälle Er- 
klärungen abzukürzen oder ganz unnötig zu machen. — Die Satzerklärung 
beschäftigt sich mit Beseitigung von grammatischen Schwierigkeiten, Ver- 
vollständigung, Aufklärung und Zergliederung; sie ist nötig, wo Wort- 
oder Satzfolge nicht den gewöhnlichen Regeln entspricht, wo sie gleich- 
sam ungerade ist; wo ältere Konstruktionen durch heute übliche zu er- 
setzen sind, wo unvollständige Satzglieder auszufüllen, wo längere Perioden 
in kürzere zerlegt werden müssen, um in ihrem Bau erkennbar zu werden. 
— Die sachliche Erklärung bezieht sich auf die Erklärung der Dinge, 
Verhältnisse, Begriffe in der grossen und kleinen Welt: dazu müssen sich 
alle Mittel der Veransehaulichung und der geistigen Einordnung zur Ver- 
fügung stellen; fassbare Beispiele, Lebenserfahrungen, Beschreibungen, 
kurze Erzählungen, die den Begriff klarstellen, Umschreibung von Eigen- 
schaften und Erscheinungen der Begriffe, Erörterung d. h. Anreihung der 
Stelle, wohin ein Begriff in einer bestimmten Begriffsreihe gehört, Zer- 
legung des Begriffs in seine Teile, Aufzählung der Arten, die unter einen 
Begriff fallen, Feststellung des Sprachgebrauchs, falls dasselbe Wort in 
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den verschiedensten Anwendungen vorkommt, Beziehungen der Ähnlich- 
keit, des Unterschiedes, des Gegensatzes, des Grundes und der Folge — 
alles das und jegliche andere Hilfe, die dem Geschickten sich ausserdem 
zur Verfügung stellen muss, mögen zur Erklärung das Ihrige thun. Be- 
sonders nutze man Ähnlichkeit und Gegensatz recht reichlich aus. Wenn 
man im Religionsunterricht des Moses schwierige Aufgabe, die er im 
hohen Alter nur zögernd auf sich nahm, für den Schüler recht lebens- 
frisch gestalten will, so unterlasse man es nicht, auf eine ähnlich schwie- 
rige Aufgabe in der neuesten Geschichte hinzuweisen, der König Wilhelm I. 
auch im hohen Alter sich unterzog, als er sein Volk zur Einigkeit führte. 
Die heilige Geschichte kann nur darunter gewinnen, wenn man sie mensch- 
lich den Kindern nahe führt. Ebenso sollte man gegensätzliche und ur- 
sächliche Beziehungen immer recht ausbeuten für die Erklärung; indem 
man Demut zu Hochmut, Liebe zu Hass, Freude zu Trauer, Schadenfreude 
zu Mitgefühl, Wohlthun zu Geiz in Gegenstellung bringt und indem man 
z. B. die Sünde durch die Folgen schlechter Thaten und die Qualen des 
Gewissens erläutert, nicht aber durch matte Definition, und indem man 
Ehrgeiz, Hass, Liebe und ähnliche Regungen in ihren Wirkungen verfolgt. 
— An Kraft und Eindruck gewinnt die Erklärung auch durch Anwendung 
auf eigene Erfahrungen und Erlebnisse. Als des Moses Berufung erfolgt, 
spricht der Herr aus dem feurigen Busch: „Tritt nicht herzu! Zieh deine 
Schuhe aus; denn der Ort, darauf du stehst, ist heiliges Land.*" Inneren 
Lebens voll wird die Erklärung hier erst dann, wenn sie Beziehung nimmt 
zu Erfahrungen des Schülers und darauf hinweist, wie wir selbst an hei- 
ligen Stätten uns verhalten, wie wir festliches Gewand anlegen, das Haupt 
cntblössen und den Staub der Gasse von den Füssen schütteln. — Die 
Erklärung von Urteilen wird immer den Zusammenhang im Auge behalten 
und dessen geistigen Inhalt zu erhellen haben; allgemeine Sätze sind in 
ähnlicher Weise wie die Begriffe durch Beispiele zu erläutern, durch Er- 
zählungen klar zu machen und vor allem durch eigene Lebenserfahrungen 
zu innerem Eigentum zu machen. Auf der oberen Stufe soll man aber 
diese immer wieder dadurch recht durchdringen, dass man in geschickter 
Weise den Zweifel wachruft und den Schüler in bescheidener Weise sich 
äussern lässt, ob der Zweifel berechtigt ist oder ob Wahrheit vorhanden. 
Ohne den rechten Takt und ohne Eindringen bis auf den tiefsten Grund 
solcher Fragen soll man hierbei nicht verfahren; wer sich nicht selber 
kapitelfest fühlt, geht zweifelnden Fragen besser aus dem Wege. — Überall 
ist aber festzuhalten, dass die Erklärung auslegt, was in der Sache liegt, 
nicht aber zu- oder unterlegt, was nur locker mit ihr zusammenhängt. 
Dann soll man den Schülern auch etwas Rechtes zutrauen und — auch 
der Zukunft manches überlassen; alles vollständig zu verstehen sind Schüler 
nicht im stände; manchmal mag man sich begnügen, wenn man eine Ahnung 
des Wesens eines Dinges oder eines Verhältnisses wachgerufen hat; den 
richtigen Weckruf an Vorstellungen, Empfindungen und Gefühle aber sollte 
man recht häufig ohne grossen Aufwand von Rede und Mahnung an die 
Schüler richten und dann einer späteren Zeit vertrauen und der durch 
Lern- und Lebenserfahrung herbeigeführten grösseren Reife. — 
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Nach der Einzelerklärung, die in möglichster Einfachheit, Lebendig- 
keit und weisester Beschränkung zu erfolgen hat, muss man die Glie- 
derung und den Aufbau des Lehr-, Lese- oder Lernstoffes nochmals in 
klarem Rückblick durcharbeiten. Auch hier ist Masshaltung nötig, dass 
nicht zu arge Zerfetzung stattfinde und nicht zu künstlich und kleinlich 
— etwa unter Heranziehung aller Kunstausdrücke modemer Technik — 
verfahren werde. Zu der Idee, dem Hauptgedanken, der Seele des Stoffe 
dringt man am besten vor, wenn man diese nicht allzusehr martert und 
formt. „Stelle dich nicht immer zwischen den Schüler und das Gedicht, 
unterbrich die Lektüre nicht alle Augenblicke mit Zwischenbemerkungen; 
warte bis es zu Ende gelesen, dann magst du fragen. Ihr habt da Roland 
Schildträger gelesen — wer ist die Hauptperson, welche Ritter kommen 
sonst noch vor? bis du mit solchen ganz realistischen Fragen zu dem vor- 
dringst, was man die Idee, die Seele des Gedichtes nennt, und welche in | 
ihrer Einfachheit, hier z. B. das Vollbringen der Heldenthat ohne grosse 
Worte, wie wenn sie sich von selbst verstünde — auch dem Sextaner 
schon nahe gebracht — nicht was ihr „verständlich gemacht" nennt — 
werden kann' (Jaoeb a. a. 0. S. 12). Wovor im deutschen Unterricht 
gewarnt wird, davor sollte man auch in anderen Unterrichtsfächern, z. B. 
im naturwissenschaftlichen, recht warnen — vor geschraubter Yerstiegen- 
heit, die mit hochgestochenen Begriffen und Kunstausdrücken, alles »ver- 
ständlich machen' will, aber recht wenig nahe bringt, weil sie den wirk- 
lichen Wald vor lauter Baumbegriffen nicht sehen und sehen lehren kann. 

Ob nun schliesslich die Erklärung gelungen, muss die Probe zeigen, 
die man hier ebenso anstellen kann, wie bei jedem Rechenexempel. Ob 
die Erklärungsmühe von Erfolg gekrönt ist, zeigt sich nämlich im wieder- 
gebenden Vortrag, Aufsagen, Vorlesen des Schülers, kurz bei der unmittel- 
bar erfolgenden Wiedergabe von Seiten der Lernenden, Wie es in den 
Wald hineingeschallt hat, schallt's heraus; es zeigt sich nunmehr aufs un- 
zweifelhafteste das richtige, unrichtige oder halbe, viertel, achtel etc. Ver- 
ständnis des Schülers. Hapert's hier und da, so bessere man noch aus 
mit erneuter Erklärung und halte angemessene Nachlese. Hapert s aber 
überall, dann verliere man nicht unnütze Zeit mit Moralpredigten über die 
Thorheit der Schüler; sondern gehe weise in sich, besinne sich auf sich 
selber und mache es besser. 

22. Die Ennst des Übersetzens. Der Kunst des Erklärens ist nahe 
verwandt die Kunst des Übersetzens; denn die »beste Erklärung* (der 
Schriftsteller) — so sagen die neuen preussischen Lehrpläne mit Recht — 
ist eine gute deutsche Übersetzung*. Dieser ein ausführliches Kapitel zu 
widmen, ist gerade die praktische Pädagogik verpflichtet. Systematik und 
Theorie wird ihrer Behandlung gern aus dem Wege gehen, weil sie nur 
trachtet nach dem, was zu festen, allgemein gültigen Gesetzen sich zu- 
sammenfassen lässt. Mit der Übersetzungskunst ist das nicht so ganz 
leicht. Glauben wir in diesem Augenblicke ein Gesetz gefunden zu haben, 
so belehrt uns der nächste, dass der Allgemeingültigkeit gewisse Bedenken 
entgegenstehen, dass die Wahl von Übersetzungsmöglichkeiten, die mit- 
einander um den Vorrang streiten, pädagogische Qualen verursachen, die 
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überwunden werden müssen mit Hilfe der Grammatik, der Logik, der 
Ästhetik, der Ethik und auch der Völkerpsychologie, die zu überwinden 
aber gerade das Belebende und den Reiz der Übersetzungskunst ausmacht. 
Die Grammatik, in deren Gefolge das Übersetzen ins Fremdsprachliche 
einherzieht, kennt ja kein Hangen und Bangen; wie im alten Bunde ver- 
nimmt man hier überall: „du sollst''; die Kunst aus der fremden Sprache 
zu übersetzen hat vielfach nur ein: „du kannst '^ vor sich; sie macht höhere 
Ansprüche und verlangt etwas mehr als schematisch eingerichtete Köpfe. 
Aber gerade die Möglichkeit verschiedener Auffassung, worin der ursprüng- 
liche Reiz alles Denkens und Sprechens doch schliesslich liegt, gibt diesem 
Unterricht seine bildende und belebende Kraft. Je weiter der Unterricht 
nach ohen steigt, umsomehr werden diese verschiedenen Möglichkeiten 
auch bei der Wiedergabe der Übersetzung ihr Recht behaupten, umsomehr 
wird man davon absehen, sich diese oder jene ganz bestimmte Formu- 
lierung knechtisch nachsagen zu lassen. Auf den unteren Stufen des 
Unterrichts wird man aus pädagogischen Gründen, um von guter Zucht 
zu rechter Freiheit allmählich vorschreiten zu können, an einer Über- 
setzungsart festhalten; je weiter man nach oben geht, wird man die An- 
sicht beseitigen müssen, als ob im einzelnen Falle nur eine Übersetzungs- 
möglichkeit vorhanden sei und als könne eine Übersetzung überhaupt 
die einzig richtige sein. Wer hier von den Schülern bei der Wiederholung 
dieselben Ausdrücke und Wendungen bis auf das Tüpfelchen überm i ver- 
langt, befindet sich in dem verhängnisvollen Irrtum, als könne man wie 
bei Zahlen und mathematischem Wissen Fehlerlosigkeit dadurch erzielen, 
dass man sich immer dasselbe in derselben Form wiederholen lässt. Man 
muss sich eben bewusst bleiben, dass es bei allem Übersetzen eine Schranke 
gibt, die dem Übersetzer ewig unübersteiglich bleiben wird, und sei er 
auch der grösste Sprachkünstler; diese Schranke besteht darin, dass fremdes 
und eigenes Idiom sich in vielen Fällen überhaupt nicht völlig decken. 
„Die Vernunft allein ist gemeinsam, der Geist hat in jeder Sprache seine 
besondere Form.* — Der Übersetzungskunst ist gerade in unserer Zeit 
grosse Sorgfalt zu widmen. Der rein grammatische Betrieb der Sprachen 
und die Übersetzungsübungen in die Fremdsprache treten überall im fremd- 
sprachlichen Unterricht etwas mehr zurück vor der Behandlung der Lektüre, 
deren Ausbeutung vor allem der Muttersprache zu gute kommen soll und 
zugleich der Ausbildung mannigfacher Vorgänge in der Menschenseele, 
deren Formgebung die Sprache vollzieht. „Der Übersetzer darf sich einem 
Eroberer vergleichen, der, was er in fremden Landen an herrlicher Beute 
gewonnen, der Heimat zuführt, wo es hinfort als nutzbringendes Besitz- 
tum dauernd gedeiht* (Michael Bernats Vor- und Nachwort zum neuen 
Abdruck des Schlegel-Tieckschen Shakespeare, Preuss. Jahrbücher 68, 1891 
S. 563). Dass in der Schule der Wert dieser Übung immer geschätzt sei, 
kann man nicht gerade behaupten. Wie unsere Übersetzungslitteratur 
ausserhalb der Schule meist handwerksmässig und oberflächlich betrieben 
ist, so hat man es auch in der Schule an ernster Art guter Übersetzung 
aus dem Original vielfach fehlen lassen. Unter dem Sandhaufen von 
Texteskritik und von grammatischen, historischen und litterarischen Quis- 
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quilien hat man in den Kommentaren sowohl wie im mündlichen Verkehr 
der Schule das Verständnis oft verschüttet und der Übersetzungspflege 
Hindernisse bereitet. Philologischer Fachmannsdünkel und geschrobene 
Wissenschaftlichkeit fühlen sich berufen, der Gelehrsamkeit genug zu thun, 
nicht aber den einfachsten und den natürlichsten Forderungen des guten 
Geschmackes, den die Schule doch auch pflegen soll. Während man gram- 
matische und sachliche Sorgfalt mit philologischer Gewissenhaftigkeit bis 
zur Kleinigkeitskrämerei auf die Spitze trieb, betrieb man die Verdeut- 
schung ohne bestimmte Grundsätze und Hess sie gehen, wie ein schlechter 
Gärtner den Kohl ins Kraut schiessen lässt, indem man an vielen Stellen 
der Meinung war, dass das Übersetzen doch im Grunde nur ein eitles, 
von rechter Wissenschaftlichkeit abziehendes Spiel sei. Allmählich bahnt 
sich ein offeneres Verständnis für diese Frage an, besonders seitdem die 
Lehrpläne in den verschiedensten deutschen Staaten, vor allem in Preussen, 
auf den hohen Bildungswert sorgsamer Übersetzungsübungen hinweisen. 

Allgemeingültige Regeln vermag man nun, wie schon bemerkt, nicht 
zu geben, wohl aber Fingerzeige für richtige Weghaltung und Warnungen 
vor Abwegen. In dem kurzen Grundsatz: „So wörtlich als möglich^ so 
frei als nötig I** liegt im Grunde die ganze Weisheit, aber auch die ganze 
Schwierigkeit der Schulübersetzungskunst, die sich stets in bescheideneren 
Grenzen als der mustergültige Übersetzer ausserhalb der Schule zu halten 
haben wird. Der erste Teil des Wortes sagt: die Übersetzung halte sich 
so genau wie möglich an das Original, wahre die Eigenart des Schrift- 
stellers so viel als möglich und erhalte möglichst das Bewusstsein von 
den Worten, der Satzfügung, dem Stil des Originals. Durch das Lesen i 
des Textes werden zunächst die Vorräte des Gedächtnissi3S mit Hilfe der 
Wort- und Gedankenverbindung ins Bewusstsein gerufen; fremde Sprach- ' 
formen und Kegeln müssen erfasst werden. Der nächste Schritt ist, in 
der wörtlichen Übersetzung „ein Unterkleid für den neuen Gedanken* zu 
schaffen. Logisch-grammatische Zergliederung mag ihr vorangehen, sie 
begleiten oder ihr folgen je nach Leichtigkeit oder Schwierigkeit der be- 
treffenden Stelle. Räumliche, zeitliche, kausale Beziehungen der Wörter 
und Sätze werden aufgehellt. Dieser logischen Arbeit werden die Über- 
setzungsübungen i n die fremden Sprachen, die wir nicht werden entbehren 
können, überall dienen. Sie sollen hauptsächlich die logisch-grammatischen 
Gebilde in möglichster Einfachheit und Nacktheit einüben, sich aber aller 
verwickelten Sätze, aller Künstelei und aller grammatischer ^ Vollgepfropft- 
heit'' enthalten, damit sie den Schüler befähigen beim Übersetzen aus der 
fremden Sprache schnell und findig in der fremden Form den logischen 
Gliederbau zu erkennen und von hier aus in den Inhalt der Klassiker 
einzudringen. Wer diesen Wert den Übersetzungen in die fremden Sprachen 
zuerkennt, wird sie richtig würdigen und richtig gestalten, der wird sie 
zugleich zu Dienerinnen und Beherrscherinnen der Übersetzungsübungen 
machen, wird sich aber hüten^ ihnen einen Umfang einzuräumen, der ihnen 
der Lektüre gegenüber nicht zukommt. — Nachdem man nun zunächst 
so wörtlich als möglich übersetzt hat, tritt der zweite Teil des Grund- 
satzes in seine Rechte. Der stilistisch noch „schwebende" Gedanke muss 
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in die entsprechende Form der Muttersprache gekleidet werden. Je voll- 
kommener, reicher der Sprachschatz ist, der vielfach schlummernd im 
Schüler vorhanden ist, umsomehr wird man der zweiten Forderung gerecht 
werden können, die ja verlangt, dass man nicht auf Kosten der Mutter- 
sprache übersetze, dass man wirkliches Deutsch zustande bringe, dass man 
nicht ein gekünsteltes latinisierendes, gräcisierendes, französierendes oder ang- 
lisierendes Deutsch zusammensuche, sondern echtes Deutsch finde, damit die 
eigene Sprache bereichert, aber nicht verarmt werde durch solche Übungen. 
Diese sind ja nicht ganz leicht, weil das Bewusstsein von den Geistes- 
schätzen unserer Sprache bei den Knaben und Jünglingen noch in den 
Windeln liegt und kräftiger Entkeimung, Entfaltung und Entwicklung erst 
noch bedarf. Um diese zu erreichen, dazu wird es sehr gründlicher 
Arbeit bedürfen. Nichts ist deshalb verwerflicher, als in Übersetzungs- 
stunden hineinzugehen ohne die sorgsamste Vorbereitung auch für die 
Übersetzung. Man denke nicht, dass man die Übersetzung fertig habe, 
wenn man lexikalische, grammatische und stilistische Schwierigkeiten über- 
wunden hat; man mache vielmehr zu jeder Stunde eine möglichst voll- 
endete Übersetzung sich fertig; ob diese im Unterrichte so bleibt, wie der 
erste Entwurf sie gedacht, ist eine Frage, die die Arbeit der Schulstube 
entscheiden mag; die Gemeinsamkeit der Arbeit wird manches noch weit 
frischer und lebendiger gestalten, als es die Einsamkeit der Studierstube 
zu Wege gebracht hat. — Zu dieser Vorbereitung mögen in folgendem 
einige Winke gegeben werden, die zum guten Teil den angeführten Schrif- 
ten, zum Teil eigener Erfahrung entstammen uud eigenes Wachstum 
sind. — Zu vermeiden hat die Übersetzung vor allem undeutsche Aus- 
drücke, die gar keinen Umlaufswert in der deutschen Sprache haben, die 
einem Jargon angehören, , welcher bei jener Rückwanderung (aus dem 
Lateinischen oder Griechischen) in die Heimat auf halbem Wege stehen 
bleibt, welcher den Abstand der Sprachen nicht voll durchmisst, welcher 
in einer eigentümlich ungelenken fremden Rüstung einherschreitet, und 
dem, der schlecht und recht Deutsch kann, anwendet und erwartet, ganz 
seltsam, allen aber, die durch Lateinschulen gelaufen sind, höchst vertraut 
vorkommt* (M&nch, Vermischte Aufsätze S. 165). Dieses Übersetzungs- 
kauderwelsch muss aus der Schule verbannt werden. Für die alten 
Sprachen, denen böse Gewohnheit noch immer eine kräftige Amme ist, 
wird es keine ganz leichte Arbeit sein; für die anderen ist sie leichter, 
aber an Gefahren nicht arm, da man sie hier vielfach als zu leicht und 
zu mühelos ansieht und dadurch auf mechanische Übersetzungen verfällt, 
die so stereotyp sind, dass sie bereits den Charakter eines Gewohnheits- 
rechtes annehmen. Um diese Aufgabe erfolgreich zu lösen, versetze man 
die Schüler zunächst recht kräftig in die Sachlage und sodann in die 
deutsche Sprachlage. Man veranlasse sie nach Luthers Worten (Sendbrief 
vom Dolmetschen), „die Mutter im Hause, die Kinder auf den Gassen, den 
gemeinen Mann auf dem Markte drumb zu fragen und denselbigen auf 
das Maul zu sehen, wie sie reden''. Mitleben mit dem, was übersetzt 
wird, und mit Frische ins Leben der Sprache schauen und hier das Rich- 
tige greifen — das ist vor allem nötig. Wenn man nun aber auch so 
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frei als möglich übersetzt, so soll doch dabei das Wörtliche niemals zu 
kurz kommen; denn vielfach wird sich zeigen, dass die wörtlichste Über- 
setzung zugleich auch die natürlichste ist, wenn man sich nur immer in 
dem betreffenden Wortgebiet weit genug umsehen wollte und nicht eng- 
herzig und ängstlich an dem ersten besten kleben, das sich gerade an- 
bietet. Falscher Purismus soll bei dem Suchen nach dem deutschen Aus- 
druck nicht davon zurückhalten, auch einmal ein Fremdwort zu gebrauchen, 
das unangefochtenen Vollwert und volles Verständnis im Deutschen findet 
und kein völlig sich deckendes deutsches Wort neben sich hat. Hüten 
aber soll sich die Übersetzung, die den schlichten Leuten „des Hauses, 
der Gasse und des Marktes" aufs Maul sieht, auch Trivialitäten für Stellen 
abzulauschen, wo sie gänzlich unangebracht sind. — 

Beispiele, die sich leicht auf andere Fälle und Sprachen übertragen 
lassen, mögen zur Belehrung und Warnung dienen. Hör. od. IV. 1. 23 de- 
lectabere fibiae mixtis carminibus wird der Schuljargon bringen: Du wirst 
ergötzt werden von Tönen, anstatt zu übersetzen: Du wirst Vergnügen 
finden an Tönen, mit Behagen wirst du die Töne vernehmen. — Magi- 
Stratum Magistratsperson, anstatt: Beamter, Staatsbeamter. — Pedites, 
Fusssoldaten, anstatt: Fussvolk, Infanterie. — In loco edito atque aperto 
(Gaes. b. g. VII. 18.8), an einem höher gelegenen offenen Orte, anstatt: auf 
einer unbewaldeten Höhe. — id. HI. 19, 1: locus erat castrarum editus, der 
Ort des Lagers war höher gelegen, anstatt: Das Lager befand sich auf 
einer Anhöhe. — bellum inferre, mit Krieg überziehen, anstatt angreifen. 

— Virg. Aen. IV 163: Dardanius nepos diversa tecta petierCy die dardani- 
schen Nachkommen eilten nach verschiedenen Häusern, anstatt: die Nach- 
kommen der alten Dardaner suchten hier und da ein schützendes Dach. 

— Xen. Anab. II, 1, 13 w rsaviaxB^ o Jüngling, anstatt: junger Mann. — 
Memor. I, 2, 42 m ^eiqdxiov, o Knabe, anstatt: mein Junge, mein lieber 
Junge. — summae potentiae aduhscens, ein Jüngling von sehr grosser 
Macht, anstatt: ein Mann, der trotz seiner Jugend bedeutenden Einfluss 
besass. — Für das Französische finden sich treffliche Winke zur Ver- 
meidung lehn- und notdeutscher Ausdrücke bei Münch, Zur Förderung 
des franz. Unterrichts insbesondere auf Realgymnasien, Heilbronn 1883, 
S. 83: la batailh divry, die Schlacht bei Ivry (st.: von); le chdteau de 
Blois, das Schloss zu Blois; lui dit-il, sagte er zu ihm; il lui parla de . , ^, 
er sprach mit ihm über; depuis longtemps, schon lange; des le lendefnain, 
schon am folgenden Morgen; il pouvait avoir dix-huit anSj er mochte 
achtzehn Jahre alt sein; tant de vertus, alle diese Tugenden; des annees 
de guerre, jahrelanger Krieg; peu naturel. unnatürlich; peu exerce, un- 
geübt; il fera ce quHl pourra, was er kann; un grand courage, grosser 
Mut; utie grande et bette nmison, ein grosses, schönes Haus. — Wörtlich 
und gut deutsch zugleich sind folgende Übersetzungen: oJxov ix^^vov (Hom, 
od. 6, 183), sie hielten Haus; ofbis terrarum, Erdenrund; Hör. od. HI, 7, 32: 
mane difficilis, bleibe nur schwierig; III, 10, 11 Penelopen difficilem procis, 
die schwierig sich zeigte den Freiern; IV, 5, 6 instar veris, ein Bild des 
Frühlings. — Qutgewählte Fremdwörter sind: Sali. Jug. 5, 2 superbiae 
nobilitatis obviam itum, dem übermütigen Regiment der Nobilität; Jug. 7, 4 
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iiaturam P. Scipionis cognovif, er durchschaute den Charakter; Sali. Cat. 
24, 2 pecuniam sua aut amicorum fide sumptam, lieh Oeld auf seinen oder 
seiner Freunde Kredit; 24, 3 stupro corporis, Prostitution; 26, 1 si deHg- 
flatus foret, gelang es ihm designiert zu werden; 37, 9 ius libertatis im- 
minutum erat, sie hatten einen Teil ihrer politischen Rechte verloren ; Cic. 
IX. Phil. 3: Non igitur exempla maiorum qimerenda, so müssen wir dem- 
nach nicht nach blossen Präcedenzfällen bei den Vorfahren suchen. Be- 
sonders wird es dann nie ohne Fremdwörter abgehen, wenn es sich um ein 
Stück der engsten Eigenart des fremden Volkes handelt; bei auspicia, 
lectistemium, oazQaxicfjiog, ver sacrum verzichten wir besser auf Über- 
setzung, indem wir Unübersetzbarkeit schlichtweg zugestehen und Wörter 
wie Scherbengericht und heiligen Frühling einfach fahren lassen. Mehr 
Beispiele bietet Caüer, die Kunst des Übersetzens. Ein Hilfsbuch für den 
lateinischen und griechischen Unterricht, Berlin 1894, S. 15. — 

Um den Weg von der wörtlichen Übersetzung zur Übersetzung, die 
sich 80 genau als möglich, aber so frei als nötig hält, im einzelnen zu 
zeigen, fügen wir aus Babdt, Vortrag über die Übersetzungskunst (Zeitschr. 
Qymn. Wes. XXXIX Jahrgang 85) den Anfang von Cic. IX Phil, hier 
an: Vellem di immortales fecissent, patres conscripti, ut vivo potius Ser. 
Sulpicio graiias ageremus quam honores mortuo quaereremus. nee vero du^ 
bito quin, si ille vir legationem renuntiare potuisset, reditus das et vobis 
gratus fuerit et rei publicae salutaris futurus. Wörtlich: Ich wollte, patri- 
zische und plebeische Senatoren, die unsterblichen Oötter hätten es ge- 
macht, dass wir lieber dem lebenden Ser. Sulpicius Dank sagten, als 
Ehren für den toten suchten. Ich zweifle aber nicht, dass wenn jener 
Mann über die Gesandtschaft hätte berichten können, seine Rückkehr euch 
willkommen und dem Staate heilsam gewesen wäre. — So genau als mög- 
lich, 80 frei als nötig: Ich hätte lieber gesehen, versammelte Väter, die 
unsterblichen Götter hätten es so gefügt, dass wir dem lebenden Ser. S. 
Dank zu sagen hätten, nicht aber auf Ehren zu sinnen hätten für den 
Toten. Wenn dieser Mann auch in die Lage gekommen wäre, über seine 
Gesandtschaft Bericht zu erstatten, so würde seine Rückkehr für euch 
erfreulich, für das Vaterland heilsam gewesen sein. 

In Bezug auf die Wortstellung könnte die Übersetzungskunst weit 
mehr Vorteil aus dem Originale ziehen, als es gemeiniglich geschieht. Die 
Grammatik vergewaltigt hier in den meisten Fällen die Übersetzung ; man 
sieht nur auf das syntaktische Verhältnis der Wörter; nicht aber auch 
auf ihre geschmack- und kunstvolle Gruppierung. Dichterische Über- 
setzungsvorlagen werden bei der Übertragung ins Deutsche viel zu sehr 
ihrer Wirkungskraft beraubt, indem man die Stellung der Wörter, die der 
Dichter doch in bestimmter Absicht so und nicht anders gewählt hat, 
durcheinander wirft nach prosaischer Weise. Was von dem Dichter gilt, 
gilt auch von dem eigenartigen Prosaiker, der einen persönlich charak- 
teristischen Stil sich ausgebildet hat. In der Stellung der Wörter liegt 
vielfach die Naivetät einfacher Zeiten oder das Gekünstelt-Moderne, das 
Packende, das Liebliche, das Blendende, Berückende und Gesuchte. Und 
dass unsere deutsche Sprache, besonders seit den Tagen Goethes und der 
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Entwicklung unseres Prosastils in den Zeiten der Romantik, in Verlegen- 
heit sein sollte, wird man nicht behaupten können. Sie hat eine noXv- 
TQoma an sich, die man ausnützen sollte zum Vorteil mannigfaltiger Wir- 
kung. Ausserdem ist bei uns die Flexion noch nicht so abgestorben, dass 
ihr Mangel uns hindern könnte, wie die Franzosen und Engländer, in deren 
Sprache der Flexionsmangel manchem Worte eine ganz bestimmte unver- 
rückbare Stellung anweist. — Auch bei der Wortstellung wird vielfach 
der sprachliche Takt entscheiden müssen, wie weit wir gehen dürfen; 
jedenfalls haben wir ein Recht, soweit zu gehen, wie unsere grossen Klas- 
siker es gethan, so Goethe in Hermann und Dorothea und in seiner Iphi- 
genie, die für die Kunst der Wortstellung eine unerschöpfliche Quelle bil- 
den. Besonders liegen am Anfang und Ende des Satzes oder einer Periode 
starke rhetorische Wirkungen. Im übrigen kann man nicht jedes Wort 
bei seinem Übergang aus der Fremde ins Deutsche an seiner ursprüng- 
lichen Stelle lassen, sondern nur dann, wenn es ungezwungen erscheint. 
Jedenfalls aber muss man sehr rücksichtsvoll gegen die Wortstellung des 
Autoren sein; sonst nimmt man der Übersetzung ihren schönsten Gtenuss. 
Denn das Setzen der Worte beim Sprechen läuft doch parallel mit dem 
Denken des Sprechenden, das hier einen ganz natürlichen, dort einen eigen- 
tümlich verschlungenen Weg liebt. Es kommt ungemein viel darauf an, 
ob das Subjekt, Objekt, Prädikat oder gar ein Adverbium den Stütz- und 
Ausgangspunkt des Denkens bildet oder ob nicht stilistische, sondern sach- 
liche Ausgangspunkte vorhanden sind, so dass etwa der Schriftsteller dem 
natürlichen Verlauf nach von dem Früheren zum Späteren fortschreitet 
oder aber die umgekehrte Zeitfolge wählt und von dem der Betrachtung 
näher liegenden Späteren zum Früheren zurückgeht. — Ganz besondere 
Regeln wird man befolgen müssen beim Französischen. 

Auch hier mögen aus den verschiedenen Sprachen einige Beispiele 
Wegweiser sein. Durch Beibehaltung der Wortstellung des Originals ge- 
winnt auch das Deutsche: Virg. Aen. VII, 340 artna velit poscatque simul 
rapiatque iuventus^ Die Waffen wünsche und fordere zugleich und ergreife 
die Jugend; Sali. Cat. 15, 5 citiis modo, modo tardus progressus^ hastig 
bald, bald träge war sein Gang; Virg. Aen. IV, 134 ostroque insignis et 
auro, von Purpur strahlend und von Golde. Cauer erinnert an Scheffels 
„an Weisheit schwer und Wein**. — Fehler sind in Bezug auf Wort- 
stellung da zu meiden, wo die Gewohnheit der Römer, Griechen, Franzosen 
und Engländer von der unsrigen abweicht; so stellen wir nicht is, ibi, 
inde, hac etc. ständig an den Anfang; ebensowenig können wir die Ne- 
gation bei neque und ovdä im Anfang des Satzes festhalten, und doch thun's 
unsere Schüler so gern, während sie an anderen Stellen das stark betonte 
Anfangswort nicht bemerken, z. B. Aen. IV, 666, concussam bacchatur 
Fama 2)er urhem, durch die erschütterte Stadt rast Fama. — Vor allem 
ist bei Homer die Wortstellung zu beachten, die in ungemein natürlicher 
und unbewusster Art die naive Betrachtungsweise der ältesten Griechien 
widerspiegelt, während bei Tacitus durch bewusste Wortstellung auch ge- 
wollte Wirkungen erzielt werden. Die Wortstellung bei Homer hat die 
Übersetzung von Wiedasch besser getroffen als die von Voss. — Für die 
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Wortstellung im Französischen ist zu beachten (Mönch, zur Förderung 
S. 82), dass die oft weitgehende Koordination der französischen Sätze nicht 
etwa durch Subordination zu ersetzen, aber weniger fühlbar zu machen 
ist durch veränderte Folge der allzu parallelen Wortgruppen. Auch ist 
die Anaphora nicht nachzuahmen. Münch zeigt, dass in Voltaire, Charles XII 
an einer Stelle 33 Sätze mit il ( — Peter — ), sehr viele davon mit il a. 
mehrere andere ausserdem mit Pierre oder le czar beginnen; im Deutschen 
sind hier Umstellungen nötig. — Weiteres über die Veränderung franzö- 
sischer Wortfolge in deutscher Übersetzung und über die Verschiebung der 
Haupttonstellen bei Münch, Beiträge S. 187 ff. 

Viele Fehler beim Übersetzen werden noch immer gemacht bei Auf- 
stellung der Bedeutung der Wörter. Beim Präparieren wird eine be- 
liebige Bedeutung der Wörter gesucht; auch der Lehrer begnügt sich 
wohl damit; die Lexika leisten dabei Vorschub. Anstatt der ersten 
Bedeutung, um nicht zu sagen Grundbedeutung, nachzugehen und aus 
dieser die Ableitung für die gerade vorliegende Stelle zu suchen, und 
womöglich selber zu finden, macht man sich die Sache leicht, indem 
man die erste beste Bedeutung einsetzt. Man lässt sich dadurch den 
interessantesten Teil der Übersetzungsarbeit, die Bedeutungslehre auszu- 
beuten, ganz entgehen und übt sich nicht genug an Problemen bildendster 
Art. Wie oft könnte man gerade durch die Grundbedeutung der Über- 
setzung einen frischen und kräftigen Ton geben! Am nötigsten ist 
dieses Zurückgehen auf die erste Bedeutung des Wortes bei den Schrift- 
stellern, die einer älteren jugendfrischen Zeit angehören und auch bei 
denen, die in späteren Zeiten, wo das Leben des Volkes schon einen arg 
modernen Charakter angenommen hat, zurückstreben zu jenen natürlichen 
Zeiten und die älteste Anwendung des Wortes wieder in den Vordergrund 
stellen. Vorsichtig wird man dagegen sein müssen bei Autoren, die nicht 
mehr vollkommen der Erstbedeutung des Wortes sich bewusst sind; diesen 
soll man nicht mehr auf- und unterdrängen, als sie selber sich gedacht 
haben, sondern ihnen die konventionell erstarrte Bedeutung, die das Wort 
inzwischen angenommen, einfach gönnen. Solchem Wandel der Bedeutung 
und der Sinnverschiebung je nach dem Zusammenhang und den Zeiten, in 
welchen die Wörter Kurs haben, nachzuspüren, ist ein schönes Stück der 
Übersetzungsarbeit, das weit fruchtbarer ist als in etymologische Tiefen 
hinabzusteigen, wo sich von lebendigem Menschendenken nichts mehr zeigt, 
und zu hantieren mit etymologischen Grund- und Wurzelbedeutungen, über 
welche die Sprachwissenschaft selber noch nicht im Reinen ist. Die Ety- 
mologie eines Wortes sollte vielmehr dazu dienen, Wörter, die der Schüler 
bereits kennt oder noch einmal in seinen Schulschriftstellern kennen lernen 
wird, zu einander in Beziehung zu bringen, zu Gruppen und kleinen Fa- 
milien zusammen zu schliessen, die sich gegenseitig beleben und in denen 
ein Wort das andere erklärt und in hellerer und allseitiger Beleuchtung 
erscheinen lässt. Man verkennt aber das Wesen der einzelnen Sprache 
und das Verhältnis zweier Sprachen zu einander vollkommen, wenn man 
meint, die Grundbedeutung fremder Wörter in einem bestimmten deutschen 
Worte gewissermassen einfangen zu können, und glaubt, dass dem Worte 
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der fremden Sprache ein für allemal ein Wort der deutschen Sprache ent- 
spreche und gleichsam kongruent mit ihm sei; man wird vielmehr die 
Hauptbedeutung eines fremden Wortes in einem deutschen Satze geben 
müssen, aus dessen zusammenfassendem Überschauen sich die Oesamtbe- 
deutung und die Einzelanwendung für bestimmte Fälle besser ergibt als 
aus einem zusammengezwängten Worte, das man für alle Fälle bereit halten 
möchte. Für die fremde Sprache liegt in einem einzigen Worte nicht 
selten ein umfassendes Begriffsmaterial, das sie mit einem Blick übersieht 
und in einem Worte ausdrückt; die deutsche Sprache wird aber dafüi* 
mehrere Begriffe und Worte gebrauchen, die erst zusammen das ausmachen, 
was die andere Sprache in einem Wort empfindet. Auch das umgekehrte 
Verhältnis wird vorkommen. •— Wie man aus der Zusammenstellung von 
ganzen Wortgruppen klärend und belebend auf das Einzelwort hinwirken 
und dadurch dieses für die Übersetzung flüssig machen kann, habe ich in 
meiner griechischen Wortkunde im Anschluss an Xenopbons Anabasis 
(2. Aufl. Berlin 1886) klar zu machen gesucht S. 57 ivf^aviü rivogj ich 
treffe, erreiche etwas; rvyxdvto naqwv^ es trifft sich; macht sich so, 
dass ich zugegen bin, ich bin zufällig zugegen; xvxov^ wenn es sich so 
trifft, zufällig, vielleicht; i] rvxr), der Zufall, die Schicksalsfügung, das 
Glück; evTvx^iv, das Ziel glücklich (treffen) erlangen; glücklich sein; 
€vx^(f&at evvvxetv, Glückwünschen; evvvxrjfia^ der glückliche Treffer, der 
glückliche Erfolg. — Wie wir im Deutschen der Umschreibung bedürfen, 
um den Vollbegriff klar zu machen, vgl. ebenda S. 27 (o^atog^ in voller 
Entwicklung stehend, im Jünglingsalter; oiga („die Zeit, wo etwas in voller 
Entwicklung steht" — Lenz, Herbst), die Jahreszeit, die Tageszeit, die 
Zeit. — S. 19 rjetax^ai tivi, jemanden (als Wegweiser) führen; jemandem 
den Weg weisen. — ij Svtr-xf^Qtcc, die ungünstige Beschaffenheit des Ortes; 
im Griechischen ein Wort, im Deutschen ihrer drei. — Wie der Bedeu- 
tungswechsel für die Übersetzung zu verwerten ist, zeigt das Wort inter- 
mitter e, wörtlich: dazwischen schicken; 1. tr. (mit dem Objekt, das dazwischen 
geschickt wird) dazwischen legen, liegen lassen, z. B. triduum, 3 Tage ver- 
gehen lassen. 2. intr. (unter stillschweigender Ergänzung von „Pause, 
Zeitraum, Zwischenraum'') aussetzen, pausieren, z. B. qtui flumen inter- 
mittit, wo der Fluss (intermittiert) einen Zwischenraum lässt. 3. neue 
transitive Bedeutung = eine Pause dazwischen treten lassend unterbrechen 
= unterbrechen, aussetzen; z. B. proelium paulisper h, das Gefecht eine 
kurze Weile aussetzen. — Wie man durch das Zurückgehen auf die 
Erstbedeutung zu den trefflichsten Übersetzungen gelangen kann, zeigt 
Gauer a. a. 0. S. 23 an ^cfitg^ dem er die Ausgangsbedeutung „natürlich' 
gibt, und an dmix&ifiog, „derjenige, dessen Handlungsweise man sich nur 
durch Annahme einer göttlichen Einwirkung erklären kann.'' Mit solchen 
Erklärungen kommt man weiter als mit dem Vielerlei des Lexikons, in 
dem die Schüler manchmal ganz äusserlich suchen. — Für das Fran- 
zösische warnt MOnch, Vermischte Aufsätze S. 170 f. vor dem Hängen 
am einmal gelernten Wort und zeigt, wie falsch z. B. oft triomphe, epth 
que, conduite, parcourir und regret gebraucht werde. So wörtlich, ja so 
buchstäblich Triumph für triomphe einzutreten scheint, so wohnt in Wirk- 
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lichkeit doch dem deutschen Worte das Moment kundgegebener stolzer 
Freude bei, was bei triomphe keineswegs mit Notwendigkeit der Fall ist; 
dessen Sinn ist oft kein anderer als der des Obsiegens, und mit dem 
einfachen Sieg wird es oft am richtigsten wiedergegeben. In ähnlicher 
Weise trägt epoqtte nicht entsprechend dem deutschen Worte stets den 
Sinn von Wendepunkt, eigentümlichem Zeitpunkt oder Zeitab- 
schnitt in sich, es ist oft durch ein schlichtes Zeit am angemessensten 
wiedergegeben. Für conduite tritt Betragen mit Unrecht auf, wo Verhal- 
ten, und wiederum, wo Benehmen, oder wo Haltung, oder Auftreten, 
oder Führung der angemessene Ausdruck wäre. Mit dem ersterwähnten 
AVorte würde oft in einen falschen Ton übergegangen, der besser z. B. 
für die Schulsphäre passte, als für das grosse öffentliche Leben. Für 
parcourir durchlaufen zu sagen, wo nur durcheilen der angemessene 
Ausdruck wäre, hiesse einen ähnlichen Fehler begehen. Für regret ist 
Bedauern oftmals viel zu schwach, da das Moment eines schmerzlichen 
Yermissens, wehmütigen Rückblicks; tiefer Reue darin zu liegen vermag.' 
So geht's auch in andern Sprachen. Wem wird nicht immer wieder 
ganz unbehaglich zu Mute, wenn er virttis als Tugend überall wieder- 
kehren sieht? Auf der unteren Stufe mag diese Bedeutung gelernt werden ; 
aber mechanische Treue gegen diese Bedeutung wird auf der Oberstufe 
eine Art von Untreue gegen echtes und natürliches Deutsch; hier wird 
der Schüler einsehen müssen, dass virtus einen spezifisch römischen Be- 
griff darstellt, der alle lobenswerten Eigenschaften des Mannes im besten 
Sinne des Wortes zusammenfasst. «Mannhaftigkeit, mannhafte Ge- 
sinnung, Tapferkeit, Vorzüge'* werden daher die blasse Tugend ersetzen. 
KaXog »al ayai^og ist der vollkommene Mensch und Bürger sowohl nach der 
körperlichen wie geistigen Seite. Die Engländer haben ihr gentleman dafür. 
Der Deutsche muss suchen je nach dem Zusammenhang den Vollbegriff 
zum Ausdruck zu bringen. Vgl. die anregenden Worte über fides, das für 
den Römer einen ganzen grossen Begriffsinhalt in Erregungszustand setzt, 
wofür wir Deutschen eine reiche Fülle von Wendungen suchen müssen, 
bei Eelleb, die Grenzen der Übersetzungskunst. Programm, Gymnasium, 
Karlsruhe, 1892. S. 7. — Zur richtigen Wahl treffender Bedeutung ge- 
hört es auch, dass sinnliche Darstellungen und bildliche Ausdrücke 
in der Übersetzung recht zum Ausdruck kommen; die alten Sprachen, be- 
sonders die griechische Sprache, empfanden die Wörter noch vielfach in 
der vollen gegenständlichen Frische unverkümmerter Jugend. Wort und 
Sache standen in festerer Gemeinschaft. In den modernen Sprachen, auch 
in der deutschen, ist aber ein Verblassungsprozess vor sich gegangen, der 
nicht zu weit gehen darf. Sinnliche Kraft und plastische Darstellungsgabe 
sollen wir uns lebendig erhalten und, wo sie verloren zu gehen droht, 
retten, was noch zu retten ist. Dazu kann rechte Übersetzungskunst das 
Ihrige thun, indem sie alles leben lässt, was Leben in sich trägt, und der 
deutschen Sprache aus der Fremde Kraft zuführt durch das Bestreben, 
den Eindruck sinnlicher Fülle und Anschaulichkeit in ihr zu verstärken. 
Ist es nun auch manchmal nicht möglich, dieselben Bilder und Metaphern 
im Deutschen anzuwenden wie in der Fremdsprache, — ähnliche werden 

Bandbiieli der Erstehnogs- and Unterrlcbtslehre II, 2. (jl 
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wir in den meisten Fällen finden können, wenn wir uns nur ernstlich 
darum bemühen und nicht allzu ängstlich und zimperlich vor kräftigen Ver- 
bindungen zurückschrecken. Wo uns aber das nicht gelingt, sollen wir 
das Bewusstsein uns und den Schülern erhalten, dass wir an einer Grenze 
der Übersetzungskunst angelangt sind, die uns aufmerksam macht, dass 
niemals Original und Übertragung sich völlig decken können. Dann wird 
den Schülern klar werden, wie oberflächlich das Gerede derer ist, die 
Übersetzungen der alten Klassiker für ebenso vollwertig halten wie die 
Originale. — Beispiele werden das Gesagte erläutern. Bei Bildern und 
Metaphern werden wir scheiden müssen. Zunächst haben wir Fälle, wo sich 
fremde und deutsche Sprache decken ; der Regeln bedarf s hier nicht. So- 
dann finden sich Fälle, wo dieselben Metaphern nicht in den beiden Sprachen 
vorhanden sind. Hier müssen wir suchen, ob nicht ähnliche metaphorische 
Wendungen sich finden lassen. Das ist möglich in folgenden Beispielen: 
Cat. mai. 11, 88 aetcts nan subito frangitur, sed diutumiicUe extinguitur, 
Der Mensch verfällt nicht auf einmal, sondern verkommt allmählich. 
Sali. Gat. 14, 2: quicunque bona patria laceraverat, wer sein väterliches 
Vermögen verschleudert hatte. Cic. pro Sulla 19, 53: ardet acerrimc 
coniuratio, hat ihren Höhepunkt erreicht. Virg. Aen. VII, 804: floren- 
tis aere catervas, die erzschimmernden Scharen. Liv. 42, 42: eireum- 
agetur hie orbis, dies Blatt wird sich wenden. — Bei den Römern fliegen 
die gebratenen Tauben nicht umher, sondern Schweinebraten gehen dort 
spazieren. Petron. 45: dices hie porcos coctos ambulare. — Französisch: 
L'esprif de haine et de vengeance s'alluma, erwachte (Guizot, Etüde sur 
Washington). An anderen Stellen wird man suchen müssen, fremde, allzu 
starke Metaphern in der deutschen Sprache abzumildern. Gaes. b. g. VI. 
26: ab eitis sumnw sieut palniae ramique late diffunduntur, an der 
Spitze verzweigt sich das Hörn in schauf eiförmigen Auswüchsen in die 
Breite, eod. III, 6: hostium copias fundere, aus dem Felde schlagen. 
Virg. Aen. II, 17: ea fama vagatur , wie das Gerücht geht. Hör. od. HI. 
6, 20: elades in patriam populumqtte fluxit, hat sich der Strom des Ver- 
derbens ergossen über Land und Volk. — Sali. Jug. 27, 2: profecto omnis 
invidia prolatandis eonsultationibus dilapsa foret, so würde sich durch 
Verzögerung der Beratungen alle Gehässigkeit verloren haben. Jug. 28, 1: 
Jugurtha quippe ctä Bomae omnia venum ire in animo haeserat, weil in 
ihm die Überzeugung fest gewurzelt war. 

Schliesslich haben wir Fälle, in denen sich in der deutschen Sprache 
das Bildliche nicht wiedergeben lässt; hier müssen wir entweder ganz ver- 
zichten oder durch eine anders geartete, wenn auch nicht bildliche Wen- 
dung Ersatz suchen. Hom. U. H, 381: vvp rf' MQxe(S%y inl isinvov Xvft 
^vvdy(ofi€v "Agrja, doch nun gehet zum Mahl, dass wir den hitzigen Kampf 
beginnen. IL XVII, 210: "Extoqi 6' rjQfioae xbvxb* im xQot^ iv iä /lU' 
^'Aqr^q Seivog, dvvdhog, um Hektors Leib legte er die Waffen; es fuhr in 
ihn hinein der hitzige Geist des Ares. Hör. od. I, 1, 25: manet sub Jovf 
frigido venator^ es nächtigt unter kaltem Himmelsdach der Jäger, od. l 
22, 19—20: quod latus tnundi nebulae tnalusque Juppiter urguet, wo auf 
der Welt ein Nebelmeer und böser Himmel lastet, od. I, 7, 22—23: udn 
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Lyaeo tempora pqpulea fertur vinxisse Corona, soll er bekränzt haben seine 
weinfeuchten Schläfen mit einem Pappelnzweig, od. lY, 15, 21 — 22: non 
qui profundum Danubium bibunt, edicta rumpent Julia, die das Wasser des 
tiefen Donaustromes trinken. — Guizot, Etüde sur Washington: leg croyances 
reUgietises se marieni, verbinden sich innig. Zur Übersetzung von Bildern, 
Metonymie und Synekdoche, von Wortfiguren, Wort- und Sinnspielen vgl. 
BoNE, Wie soll ich übersetzen. Düsseldorf 1890. S. 33 und 34. 

Auch rechte Mannigfaltigkeit des Ausdrucks darf guter Über- 
setzung nicht fehlen. „Wer dolmetschen will, muss grossen Von'at an 
Worten haben, dass er die Wahl könne haben, wo eins an allen Orten 
nicht lauten will' (Luther). Der fremde Text wird zunächst mit seinen 
synonymischen Wendungen Anlass geben, dass wir unsern Wortvorrat 
überschauen und uns unseres latenten Reichtums mehr und mehr be- 
wusst werden. Die Synonyme zu kennen, zu verstehen und durch ihre 
richtige Verwendung die Mannigfaltigkeit des Originals zu erreichen ist 
eine neue wichtige Aufgabe der Übersetzungskunst, die besonders bei 
Dichtern und rhetorischen Schriftstellern schöner Lösung bedarf. Syno- 
nyme sind aber nicht nur in deutscher Übersetzung da angebracht, wo 
sie im fremden Texte sich finden, sondern auch da, wo der fremde Autor 
dasselbe Wort wiederholt anwendet, aber an der einen Stelle in dieser, 
an der andern in jener Modifizierung; in solchen Fällen ist zu beachten, 
welchen Teil des Wortinhaltes der Autor jedesmal im Sinne gehabt; man 
muss nachforschen, was die umgebenden Wörter oder die umgebenden 
Sätze dem mehrfach wiederkehrenden Worte für eine Begriffsbeleuchtung 
geben; das ist ein tüchtiges Stück Gedankenarbeit für den Schüler, der 
vorwärts und rückwärts zu schauen hat und das Ganze erfasst haben muss, 
bevor er dem einzelnen Worte die richtige deutsche Gewandung geben 
kann. Solche Arbeit erfordern vielfach auch die fremden Partikeln, vor 
allem die griechischen, die den Sätzen eine ausserordentliche Feinheit und 
Fülle des Gedankens und der Vorstellungen verleihen, die wir im Deutschen 
mit ein und demselben Worte gar nicht wiedergeben können, die wir an 
manchen Stellen überhaupt nicht mit Worten, sondern nur durch den Ton, 
die Stellung der Wörter und durch Geberden andeuten können. — Kein 
Wechsel in der Wahl der deutschen Worte ist jedoch angebracht bei den 
stereotypen Beiwörtern des Epos, deren ruhige Wiederkehr die epische 
Ruhe befördern soll und deshalb nicht zu stören und zu ändern ist. 

Mannigfaltigkeit und Fülle kommt so z. B. in die Übersetzung, wenn 
wir Synonyme wie timor (tadelnswerte) und metus (berechtigte) Furcht, 
fructus (Baumfrucht) und fruges (Feldfrüchte, Saaten), cerno (scheiden, 
sichten, unterscheiden) und video (sehen, Augen haben) gut auseinander- 
halten; z. B. videns non cernebam, ich war mit sehenden Augen blind. •— 
Pauper, inops, egens (egeo) mögen sich in folgenden Beispielen zeigen: 
Hör. od. I, 1, 18: indocilis pauperiem paii, er lernt nicht in sein beschei- 
denes Los sich fügen; Hör. Ep. I, 2, 56: semper avarus eget, stets ist der 
Geizhals ein Hungerleider. Ep. I, 10, 11: Pane egeo, ich hungere nach Brot; 
od. n, 14, 12: sive inopes erimus coloni, oder mögen wir bettelarme Tage- 
löhner sein; od. III, 16, 28: magnas inter opes inops, zwischen grossen 

5* 
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Schätzen ein armer Schelm. ~ Wo keine Synonyme stehen, soll der 
Wechsel des Ausdrucks die Übersetzung in all den Farben spielen lassen, 
die der Reichtum unsrer Sprache zu bieten vermag. Münch, Vermischte 
Aufsätze S. 179: quiconque, jeder, welcher; jeder, der; jedermann, der; 
wer auch nur; wer immer; wer je. Das lateinische Wort res bietet das 
beste Beispiel, zu welcher Mannigfaltigkeit ein einziges Wort der fremden 
Sprache Anlass bieten kann; That oder Gedanke, Forderung oder Zuge- 
ständnis, Absicht oder Wirkung, Nachricht oder Annahme, Hoffnung oder 
Befürchtung, Plan oder Erfolg, Gegenstand oder Verhältnis, Teil oder 
Ganzes, Zweig des Wissens oder Wissenschaft, einzelner Fall oder Total- 
beziehung und eine ganze Anzahl anderer Bedeutungen kann das Wort res 
haben. Auch das lateinische ipse {avrog) fordert zu mannigfaltiger Über- 
setzung heraus; nur auf einige möchte ich hinweisen: eben, gerade, genau, 
präzis, eigentlich {ipsa virttUis vis), entscheidend (in ipso articuh temporis), 
rein (species ipsa virtutum), schon, bloss (ipsa mültitudoj, sogar (virius 
ipsa contemnitur), unmittelbar (ad ipsum littis), voll, g&nz (regio ipso orntUti 
incessitjy wirklich (in ipsa pugnaj. Vergleicht man damit, was Münch, 
Vermischte Aufsätze S. 181 über meme bietet, so erkennt man, dass in 
sprachvergleichender Übersetzungskunst noch manche Arbeit liegt, die des 
Schweisses der Edlen wert ist. — Schon im Vorhergehenden ist darauf 
hingewiesen, wie vielfach stillschweigende Zuthat des fremden Textes im 
Deutschen zu wirklichem Ausdruck kommen muss. Das ist in den vielen 
Fällen nötig, in welchen wir zum Hilfsmittel der erklärenden Über- 
setzung greifen müssen, besonders dann, wenn die fremde Sprache knapper 
angelegt ist in ihren Ausdrucksmitteln und ärmer ausgestattet als die 
reiche deutsche Sprache. Im fremden Texte hat man vielfach zwischen 
den Zeilen zu lesen; das soll man von dem, der sich mit einer Über- 
setzung abfinden muss, nicht verlangen. Nur darf man hierbei nicht zu 
weit gehen und muss weise und taktvoll Mass halten: wo die Kürze aus 
der Armut und der Eigenart des fremden Idioms entspringt, ist erweiternde 
Übersetzung angebracht; wo aber der fremde Autor mit der Kürze eine 
bestimmte Absicht und bestimmte Zwecke verbindet, wo er einen wesent- 
lichen Eindruck erzielen will, da müssen wir uns derselben Kürze be- 
fleissigen. Auch der Satzbau kann uns unter Umständen zwingen er- 
klärende Übersetzung zu wählen, wo etwa die Zeitstufe oder die Modi in 
der fremden Sprache nicht genügend so zum Ausdruck kommen, wie es 
die deutsche Sprache gewohnt ist, oder wo die fremde Konstruktion so 
knapp und eigenartig (z. B. beim ablativus absolutus) ist, dass eine ähn- 
liche Wiedergabe in der deutschen Sprache einfach zu den Unmöglich- 
keiten zu rechnen ist. Andrerseits werden in der deutschen Sprache ge- 
wisse Kürzungen, Auslassungen, Vereinfachungen nötig werden, wo die 
fremde Sprache breiter als die unsrige angelegt ist. — Beispiele mögen auch 
hier erläuternd helfen: Erklärende Übersetzung ist vielfach nötig bei sub- 
stantivierten Adjektiven aller Oeschlechter im Lateinischen und Griechischen. 
Varium et mutabile semper femina, ein wechselndes und veränderliches 
Wesen ist des Weib; utrique, beide Parteien ; uxorius, ein Weiber kn echt. 
— Auch die Präpositionen (im Griechisch'en noch mehr als im Lateinischen) 
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bedürfen erklärender Übersetzung. Virg. Aen. IV, 527: Sonmo positae suh 
nocie silenti, im Schlaf gelagert unter dem Mantel der schweigenden Nacht; 
Caes. b. g. II, 30, 4: prae magnüudine corporum suorunt, im Vergleich 
zu der Grösse ihrer Körper. Xen. Anab. 1, 9, 5: td slg tov noXs^ov fqycc^ 
die auf den Krieg hinzielenden Arbeiten; ävd xqcctog^ bis zur höchsten 
Anspannung der Kraft, aus Leibeskräften ; Protag. 323*: iid iixaioavvrjq 
iivai xal aco^goavrrjg, auf gerechten und vernünftigen Wegen wandeln. — 
Die lateinischen Pronomina t>, hie, ille bedürfen ebenfalls vielfach eines 
erklärenden Zusatzes: Mann, Frau, Person oder des Ersatzes durch den 
vollen Eigennamen; im Neutrum: Fall, Umstand, Plan, Erscheinung, Ge- 
schichte, Thatsache etc. ^ Auch Münoh, Vermischte Aufsätze S. 191 weist 
auf Einschiebungen von allerlei verbindenden, vermittelnden, verdeutlichen- 
den Wörtern, Wörtchen oder auch Wortgruppen hin. Z. B. en suivant sa 
penie, seinem natürlichen Hange folgend; une grande attente s'aüachaälui, 
heftete sich an seine Person (vgl. oben is, hie, ille). In zahlreichen Fällen 
empfehle sich dringend die Zugabe gewisser Adverbien oder Konjunktionen, 
z. B. ce peuple en apparence et quelqae temps ( ) en effet si unanimCj auch; 
n'exigeant rien de ceux qui ( ) auraient refuse, doch nur. Ilfautquela 
democratie se sent aimee et { ) eontent^, dabei doch, doch auch. Die von 
Münch angeführten Fälle lassen sich fast sämtlich auf die alten Sprachen 
übertragen. — Hierher ist auch zu rechnen die Verwendung des lateinischen 
Plurals für deutsche Abstrakta: mentes hominum, Denkungsar t; his moribus, 
bei dem jetzigen Zeitgeiste; angores, Melancholie; actianes, Amtsführung; 
vitae rationes, Lebensplan. Andrerseits gehört hierher die durch den Plural 
vollzogene Verkörperung von fremden Abstrakten zu sinnlichem Begriff 
und sinnlicher Erscheinung: audaciae, kühne Äusserungen; tnortes, Todes- 
fälle; quieteSy Erholungsarten; omnes custodiae, jede Art von Kontrolle, 
Überwachung; Gat. m. 6, 17: Non velocitatibus res magnae geruntur. grosse 
Thaten geschehen nicht durch schnelle Beine; novitates, neue Bekannt- 
schaften; formidines, Schreckbilder; satietates, Augenblicke der Sättigung. 
Französisch ähnlich: de plus hautes faveurs, Gnadengaben. — Dagegen 
wird Kürzung fremder Breite angebracht sein gegenüber dem Superfluieren- 
den und Superlativen der romanischen Sprachen. Die lateinischen Super- 
lative, besonders bei Cicero, mögen schlecht und recht im Deutschen sich 
mit einem Positiv begnügen. Die Fülle der Konstruktionen mit videor, 
puto, existimo mag im Deutschen durch ein bescheidenes wohl wieder- 
gegeben oder in den Modus gelegt werden ; sie kann manchmal ganz fort- 
bleiben. Stellen wie Cic. de imp. Pomp. 11: testis est Italia — ; testis est 
Sicilia — ; testis est Africa — ; testis est Gallia — ; testis est Hispania — ; 
testis est iterum et saepius Italia werden im Deutschen an Wirksamkeit 
gewinnen, wenn man sich die Anaphora schenkt und Schlag auf Schlag 
die Eigennamen folgen lässt. — Aus dem Französischen führt Münch 
a. a. O. S. 193 ff. vier Fälle der Kürzung bei et, gewissen Hilfsverben, 
dem Demonstrativpronomen und dem Artikel an, die auch für andere 
Sprachen anregend sind: a. un £tat democratique et naissant, ein junger, 
demokratischer Staat, b. venir und aller. Les idees philosaphiques vinrent 
s'assoeier^ verbinden sich. c. fai cette confiance que das Vertrauen habe 
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Ich (oder soviel Vertrauen habe ich; vgl. dazu illud pro cerfo dicere licet, 
das (soviel) lässt sich mit Bestimmtheit behaupten), d. t7 montra un 
grand courage, er zeigte grossen Mut. Vor^ la soif, Gold, Durst. 

Ferner wird es sich die Übersetzung nicht entgehen lassen, an an- 
gemessenen Stellen eine «Verschiebung des Gewichts' vorzunehmen, 
die syntaktischen Beziehungen zu verändern, z. B. die Trennung eines 
Attributs von einem nominalen Begriff und die Anlehnung an einen an- 
deren vorzunehmen, eine Wortart der fremden Sprache in eine andere 
Wortart der deutschen Sprache überzuführen oder im Satzbau Nebenord- 
nung und Unterordnung, abhängiges Satzglied und regierenden Satzteil 
oder auch ganze Periodenglieder zu vertauschen. Und schliesslich wird 
es auch darauf ankommen, ein Wort in einen Satz aufzulösen oder 
einen Satz in einem Worte zusammenzudrängen. In dieser Beziehung ist 
der Unterschied zwischen den alten Sprachen und der unsrigen besonders 
in die Augen fallend an den Stellen, wo jene ganze Sätze gebrauchen, um 
etwas auszudrücken, was im Deutschen ein kurzes Abstraktum in sich 
schliesst, wo wir durch Wortbildung ganze Denkoperationen zu einem Worte 
verdichtet und erstarrt haben. Andrerseits wird sich die Übersetzung 
stets daran zu erinnern haben, dass es auch Fälle gibt, wo wir ein ein- 
zelnes Wort der fremden Sprache in einen vollständigen deutschen Satz 
auseinander zu ziehen haben. Vor allem führt der Reichtum der fremden 
Sprachen an Partizipien diese Notwendigkeit oft herbei, womit dann nicht 
selten weitere kunstvolle Verschiebungen der Konstruktion verbunden sind, 
die grosse Mühe machen, aber auch zu Ergebnissen führen, die der Mühe 
wert erscheinen. Besonders stark wird die Verschiebung des Gewichtes 
dann hervortreten, wenn wir Perioden in mehrere selbständige Stücke zer- 
legen müssen, was bei der Neigung unserer Sprache zur Nebenordnung 
häufig vorkommen wird, aber trotzdem nicht übertrieben werden darf, da- 
mit man nicht ins Extrem verfalle. Beispiele werden das Erörterte 
klären: 

Verschiebung von Substantiv und Adjektiv: Cic. Cat. m. 8, 26: vir- 
tutum studia, edles Streben. P. Rose. Am.: natura pudorgue meus, meine 
natürliche Schüchternheit. Corporis dolores, körperliche Schmerzen. AUere^ 
eodem exemplo tdbulae testamenti, eine gleichlautende Abschrift des Testa- 
ments. Legatorum tarditas, eine langsame Gesandtschaft. Verschiebung von 
Adjektiv und Adverb: omne inde tempus, jeder von nun an eintretende 
Augenblick, Inter duo simul hella, während zweier zusammentreffender 
(gleichzeitiger) Kriege. — Verschiebung des Attributs von einem Nomen 
zum andern: Gic. p. Mur. 2, 3: Catoni vitam ad certam rationis nortnan 
derigenii, der sein Leben nach der Richtschnur einer bestimmten Theorie 
einrichtet. Mehr Beispiele bietet Caueb, a. a. 0. S. 87. — Verschiebung 
von Substantiv und Attribut: Sali. Jug. 18, 8: Numidae agrestes, numidi- 
sehe Bauern. 17, 4 decUvis laütudOj breite Senkung. Verschiebung ver- 
baler und nominaler Fassung: Aen. IV, 175: mobilUcUe viget, Beweglich- 
keit ist ihr Leben. — Verschiebung des fremden Particips: Liv. 31, 21, II: 
cohortatus^ ut $e intuentes pugnarent^ dass sie beim Kampfe auf ihn blicken 
sollten. Vgl. das Partizip bei tvyxciva), Xav&dvw etc. — Caes. b. g. II, 



Zweiter AbBchn. Die Behandlong dee UnterriehtaetoffeB. Methode, (g 22.) 71 

9, 1: ut itnpeditos agg^rederentur, um sie in nicht kampfbereitem Zustande 
anzugreifen. IV. 12,2: ita perterritos eyerunt, sie jagten sie in solcher 
Verwirrung vor sich her. — Verschiebung von Substantiven: Liv. 31, 14, 
10: Irritatio animorum ea prima fuit, das war das erste, was die Gemüter 
erregte. Caes. b. g. V, 49, 7: castra angustiis viarum quam maxime potest 
cofUrahit, er gab dem Lager dadurch, dass er die Gassen desselben schmal 
machte, einen möglichst geringen Umfang. Hieher würde auch gehören 
das Einsetzen der deutschen Substantiva auf ung für französische Infinitiv- 
wendungen oder fue-Sätze; Münch a. a. 0. S. 197, das Vervollständigen 
von französischen ausrufartig auftretenden Appositionen zu wirklichem 
Satz: Question de droit et d'hommes en effet, es war das wirklich eine 
Frage. — Auch auf die Verschiebung der Zeiten wird zu achten sein; 
lateinisches Fut. II im Nebensatz wird deutsches Perfekt, lateinisches oder 
französisches Futur deutsches Präsens, da dieses von altersher unser eigent- 
liches Futurum ist. Auch darf man sich die rechte Ausnutzung im Ge- 
brauch der Tempora in den fremden Sprachen für treffende deutsche Über- 
setzung nicht entgehen lassen. Das französische Imparfait und Passe defini 
muss in den meisten Fällen in der deutschen Übersetzung sich unter- 
scheiden; ebenso lateinisches Imperfekt und Perfekt und griechisches Im- 
perfekt, Aorist und Perfekt. — Die Verwandlung von Partizipialkonstrak- 
tionen in ganze Sätze beim Abi. abs. und Partie, coni. ist im Lateinischen 
und Griechischen bekannt. Nicht so bekannt ist die Verschiebung von 
regierendem und regiertem Glied: Cat. 11, 2: ille vera via nititur, huic quia 
bonae artes desunt, dolis atque fallaciis contendit, diesem fehlen die guten 
Eigenschaften, so dass er mit List und Trug arbeitet. Ähnliche Fälle 
haben wir im Französischen (Münch a. a. 0. S. 195), wo aus der Appo- 
sition, aus Partizipien, aus dem Gerondif, aus adverbialen Ausdrücken, aus 
Konjunktionen, aus attributivem Adjektiv und aus substantivischem Objekt 
oder Subjekt ganze Sätze hervortreten. Einige Beispiele mögen zur Er- 
läuterung dienen: Par la fortune la plus rare tout se reunissait donc, es 
war ein seltenes Glück, dass. — Äussi, quand ce jour arriva, quand le 
roi Gearge, so kam es denn, dass. — Les torts dun merite insuffisant, was 
aus unzulänglicher Kraft verfehlt wurde. — Viel Mühe verursachen bei 
der Übersetzung die lateinischen ineinander geschachtelten Relativsätze und 
langen Perioden. Auseinanderschieben oder parenthetisches Einschieben 
führen hier am leichtesten zur Lösung. Vgl. Gauer 103 ff. Liv. 31, 9, 5: 
Cum dilectum consules haherent pararentque, quae ad bellum opus essent, 
civit4is reUgiosa^ in prindpiis maxime novorum bellorum, supplicationibus ha- 
bitis iam et obsecraHone circa omnia pulvinaria facta, ne quid praeiermitte- 
retur, quod aliquando factum esset^ ludos Jovi donumque vovere consulem^ 
cuiprovincia Macedonia evenisset, iussit: Die Konsuln waren dabei, die Aus- 
hebung zu veranstalten und die notwendigen Vorbereitungeu für den Krieg 
zu treffen; die Bittfeste hatten schon stattgefunden und in allen Tempeln 
waren Gebete gesprochen worden: aber die Gemeinde verfuhr, besonders 
beim Beginn eines neuen Krieges, mit peinlicher Gewissenhaftigkeit. Um 
daher nichts zu unterlassen, was jemals geschehen wäre, beschloss sie u. s. w. 
— Wie auch im Französischen die Konstruktionen geändert und einer ge- 
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wissen Abstumpfung unterworfen werden müssen, zeigt Münch, Zur För- 
derung S. 84 f. 

Die Anweisungen, die bisher gegeben sind, Hessen sich noch um 
Einzelheiten zahlreich vermehren; doch ist erschöpfende Darstellung nicht 
die Aufgabe praktischer Pädagogik, die den Einzelfächern manches über- 
lassen muss. Nur Anregung will sie geben, damit in Anknüpfung an Ge- 
gebenes Neues gefunden werde und in lebendiger Anwendung eine Auf- 
gabe fortlebe, bei der in einzelnem Falle immer frische gute Gedanken 
erwachsen, die dem Schlendrian bequemer Übersetzungsart entgegen ar- 
beiten. — Als selbstverständlich ist vorausgesetzt, dass die Vorschriften, 
welche in den neuen Lehrplänen, nicht nur in Preussen, sich finden, auch 
überall beherzigt werden. Dahin gehört, dass man Vorbereitung auf neue 
Schriftsteller in den unteren und mittleren Klassen zunächst stets in der 
Klasse anstellen lässt und erst nach längerer gemeinsamer Übung diese 
Arbeit den Schülern überlässt; ebenso wird man auf der oberen Stufe in 
schwierige Schriftsteller in gemeinsamer Vorbereitung sich hineinarbeiten 
und in allen Fällen grosse Schwierigkeiten, die dem studierten Philologen 
noch Kopfzerbrechen machen, niemals den Schülern allein zu lösen über- 
lassen. Thut man es dennoch, so macht man sich nur gegenseitig etwas 
weis, wenn man glaubt selbständige Schülerarbeit vor sich zu haben. — 
Schriftliche Schulübungen werden von Zeit zu Zeit den Prüfstein bilden, 
wie weit Fähigkeit und Selbständigkeit der Schüler gediehen ist. Gewisse 
Abschnitte oder ein grösseres Ganzes werden wiederholt; Übersichten des 
Inhalts und der Gliederung herausgearbeitet; auf der oberen Stufe wird 
das Verständnis auch für die Kunstform des Prosaikers oder Poeten an- 
gebahnt. Auch geschickte Auswahl ist zu treffen; damit verbinden sich 
knappe Zwischenübersichten des etwa nicht Gelesenen, um den Zusanunen- 
hang festzuhalten. Die Wahl der Schriftsteller wird durch die Alters- 
stufe bedingt und durch den Zusammenhang mit dem sonst in der Klasse 
betriebenen Unterrichtsstoff. — Zum Schlüsse kehren wir noch einmal zu 
der Regel zurück: so wörtlich als möglich, so frei als nötig. Die Schul- 
übersetzung soll also genau sein, muss aber dennoch die Verschiedenheit 
beider Sprachen so scharf wie möglich hervortreten lassen. Um das Nötig 
und das Möglich auszugleichen, macht man in zweifelhaften Fällen die 
Probe auf die Übersetzung. Um festzustellen, ob nicht allzu frei über- 
tragen ist, lasse man den gewonnenen deutschen Satz ins fremde Idiom 
zurückübersetzen. Und wenn dann etwa andere fremde Wörter, Wen- 
dungen und Sätze näher liegen als das, was der fremde Text wirklich 
bietet, dann setze man noch' einmal an und ändere, bis die Probe befrie- 
digend ausfällt. 

23. Die Fragekunst. Wir kommen zum weitaus wichtigsten Kapitel 
aller Lehrkunst, zur Fähigkeit guter Fragestellung. Wer richtig und 
treffend Fragen stellen kann, besitzt den angemessenen Fingersatz der 
Methodik. Leider aber schlagen so viele immer wieder und wieder neben 
die richtigen Tasten, auch in ihren alten Tagen noch, weil sie sich 
nicht früh genug geübt haben in dieser schönen Kunst und als Lehrer 
höherer Schulen sich zu erhaben dünken über elementarer Technik und 
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der Frage die Grossmachtstellung nicht zuerkennen, die man ihr in der 
Volksschule seit Jahrzehnten und darüber hinaus zum Vorteile zuchtvoller 
Methodik mit Verehrung angewiesen hat. Wie wichtig die Frage ist, 
zeigt ein kurzer Blick in das Leben der Schule. Durch Aufklärungsfragen 
lernt man das Wissen seiner Schüler kennen und damit die Voraus- 
setzungen, auf welchen man weiter bauen kann beim Erwerb neuer Kennt- 
nisse. Durch sie werden Begriffe, Vorstellungen, Ideen, Urteile — kurz 
der ganze geistige Standpunkt des Schülers klar gestellt. Die Entwick- 
lungsfrage arbeitet vor, wo neue Begriffe und Sätze zu finden sind; wo 
ich aus anschaubaren Dingen die geordneten Teile der Beschreibung ab- 
frage oder aus besonderen mannigfachen Beispielen die Merkmale von 
Begriffen hervorhole oder wieder aus bekannten Thatsachen durch In- 
duktion allgemeine Sätze, aus bekannten Prämissen neue Schlusssätze sich 
ergeben lasse. In die Entwicklungsfrage greift überall die Zergliederungs- 
frage ein, die den geistigen Besitz entwirrt und ordnet und die bei sprach- 
lichem Ausdruck verwickelte Satzverhältnisse und schwierige Perioden 
klarlegt. Wichtig auch ist die Frage als Wiederholungsfrage, die nicht 
nur der Befestigung des Wissens dienen soll, sondern auch der Verbindung 
des Alten mit dem Neuen sowie neuer Gruppierung und neuer Ver- 
knüpfung. Ernst aber und feierlich und schicksalsvoll wird die Frage, 
wenn sie als Prüfungsfrage vor Zensuren, Versetzungen, vor Berechtigungs- 
erwerbungen und Reifeerklärungen auftritt und kraft ihres imperativen 
Mandats das Ergebnis zieht und das Urteil spricht, ob jemand vollwichtig 
oder zu leicht befunden sei. Wichtig also und einflussreich bei vielen 
Gelegenheiten, und doch so verwahrlost! Denn wer gesunde Ohren, zu 
hören, und gesunden Menschenverstand, zu denken, hat, muss es zugestehen, 
dass sehr häufig und gerade von sonst sehr klugen, gelehrten und klar 
denkenden Männern der Fragekunst eine erstaunenerregende Vernachlässi- 
gung geboten wird; und wer sich selbst scharf beobachtet und ehrlich 
beurteilt, wird immer wieder sich auf Unarten im Fragen ertappen und 
in Selbstzerknirschung bekennen, dass Unterrichtserfahrung und Alter 
nimmer vor pädagogischen Thorheiten schützen. Durch gutes Fragen also 
— das stellen wir als Grundsatz fest — zeigt sich der ganze Mann, der 
Schulmann in seiner Überlegenheit dem Unterrichtsstoffe gegenüber. 

Bei der Erörterung über die Anforderungen, die wir an eine gute 
Frage zu stellen haben, ist es vielfach nötig, recht selbstverständliche 
Dinge zu sagen und aus dem Volksunterrichte und seiner Methodik Nutzen 
zu ziehen, wo es irgend angeht. Nur nicht zu hochmütig sein in dieser 
Beziehung! Wir „höheren Lehrer* können dort noch recht viel lernen, 
wo es einfacher, aber auch viel regel- und kunstgerechter hergeht als bei 
uns; es ist deshalb nicht nötig, auch Künsteleien, Allüren und Manieren 
mit herüber zu nehmen, die ja in manchen Volksschulen auch nicht fehlen. 

Die schlichteste Forderung, die wir an einen gebildeten Menschen zu 
stellen pflegen, ist die, dass er verständlich und bestimmt sei. Ver- 
ständlich und bestimmt soll vor allem auch die Frage sein und deshalb 
alles und jedes meiden, was jenen Eigenschaften Abbruch thut. Um ver- 
ständlich zu sein, muss man sich vor allem auf den geistigen Standpunkt 
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seiner Schüler versetzen können und nicht befangen bleiben in olympischer 
Gelehrsamkeit. Die Frage muss also unbekannte, seltene, den Schülern 
fernliegende Ausdrücke, Fremdwörter, wissenschaftliche Eunstausdrücke 
und bildliche Wendungen und Redensarten, die erst noch erklärungsbe- 
dürftig sind, vermeiden. Ich werde also auf den unteren Stufen nicht 
fragen: Welches sind die Beweggründe (oder gar: Motive) der Liebe? 
Ist das Gesetz des Todes allgemein?, sondern mich verständlicher aus- 
drücken und fragen: Warum liebst du deine Eltern? Müssen alle Menschen 
sterben? In ähnlicher Weise werde ich hochgeschraubte Fragen, wie die 
folgenden, in angemessener Weise herunterschrauben: Welche politischen 
Institutionen haben zur Basis das Prinzip der Yolkssouveränität? Welches 
ist das Grundprinzip des Christentums? Einen Quintaner werde ich nicht 
in die Enge treiben, indem ich ihn frage: Was ist das Charakteristische 
an der Saatkrähe? und ich werde auch folgende Fragen vereinfachen: 
Wann war der Glanzpunkt der Regierung Napoleons? Worin besteht 
das Originelle im Wesen Friedrichs IL? Welches Ereignis machte im 
Jahre 1870 die meiste Epoche? Worin besteht der Glaube an die Recht- 
fertigung? Welche Idee suchte Jesus Christus mit Konsequenz zu 
verwirklichen? Die Sucht, affektiert, interessant, geistreich und gelehrt 
zu erscheinen, verschleiert vielfach die Verständlichkeit. Befleissige dich 
deshalb einfacher Sitte! Wenn du einmal . Schulrat bist, darfst du geist- 
voll fragen. Aber auch dann werden dich die Schüler nicht verstehen und 
die Lehrer auch nicht, besonders wenn sie gute Schulung hinter sich haben. 
Zu vermeiden sind auch Fragen, in denen nach zwei oder gär meh- 
reren Punkten gefragt wird, die in der Schwebe bleiben und natur- 
gemäss auch den Schüler in die Schwebe bringen und unsicher machen. 
Solche Fragen sind: Welche Gestalt hat das Thal, und was für einen An- 
blick gewährt es? Von welchen Ländern ist Schlesien umgeben, und welche 
Grenzen hat es? Was ist von Josef noch sonst anzumerken, als dass er 
verkauft wurde? Will Gott dem Menschen die Sünden vergeben, und ver- 
dient er das wohl? — Unverständlich und undeutlich wird auch die Frage, 
wenn Ton und Nachdruck nicht richtig gelegt wird. Man beachte, 
welchen Unterschied es macht, wenn ich bei der Frage: Willst du mit 
mir gehen? den Ton auf das erste, zweite u. s. f. Wort lege. Ahnlich 
ergeht es mit der Frage: Hat uns der Sohn Gottes erlöst?, zu der man 
je nach der Betonung hinzudenken kann: oder nicht? oder nur die, welche 
zu seiner Zeit auf Erden lebten? oder der Vater? oder geschaffen? Wer 
seinen Ton nicht richtig verteilt, wird Antworten erhalten, die zwar ganz 
richtig sind, die aber der Forderung oder Absicht der Fragen nicht ent- 
sprechen, die unverständlich und undeutlich waren. — Undeutlich und 
schwer verständlich wird die Frage auch, wenn ihr zu viel unnützes Bei- 
werk anhaftet, wenn sie zu schwülstig und umständlich gefasst und 
wenn so und soviele Nebensätze, Zwischensätze oder Vordersätze den 
Punkt, worauf es ankommt, verhüllen. Solch eine Frage würde die fol- 
gende sein: Wenn der Glaube allein nach der Lehre der Schrift und der 
Vernunft zur Seligkeit nicht genug ist, wie es doch einige fälschlich dafür 
halten, was wird dazu dann noch mehr erfordert? oder: Vor welchen 
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Sünden muss man sich mehr httten, als man sich vor allen anderen zu 
hüten braucht? Solche Fragen sind zu vereinfachen bis zu dem Masse, 
dass ein Schüler sie sofort wiederholen kann; wie überhaupt die Wieder- 
holung einer Frage durch diesen oder jenen Schüler die beste Probe auf 
ihre Deutlichkeit und Verständlichkeit ist. Jene beiden Fragen würden 
dann etwa lauten: Was ist nebst dem Glauben noch zur Seligkeit nötig? 
oder: Vor welchen Sünden muss man sich am meisten hüten. Zu solchen 
Verschleierungen des Kernpunktes gehören auch unnütze Flickwörter und 
Flickwendungen, gewisse Redensarten und Lieblingswörter, die auf übeler 
Angewohnheit beruhend nicht zur Verdeutlichung beitragen, sondern zur 
Einschläferung. Dahin gehören: Ich will nun einmal sehen, wer mir die 
Frage beantworten kann . . . Nun möchte ich wissen^ was . . . Nun sag 
mir einmal, weshalb . . . Auch die unnützen Wörter „also, denn, eben etc.* 
kann man sich sparen. — Zu warnen ist im Interesse der Verständlich- 
keit auch vor Fragen« welche die ganz unbestimmten Verben sein, 
haben, thun und geschehen enthalten; z. B. Was thut das Glas, wenn 
man es erwärmt? Es springt, wird warm, dehnt sich aus; also 8 Ant- 
worten. Was hat der Hase? (Furcht, einen Schwanz, vier Beine etc.). 
Der Begriff stehlen soll klar gemacht werden: Frage: Was thust du, wenn 
du deinem Bruder eine Semmel wegnimmst? „Ich esse sie auf '^ ist eine ganz 
vernünftige Antwort, die näher liegt, als das gewünschte: Ich stehle. 
Höchst unbestimmt ist die J^rage nach der Sterblichkeit des Menschen in 
der Form: Was ist der Mensch? Richtige Antworten würden zahlreich 
sein: ein vernünftiges Geschöpf, ein Sünder etc. — Nicht bestimmt ist 
auch die Frage, wenn sie irgendwie in einer Form gestellt ist, die noch 
Zweifel in die Sache zu setzen scheint; z. B. Was wird wohl Abraham 
empfunden haben, als er seinen Sohn opfern sollte? Wie wird Hieb wohl 
gedacht haben über den Rat seines Weibes, von Gott abzulassen? Wenn 
auf solche unbestimmte Fragen unbestimmte Antworten mit wohl und 
vielleicht erfolgen, so hat der Schüler geradezu ein Recht zur Unbestimmt- 
heit; denn es ist ihm vom Lehrer gegeben worden. Alle diese Verkehrt- 
heiten also und viele andere noch sind bei der Fragestellung zu vermeiden. 
Bekommt man nun auf seine Frage auch von den besten Schülern gar 
keine Antwort oder bekommt man die verschiedenartigsten Antworten, die 
alle etwas Richtiges enthalten, so mache man daraus den Schülern keinen 
Vorwurf, sondern sich selber, und forme die Frage geschickt um, damit 
sie verstätidlicher und deutlicher wird. Nur werfe man ja nicht den 
Schülern Unverstand vor, wenn man selber ihn geübt. — Die Frage soll, 
um deutlich, verständlich und bestimmt zu sein, auch sprachlich richtig 
sein. Sie soll die Gesetze richtiger Wortbildung, richtiger Flexion und 
richtigen Satzbaues streng befolgen und sich keinerlei Laxheit, auch keiner 
dialektischen Unart schuldig machen. Sonst tönt es aus dem Wald heraus, 
wie man hineinruft. Man soll sich ja der gemeinverständlichen Sprache 
überall bedienen, aber stets davor hüten, der gemeinen und vulgären 
Sprache irgendwie sich in Ausdruck oder Wendung zu nähern. 

Damit die Frage sprachlich richtig ist, dürfen zunächst keine Fehler 
begangen werden bei Stellung und Anwendung der Fragefürwörter und 
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Frageadverbien. Zu meiden sind deshalb Fragen wie: Die Löwen gehören 
zu welchen Tieren? Gustav Adolf fiel in welcher Schlacht? Abraham war 
was? Das Dreieck hat wie viel Winkel? Zu beachten hat man, dass wer 
und was (substantivisch) fragt nach Personen und Sachen; welcher (ad- 
jektivisch) nach einer bestimmten Person und nach einem bestimmten Dinge 
aus mehreren einer Gattung oder (und dann kann man auch was für ein 
setzen) nach Art und Beschaffenheit einer Person und eines Dinges. Fehler 
werden bei diesen Fürwörtern weniger gemacht, wohl aber sind sie häufig 
bei den Frageadverbien: z. B. Warum (statt: um was) bat Gelimer den Be- 
lisar? Wovon (statt: wodurch) wurde Lissabon zerstört? — Moses erschlug 
den Ägypter; wie geschah hier das Töten? In Übereilung und Zorn, soll die 
Antwort lauten. Richtig wäre die Frage gestellt: Was trieb den Moses zu 
seiner That? — Wann fragt nach Zeit und auch nach Bedingung, wenn 
diese an die Zeit gebunden ist; z. B. Wann steigt das Quecksilber im Thermo- 
meter? Ist die Bedingung aber unabhängig von der Zeit, so fragt man: In 
welchem Falle? Zu vergleichen: In welchem Falle ist es erlaubt, einen Men- 
schen zu töten? In welchem Falle reist du ab? Wann reist du ab? — Da 
das Pronomen was nur nach Sachen, Handlungen und Zeitwörtern fragt, nicht 
aber nach Personen, so können auch die Zusammensetzungen von was mit 
Präpositionen nicht nach Personen fragen, und es ist verkehrt, mit der Frage: 
Wobei stehst du? die Antwort: bei dem Knaben erzielen zu wollen. Es 
müsste gefragt werden: Bei wem steht du? Wenn ein Schüler auf die 
Frage: Womit gingst du gestern spazieren? antwortet: Mit meinen Beinen, 
so macht er keinen schlechten Witz, sondern gibt eine gute Antwort; 
denn dass er antworten soll: Mit dem Freunde, kann er nicht wissen. 
Ebenso falsch ist: Wovon (statt: von wem) war eben die Rede? Von 
Schiller. Womit (mit wem) ass er gestern? Mit den Offizieren. WofQr 
(für wen) ist dieses Buch geschrieben? Für Schüler. — Auch dürfen Wörter, 
die zusammen einen Begriff ausmachen, sowie unteilbare Redensarten nicht 
in Frage und Antwort getrennt werden; wie auch Teile des Prädikats 
nicht auf Frage und Antwort verteilt werden düi-fen. Verkehrt ist also: 
Was nahm er? Schaden. Wessen sollten sie sterben? des Todes. Was 
nahm Tobias? Abschied. Was hast du auf die Arbeit geworfen? einen 
Blick. Was kann man leicht werden? hungrig. Was konnte Christus 
nicht? leben bleiben. Noch unschöner ist es, wenn mit Verben, die einen 
bildlichen Sinn enthalten, nach einem anderen Satzteil gefragt wird. z. B. 
Worin schwamm sie? In Thränen. Das bekannte: Wer lacht über Grie- 
chenland? wird ja als Scherz genannt und scheint zu den Unmöglichkeiten 
zu gehören; doch kommen ähnliche Fragethorheiten immer noch vor. Alle 
diese Verbindungen haben im Zusammenhang und durch denselben ihren 
bestimmten Sinn und ihre bestimmte Bedeutung. Zerreisst man sie, so 
nehmen die einzelnen Glieder eine andere Bedeutung an, die durch die 
Antwort von neuem eingerenkt wird in die alte Bedeutung; das wirkt 
aber störend, wenn nicht gar komisch. — Wie diese innere Zerreissung 
ist auch die äussere Zerfetzung durchaus verwerflich, die sich in Rumpf- 
fragen und in verstümmelten Satzformen darstellt und die Antwort halb 
gibt; z. B. Abraham war ein — ? Schäfer! Falsch, er war ein Patri — 



Zweiter Abechn. Die Beliandlung des TTnierriditsatoifee. Methode. (§ 28.) 77 

Patriarch. — Dieses Wort ist ein Sub . . .? Antwort: Subjekt! Falschi es 
ist ein Substan ... A.: Substantiv. — 

Die Frage soll aber auch logisch richtig sein. Deshalb muss der 
Kernpunkt der Frage bestimmt sein. Wenn das Besondere gesucht wird, 
muss das Allgemeine unmittelbar übergeordnet sein, d. h. das Fragewort 
muss das Allgemeine so zum Ausdruck bringen, dass es dem gesuchten 
Besondem unmittelbar übergeordnet ist. Ein Beispiel möge Klarheit 
schaffen: Soll die Antwort den Artbegriff (a) geben, so muss die Frage 
den Gattungsbegriff (g) enthalten. Aus welchem Metalle (g) werden Zehn- 
markstücke geprägt? Aus Gold (a). — Zu hüten hat man sich also bei 
allen solchen Fragen vor allzugrosser Allgemeinheit. Die Frage: Wo liegt 
Düsseldorf? kann die Antwort hervorrufen: Am Rhein, an der Düssel, im 
Regierungsbezirk Düsseldorf, in der Rheinprovinz, in Preussen, in Deutsch- 
land, in Europa, auf der nördlichen Halbkugel. Will man alle diese Ant- 
worten haben, so wäre jene Frage angebracht; wenn nicht, so muss man 
das Allgemeine einschränken durch den nächsten Gattungsbegriff: An 
welchem Flusse liegt Düsseldorf? In welchem Regierungsbezirk? In 
welcher Provinz u. s. w. Ganz zu meiden sind deshalb alle jene Anfänger- 
und Yerlegenheitsfragen mit wie; z. B. Wie lebte Karl der Grosse? Wie 
war die Schlacht bei Rossbach? Noch schlimmer wird die Sache, wenn 
das Wie noch obendrein nach Modalitäten fragt, welche durch Ansichten 
bedingt sind; z. B. Wie ist die Vergebung der Sünden? Antwort: Wahr- 
scheinlich, zweifelhaft, möglich, notwendig, gewiss u. s. w. Man sagt hier 
besser: die Vergebung der Sünden ist notwendig. Weshalb? — Wenn nun 
gar zur Mehrdeutigkeit des Fragewortes noch Mehrdeutigkeit der Satz- 
konstruktion tritt, so wird die Verlegenheit des Antwortgebers noch grösser ; 
z. B. Was (Subj. oder Obj.) bewirkt die Reue (Subj. oder Obj.)? Besser 
fragt man hier: Welche Ursache, welche Folgen hat die Reue? Warum 
(Grund und Zweck) bestraft man den Verbrecher? Besser: Zu welchem 
Zweck, aus welchem Grunde bestraft man den Verbrecher? Was zeigt 
uns Gott? Antwort: Die Natur etc. zeigt uns Gott. Gott zeigt uns seine 
Eigenschaften. Was bewirkt Liebe? Wohlthat bewirkt Liebe. Liebe be- 
wirkt Gegenliebe. — Werden besondere Merkmale (m) gefragt, so muss 
in der Frage der Gattungsbegriff (g) und der Artbegriff (a) gegeben wer- 
den. Was für eine Wohnung (g) ist der Gesundheit schädlich (a)? Eine 
feuchte (m) Wohnung. — Wird nach dem Umfang des Begriffs gefragt, 
so muss die Frage den Einteilungsgrund (e) enthalten. Wie teilt man die 
Tiere ein nach ihrer körperlichen Beschaffenheit (e)? nach ihrem Aufent- 
halt (e)? Was für Himmelskörper gibt es hinsichtlich des Lichts (e)? der 
Bewegung? der Grösse? — Sehr vorsichtig und sparsam soll man mit 
Definitionsfragen sein. Stellt man sie doch, so gebe man stets dem all- 
gemeinen Oberbegriff (o) und den Artunterschied an (a); z. B. Wie heisst 
die Wissenschaft (o), welche uns über die Denkgesetze aufklärt (a)? Ant- 
wort: Logik. Da aber richtige Definitionen sehr schwer zu bilden sind, 
im allgemeinen auch geringen didaktischen Nutzen haben, da sie vielfach 
Unbekanntes oder wenig Bekanntes durch Unbekanntes oder wenig Be- 
kanntes erklären, so meide man sie und stelle sie nur bei Prüfungen und 
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Wiederholungen, nachdem sie im Unterricht genügend verarbeitet und 
vorbereitet sind. Sonst frage man lieber anders. Will man z. B. auf der 
unteren oder mittleren Stufe den Begriff „Neid*" klar machen, so frage 
man: Hat jemand schon von einem neidischen Menschen gehört? Erfolgt 
die Antwort „ja*, so frage man weiter: Woran erkanntest du denn, dass 
der und der neidisch war? 

Sehr vorsichtig soll man mit den Fragen nach dem Verbal- 
prädikate sein, da ja Teile des Satzes nur mittelst des Verbums erfragt 
werden können und das Yerbum der Träger des Gedankens und der Kon- 
struktion ist, das von den übrigen Satzteilen aus gar nicht erfragt werden 
kann. Diese Schwierigkeit sehen viele recht gescheite Leute nicht ein 
und schieben immer wieder in ihre ungeschickten Fragen die ganzlich 
farblosen Prädikate sein, haben, werden, können, geschehen und mit 
ganz besonderer Vorliebe das Yerbum thun ein. Was hatte er? Was 
konnte er? Was that er? hört man immer wieder fragen, ohne dass der 
Frager daran denkt, dass doch die verschiedensten Antworten möglich, ja 
geradezu notwendig sind. Zuweilen sind solche Fragen nicht schlechthin 
zu verwerfen, wenn nämlich schon ein Satz vorangegangen und das zu 
Erfragende bekannt sein muss oder wenn es sich bei thun oder geschehen 
um eine Thätigkeit oder Ereignis an einem bestimmten Orte oder zu einer 
bestimmten Zeit handelt. Das sind dann meist Fragen, die gedächtnis- 
massiges Wissen sich wiedergeben lassen, nicht aber Fragen, die geistes- 
bildende Kraft haben. Man sehe z. B. welche Fülle von Antworten mög- 
lich sind, wenn gefragt wird: Was thut der Mensch, wenn er krank ist? 
Er kann sich zu Bette legen, den Arzt holen lassen, sein Testament 
machen, den Tod fürchten, fiebern und wer weiss, was sonst noch. — Und 
recht schlimm steht es um solch eine Frage, wenn das Thun noch oben- 
drein ein Leiden, einen Zustand, ein Empfinden bezeichnet. Was thaten 
die Hirten? Sie fürchteten sich. Wie viel wirksamer ist die Frage, wenn 
man den Gattungsbegriff hineinlegt und nach der Art fragt: Was für ein 
Gefühl überkam die Hirten? Ähnlich ungeschickt ist die Frage: Was that 
die Stadt Magdeburg, als sie erobert wurde? Sie brannte ab. Wie viel 
besser würde die Frage lauten: Welches Unglück traf die Stadt unmit^ 
telbar nach der Eroberung? — Was that Jesus während des Sturmes? ist 
ja keine unrichtige Frage; wirksamer wird sie, wenn wir das matte Thun 
beseitigen und kräftig fragen: Warum bemerkte Jesus den Sturm nicht? 
Wie kam es, dass er den Sturm nicht bemerkte? — Berechtigt sind na- 
türlich Fragen wie: Was that Heinrich IV. zu Ganossa? Was that Luther 
am 31. Oktober 1517? Was ging um und in Leipzig im Oktober 1813 
vor? — Was geht mit dem Quecksilber bei wachsender Kälte im Thermo- 
meter vor sich? — In den meisten übrigen Fällen, wo man solche 
farblose Verben durch nähere Bestimmungen zu kräftigen sucht, bemerkt 
man meist gar nicht, dass man eigentlich, wie die Katze um den heissen 
Brei, um ein kräftiges Verbum oder um eine passendere Frage nach einem 
anderen Satzteil wie das Verbum herumläuft. Beispiele: Was thut die 
Nachtigall zur Freude des Menschen? Sie singt. Besser: Wodurch erfreut 
die Nachtigall des Menschen Herz? Durch ihren Gesang. Was that Judas 
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aus Habsucht? Er verriet den Herrn. Besser: Wozu trieb den Judas die 
Habsucht? Zum schnödesten Verrat an seinem Herrn. Was war Eain 
hinsichtlich seines Berufs? Besser: Was hatte Kain für einen Beruf? 
Wie ist die Erde in Rücksicht auf ihre Form? Welche Form hat die 
Erde? In fast allen diesen Fällen kann man also die farblosen Verben 
als Kernpunkt der Frage beseitigen, wenn man sich nur einige Mühe geben 
wollte und nicht grenzenloser Bequemlichkeit im Fragen huldigte. Oanz 
schlimm steht's aber um den Fragenden, wenn er die näheren Bestimmun- 
gen zu seinem matten Verbum noch obendrein in einen hypothetischen 
Satz kleidet, der das betreffende Gefragte in direkte Abhängigkeit vom 
Gefragten bringt. Z. B.: Wie ist die Erde beschaffen, wenn du auf ihre 
Form achtest? Wie ist Gott, wenn du auf den reuigen Sünder siehst? 
Solchen Fragen und ähnlichen kann man noch immer begegnen, wenn sie 
auch nicht immer in gröbster Formlosigkeit sich zeigen. 

Das Ergebnis aus den bisherigen Erörterungen ist folgendes: Jede 
Frage soll die geistige Kraft des Schülers stärken, seinen Verstand schärfen, 
sein Wissen fördern und festigen oder seine Sprachfähigkeit bilden. Des- 
halb soll man keine Frage stellen, bei der der Schüler gar nichts oder 
wenig zu denken braucht, und alle Fragen vermeiden, die versteckt, offen 
oder halboffen dem Schüler bereits vorsagen, was er zu antworten habe. 

Nachdem die Forderungen erörtert sind, die man an die Beschaffen- 
heit der Frage zu stellen hat, kommen wir eingehender auf die Art der 
Fragen zurück. 

Von grosser Wichtigkeit sind die Repetitionsfragen, die zur Be- 
festigung des Durchgenommenen dienen, und die Examinationsfragen, 
die das Können und Wissen feststellen sollen. Bei beiden wird es darauf 
ankommen, in geschickter Weise zusammenfassende Fragen zu bilden, die 
dann ganz besonders angebracht sind, wenn längerer zusammenhängender 
Vortrag gehalten ist und es nun darauf ankommt, den Kern, die Haupt- 
sachen, den Gang und die Einteilung des Vorgetragenen festzulegen. Über 
diesen Punkt wird noch bei der Wiederholung die Rede sein. — Am 
wichtigsten und auch am schwierigsten sind die Entwicklungs- und 
Zergliederungsfragen; mit Hilfe jener erarbeiten wir aus der Summe 
von Einzelthatsachen und Merkmalen ein Ergebnis, einen Begriff und ein 
Urteil; mit diesen zerlegen wir einen Begriff, ein Urteil, ein Ergebnis, ein 
Gesetz, eine Regel in seine Merkmale, Einzelheiten und Einzelthatsachen. 
Es genügt bei diesen Fragen nicht, dass jede einzelne genau den Anfor- 
derungen entspricht, die bisher eingehend erörtert sind; es muss auch 
unter den einzelnen Fragen ein fester Zusammenhang bestehen ; es dürfen 
zwischen ihnen keine logischen Sprünge gemacht werden ; sie müssen viel- 
mehr auf dem causalen Zahnradgeleise hinlaufen, eine genau nach der 
andern, eine aus der andern. Der Lehrer muss dabei jede Antwort, die 
er erzielen will, vollständig klar vor sich haben und muss auch die Form 
der Antwort sich so geben lassen, dass sie der Fassungskraft der Schüler 
und dem behandelten Gegenstande entspricht. Der Anfänger im Amte — 
und später schadet's auch nicht — thut gut sich solche Zergliederungs- 
und Entwicklungsfragen vorher auszuarbeiten, Katechesen zu machen und 
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bei der AusführuDg sich zu hüten durch Nebenfragen und Episoden sich 
vom Wege abdrängen zu lassen. Es wird femer bei diesen Fragen an- 
kommen auf geschicktes Suchen und Finden des Bekannten aus dem latent 
Bekannten, auf Enthüllen des Verhüllten, auf Gewissmachen des Zweifel- 
haften, Bewusstmachen des Unbewussten, auf Berichtigen des Irrtümlichen, 
auf Anslichtbringen und Klarmachen des Dunkeln, Verworrenen und Un- 
klaren. Man wird auch vom Gegensatze, von Ähnlichkeiten und ünähn- 
lichkeiten, vom Gleichen und Ungleichen und vor allem von Beispielen 
aus der lebendigen Erfahrung zu abstrakten Begriffen vorzudringen suchen 
und es sich im Unterricht nie entgehen lassen, falsche oder halbrichtige 
Antworten auszunützen zu seinem Zweck. Anzuwenden sind solche Ent- 
wicklungsfragen, wo man von dem unklaren Wissen und von der unge- 
ordneten Erfahrung zu klaren und deutlichen Vorstellungen, zu festen Be- 
griffen, bestimmten Urteilen und unzweifelhaften Schlüssen vordringen 
will. Das wird der Fall sein bei der Besprechung von Themen zu deutschen 
Aufsätzen, die noch immer nicht genug durch Entwicklungsfragen vorbe- 
reitet werden, bei Entwicklung religiöser und sittlicher Begriffe, die immer 
noch zu dogmatisch übermittelt, zu wenig entwickelt und ermittelt werden, 
im grammatischen Unterricht, in den naturwissenschaftlichen Disziplinen, 
kurz überall da, wo man auf vorhandene Lebenserfahrungen und vorhan- 
denes Schulwissen so oder so rechnen kann. Die Zergliederungs fragen 
werden vielfach den entwickelnden Unterricht begleiten oder ihm folgen. 
Hierbei wird es darauf ankommen, Denkobjekte, welche bereits auf dem 
Wege des entwickelnden Unterrichts zur Klarheit und Deutlichkeit geführt 
sind, einzuordnen, einzuprägen in regelrechter Folge und anzuwenden. Bei 
Besprechung von Lesestücken prosaischen oder poetischen Inhalts, bei 
biblischen Geschichten, bei der fremdsprachlichen Lektüre, bei der Anwen- 
dung physikalischer Gesetze und mathematischer Lehrsätze auf Einzel- 
beispiele wird man von der Zergliederungsfrage häufig Gebrauch machen. 

Beim Fragen verfalle man nicht in zu starke Pedanterie. Es ist 
zu weit gegangen, wenn man für jede Frage einen selbständigen und voll- 
ständigen Satz verlangt. Was der gebildete Laie sich in feiner Konver- 
sation gestattet, das erlaube sich der Lehrer nur getrost. Feiner Kon- 
versationston ist auch für die Schule gerade gut genug. Verkürzte Fragen 
also mit wieso? warum? zu welchem Zweck? aus welchem Grunde? mögen 
recht oft kommen und sind gut angebracht, sobald nur aus dem Zusam- 
menhang ihr Sinn klar ist. Ebenso ist es Pedanterie, die Entscheidungs- 
fragen aus dem Unterricht verbannen zu wollen. Auch sie sind oft recht 
an ihrem Platze. Wenn Sokrates die Alternativfrage, die Wahlfrage, die 
auf ja und nein gestellte Frage mit Vorliebe gebrauchte, so werden wir 
das auch thun dürfen. Nur soll jedem ja und nein die gute Begründung 
folgen und genügende Erfahrung oder genügendes Wissen vorangehen. 

Zum Schlüsse noch einige Hausregeln zur Fragekunst. Man richte 
zunächst alle Fragen an die ganze Klasse; dann rufe man den einzelnen 
auf und zwar mit seinem ehrlichen Namen, nicht aber mit »du da* und 
begleitendem Fingerstechen; denn auch der Schüler schon hat Anrecht 
darauf, anständig angeredet zu werden. Man frage sodann nicht auf diesem 
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einen »du da'' immerfort herum, sondern gehe recht bald zu einem andern 
über. Die Schwächeren und Trägeren frage man öfters als die Bessern; 
diese aber ziehe man beständig zur Korrektur und zur Hilfe heran. Man 
frage in bestimmtem, aber in wohlwollendem Tone und schreie nicht wie 
der Unteroffizier auf dem Easernenhofe. Man gönne sich und den Schülern 
auch Zeit und einen Augenblick des Besinnens, und wenn man sieht, dass 
wenig Finger in die Höhe kommen, so schelte man nicht, sondern frage noch 
einmal, vielleicht in geschickterer Weise, bis die Frage von mehr Erfolg be- 
gleitet ist. Nur wo es sich um Repetitionen von Wissen handelt, was rasch 
zur Hand sein muss — z. B. um fremdsprachliche Formen und um das Einmal- 
eins — , frage man rasch und schneidig und halte sich nicht unnötig auf mit La- 
mentieren, wenn hie und da langsamere Köpfe nicht immer mitkommen können. 

Noch immer recht lesenswert nnd reich an Anregungen ist, was Ovbbbbbo 
a. a. 0. in dem Kapitel: ,,Sachet mit dem Examinieren nnd Katechisieren geschickt nm- 
zugehen" üher das Fragen sagt. Die Erfordernisse, gat zu fragen, fasst er gar nicht Abel 
in folgendem zusammen: „Um gut zu fragen, ist dem Lehrer nOtig: 1. eine deutliche und 
genau bestimmte Kenntnis von der Sache, worüber ei fragen will; er muss sie auch noch 
in so frischem Andenken haben, dass er ohne langes Besinnen sich dieselbe nach allen 
ihren Teilen recht wieder vorstellen kann. Es ist also auch nötig, dass er das StQck, 
worüber er fragen will, zum voraus fleissig durchstudiere. 2. Die Geschicklichkeit, ge- 
schwind zu bemerken, ob ihn die Kinder, wenn er sie fragt, verstehen, ob sie selbst ver- 
stehen, was sie antworten, ob und was an ihren Antworten Mangelhaftes ist Diese Ge- 
schicklichkeit kann und muss er sich durch genaue Aufmerksamkeit auf das Gesicht der 
Kinder, auf den Ton ihrer Sprache beim Antworten, auf die Art, wie sie die Antwort her- 
sagen, nnd auf die erteilten Antworten selbst zu erwerben suchen. 3. Die Fertigkeit, ohne 
langes Besinnen eine neue passende Frage zu thun und sich kurz und deutlich in Fragen 
auszudrücken. Um diese Fertigkeit zu erlangen, ist Obung im Fragen nOtig. . . . Der 
Lehrer kann auch, ohne Schüler gegenwärtig zu haben, sich im Fragen üben. Er stelle 
sich seine Schüler in Gedanken vor, thue in Gedanken Fragen an sie und denke sich die 
Antworten, die sie vermutlich darauf geben würden oder geben könnten. Dann gebe er 
acht, wie er weiter fragen könnte oder müsste, wenn diese oder jene Antwort von den 
Kindern erteilt würde. Diese Übung im Fragen ohne Schüler wird ihm noch grössere 
Vorteile bringen, wenn er sie schriftlich anstellt und das Geschriebene einige Zeit nachher 
wieder durchsieht, um das Fehlerhafte darin zu verbessern^'. — Gute Muster für solche 
Übungen bieten Schütze, Entwürfe und Katechesen über M. Luthers kleinen Katechismus, 
3. Bde., Leipzig 1888, fSiiCK und Mbter, Lehrgänge und Lehrproben. — Ein unerschöpf- 
licher Born der Belehrung sind nnd bleiben Xenophons Memoranilien und die Platonischen 
Dialoge, in welchen sich die Kunst sokratischer Frageweise als unerreichtes Muster dar- 
bietet. Dazu vgl. das anregende Kapitel in Reoxkbb, Methodenlehre, XIX die Sokratische 
Methode. Gute Beispiele bietet auch Gobbth, Die Lehrkunst, 2. Aufl., Leipzig und Berlin 
1891. Über Ausbildung in der Fragekunst. — Reiches Material schafft herbei Rbinbtbik, 
Die Frage im Unterricht, 4. Aufl., Leipzig 1886. — Etwas breit, aber trotzdem belehrend 
ist Dihtbb, Ausgewählte pädagogische Schriften hrsg. von Friedrich Seidel, Langensalza 
1887, Bd. I S. 840 ff. die vorzüglichsten Regeln der Katechetik. 

24. Die Antwort. Zu einer guten Frage gehört auch eine gute 
Antwort; und sich gut antworten zu lassen ist auch eine feine und löb- 
liche Kunst, die nicht immer geübt wird. Selbstverständlich ist, dass die 
Antwort laut, vernehmlich, klar und mit guter Betonung erfolgt, d. h. mit 
Hervorhebung der Worte, welche die Ergänzung der Frage enthalten, also 
auch mit Nachdenken. Es ist deshalb nicht gut, wenn die Schüler mit 
der Antwort sofort dreinfallen, wenn sie eben die Frage gehört oder gar 
erst halb gehört haben. Sie sollen die Antwort auch nicht herausschreien, 
aber auch nicht flüstern; dieses ist schwerer zu bekämpfen als jenes; zu 
lautes Sprechen kann man dämpfen; zu leises Sprechen kommt immer 
wieder, da zu viele und verschiedene Gründe den Schüler hemmen, -r- 
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Bleiben die Schüler die Antwort schuldig, so frage man sich, woran das 
liegt. Kann keiner aus der Klasse antworten, so ist vielfach die Frage 
nicht verstanden. Dann prüfe man sich selber, ob die Frage ungeschickt 
und nicht lege artis gestellt war, und gestalte sie geschickter und nach den 
Regeln der Kunst; man fasse das Frageziel noch einmal recht kräftig ins 
Auge und gebe dem Gedanken auch die wirksamste Form. Am Nicht- 
beantworten kann auch die Stimmung der ganzen Klasse oder einzelner 
schuld sein; vom Schultyrannen anerzogene Schüchternheit kann die 
Antwort hemmen, ebenso Unaufmerksamkeit oder gar Nichtwissen; diese 
Hindernisse hat man auf geeignetem Wege zu beseitigen. Der Grund kann 
aber auch darin liegen, dass der Schüler allein den Pfad zum Frageziel 
nicht finden kann, besonders wird das in den unteren Klassen oft der 
Fall sein; dann gebe man Hilfe und zeige damit auch anderen Schwachen 
im Geist, wie man von der Frage zur Antwort vorschreiten kann. Es ist 
z. B. nach der deutschen Bedeutung von erudivissemus gefragt. Der 
Schüler bleibt stumm. Dann frage man, wenn man weiss, dass er das 
Seinige stets gethan, erudio, erudivi, erudiverank, erudivissem, erudivissemus. 
Nun wird die Antwort erfolgen;- ein andermal schlägt sich der Schüler 
die Verbindungsbrücke zur Antwort selber. — An falschen Antworten kann 
Übereilung schuld sein; denn aufs Geratewohl antworten besonders die 
jüngeren Schüler sehr gern, das liegt in ihrem Temperament und ist kein 
Kapitalverbrechen. Man lasse sich in solchen Fällen mit Geduld und Ruhe 
die Frage wiederholen und neue Antwort geben; aber nur nicht ebenso 
sanguinisch dreinfi^hren wie der Junge selber; das nützt nichts, wie über- 
haupt homöopathische Mittel in der Pädagogik mit Vorsicht anzuwenden 
sind. Ist ein Schüler gar nicht zu kurieren von seinem Dreinfahren mit 
falschen Antworten, so verbinde man ihm einige Zeit das Plappermaul 
und lasse ihn unter Umständen die Antwort in seine Kladde oder an 
die Tafel schreiben. Das hilft, weil es zu ruhiger Überlegung anleitet. 
— Fällt eine Antwort so falsch aus, dass sie ins Lächerliche schlägt, so 
schliesse man sich, falls nicht etwa der in der Antwort liegende Witz 
zu gut ist, dem Lachen nicht an und verfolge den Schüler ja nicht mit 
Sarkasmus, Hohn und Zorn, sondern suche ihn zu überzeugen und eines 
Besseren zu belehren. Ist aber die Antwort zum Teil richtig oder bietet 
sie Gewähr, dass man von ihr aus zum Richtigen gelangen kann, so knüpfe 
man an geeigneter Stelle an, hebe das Richtige heraus und dränge das 
Falsche zurück, dann kommt man zum Ziele. Z. B. erudivissemus ist be- 
antwortet mit: wir hatten unterrichtet. Tempus ist richtig. Modus ist 
falsch; wie muss es also heissen? Sehr richtig ist es auch, falsche Ant- 
worten durch einige Fragen ad absurdum zu führen, indem man zunächst 
den Schüler beim Worte nimmt. Wir hatten geliebt? ist gefragt. Die Ant^ 
wort lautet: amavimus. Neue Fragen setzen ein: Wie heisst: ich liebe, ich 
habe geliebt? wir haben geliebt ? amavimus. Soeben ist „wir hatten geliebt' ge- 
sagt. Kann diese Form denn beides heissen ? Bei allen falschen oder halb rich- 
tigen Antworten soll man darauf halten, dass derjenige Schüler, der nicht ge- 
nügt hat, nach Richtigstellung der Sache die Antwort, die er selber nicht ge- 
funden, zum Schlüsse richtig von sich gibt ; so stummpfsinnig wird ja kein 
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Schüler sein, dass ihm das nicht am Ende gelingen sollte. — Die Antwort 
soll in den untersten Klassen in ganzen Sätzen gegeben werden, um die 
Sprachfähigkeit der Schüler zu bilden und zu schulen. Weiterhin soll man 
aber nicht pedantisch immerfort auf ganze Sätze verpicht sein, sondern 
die Formen guter Gesellschaft in den Antworten zulassen. Dazu gehört 
es aber auch, dass man sich keine »Lumpen und Fetzen'' bieten lässt. 
»Bald wird der Inhalt nur durch einen Brocken angedeutet, bald fehlt 
der Antwort jedes organische Verhältnis zur Frage, bald beginnt sie mit 
dem Prädikat unter Unterdrückung jedes Subjekts und läuft dann gleich- 
sam ohne Kopf, als Rumpfantwort, einher, bald wird wenigstens der Artikel 
zu seinem Substantiv, die Präposition im Anschluss an das Verbum der 
Frage ausgelassen, oder der durch das Zeitwort der Frage geforderte 
Kasus durch den bequemen Nominativ ersetzt, und der Lehrer heisst das 
alles gut, weil er sich des richtigen StofFwissens freut; er gibt dann 
und wann eine kleine Korrektur seinerseits gratis dazu, aber er nötigt 
nicht, erzieht nicht zur regelmässigen Verbindung von Inhalt und Form, 
die gerade das Wesen der »Bildung*' ausmacht. Und so kann man manche 
Schule von 9 Klassen mit allen Schulehren durchlaufen und gegenüber 
den Anforderungen an sichere und natürliche Rede ein Stock bleiben. Das 
ist eine harte Anklage, aber die Wirklichkeit fordert sie heraus, und ohne 
schroffe Kennzeichnung wird so eine alte Gewohnheit nicht erschüttert.'' 
(Münch, Neue pädag. Beiträge S. 97 u. 98.) Anklage und Kennzeichnung 
sind in diesen Woiien ja hart und schroff, aber nicht zu hart und zu schroff, 
sondern eher zu milde den Thatsachen gegenüber, die sich bei Alt und 
Jung im Lehrerstande vorfinden. Wer hätte nicht schon Beispiele wie 
folgende mit Grausen gehört? Fr.: Wo sind fruchtbare Stellen in Däne- 
mark? A.: Die Inseln. Fr.: In welchen Gegenden Deutschlands wird be- 
sonders Wein gebaut? A.: Rhein und Mosel. Fr.: Was verhinderte 
Hannibal mit Nachdruck den Römern entgegenzutreten? A.: Durch Mangel 
an Geld und Soldaten. Fr.: Wie alt war Christus, als er zum erstenmale 
den Lehren der Schriftgelehrten im Tempel zu Jerusalem zuhörte? A.: 
Zwölf. Wir könnten diese Beispiele noch vermehren bis zu den unheim- 
lichen mit »wenn" beginnenden Antworten, die nirgendwo passen, und der 
saloppen Fortlassung jedes finiten Verbums und Ähnlichem. Das Gegebene 
mag genügen, um hinzuweisen und aufmerksam darauf zu machen, wie viel 
logische und sprachbildende Kleinarbeit man im Unterricht versäumt, indem 
man sachgemässe und richtige Fragen und sprachlich- und logisch-richtige 
Antworten vernachlässigt. Man sollte bedenken, wie gerade kleine Ur- 
sachen, wo sie sich so häufen wie bei Frage und Antwort, grosse Wir- 
kungen haben müssen, wie geistesbildend es ist, wenn tagtäglich und stünd- 
lich auf jede regelrechte und sprachrichtige Frage eine tadellose und an- 
gemessene Antwort erfolgt, wie wenig bildend es aber ist, wenn der Lehrer 
(und ich kenne solche) den Mund voll nimmt und gegen unlogische Art zu 
denken lange Predigten hält, in den nächsten 10 Minuten aber 15—20 Ant- 
worten vorbeilaufen lässt, die sämtlich unlogisch und sprachlich unrichtig 
aufgebaut sind und zum Teil bis zur Stufe eines Stossseufzers herabsinken. — 
Das persönliche Verhältnis des Lehrers zu solchen Antworten musa 
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also ein sehr entschiedenes und abweisendes sein, während an anderen 
Stellen das abweisende Verhalten etwas gemildert werden könnte. Der 
Lehrer soll nämlich nicht zu eigensinnig auf einer bestimmten Antwort 
bestehen, die er sich im voraus zurecht gelegt hat, wenn diejenige Ant- 
wort, die der Schüler gibt, auch richtig ist. Es kommen immer wieder 
Fälle vor, besonders wo etwas „im Buche steht **, in denen man wörtliche 
Übereinstimmung der Schülerantwort mit der eigenen Formulierung ver- 
langt, wo aber dieses Verlangen eine Härte bezeichnet. Wenn ein Schüler 
auf die Frage: Was hat Gott geschaffen? antwortet: die ganze Welt, 
so soll man das nicht zurückweisen, weil man die Antwort verlangt: 
Himmel und Erde und alles, was darin ist. — Man sollte überhaupt, so 
scharf man angehen muss gegen alle Fetzen- und Lumpenantworten, nicht 
leicht eine Antwort ganz verwerfen, sondern ausnutzen, was irgendwie zu 
nutzen ist; das macht Mut und fördert die Frische und Unbefangenheit 
zwischen Lehrern und Schülern. So sehr man nun aber auch Wohlgefallen 
äussern mag den Antworten der Schüler gegenüber, man soll es nicht 
mit beständigen Lobsprüchen und ehrenden Zwischenbemerkungen thun; 
denn stereotypes ffgut**, „brav" etc. stumpft ab und nimmt angebrachtem 
Lobe seine Wirkung. — 

Wir fassen unsere Erörterungen dahin zusammen, dass man, was 
Fragestellung und Antwortgebung anbelangt, stets recht korrekte Anfor- 
derungen an sich und an die Schüler stellen soll. Dann kann man andere 
Anforderungen, z. B. an die häusliche Thätigkeit der Schüler, immerhin 
massvoller gestalten, weil man ja grössere Schulwirkungen beständig in 
seiner Gewalt hat, die dem steinhöhlenden Tropfen gleich sind. Wer 
kunstgerecht fragt und sich gut antworten lässt, überlässt eben nichts, 
wie der thörichte Sämann, dem leichten Spiel des Zufalls, sondern er 
streut klug und mit bewusster Hand den Segen aus auf gut geackert 
Land und wird sich deshalb auch mehr als andere beglückender Ernte 
freuen. 

Auch hier wieder bringt Ovebbbbo a. a. 0. S. 191—199 schlichte Winke and gnte 
Beispiele. Auch RBiKSTEnr a. a. 0. S. 139—146 beschäftigt sich eingehend mit der Antwort. 

25. Wechsel Ton Vortrag und Frage im Unterricht. So wert- 
voll die Frage im Unterricht ist und so häufig man sie anwenden soll, 
man darf sie doch nicht bis zu dem Grade überschätzen, dass man 
neben ihr zusammenhängende Erörterungen und Vortrag nicht gebührend 
zu ihrem Rechte kommen lässt. Diese sollen in schönem und erfrischen- 
dem Wechsel mit der Frage einher schreiten. Ist der Vortrag bis zu 
einem gewissen Abschluss und Ergebnis gekommen, so mögen Fragen 
die prüfende Sonde einsetzen, ob die Worte des Lehrers auch ihre Dienste 
gethan, ob sie, besonders bei schwer verständlichen Dingen, auch ver- 
standen sind. Manche Lehrer bringen zu grosse Stoifmassen in zu kurzer 
Zeit an den Schüler heran (z. B. bei schwierigen physikalischen Gesetzen 
und mathematischen Lehrsätzen) und belasten das Gedächtnis allzusehr 
mit sich überstürzendem Neuen. Man gehe lieber behutsam zu Werke; 
und rechte Behutsamkeit zeigt sich darin, dass sie geschickt zwischen Vor- 
trag und Frage wechselt. 
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Bei Übermittlung von Kenntnissen kann man nun unter Umständen 
beide Arten wählen ; nämlich dann, wenn schon verwertbare Anschauungen 
und Teilkenntnisse vorliegen, wenn in Orammatik, Mathematik, den Natur- 
wissenschaften Urteile zu bilden sind. Man kann hier das Urteil fertig 
vortragen, kann dieses aber auch erfragen; auf jenem Wege wird 
zunächst Mittelbares geschaffen, das der Schüler ad verba magistri für 
wahr annimmt und nachspricht ; auf dem anderen Wege schafft man sofort 
selbständige und unmittelbare Urteile. Der Vortrag wird deshalb gut 
thun das Mittelbare stets zur Unmittelbarkeit überzuführen, indem er den 
Schüler in Selbstthätigkeit erhält und zur Selbstthätigkeit anregt; verliert 
er diese Kraft, sieht man, dass kein rechtes Leben mehr in den Schülern 
wohnt, dann wechsle man mit der Unterrichtsform und vergewissere sich, 
weshalb Stumpf- und Dumpfheit über der Klasse lagert, ob die Unauf- 
merksamkeit der Übermüdung oder dem Mangel an Verständnis entspringt. 
Beides wird die Frage klarstellen im Dienste des Vortrags. 

Auf des Schülers Vortragsfahigkeit soll die Frage nicht zu zerreissend 
wirken. Man soll deshalb nicht zu sehr brocken- und fetzenweise alles 
aus dem Schüler herausheben, sondern, wo dieser Zusammenhängendes 
zu bieten fähig ist, freie Bahn zum Vortrag lassen, aber auch wirklich 
freie Bahn, nicht eine solche, auf der bei jedem zweiten Schritte der Lei- 
tende einen Frageknittel dem Redenden zwischen die Füsse wirft. Man 
soll vielmehr dem Schüler rechten Mut machen und ihn nicht bei jeder 
Kleinigkeit nervös-empfindlich stören, sondern bei etwaigem Stocken oder 
geringen Fehlern mit ganz leichten und behutsamen Winken nachhelfen. 
Das viele Unterbrechen, das oft gerade die tüchtigsten Pädagogen nicht 
lassen können, hindert die Sprach- und Sprechfertigkeit des Schülers; viel 
besser ist's, man lässt dem Schüler, soviel als irgend angängig, zunächst 
das Recht auszureden. Erst nachdem er ausgesprochen, lasse man berich- 
tigen oder berichtige selbst mit Hilfe der Frage. Macht man es anders, 
80 bekommt der Hörer kein richtiges Bild von dem, was der Schüler wirk- 
lich kann und weiss: denn dieser traut sich, wenn Fragen ihn zu oft 
unterbrechen, schliesslich selber nicht recht mehr. Und wo das Selbst- 
vertrauen fehlt, da fehlt das Beste; denn auch der kleinste Schüler kann 
bereits mehr, als wir oft denken, wenn er sich nur recht viel zutraut. 

26. Das AoBwendiglemen. Wir kommen zur £inprägung des Un- 
terrichtstoffes durch das Gedächtnis. Dieses möchten wir der Vorrats- 
kammer der Seele vergleichen, aus der diese sich speisen lässt mit des 
Geistes täglicher Nahrung und täglichem Brot. Je geordneter der Vorrat 
in dieser Geisteskammer ist, um so rascher wird die Nahrung zur Hand 
sein, je besser die Qualität des Vorrats, um so gedeihlicher und nützlicher 
wird die Nahrung sein. Das Gedächtnis wird aber zugleich auch eine 
Kraft und Fähigkeit der Seele, die schaffend verfährt, indem sie die Kennt- 
nisse, die sie rezeptiv festgehalten, hervorholt und zur Verwertung dem 
Geiste darbietet. Die Gedächtniskraft kann deshalb auch kunstgemäss ge- 
übt und gepflegt werden. — Zunächst haben wir es mit dem mechani- 
schen Gedächtnis und dem mechanischen Auswendiglernen zu thun, wobei 
die Sinne, vor allem das Auge und Ohr, sowie zeitliche und räumliche 
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Einflüsse von nicht zu unterschätzender Bedeutung sind. Besonders in 
jüngeren Jahren ist das mechanische Gedächtnis kräftiger als das logische 
oder judiziöse; deshalb nütze man diese Zeit aus, um das Material für 
spätere Denkarbeit einzuheimsen und festzulegen. Aber auch auf den 
oberen Stufen vernachlässige man das mechanische Gedächtnis nicht. — 
Lassen wir mit besonderer Zuhilfenahme des mechanischen Gedächtnisses 
Vokabeln, Zahlen, Sprüche, Lieder u. s. w. lerrnen, so werden wir diese 
nacheinander oft und eindringlich wiederholen, um sie zunächst in der 
Reihenfolge zu behalten, in der das Auge die räumlichen Vorstellungen 
sieht oder das Ohr den aufeinanderfolgenden Klang hört. Auf den unteren 
Stufen des Unterrichts hole man alles herbei, was von der anschaulichen, 
sinnlichen Seite her mitwirken kann, das zu Lernende so einzuprägen, 
dass die Prägung Eindruck hinterlässt. Deutliches und lautes Vorlesen, 
rhythmisches Betonen der Verse, Anschreiben an die Tafel — alles nehme 
man zu Hilfe, bis die Worte im Gedächtnis des Schülers gleichkam von 
selber einen Gang gehen, der leicht wiederholt werden kann. Bei schwierig 
lautendem und zu behaltendem Gedächtnisstoff lasse man die Klasse im 
Chor sprechen, um durch Vollklang vollere Wirkung und tieferen Eindruck 
zu erreichen. Die Übung des mechanischen Gedächtnisses wird heutzutage 
an manchen Stellen zu sehr unterschätzt, weil man meint, wir hätten's im 
Denken so herrlich weit gebracht, dass wir des Gedächtnisses entraten 
könnten. Man vergisst, dass wir eine Art von geistiger Muskulatur aus- 
zubilden haben, die früh beim Häuschen geübt werden muss, recht sicher 
zu funktionieren, um später dem Hans die rechten Dienste zu thun. Der 
mechanische Besitz soll unverwischbar und unzertrennlich gemacht werden, 
damit er jederzeit mit Schnelligkeit sich in Bewegung setze zu höherer 
Verwendung im Dienste des Denkens. Man unterstüze deshalb das Ge- 
dächtnis recht durch die Sinne und und die Anschaulichkeit. Wenn 
Abstraktes gelernt wird, lehne man es an konkrete Vorstellungen an, 
an Abbildungen , Karten , Tafelzeichnungen , Tabellen , Übersichten , 
genealogische Tafeln, Dispositionen, geschickt gedruckte Paradigmata. 
Das Ortsgedächtnis zieht aus solchen anschaulichen Mitteln reichen 
Nutzen. Geht's uns doch mit unserm Ortsgedächtnis tagtäglich so bei 
unserer Bibliothek, die in bestimmter Reihenfolge steht und uns, ohne 
dass wir uns besondere Mühe gegeben, im Gedächtnis haftet, weil Auge 
und Tastsinn uns Gedächtnisstützen sind. Werfen wir aber die Bibliothek 
in einen Korb, so ist mit der guten lokalen Ordnung auch unser gutes 
Gedächtnis für die Bücher dahin. Wie wertvoll das Lokalgedächtnis ist, 
lehrt jeden die Erfahrung. Lesen wir doch im spätem Leben ganze Seiten 
eines früher viel gebrauchten Buches im Geiste herunter, da wir die Glie- 
derung nach Abschnitten und Absätzen als örtliche Anknüpfungspunkte 
gleichsam noch vor Augen haben. Es ist deshalb zu bedauern, dass die 
Vielgeschäftigkeit unserer neueren Zeit auch die Vielgestaltigkeit der 
Lehrbücher nach sich zieht. Das Geschlecht vor uns wusste auch deshalb 
mehr, weil seine Lehrbücher, wie der alte «Zumpf und «Buttmann', eme 
grössere Einförmigkeit in der Darbietung der mechanisch zu erlernen- 
den Sprachformen zeigten. Daraus sollten wir eine Lehre ziehen und 
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zerstreuende Mannigfaltigkeit auf diesem Gebiete verbannen. — Auch Reim 
und Rhythmus sind gute Stützen, wo sie in massvoller Weise zu Bundes- 
genossen dea Gedächtnisses gemacht werden. Die Memorialverse der guten 
alten Zeit, auf die unsere moderne Pädagogik vielfach als auf eine unnütze 
Spielerei mitleidig herabsieht, schätze man doch ja nicht zu gering; sie 
haben ihr Gutes gehabt und haben's heute noch. Schon mancher gelehrte 
Mann hat immer wieder nach ihnen als Gedächtnisstützen gegriffen. — 
Auch die Hilfen der Mnemotechnik, soweit sie verständig sind und nicht 
Gedächtnisverzerrungen und Gedächtniskarrikaturen bieten, sollte man nicht 
ganz abweisen. Wenn ein Sextaner die Lage des Euphrat und Tigris 
nicht behalten kann, so ist es doch wahrlich keine didaktische Todsünde, 
ihm zu sagen, dass der Euphrat nach Europa zu Hege und der Tigris 
nach Asien zu, dem Lande der Tiger. Und die Zahlen 1640, 1740 und 
1840 braucht man sich als Marksteine in der preussischen Geschichte nicht 
entgehen zu lassen, ebensowenig wie die von vier zu vier Jahren fallenden 
Friedensschlüsse von Gampo Formio (1797), Luneville (1801), Pressburg 
(1805) und Wien (1809). Und wer das Lautverschiebungsgesetz mit dem 
tamtam (Tennis, Aspirata, Media u. s. f.) behalten lässt, ist des Dankes 
der Lernenden gewiss, wie wir es seiner Zeit dem berühmten Raphael 
Kühner gedankt haben, dass er uns das Erlernen des Genetivs und Ab- 
lativs nuUius und nuUo zu nemo durch das Stichwort Gab(e)l erleichterte. 
— Man verachte also das mechanische Gedächtnis nicht zu sehr. Bei dem 
mechanischen Einprägen unterlasse man auch Variationen nicht, nach- 
dem zunächst die Reihenfolge zu ihrem Rechte gekommen ist. Vokabeln, 
Zahlengruppen und Paradigmata, die vor allem erst in bestimmter Folge 
gelernt sind, frage man nach geordneter Befestigung auch ausser der Reihe 
ab. Dieses Durchbrechen der zunächst mechanisch gelernten Reihenfolge 
kann man nicht genug üben, damit die einzelnen Teile des Paradigmas, 
der Regel, des Einmaleins auch isoliert angewandt werden können und das 
Gedächtniswissen allen Kreuz- und Querfragen gegenüber wirklich standhält. 
Dem mechanischen Lernen folgt das verknüpfende Lernen, wobei 
Verstand und Phantasie als verbindende und zusammensetzende Geistes- 
kräfte wirken. Der Rückert'sche Weisheitsspruch tritt dabei in seine 
Rechte: 

«Auswendiglernen sei, mein Sohn, dir eine Pflicht; 

Versäume nur dabei Inwendiglernen nicht! 

Auswendig ist gelernt, was dir vom Munde fliesst, 

Inwendig, was dem Sinn lebendig sich erschliesst.'^ 
Dieses Inwendiglernen weist man dem sogenannten judiziösen Ge- 
dächtnis zu. Es ist ein Fehler unserer Zeit, dass sie diese Art von Ge- 
dächtnisthätigkeit etwas überschätzt sowohl bei der Spracherlernung als 
auch bei der Aneignung mathematischer Lehrsätze. Jüngeren Lebensjahren 
nämlich traut man vielfach schon eine allzu grosse Kraft und Fähigkeit 
zu, logische Operationen vorzunehmen. Formen, Wörter, Ausdrücke, die 
einfachsten, immer wiederkehrenden syntaktischen Regeln, sowie die bei 
Rechnungen sich wiederholenden Kombinationen der Zahlen behandele man 
deshalb nicht zu früh in der Weise, dass man überall mit Begründungen 
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dazwischen fahrt, sondern überlasse dem frisch und noch unbewusst schaf- 
fenden Gedächtnis manches, was spätere Jahre von selber zu voller innerer 
Entfaltung zeitigen. „Je früher reif, je früher faul*" ist auch eine päda- 
gogische Weisheit, die man beim Auswendiglernen in gewissen Fächern 
beherzigen sollte. Der Oedächtnisstoff sollte immer so bereit liegen, dass 
er sich stets gegenwärtig den logischen Operationen des Verstandes zor 
Verfügung stellen kann. Solches Elementarmaterial sollte auch in der 
nötigen Vollständigkeit im Gedächtnis aufbewahrt liegen; ist es nicht der 
Fall, so tritt beim Übersetzen oder beim Rechnen Ratlosigkeit, Stocken 
und peinlicher Stillstand ein, obwohl vielleicht die logische Einsicht und 
die innere Beziehung der Begriffe ganz klar sein mag. Die Begriffe finden 
aber keinen rechten Grund und Boden und schweben in der Luft. Es ist 
z. B. zunächst lediglich Gedächtnissache, dass bellum inferre bekriegen 
heisst, dass invidcre den Dativ regiert und oblivisci den Genitiv, dass nach 
den verbis sentiendi und declarandi der ÄccusoMvus c. infinitivo, dagegen 
nach den Verben des Bittens ut folgt, nach nan dubito aber quin und nach 
iubere wiederum der Acc. c. inf. Wollte man bei allen diesen syntaktischen 
Regeln gleich volle Begründung geben, so würde diese unnütze Klugheit 
doppelte Thorheit sein. Damit wir nicht missverstanden werden, fügen 
wir ausdrücklich hinzu, dass unser Vorbehalt nur für bestimmte Unter- 
richtsfächer gilt, bei denen das Mechanisieren und die Gedächtnisfertigkeit 
angebracht erscheinen. Hüten soll man sich aber z. B. im Religionsunter- 
richt, im deutschen und geschichtlichen Unterricht unverstandenen Stoff 
auswendig lernen zu lassen. Das geschieht leider viel zu viel; man greift 
für das naive Kindesalter im Religionsunterricht nicht selten viel zu hoch 
und leider in der Geschichte nach den neuesten preussischen Lehrplänen 
ebenfalls. Für Anfanger sind staatliche Verfassungen und Fragen der 
Gesetzgebung noch nichts Verdauliches, sie wollen Thaten sehen, die sie 
selbst mitzuerleben im stände sind, und Fragen beantworten, deren Mit- 
empfindung ihnen möglich ist. Man sollte deshalb das Biographische in 
den Vordergrund stellen und alle Daten und Jahreszahlen fortlassen, zu 
denen nicht Vollverständliches gelernt werden hann. Lässt man aber 
etwas auswendig lernen, was dem Kindesalter noch nicht vollverständlich 
sein kann, so prüfe man, ob das Ahnungsvermögen des Schülers bereits 
stark genug ist, um das von dem Verstände noch nicht ganz Begriffene 
mit vorahnendem Gefühl fest zu erfassen. — Das judiziöse Gedächtnis, 
das volle Inwendiglernen bahne man also allmählich an, indem man Ver- 
stand, Gemüt und Phantasie zu Hilfe ruft, indem man die anfänglich un- 
bewusst im Lernstoffe liegenden intellektuellen, ethischen und ästhetischen 
Kombinationen dem volleren Bewusstsein immer mehr zuführt. Eine Vor- 
stellungsreihe, etwa ein Gedicht, eine Regel, ein Paradigma, ein mathe- 
matischer Satz wird erst zu dauerndem und verwertbarem Besitz, wenn 
wir Zusammenhang und Sinn tiefer und tiefer erfassen, wenn wir nicht 
nur äusserliche Anknüpfungspunkte in den Dienst des Gedächtnisses, son- 
dern innerliche Verbindungspunkte in den Dienst der übrigen Geistes- 
thätigkeiten stellen und dadurch in wechselwirkender Beeinfiussung auch 
das Gedächtnis schärfen, beleben und erweitem. Vor allem müssen für 
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das judiziöse Memorieren alle sachlichen und sprachlichen Schwierigkeiten 
völlig klar gestellt, die Regel durch Beispiele erläutert, der Lehrsatz be- 
wiesen, das Gedicht in seinen einzelnen Sätzen, Versen und Strophen klar 
gelegt werden. Wir müssen vorkonstruieren, damit das Auswendiglernen 
ein Nachkonstruieren werde; die Dinge mit ihren Eigenschaften, die Er- 
eignisse in ihren Ursachen und Wirkungen, die Ziele mit ihren Mitteln 
müssen vor dem inneren Auge des Schülers entstehet!, damit sie wieder 
erstehen können im Gedächtnis. Auf bestimmte Gedanken, die das Ganze 
beherrschen, muss aufmerksam gemacht werden; denn solche beherrschen- 
den Gedanken rufen, wenn sie wiederkehren, das Übrige rasch hervor. 
Es sind das besonders solche Punkte, die sinnlich intensiver, geistig in- 
haltsreicher sind als die Nebenpunkte und die deshalb besonderes Interesse 
wecken. Auch das Verhältnis vom Besonderen zum Allgemeinen soll man 
beim verknüpfenden Lernen beständig zu Rate ziehen; das Allgemeine 
muss stets als Grund oder als Folge erscheinen, als das bestimmende Ge- 
setz, von welchem der ganze Kreis des zu Lernenden abhängt. Besondere 
Fälle und Sätze sind unter den Gesichtspunkt der Regel zu stellen, damit 
das Einzelne durch die Regel im Gedächtnis festgenagelt wird und damit 
wiederum die Einzelheiten die Regel halten wie das Mauerwerk den Nagel 
in der Wand. Gleichheiten und Ähnlichkeiten müssen herangezogen wer- 
den, zumal wenn sie sich in natürlicher und sachgemässer Weise darbieten ; 
dann bilden auch sie eine feste Gedächtnisstütze. Werden aber Ähnlich- 
keiten erst lange gesucht und weit her geholt, dann schaden sie mehr, als 
dass sie nützen, dann verwirren sie mehr, als dass sie zu geordnetem Be- 
sitz führen. Vor allem aber kommt es darauf an, dass wir überall das 
Neue, Werdende, Entstehende an etwas Altes, Fertiges, Vorhandenes an- 
knüpfen. Je vielseitiger sich das machen lässt, um so fester wird es haften. 
Dabei muss man nun praktisch suchen und geschickt zu finden wissen; 
denn es ist meistens mehr altes Wissen und mehr Erfahrung vorhanden, 
als sich der Schüler bewusst ist und der Lehrer vielfach voraussetzt. Wird 
aber das Neue in seiner Verwandtschaft mit dem Alten dem Schüler dar- 
gelegt, dann kommt der besondere Reiz hinzu, den wir allemal da em- 
pfinden, wo wir zwischen uns und anderen Wesen Beziehungen entdecken, 
von denen wir bisher nichts geahnt hatten. Diese Zuhilfenahme bereits 
vorhandener, aber bisher noch unter der Schwelle des Bewusstseins schlum- 
mernder Vorstellungen kann man nicht oft und nicht eindringlich genug 
anwenden. i,Vom Bekannten zum Unbekannten'', „vom Nahen zum Femen*', 
«unterrichte lückenlos bei dem, was im Gedächtnis haften soll''. Je mehr 
Anknüpfungspunkte, um so besser und leichter geht das Lernen von statten, 
um so grösser ist auch die Lust zum Lernen. Und darin liegt auch ein 
Geheimnis der Lehrkunst. Man spricht stets nur von mechanischem oder 
logischem Memorieren, von mechanischem und judiziösem Gedächtnis und 
bedenkt nicht, dass das Gefühl, das lebhafte Interesse, die Teilnahme für 
den zu lernenden Gegenstand auch von grosser Wichtigkeit sind. Man sollte 
deshalb auch von sympathischem Gedächtnis sprechen, wenn man einmal 
das Bedürfnis hat, jede Sonderart zu scheiden und zu benennen. Was uns 
im Leben sympathisch oder auch antipathisch , Zuneigung oder Ab- 
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neigung erweckend ist, haftet lange im Gedächtnis, länger als das, was uns 
gleichgiltig erschien. Das Sympathische nimmt aber noch den Vorrang 
ein vor dem Antipathischen ; denn angenehme Erinnerungen bleiben länger 
haften und treten öfter hervor als die unangenehmen. Dass also auch das 
Gefühl mit hineinreicht in die Thätigkeit des Gedächtnisses, ist eine That- 
sache, die wir zu berücksichtigen haben bei allem Auswendiglernen. 

Zum Schlüsse aber noch einige Hausregeln für das Auswendig- 
lernen, die sich bisher nicht einfügen liessen. Auch das Auswendiglernen 
muss gelehrt werden. Besonders den Anfängern soll man Anweisung 
geben, wie sie zu lernen haben; thatsächlich wissen diese in vielen Fällen 
noch gar nicht, wie sie am raschesten zum Ziel kommen, dass man bei 
fremdsprachlichen Vokabeln zunächst aus dem fremden in den deutschen 
Begriff und dann von diesem zurück memoriert, dass man bei Gedichten 
von Reimpaar zu Reimpaar weitergeht, um schliesslich bis zur Strophe 
zu gelangen; dass manche gut thun, die Feder beim Memorieren zu Hilfe 
zu nehmen, da eigne Schrift oft besser dem Gedächtnis sich einprägt als 
die kalte, fremde Druckschrift; dass andere wieder besser laut lernen, da 
ihnen der Klang des Wortes eine bessere Stütze ist für das Behalten als 
das nur gesehene Wort« Solche und ähnliche Anweisungen werden gute 
Früchte bringen. Eine andere Regel beim Memorieren ist die, dass man 
bei jeder ersten Einführung in einen neuen Lehrgegenstand im Anfang 
wenig, aber dieses gründlich memorieren lässt und erst bei weiterem Fort- 
schritt die Aufgaben umfangreicher bemisst. Geht man aber im Anfang 
zu rasch vor, so wird flüchtig und halb gelernt, und es häufen sich dann 
später die Klagen, dass die Grundlagen nicht genügend gelegt seien und 
dass in den Elementen Lücken seien. Dem soll man frühe vorbeugen 
durch massvolles, aber recht gründliches Behandeln der Anfangsgründe 
des Wissens. — Wenn aber die ganze Klasse etwas gelernt hat, so soll 
man beim Abfragen auch möglichst alle unter Kontrolle stellen. Wer gelernt 
hat, will auch gern zeigen, dass er etwas weiss; wer aber nicht ordentlich 
gelernt hat, verdient gefasst zu werden, damit er sich bessere. 

Zum Auswendiglernen vgl. Rbobnbb, Methodenlehre 8. 242 ff. — Fadth, das Ge- 
dächtnis, Oatersloh 1888 S. 804 ff. — DGrpfbld. Denken und Gedächtnis, 4. Aufl., Gaters- 
loh 1891, 8. 90 ff. — Kbibo, Lehrbuch der Pädagogik, Paderborn 1893 8. 239 ff. 

27. Die Wiederholong. Eine wesentliche Hilfe erfolgreichen Lernens 
bedarf einer besonderen Besprechung: die Wiederholung. Diese kann 
unabsichtlich, immanent und latent sein, indem aller Unterricht zugleich 
wiederholender Natur ist, insofern das Alte und früher Gelernte das Neue 
beständig durchzieht und gleichsam den Faden bildet^ an dem das Neue 
zu Erystallen zusammenschiesst. Mit dieser Wiederholung haben wir es 
hier nicht zu thun; vielmehr nur mit der absichtlichen. Für diese kann 
nicht dringend genug gewarnt werden vor allzu seltenen und vor zu um- 
fassenden Repetitionen ; man stellt besser öftere Wiederholungen an und 
gibt ihnen kleineren Umfang. Erst am Schlüsse eines Pensums mag man 
diese kleineren Wiederholungen zusammenfassend durchgehen, aber sich 
hüten durch zu viele Einzelheiten sich die Sache zu erschweren. Zahl und 
Umfang der Wiederholungen wird sich auch nach der Elassenstufe zu 
richten haben. Je jünger das Alter der Schüler ist, um so häufiger müssen 
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Repetitionen sein; je älter und selbständiger die Schüler werden, um so mehr 
kann man ihnen umfangreiche Wiederholungen zumuten. Ihre Schrecken 
verlieren aber alle Wiederholungen, wenn die anfangs erwähnte immanente 
Repetition den Unterricht unbemerkt begleitet und wenn man nicht so 
lange wartet, bis zu viel vergessen ist. — Wenn eine Wiederholung nötig 
wird, dann kommt sie fast schon zu spät. — 

Eine andere Regel für die Repetition ist, dass man ihr die nötige 
Beweglichkeit und Yielgestaltigkeit gibt. Die Wiederholungen, die zum 
zweitenmale Seite für Seite, Abschnitt für Abschnitt eines Lehrbuchs 
durchwandern wie beim erstenmale, sind nicht so ergebnisreich wie die 
variierenden Wiederholungen, die das Gelernte unter neuen Gesichtspunkten 
sich ansehen und von den verschiedensten Seiten aus beleuchten. Deshalb 
ist es mit dem einfachen Aufgeben so und so vieler Paragraphen oder 
Seiten des Lehrbuchs nicht gethan, sondern gewisse Leitmotive, Eonzen- 
trationsfragen, Gruppierungsanweisungen und Anwendungsrücksichten sollen 
den Wiederholungen ihre Richtung geben; das aber will alles wohl über- 
legt sein und bedarf des sorgfältigsten Nachdenkens. Dann werden die 
Schüler das früher Durchgenommene ganz anders wiederholen, als wenn 
sie stumpf und dumpf noch einmal wiederkäuen, was schon einmal ge- 
nossen ist Denn geschickte Anweisungen werden darauf halten, dass das 
Wichtigste sich von dem Unwichtigen abhebt; eine solche Sonderung ist 
bei der ersten Durchnahme und beim ersten Lernen nicht immer möglich. 
Beispiele mögen zur Erläuterung dienen. In der Geschichte, dem von 
unpraktischen Wiederholungen wohl am meisten misshandelten Unter- 
richt, ist ein Zeitraum der alten Geschichte chronologisch durchge- 
nommen. Ich werde die Repetition nicht verlaufen lassen wie die erste 
Behandlung, sondern die Hauptdaten zu festestem Besitze machen, dann 
aber, immer unter Festhaltung der Hauptzahlen, die bedeutenden Staats- 
männer, Feldherren, entscheidungsvollen Schlachten und wichtigen Friedens- 
schlüsse suchen und zusammenstellen lassen, damit der Schüler merkt, 
dass er nicht nur etwas gedächtnismässig weiss, sondern dass er etwas 
zu eigenem Besitz sich erworben hat, womit er in selbständigem Studium 
eigene Gebilde sich zu verschaffen im stände ist. Sehr interessante Winke 
gibt Jäger a. a. 0. S. 100, zunächst allerdings für das Abiturientenexamen, 
aber besser noch verwendbar für anregende Wiederholungen. Als zu- 
zusammenfassende Leitmotive stellt er hin : Die Insel Sizilien im Altertum, 
Mittelalter und Neuzeit; Bürgerkriege im Altertum, Mittalter und Neuzeit; 
Bürgerkriege, die zugleich Religionskriege waren; Freiheitskriege, die er 
trotz seiner sonstigen Abneigung gegen den Krebsgang der Geschichte 
bei der wiederholenden Behandlung vom Jahr 1813 aus bis zu den Perser- 
kriegen verfolgt; die orientalische Frage, d. h. den durch alle Jahrhunderte 
sich hinziehenden Antagonismus zwischen Orient und Occident; Beziehungen 
Deutschlands zu Frankreich in den verschiedenen Zeitaltern. — Sehr an- 
regend — aus eigener Erfahrung kann ich's sagen — ist nach Abschluss des 
Geschichtspensums eine geographisch-historische Wanderung an den Flüssen 
und über die Gebirge, durch Provinzen, Regierungsbezirke und Landschaf- 
ten, um überall bei den Stätten zu verweilen, wo der Zug der Weltge- 
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schichte einmal Halt gemacht oder vorübergegangen ist. — Wer bei 
Repetitionen nur immer recht nachdenken wollte, könnte überall einheit- 
liche Gesichtspunkte finden, um das Zuständliche im Wechselnden, die 
einheitlichen Ursachen in der Erscheinungen Flucht zu finden, und könnte 
hier und da auch dem Abschluss einer Wiederholung eine eigenartige 
Wendung zu neuer Betrachtungsweise der Dinge geben. Wenn z. B. das 
Altertum und die ersten Abschnitte der mittelalterlichen Geschichte be- 
kannt sind, so lese man zum Abschluss einer Wiederholung den Schülern 
Löhers Aufsatz « Monte Casino'^ vor. Von dem engbegrenzten, aber präch- 
tigen Landschaftsbilde mit dem Apollotempel und der christlichen Missions- 
stätte auf ragender Bergeshöhe wird der Schüler einen eigenartigen weiten 
Ausblick in das Altertum und die ersten Jahrhunderte des Mittelalters thun, 
der von besonderem Reiz ist, weil er Geschichte und Kulturgeschichte sinnig 
vereint. Auch die Wiederholung der Schriftstellerlektüre kann man unter 
bestimmte Gesichtspunkte stellen. Cäsars gallischer Krieg wird z. B. An- 
lass geben, zu untersuchen, welchen Anteil in diesem oder jenem Abschnitt 
des Krieges Labienus oder einer der anderen Legaten hatte, welchen Ge- 
brauch Cäsar von seiner Reiterei machte, welchem Umstände Cäsar einige 
Misserfolge in den drei ersten Kriegsjahren zuzuschreiben hatte. Xeno- 
phons Anabasis wird uns bei den Wiederholungen etwa im ersten und 
zweiten Buche zu denken geben über die Mängel der Disziplin im Söldner- 
heere des Kyros, oder die Frage uns nahe legen, was wir aus den ersten 
Büchern über die Verhältnisse des Perserreiches erfahren. Homers Odyssee 
kann uns im IX. Buche auf das Verhältnis von Göttern zu Menschen 
als Repititionsgrundlage führen, Horaz Epistel I, 7 legt uns die Frage 
nahe, wie das^ Tagesleben eines römischen Mannes in der augusteischen 
Zeit verlief. Ähnliche Leitmotive für die Repetition anderer Schriftsteller 
werden unschwer zu finden sein. Auch für grammatische Wiederholungen 
sind Gruppenfragen von belebender Kraft. Müssen denn die Genitiv- und 
die Akkusativregeln immer wieder in derselben Reihenfolge hinter einander 
aufmarschieren wie beim erstenmal? Sind nicht gemischte Repetitionen von 
sich berührenden Regeln anregender und geistbildender? Würden wir nicht, 
wenn wir nur geschickt zu repetieren verstünden, manche Regel beim ersten 
Lernen getrost übergehen können, um bei späteren Repetitionen sie da ein- 
zufügen, wo sie durch schon gefestigtes Wissen recht verständlich und 
geklärt werden? Und ist es nicht in der Mathematik ebenso? Würde nicht 
auch hier das Vorgehen in konzentrischen Kreisen der Wiederholung Leben 
und Bewegung geben? — Kurz überall sollte man, wo es bei Wieder- 
holungen irgend angeht, neben dem alten Interesse, den das erste Lernen 
erregte, ein neues Interesse erwecken, das mit der Freude am Wissen 
auch die Freude an eigenem selbständigen Können wachruft. — 

28. Die Formalstufen in ihrer praktischen Verwertung. Mit den 
bisher gegebenen Anweisungen über die Handhabung der Unterrichts- 
formen würde sich die praktische Pädagogik, soweit sie Methode und 
Unterrichtsverfahren im Auge hat, begnügen können. Doch wer in der 
Gegenwart lebt und mit ihr im inneren Zusammenhange wirken will, hat 
aujch Bestrebungen und Forderungen zu berücksichtigen, die nicht nur von 
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sich reden machen, sondern einen ganz unzweifelhaften Wert für die 
Pädagogik besitzen und einen überall erkennbaren Einfiuss auf die Methode 
des Unterrichts in unseren Tagen ausgeübt haben — wir meinen die 
formalen Stufen des Unterrichts der Herbart-Ziller-Stoyschen Schule. 
Wer einfach naserümpfend und witzelnd an der Arbeit dieser Schule 
vorübergeht, ohne sich genauere Kenntnis ihrer Bestrebungen zu ver- 
schaffen, macht sich die Beurteilung leicht und drückt sich an Mühe und 
Arbeit vorbei. Wer aber diese Bestrebungen, um für die Praxis Gewinn 
daraus zu ziehen, mit Aufmerksamkeit verfolgt hat, kann vieles für seine 
Unterrichtsweise daraus lernen. Denn die formalen Stufen — und darauf 
vornehmlich kommt es an — sind bestimmte Formen, an welche alles 
Lehren und Lernen sich halten soll; es sollen ausserdem psychische 
Formen sein, die also anwendbar sind für alles lernende und lehrende 
Arbeiten auf geistigem Gebiet; und an Formen, an den richtigen Formen 
hat es dem Unterricht der höheren Schulen vielfach gefehlt^ und es fehlt 
noch immer daran. Wer Augen hat zu sehen, der sieht es; wer die Augen 
absichtlich oder unabsichtlich verschliesst, der sieht es nicht und wird, 
wie das so zu gehen pflegt, schliesslich schulblind. Grosser Gewinn ist 
also aus den genannten Bestrebungen zu ziehen, wie es auch diese Päda- 
gogik fast auf jeder Seite gethan; nur muss man sich nicht von diesen 
Formen, als von unfehlbaren Tyrannen, beherrschen lassen, sondern sie 
beherrschen in immer wechselnder Anwendung und Ausnützung da, wo es 
gut ist, und nicht etwa denken, dass allen pädagogischen Bäumen ein 
und dieselbe formalstufige Rinde wachsen müsse. Vor allem wird es dem 
Anfänger gut thun, seine Vorbereitung auf den Unterricht und seine 
ganze lehrende Thätigkeit im engsten Anschluss an die Formalstufen 
durchzudenken und zu gestalten oder aber, wenn er für die Schule und 
in der Schule gearbeitet hat, die Formalstufen als objektiv über ihm 
stehende Kritik heranzuziehen, sich zeigen zu lassen, wo er gefehlt oder 
wo er's hätte besser machen können. Unter diesen Gesichtspunkten hat 
also die praktische Pädagogik ihren Nutzen zu ziehen aus jenen for- 
malen psychischen Gesetzen und soll hier von ihnen gehandelt werden, 
zumal da auch diese oder jene praktische Frage, die in den sonstigen 
Rahmen der Erörterungen sich nicht recht hineinfügte, in diesem Zu- 
sammenhang erledigt werden kann. Wenn nun hie und da nicht ganz in 
der Sprache der strengen Zunft gesprochen wird, so möge das — und 
die Zunft wechselt ja selber im Ausdruck — verziehen werden; wer in 
erster Linie praktische Zwecke verfolgt, wird in Ausdruck und Anwendung 
immer etwas aus der Art schlagen und vom Wege abweichen, zumal 
wenn ihm dieser zwar wohl applaniert, aber doch nicht so bequem er- 
scheint wie wohlthuende Wiesen- und Waldpfade. — Die Lehre von den 
formalen Stufen des Unterrichts geht nun von der Erwägung aus, dass die 
grosse Menge von Lehrstoff, den die Schule und der einzelne Lehrer über- 
mitteln soll, in kleinere Abschnitte gesondert werden muss, um übersehbar 
zu werden, dass «methodische Einheiten'', d. h. kleine oder grössere ge- 
schlossene Ganze, für eine oder mehrere Lehrstunden gebildet werden 
müssen und dass wir diese methodischen Einheiten wiederum zu zerteilen 
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haben, um schrittweise und folgerecht zu dem Ziele zu gelangen, das der 
Unterricht erreichen soll. 

Der erste Schritt, die erste Formalstufe, ist die Stufe der Vor- 
bereitung, der Analyse. Man geht dabei von der Erwägung aus, dass 
alles Neue, was wir lernen, nur zu erfassen ist mittelst der Vorstellungen, 
Begriffe und Kenntnisse, die wir schon besitzen. Das Bekannte ist also 
in jedem neuen Pensum herauszuschälen, oder verwandte Vorstellungen 
sind aus dem Erfahrungskreise der Schüler herbeizuziehen. Mit anderen 
Worten: man soll nicht mit der Thüre ins Haus fallen. Die Aneignung 
des Neuen mit Hilfe des Alten nennt man Apperzeption (Dazuauffassung) ; 
die alte Vorstellung ist hiebei das Apperzipierende, die neue das Apper- 
cipierte; die alte Vorstellung soll der neuen den Boden bereiten, ihr Stütz- 
und Haltepunkte geben. Je weniger apperzipierende Vorstellungen vor- 
handen sind, um so schwerer findet das Neue Eingang; je mehr, um so 
leichter. Diese vorbereitende Lehrthätigkeit haben wir schon wiederholt 
berührt. Wie oft sie im Unterricht angewandt wird, mag ein Blick in 
die Schulstube zeigen. Ein Gedicht wird behandelt, das dem Schüler 
gänzlich unbekannt ist, z. B. Siegfrieds Schwert. Die Geschichte selbst 
kennen die Schüler nicht, wohl aber haben sie schon gehört von Burgen, 
Riesen, Drachen und Bittern, und sie haben Wälder, Schmieden, Ambosse, 
Hammer und Schwerter selber schon gesehen. Auf alles das wird der 
Zunftgenosse allerstrengster Observanz vorher aufmerksam machen, bevor 
das Gedicht selber gelesen wird ; wer aber überzeugt ist, dass das Wissen 
und Vorstellen der Schüler so beweglich ist, dass es sofort beim Hören des 
Gedichtes sich zur Verfügung stellt — und das wird ja in höheren Schulen 
mehr der Fall sein als in Elementarschulen — , der wird sofort in medias 
res gehen und der Vorbereitung nicht bedürfen. — Auch im Geographie- 
unterricht werden wir nirgendwo eine völlige terra incognita hetrel&n: die 
Donau ist vielleicht bekannt aus der Nibelungensage, der Rhein aus den 
Rheinsagen vom Mäuseturm und der Lorelei, Amerika aus allerhand Indianer- 
geschichten, Palästina aus den biblischen Geschichten. — Im Sprachunterricht 
werden bekannte Wörter (Namen wie Viktor, November, Dezember, Worte 
wie Adieu etc.), bekannte Spracherscheinungen, besonders aus der Mutter- 
sprache, zur Verfügung stehen. — Im Rechenunterricht sind neue Vorgänge 
auf alte bekannte zurückzuführen; z. B. wird man die Multiplikation auf Ad- 
dition zurückführen, da ja 2 X 3 = 6 noch unbekannt, aber 2 4-2 + 2 = 6 
bereits bekannt ist. Im angewandten Rechnen wird man überall zurück- 
gehen auf das Bekannte, z.B. bei Arbeitslöhnen, Lebensmittelpreisen, Miete, 
Gewinn und Verlust. — Aber nicht nur auf das Bekannte, auch auf das 
Verwandte geht die Analyse zurück, z. B. beim schwarzen Nachtschatten 
auf die verwandte Kartoffel, bei Gemse, Reh und Hirsch auf die Ziege, 
bei fremden Wiederkäuern (Kamel und Renntier) auf die einheimischeut 
bei Murmeltier und Feldmaus auf die Hausmaus; bei Fuchs und Wolf auf 
den Haushund ; bei Luchs, Löwe und Tiger auf die Hauskatze. Verwandte 
Erscheinungen wird auch der Sprachunterricht zur Hilfe herbeiholen; so 
wird die griechische Syntax auf die lateinische, die französische Wortbil- 
dung auf die lateinische hinweisen. Der Geographieunterricht wird da. 
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wo er Unbekanntes und Fremdes erklären oder nahefUhren will, z. B. geo- 
graphische Begriffe wie Fluss, Quelle, Mündung, Delta, Wasserfall, Berg, 
Pass, Bergsturz, Tunnel, Schlucht heimatliche Verhältnisse heranziehen. 
Bei aller Vorbereitung wird es darauf ankommen, das Ziel, auf das man 
hinauswill, immer fest im Auge zu behalten ; nur so wird es möglich sein, 
so viel zu bieten, als zum Verständnis des Neuen unbedingt erforderlich 
ist, und nicht mehr. Vor allem hat man sich deshalb zu hüten, der Vor- 
bereitung „Einleitungen' zuzuschieben, die in sich mehr Neues bieten, als 
in dem, was der Schüler neu lernen soll, überhaupt enthalten ist. Dahin 
gehören gelehrte Einleitungen, die in akademischem Vortrage dem Schüler, 
z. B. vor Eintritt in einem Schriftsteller, geboten werden. Verkehrt ist 
femer die Vorbereitung, wenn sie etwa das, was dem Schüler neu geboten 
werden soll (z. B. eine biblische Erzählung, ein Gedicht u. s. w.), in „vor- 
bereitender Erzählung*' vorweg gibt und dadurch die Spannung und Er- 
wartung vollständig abstumpft. Verkehrt ist auch jegliche Vorbereitung, 
wo das Alte dem Kinde so gegenwärtig ist und so lebendig in ihm wohnt, 
dass es sofort unter der Schwelle des Bewusstseins hervordringt, wenn 
das verwandte Neue es hervorruft. In solchen Fällen lasse man die Vor- 
bereitung ganz. Ebenso beschränke man sich, kürze ab oder spare sich 
die Vorbereitung ganz, wenn der unmittelbar vorangegangene Lehrstoff 
Fragen und Erwartungen, Bedenken und Zweifel im Schüler geweckt hat, 
die in dem darzubietenden Neuen ihre Lösung, ihre Aufklärung und Er- 
klärung finden. Überhaupt, je geweckter, je geübter und je reifer die 
Schüler sind, um so kürzer wird die Vorbereitung sich gestalten, um so 
unnötiger wird sie werden. Hüten soll man sich aber bei der Vorführung 
des neuen Unterrichtsstoffes das apperzipierende Erfahrungsmaterial des 
Schülers und das bekannte Alte immerfort stückweise zwischen der Dar- 
bietung des Neuen zu reproduzieren und einzuschieben oder gar in nach- 
folgender Erläuterung zu erinnern, dass dieses oder jenes den Schülern 
schon bekannt sei; damit leistet man einem recht Übeln Schlendrian 
und der Oberflächlichkeit Vorschub, erzielt nicht die nötige Wirkung oder 
vergeudet die kostbare Zeit, indem man die Gedankenbewegung der Schüler 
beständig aufhält und unterbricht, die man im anderen Falle, wenn man 
die Vorbereitung voranschickt, in raschem Flusse sich vollziehen lässt. 
Es ist ein beständiges Stolpern, ein beständiges Hangen und Bangen, 
wenn ein Geschichtsvortrag oder eine Erzählung oder die Entwicklung 
eines grammatischen oder mathematischen Lehrsatzes mit allen erdenk- 
lichen Unterbrechungen und Nebenbemerkungen sich vollzieht und der 
eigentliche Text überwuchert wird von allerhand Fussnoten, die gelehrt 
aber nicht belehrend sind. Die vorwärtsdrängende Entwicklung des geistigen 
Aneignungsprozesses wird immerfort gestört und gehemmt durch die un- 
nützen gewaltsamen Unterbrechungen, und es werden dem, der so gern 
gehen möchte, alle Augenblicke unnütze Erläuterungsmittel zwischen die 
Beine geworfen. Hinter den Wagen aber spannt der die Pferde, der 
hinterher die Vorbereitung gibt. Dass noch so vielfach Fehler in dieser Be- 
ziehung gemacht werden, geht hervor aus naturalistischer Bequemlichkeit 
oder aber aus Mangel an ordentlicher Vorbereitung vor der Stunde und zu 
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Hause, wobei es dann natürlich ist, dass dem Erläuternden im Augenblick 
des ünterrichtens alles Mögliche einfällt. Dass sich die vorbereitende 
Analyse im Wechsel von Frage und längerem oder kürzerem Vortrage 
vollzieht, ist selbstverständlich. — Soweit über die erste der Formal- 
stufen, deren Betrachtung und Beachtung eine ganz erfreuliche Fülle prak- 
tischer Regeln uns geboten hat und für didaktische Hausmannskost eine 
nicht zu verachtende Ausbeute. — 

Die zweite Stufe ist die der Darbietung und Erarbeitung des 
Neuen zu eigenem Besitz (Synthese). Diese kann nach zwei Seiten hin 
auslaufen: sie kann bestehen in der Gewinnung des Inhalts oder in der 
Erklärung der Form. Die Besprechung des Inhalts kann sich auf That- 
sächliches beziehen, das zum objektiven Besitz werden soll, oder auf die 
Beurteilung von handelnden Personen und ihrer Gesinnung, von Ereignissen 
und Vorgängen, also auf den Erwerb subjektiven Besitzes. Die Besprechung 
der Form bei sprachlichem Stoff kann sich richten auf Formen poetischer, 
stilistischer, rhetorischer oder aber grammatischer Art. Ist zu viel Neues 
auf zu engem Raum, so dass es geradezu erdrückend wirkt, so wird man 
gut thun auch hier, um das Neue geschickt zu vermitteln, das AUer- 
schwierigste und Allzufremde vorweg zu nehmen, damit man nicht allzu 
lange erläuternde Unterbrechungen eintreten zu lassen braucht. Häufen 
sich, z. B. in einer Stelle eines fremdsprachlichen Schriftstellers, lexikalische, 
grammatische und sachliche Schwierigkeiten (und das wird besonders im 
Anfang der Fall sein), so schicke man Erläuterungen und Übungen voraus; 
man kann dabei die lexikalische von der grammatischen Vorbesprechung 
trennen und die sachliche Vorbesprechung wiederum gesondert geben. Der 
Vorwurf gegen dieses Verfahren, man mache dem Schüler die Arbeit zu 
leicht, wiegt nicht schwer. Man soll geradezu dahin streben, besonders 
in jedem Anfangsunterricht, insofern dem Schüler die Arbeit leicht zu 
machen, als man ihm sämtliche Schwierigkeiten forträumen hilft, die er 
mit eigener Kraft gar nicht beseitigen kann, und bei denen er sich des- 
halb gern solcher Hilfe bedient, die wir ihm besser fern hielten. Sodann 
könnte man einem solch vorgängigen Wegräumen von Hindernissen vorwerfen, 
es werde dabei zu vielerlei Verschiedenes behandelt, nämlich Grammatisches, 
Lexikalisches, Sachliches; diese Arbeit sei zu bunt und mannigfaltig. Man 
bedenke aber doch, wie diese Mannigfaltigkeit der Schwierigkeiten noch 
viel schlimmer wirken muss, wenn sie sich in buntem Durcheinander 
hineinschiebt in die Lösung der Aufgabe selber. — Auch bei der Einführung 
in die Elemente der Planimetrie z. B. braucht der Gang des Unterrichts 
nicht durch die Einschaltung notwendiger Definitionen in unliebsamer Weise 
unterbrochen zu werden. Man kann hier deshalb in einem Vorkursus die 
geometrischen Grundbegriffe : Ebene, Gerade, Kreis, gleiche und ungleiche 
Strecken, gleiche und ungleiche Winkel u. s. w. den Schülern klar machen. 
Dann fiiesst später die Darbietung des Neuen selbst ganz anders fort. — 
Je mehr man so im Anfang des Unterrichts den einzelnen Gliedern des 
Neuen Zeit lässt, sich im Bewusstsein der Schüler klar und deutlich zu 
entwickeln, desto sicherer wird gelernt. Deshalb soll man die Fassungs- 
kraft der Schüler richtig bemessen, den Stoff angemessen gliedern, dass 
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er nicht zu massenweise den Schülern überkommt, sondern von Abschnitt 
zu Abschnitt sich fest setzt. Ruhepunkte mit Bückblicken, Benutzung der 
Wandtafel zu kurz fixierten Inhaltsangaben, bei Erzählungen zunächst 
Stichworte, an denen sich der Schüler hinwinden kann, werden gute Dienste 
thun. Dann erfolgt die Verknüpfung der Teile. — Dazu mache man dem 
Schüler Mut, dass er die Sache frischweg wage. Gelingt es auch nicht gleich, 
eine neue Rechenaufgabe zu lösen, eine Erzählung zu geben, einen mathe- 
matischen Satz zu entwickeln, ein geographisches Eartenbild zu entwerfen, 
Ursachen und Wirkungen eines historischen Ereignisses, Beweggründe und 
Charakter historischer Persönlichkeiten zu schildern, so helfe man mit 
Leitfragen hie und da ein, lasse aber möglichst den Schüler seinen eigenen 
Weg gehen, damit nicht nur nachgesprochen wird, sondern selbständige 
Schöpfungen sich bilden im Kopfe des Lernenden. „Der beste Prüfstein, 
ob jemand etwas gefasst hat, ist, dass er's nachmachen, dass er's vor- 
tragen kann nach seiner eigenen Art, mit seinen eigenen Worten '^ (Her- 
der). Man lasse deshalb den Inhalt einer biblischen Geschichte nicht streng 
mit den Worten der Bibel wiedergeben — das ist Auswendiglernen — , 
sondern in den dem Schüler eigentümlichen Gedankenverknüpfungen und 
eigenen Ausdrücken, in dialektfreier; aber volksmässig schlichter Sprache, 
auch mit gewissen Eigentümlichkeiten des kindlichen Ausdrucks; man lasse 
nur gröbere Fehler nicht passieren; kleinere stelle man am Schlüsse richtig. 
Es wird aber bei der Darbietung in allen Unterrichtsfächern sehr viel ge- 
sündigt, indem man zu wörtliche Wiedergabe verlangt. Wie oft werden 
biblische und andere Geschichten nur hergeleiert mit dem Munde, ohne 
dass Herz, Verstand oder Phantasie bei und in der Sache sind. Das sollte 
gute Darbietung verhüten auf allen Stufen des Unterrichts. 

Die beiden ersten Formalstufen liefern der praktischen Pädagogik 
erfreuliche Ausbeute für die richtige Beachtung und Behandlung des Ge- 
dächtnisses, des Yorstellungsvermögens, des Gefühls und der Phantasie; 
die dritte und vierte Formalstufe liefert uns gleichsam Kleinholz, um 
dem Verstände richtiges Feuer und Licht zu geben. Die dritte Stufe — 
die der Verknüpfung oder Association — sondert das Begriffliche, Ge- 
setzmässige und Allgemeine aus dem Konkreten, den Einzelerscheinungen 
und dem Besonderen aus durch einen Prozess, der aus mehreren Ähn- 
lichem das Gemeinsame sammelt. Bei der Verknüpfung soll auch anderer 
Stoff als der gerade vorliegende oder im Unterricht gebotene mit diesem 
in Beziehung gesetzt, verwandte Vorstellungen miteinander verknüpft und 
sorgfältig verglichen werden; es soll der Begriff und die Regel gefunden 
werden. Association verknüpft also die Wissensstoffe, indem sie sich bei 
ihrer Thätigkeit zugleich der Aussonderung des Allgemeingültigen zu weiterer 
Verwertung und der Absonderung des nicht Brauchbaren — also der Disso- 
ciation im doppelten Sinne — bedient. Die vierte Stufe — die Zusam- 
menfassung oder das System — formuliert dann das Gesetzmässige, 
Regelrechte, Begriffliche und gibt ihm sprachlich den richtigen Ausdruck. 
Die Thätigkeit der Association ist einer Wanderung zu vergleichen, die ich 
zum Ziele mir erarbeite, indem ich die besonderen Hindernisse fortschaffe 
und wegarbeite, mich durchschlage durch das verwirrende Einzelne, um zum 

yfMiJhnrfi der Eniehungi- und Unterrichtelehr« II, 2. 7 
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Gipfel und zum Überblick über den zurückgelegten Weg zu gelangen; das 
System dagegen ist der Ruhepunkt, von dem aus ich in beschaulicher Be- 
herrschung des Stoffes einen Rückblick werfen kann auf die zurückgelegte 
Strecke, die ich nun jederzeit zurückzuwandern im stände bin, nachdem 
ich weit ausschauenden und orientierenden Überblick mir verschafft habe. 
Diese produktive Association muss beständig das receptive Lernen begleiten. 
Nach jeder Lektion können Associationen mit dem Gelernten und Gelesenen 
angestellt werden. Das nur receptive Verhalten würde der Passivität Vor- 
schub leisten und lähmend auf den jugendlichen Geist wirken, während 
die associierende Produktivität in Geschichte, Grammatik, Lektüre, Religion, 
Mathematik reges Leben hervorruft. Wer also seine Klasse in reger Mit- 
arbeit erhalten will, stelle recht oft interessierende und gut zu bewältigende 
Fragen und Aufgaben für den verknüpfenden (associierenden) und son- 
dernden (dissociativen) Verstand. Besonders wird der naturkundliche Un- 
terricht reichen Nutzen ziehen aus den beiden Stufen. Um die Familie 
der Hunde (also das System) zu erkennen, fasse ich das Gleichartige am 
Fuchs, Wolf und Hunde ins Auge, sondere das Ungleichartige aus, stelle 
das Gleichartige zusammen und formuliere das Ergebnis; zur Familie 
Marder wird ein Marder, Iltis, Wiesel, Zobel und Fischotter Modell 
stehen müssen. — Beim Vokabulieren werde ich das lexikalische Prinzip 
des Alphabets verlassen und Gruppen zu bilden suchen, um den Vorteil 
zu gemessen, dass Vorstellungen, welche derselben Vorstellungsreihe an- 
gehören, sich gemeinschaftlich erneuern, wenn eine aus der Reihe repro- 
duziert wird; eine ganze Vorstellungsreihe lernt sich leichter und haftet 
tiefer im Gedächtnis als eine Einzelvorstellung, die einsam und verlassen 
nach Association seufzt, doch Befriedigung ihrer Sehnsucht nicht erlangen 
kann und deshalb allmählich unter die Schwelle des Bewusstseins versinken 
muss. Man sollte sich deshalb den Reformrufern gegenüber, die Aus- 
sonderung unnötigen Lehrstoffs und überall einen Lehr- und Lemkanon 
verlangen, sehr zurückhaltend benehmen und nicht zu sehr sich auf ihr 
Verlangen einlassen; man beraubt sich vielfach durch Beseitigung des 
,»unnützen Ballastes*' der besten Associationsstützen. Das können jene 
Entbürdungsapostel nicht wissen, da sie der Sache allzufern stehen und 
von echter, kräftiger Pädagogik herzlich wenig verstehen. — Die Gruppen- 
bildungen beim Vokabellernen kann man nach sachlichen Grundsätzen 
vornehmen, z. B. die Ausdrücke für die Sinne, den Geruch, Geschmack, 
das Gehör, Gesicht; die Ausdrücke für Volk, Vaterland, Stadt, Dorf, 
Heimat, Fremde, Gemeinwesen, Staat, Rang, Stand u. s. w. zusammen- 
stellen und innerhalb solcher Gruppen, wo es angeht, et3rmologi8ch ordnen 
und so von Inhalt und Form sich Associationsstützen liefern lassen. In 
der Praxis werden wir nun — und hier zeigt sich sichere Beherrschung 
der Associationsstufe — nicht die ersten beiden Stufen — Analyse und 
Synthese — allemal von der Association trennen, sondern wir werden 
diese schon bei der Vorbereitung und Darbietung anbahnen, damit um so 
schneller das Übereinstimmende abstrahiert werden kann. Dazu gehört 
allerdings sorgfältige Präparation, nicht nur für das einzelne, sondern für 
^inen ganzen Lehrabschnitt. Wer sich von der Hand in den Mund und 
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nur für die gebietende Stunde gleichsam in den Tag hinein präpariert, für 
den sind Herbartsche Formalstufen nicht geschaffen; es sind für ihn 
«Perlen*, die er nicht zu würdigen versteht, und die man ihm deshalb 
nicht wird aufdrängen oder vorwerfen dürfen. — Ordnung also des 
geistigen Besitzes ist Prinzip der Association, Sicherung ihr Ergebnis. 
Wer seine Gedanken verkettet, rettet sie vor dem Vergessen und Ver- 
lorenwerden. Auch in der Grammatik verfahren wir oder sollten wir so 
verfahren, dass wir uns die Association mehr zu Nutze machen. Ein 
Beispiel für viele: Die Interpunktionslehre wird meist gleich als System 
dem Schüler überliefert; sie sollte ganz anders entstehen. Das Komma 
setze ich, wo Haupt- und Nebensatz sich scheiden. Wir merken uns die 
Bindewörter, die zur Einführung der Nebensätze dienen, vor denen also ! 

regelmässig ein Konmia stehen muss: dass, damit, als, weil, wenn, welcher; 
an diese associieren sich weiter und immer weiter an: obgleich, obwohli 
da, trotzdem, alldieweil u. s. w. Schliesslich fasse ich zusammen zum Sy- 
stem und blicke nun von der Regel über ein mannigfaches Arbeitsgebiet, 
auf welchem ich mir in der Einzelarbeit eine Fülle von regelbefruchtenden 
Kenntnissen erworben habe. Die traditionelle Didaktik verfährt allerdings 
meist anders. Sie freut sich, wenn ihr im Lehrbuch das System wohl 
präpariert zum sofortigen Genuss vorgesetzt wird, wenn sie dieses System 
gedächtnismässig übermitteln, einpauken und abfragen kann, unbekümmert 
darum, ob's auch recht verdaut wird. Geht's nicht gleich vom Munde ab, 
so läset man's zehnmal schreiben; dann geht's doch genügend von der 
Feder ab. Und solchen Unsinn nennt man dann Methode. — Auch aus 
anderen Unterrichtsfächern mögen Beispiele zur Erläuterung dienen. In 
der Physik werde ich aus Beobachtungen über Wärmeleitung und Wärme- 
strahlung, in der physikalischen Geographie aus Betrachtungen über den 
Stand der Sonne, die Tageslänge und die Lage des Schulhauses gemein- 
same Vorstellungsgruppen und schliesslich das System bilden; in der 
Religions- und Profangeschichte Beispiele der Grossmut (David und Saul, 
Kaiser Otto und sein Bruder Heinrich, Christus am Kreuz), Übersichten 
über das Verhältnis zwischen Kaiser und Papst (Karls des Grossen Schen- 
kung, Otto L, Heinrich HI. und Sutri, Heinrich IV. und Canossa, Barba- 
rossa und Venedig) zu gewinnen suchen. In der Geographie werden Länder 
nach Grösse, Einwohnerzahl, Sprache, Konfession, Hauptbeschäftigung, 
Lage (z. B. Italien und Griechenland an ihren zugewandten Seiten wenig, 
an ihren abgewandten viel Kultur) verglichen. Associationen werden auch 
über die Grenzen des einzelnen Faches hinaus möglich sein: Religions- 
und deutscher Unterricht, deutscher und geschichtlicher, altsprachlicher 
und geschichtlicher Unterricht werden sich hinüber und herüber verknüpfen 
und eine verbindende Strasse des Gedankenverkehrs schaffen müssen. Je 
mehr solcher Verbindungen, um so geordneter, gesicherter, gegenwärtiger 
und nutzbarer wird aller Wissensbesitz; er vergeistigt sich schliesslich zu 
dem, was man allgemeine Bildung im besten Sinne zu nennen pflegt. Das 
Wissen, das so nach den Grundsätzen der Association geordnet ist, gleicht 
einer gut geordneten Bibliothek, die mir jederzeit die einzelnen Bücher 
rasch zur Verfügung stellt, weil die Nachbarn rechts und links, oben und 
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unten die Yorstellungsfäden bilden, an denen ich selbst im Dunkeln meinen 
Associationspfad finden kann. Dieses Bild bringt uns auf eine zweite Aus- 
nützung der Association. Es ist gar nicht immer das Gemeinsame, das 
Ahnliche, das Gleichartige, sondern häufiger noch das Ungleichartige, Un- 
gleichmässige, unähnliche und Gegensätzliche, was uns Associationsstützen 
liefert. Diese Wahrheit sollte sich die praktische Pädagogik nicht entgehen 
lassen. Grammatische Regeln, geschichtliche Persönlichkeiten und Ereig- 
nisse, naturwissenschaftliche Erscheinungen associieren sich dann am leich- 
testen, wenn sie in kräftigem Gegensatz zu einander stehen. Gleichartig- 
keit ist meist blass, farblos, ohne Relief, Verschiedenartigkeit ist vielfarbig, 
reliefkräftig und haftet besser im Gedächtnis und Verstand, sowie du ein 
kleines Buch in der Bibliothek besser findest, wenn ein grosses daneben 
steht, als wenn es sich unter gleich kleinen Zwergen verkrümelt und ver- 
liert. Auch das sollten wir festhalten moderner Weisheit gegenüber, die uns 
überreden möchte, dass man die Ausnahmen nicht mehr lernen lasse; das 
schade dem festen Besitz; exceptio firmat regulam sagt aber ältere Weis- 
heit, die unbewusst ihren Respekt vor Associationsstützen aussprach, weil 
sie nicht unter dem unklaren Einfiuss eines unphilosophischen Zeitalters stand. 

Die vierte Stufe, auf der das Begriffliche sich vom Individuellen 
loslöst, ist die Stufe des Lehrbuchs, das sich vom konkreten Boden nicht 
verlieren darf und deshalb Beispiele liefern oder zum Finden derselben 
anregen soll. Finden die systematischen Regeln des Lehrbuchs nicht be- 
ständige Ergänzung an den Einzelerscheinungen, so nützen wir dem Schüler 
nicht; der Nutzen wird um so grösser, je öfter wir vom Allgemeinen zum 
Besonderen herabzusteigen im stände sind oder dazu angeregt werden. 

Mittelst der Association gewinnen wir also feinere, edlere Produkte 
aus den Erzeugnissen der vorangegangenen vorbereitenden und darbieten- 
den Anschauungsprozesse, indem wir das Wesentliche aus dem Neben- 
sächlichen herausheben, das wertvolle Edelmetall vom steinigen Beiwerk 
sondern. Auch hier wie auf den ersten Stufen müssen wir gewisse Ge- 
fahren vermeiden. Die Associationisten rabiatester Natur thun nämlich 
auch hier des Guten zu viel und haben dadurch die Herbartschen An- 
schauungen in Verruf gebracht. Man soll nämlich nichts an den Haaren 
herbeiziehen, was nicht von selbst in natürlicher und gesunder Weise sich 
ergibt und zugesellt. Nur verwandte oder — wie wir hinzugesetzt haben 

— gegensätzliche Vorstellungen soll man miteinander verknüpfen oder in 
Widerstreit setzen. Ausserdem hüte man sich vor zu langen Schluss- und 
Frageketten; die Katechesen und Lehrproben thun das nicht immer; man 
kann häufig sprungweise vorgehen und Zwischenglieder überfassen lassen. 
Man traut der frischen und fröhlichen Jugend doch körperliche Sprünge 
zu; weshalb nicht am rechten Ort auch einmal einen geistigen Sprung? 

— Auch wird man die Zusammenfassung (das System) in manchen Fällen 
direkt vollziehen, ohne sie lange zu erfragen, nämlich in den Fällen, 
wo die logische Evidenz so hervortritt, dass Beweisen langweilig und 
philisterhaft wäre. Und es ist doch nichts öder, als wenn im gewöhnlichen 
Leben uns jemand mit langen Beweisen und Erörterungen kommt, wo es 
deren gar nicht bedarf, da niemand in der Welt ja einen Zweifel geäussert 
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hat über das, was bewiesen werden soll, und diese logische Evidenz wird 
dann immer vorhanden sein, wenn die konkreten beweisenden Thatsachen 
dem Schüler so nahe liegen, dass er die allgemeine Idee sofort ergreift. 
Haben wir denn bei Judas Ischariots Ende eine lange Frage- und Schluss- 
kette nötig? Sieht nicht jedes Kind den verräterischen Schurken auch 
ohne langen Beweis. Und muss an einer geraden Linie, wenn sie zum 
ersten Male systematisch in die Erscheinung tritt, erst lange herumbewiesen 
werden, damit wir begreifen, was wir längst begriffen haben — was 
gerade ist. — Die dritte und vierte Formalstufe soll sich deshalb auch hüten 
vor dem Fehler, dass sie allgemeine Wahrheiten lehrt, ohne sich beständig 
im Zusammenhang mit dem Thatsächlichen zu halten. Immer wieder und 
wieder sollen wir in die unmittelbare Anschauungs- und konkrete Er- 
fahrungswelt hineintauchen, um uns zu erfrischen für die Wanderungen 
in der abstrakten Begriffswelt. Je mehr wir uns in allgemeinen Begriffen 
herumtreiben, um so sicherer werden wir die Erfahrung machen, dass 
gerade durch dieses forcierte Denktreiben die Schüler immer mehr vom 
eigentlichen, d. h. selbständigen Denken weg, statt zu ihm hingeführt zu 
werden. Das sollten sich vor allem diejenigen merken, die allzu häufig in 
grammatischen Liebhabereien sich ergehen und dann auch die Mathematiker. 
Die Lehre von den Formalstufen ist mit der Aufstellung des Systems 
noch nicht abgeschlossen. Es hat noch hinzuzukommen die praktische Ver- 
wertung der gefundenen und zum Ausdruck gebrachten Begriffe — die 
sogenannte Anwendung, auch Methode genannt, weil hier der Weg 
selbständigen Forschens vom Schüler betreten wird. Das Wissen soll nun- 
mehr durch Übung in Können umgewandelt werden, der Schüler soll be- 
fähigt gemacht werden das Allgemeine in den verschiedensten Wissens- 
gebieten selbständig und sicher wiederzufinden, es unter den verschiedensten 
Gesichtspunkten aufzufassen und die allgemeine Regel auch in konkreter 
Thätigkeit auf die mannigfaltigsten Fälle zu übertragen. Am meisten 
geübt wird das beim Rechenunterricht und in der Mathematik. Jede rech- 
nerische, jede arithmetische und geometrische Aufgabe ist dem Schüler 
eine Operation, bei der er an allgemeine Begründung zu denken hat; je 
häufiger er solche Übungen macht, um so rascher und sicherer werden sie 
ihm gelingen. Im Rechnen und in der Mathematik erkennt man die Not- 
wendigkeit von häufigen Übungsaufgaben an. Nicht so bereitwillig gibt 
man zu, dass auch auf sprachlichem Gebiet Übung und immer wieder 
Übung den Meister macht; man glaubt hier zu leicht, wenn eine Regel zu 
klarem Verständnis gebracht sei, sei auch ihr Gebrauch und ihre Anwen- 
dung gesichert, und gibt sich mit der Einführung in das Verständnis zu 
leicht zufrieden. Man vernachlässigt über Gebühr die Übung, z. T. auch 
gezwungen durch die knapper bemessene Zeit, die in den meisten Lehr- 
plänen der neueren Zeit den sprachlichen Fächern gewährt ist. Wenn 
man die Einbusse an Zeit durch bessere Methode ersetzen zu können 
glaubt, so vergisst man, dass die beste Methode, und zwar gerade sie der 
Übung niemals entbehren kann. So wie die Dinge jetzt liegen, hat man sich 
in die Zeit zu schicken, milder Beurteilung sich zu befleissigen, wenn aus- 
reichende Übung nicht mehr, wie früher, Meister machen kann, und hat 
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den Übungen der Schule, besonders wenn man bei ihnen raschere Gedanken- 
bewegung und prompteste Anwendung verlangt, häusliche Übungen voran- 
gehen zu lassen, die sich mit grösster Ruhe auf derselben Linie bewegen 
wie die rascheren Übungen der Schule, bei denen wir die Zeit sehr zu 
Rate halten müssen. 

Vor allem wird es bei der Anwendung sehr darauf ankommen, dass 
das Wissen beständig aus dem alten Zusammenhange gelöst wird und in 
neuen Formen sich vereinigt, dass man die Ordnung des Gelernten nach 
gewissen Gesichtspunkten verändert und eine Art von bescheidener Pro- 
duktivität beim Schüler herstellt, anstatt nur in alter Reihenfolge ein 
und dasselbe allzu gedächtnismässig reproduzieren zu lassen. In der Ge- 
schichte wird man das chronologische Wissen in allen möglichen Gestal- 
tungen und Wandlungen auskaufen, unter geschickten Gesichtspunkten an- 
wenden und, je mehr sich das Wissen erweitert, umfassendere Frsigen 
stellen. Dasselbe wird man in Geographie thun. Zugleich wird man die 
Urteilskraft der Schüler durch Anwendung schärfen. Unbekannte Pflanzen 
sind nach bekannten Gesetzen zu bestimmen, neue Spezies als Angehörige 
derselben Art zu erkennen; mathematische Aufgaben werden mit Hilfe 
bekannter Lehrsätze gelöst, sprachlicher Regeln Einfluss in Schriftstellem 
gesucht, ihre Anwendung wird in Übersetzungen rasch und sicher getroffen. 
— Dazu kommt schliesslich noch eine besondere Anwendung, die auf das 
praktische Leben und das Handeln des Schülers hinzielt, die ihn anleiten 
soll, Grundsätze der Lebensklugheit und Sittlichkeit, welche er aus reli- 
giösen, geschichtlichen und poetischen Stoffen gewonnen hat, auf seine 
eigenen Verhältnisse und sein eigenes Seelenleben mit ethischem Takt und 
moralischer Treffsicherheit zu beziehen. Und auch die Anwendung ist 
nicht zu verachten, dass man historische Wahrheiten, geometrische oder 
arithmetische Lehrsätze und physikalische Gesetze mit den Fragen und 
Bedürfnissen der Gegenwart, in der doch der Schüler mitleben soll, in 
innigste Verbindung treten lässt. Dann werden die Angriffe reformbe- 
dürftiger Seelen auf unsere Schulen verstummen, dass wir die Beziehungen 
zum wirklichen Leben nicht zu pflegen verstünden. 

Die Formalstufen können uns also manches Beherzigenswerte lehren; 
nur müssen wir uns hüten sie zur Schablone werden zu lassen. Vor 
allem müssen wir beachten, dass sie sich nur beim ersten Lernprozess 
anwenden lassen und dass auch hier der ganze grosse Apparat nur da in 
Thätigkeit treten kann, wo es sich um denkende Aneignung neuer Wahr- 
heiten, um Bildung von allgemeinen Begriffen und Urteilen und ihre An- 
wendung im weiteren Unterricht handelt. Besonders im naturwissenschaft- 
lichen Unterricht werden diese Fälle häufiger eintreten. Wo es sich aber, 
wie bei geschichtlichen Erzählungen, wie im naturkundlichen, geographi- 
schen, sprachlichen Unterricht nur um Aneignung neuer konkreter Wissens- 
stoffe handelt, in denen die begrifflichen Elemente schon bekannt sind, da 
lasse man die Schablone fort; da genügt die eine Stufe kräftiger Anschau- 
ung. — Und ferner werden wir von den Formalstufen keinen Gebrauch 
machen, wo das Begriffliche fertig geboten wird in abstrakter, lehrhafter 
und didaktischer Form, wo also etwa ein Bibelspruch, ein Katechismus- 
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stück, ein Kirchenlied, ein grösseres oder kleineres Lehrgedicht (z. B. 
Schillers philosophierende Gedichte) zur Behandlung vorliegen; hier gilt 
es zurückzusteigen in die Anschauungs- und Erfahrungswelt des Schülers, 
um die allgemeine Wahrheit, die fertig ist und deshalb nicht noch gesucht 
zu werden braucht, zu stützen. — Einzuschränken ist der Gebrauch der 
Formalstufen auch mit Rücksicht auf die Altersstufen der Schüler. Auf 
den unteren Klassen soll man mit Vorsicht begriffliche Abstraktionen 
machen lassen; die Schüler sind noch zu unreif zu philosophischen Künsten. 
Und auch ältere Schüler vermögen nicht immer das Begriffliche und All- 
gemeingültige selber zu schaffen; denn die Kenntnisse, z. B. in den fremden 
Sprachen und in Geschichte, sind nicht umfassend genug, um allgemeine 
Sätze mit unbedingter Sicherheit aus dem geringen Material zusammen- 
stellen zu können. Man wird sich vielfach mit Gruppenbildung begnügen, 
die Ansätze zu allgemeinen Begriffen enthalten, aber diese Begriffe selber 
noch nicht geben. Wir thun genug, wenn wir den Schüler nach Massgabe 
seiner jeweiligen Fassungskraft von geschickt zusammengestellten That- 
sachen und Beispielen aus einen Blick werfen lassen in die Welt philo- 
sophischer oder religiöser Begriffe, in der sie bei zunehmender Reife hei- 
mischer werden können; wenn wir ferner gewisse typische Eigenschaften 
an naturkundlichen, geschichtlichen und geographischen Unterrichtsstoffen 
besonders stark hervortreten lassen, wenn wir im Sprachunterricht 
Verwandtes nebeneinanderstellen. Dann bringen wir das Wesentliche, Be- 
deutsame und Allgemeingültige in der Form der Anschauung genügend 
zam Bewusstsein und dürfen die Vervollständigung zu allgemeinen Be- 
griffen getrost der Zukunft anheimgeben. Damit ist von selbst noch eine 
weitere Einschränkung gegeben: Wir werden sehr häufig nur die beiden 
oder drei ersten Stufen anwenden und die übrigen beiseite lassen, da sonst 
nur Gezwungenes herauskäme, womit praktischer Methodik nichts genutzt 
ist. — Jedenfalls — das ergibt sich aus dem Vorhergehenden — haben 
wir kein Recht an der Arbeit der Herbartianer mit vornehmem Witz und 
stolzer Verachtung vorüberzugehen. Wer allerdings nie des pädagogischen 
Instinkts sichertreffende Warnung verloren, wer von Haus aus ein ge- 
borener Meister in Israel ist, wessen zufriedenes Gemüt nie der Zweifel 
plagt, ob er's auch richtig angreife, wer meint; dass die pädagogische 
Wissenschaft ihn gar nichts lehren könne, der mag diese Bestrebungen 
mit Verachtung strafen. Wer sich aber bewusst ist, dass er noch nicht 
«fertig" ist, der lerne und beherzige auch die Winke und Anregungen, 
die in der Lehre von den Formalstufen liegen. Er wird nicht dummer 
und nicht schlechter darnach. 

Bevor wir die Lehre von den Formalstufen verlassen, haben wir 
noch in Anknüpfung an die letzte derselben einen Punkt genauer zu be- 
trachten, der in der praktischen Ausbeutung Uerbartscher Ideen von 
einigen Seiten sehr stark, vielleicht zu stark betont wird, es ist das die 
Frage des Gesinnungsunterrichtes. Man hat wohl die Forderung 
aufgestellt, dass möglichst an jeden Unterrichtsstoff, der es irgendwie 
gestatte, ethische und ästhetische Ausblicke angeschlossen werden, um da- 
mit der Formalstufe der Anwendung zu ihrem vollen Rechte zu verhelfen. 
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Man überschätzt bei dieser Forderung die Kraft des Wortes und unter- 
schätzt die Wirkung, die in der Sache in ihrer richtigen Behandlung 
liegt. Das ästhetische Erträgnis schön geleiteten Unterrichts, der auch 
im Kleinsten getreu ist, erscheint an sich gross genug. Schöne Schrift, 
schönes Sprechen, gute Haltung, peinliche Ordnung und Sauberkeit in 
allem, was man thut, hat ästhetische Wirkungen tiefgehender Art. Gut 
geleiteter Bechenunterricht, der zur Ordnung, Sauberkeit, Übersichtlichkeit 
und Harmonie anhält, ist Unterricht ästhetischer Art. Eine nach Form 
und Inhalt elegante Lösung einer mathematischen Aufgabe, die schon auf 
früher Altersstufe möglich ist, wirkt ohne viel ästhetisches Gerede gesin- 
nungsbildend. Und jedes volle Ergebnis in jedem anderen Unterricht, 
schön formuliert, legt Probe ab von dem Masse des Schönheitssinnes. Be- 
sonders in den sprachlichen und sogenannten Gesinnungsstoffen (Geschichte 
und Religion) wird auf Schritt und Tritt sich das zeigen. Aber auch die 
bescheidensten „Nebenfächer' haben gleiche Wirkungen. Ordentlicher 
Zeichenunterricht lehrt Symmetrie, Proportionalität, Perspektive, Architektur 
und Ornamentik. Er darf sich nicht nur mit geistloser Nachahmung be- 
gnügen, sondern er muss auch Motive des Schönen, Geistigen und Ver- 
nünftigen enthalten. Auch der Gesangunterricht mit seinen Tönen der 
Freude, der Trauer, der Begeisterung, des Schmerzes, der Sehnsucht, des 
Ernstes und der Liebe trägt in sich Gesinnung genug, die im Tone zum 
Ausdruck und zur Wirkung kommt. Und auch der Turnunterricht stellt 
Haltung und Bewegung des Körpers unter die Gesetze der Schönheit, er 
veredelt das Eckige, Derbe, Plumpe und Grobe zu Gemessenheit und an- 
mutiger Kraft; und Rhythmus und Symmetrie der Ordnungsübungen bil- 
den ebenfalls den ästhetischen Sinn. — Auch zu moralischen und ethischen 
Wirkungen bedarf es keiner langen Reden und Predigten. Guter Unter- 
richt trägt ethische Kraft in sich, die keiner breiten Ausführung bedarf, 
sondern stumm wirkt und schafft; aus der innersten Persönlichkeit des 
Lehrers und dem ganzen Unterricht soll sie von selbst sich ergeben ohne 
alle Mache, ohne viel Pathos, mit zartem Takt, besonders im deutschen 
und im Religionsunterricht. Wenn die biblische Erzählung, der Geschichts- 
unterricht und die Erklärung deutscher Gedichte nicht zu nüchtern an ver- 
standesmässigen Einzeldingen haftet, wenn nicht eiskalte Reflexion, sondern 
warmer Seelenhauch solche Unterrichtsstunden füllt, der in knappen Nutz- 
anwendungen, in knappen ethischen Anregungen und in interesseerweckenden 
kurzen Hinweisen sich äussert, so erzeugt der Unterricht Gesinnung genug. 
Wenn man die Sache selbst ohne jeden ablenkenden Nebenblick nur um der 
Sache willen so betreibt, dass man in sie eindringt und sie sich ganz zu 
eigen macht, so liegt auch darin ein ethischer Faktor, eine stille geräusch- 
lose Pflichterfüllung, die sehr wirksam sein muss, weil sie täglich und 
stündlich wirkt. Und wenn Fehler, die der Schüler macht, die er aber 
nicht mehr hätte machen sollen, auf sein Gefühl wirken wie ein Gewissens- 
biss, wenn diese Fehler in der kleinen Welt, in der er lebt, einen Riss 
verursachen, den zu heilen er sich aufrafft und anstrengt, wenn er immer 
wieder nach dem Richtigen um des Richtigen willen ringt, liegt darin 
nicht Gesinnung genug und würden nicht viele Worte solche stille Arbeit 
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geradezu stören und entweihen? Alle Arbeit an jedem Unterrichtsstoff, 
auch im Turnunterricht, der Kraftbewusstsein, Mut, Entschlossenheit und 
energischen Willen fördert, soll auf ethische Wirkungen hinauslaufen, 
ist also Gesinnungsunterricht. Es ist deshalb nicht nötig, einige Unter- 
richtsstoffe mit diesem Namen zu beehren und andere unter eine Art von 
capitis demintttio zu stellen. Liegt , Seele', Geist und Zucht im Unterricht, 
so wird das alles sich weiter verpflanzen als Gesinnung, die weiter nicht 
, gemacht' zu werden braucht. Es geschieht das ohnedies in unsem Tagen 
genug und übergenug, weil laute Wirkungen beliebter sind als stilles 
Schaffen. — 

Eine gate EiofÜhrung in die Lehre von den Formalstufen bietet Wigbt, die fonnalen 
Stufen dee Unterrichts, 5. Aofl.» Char 1895. — Sodann bieten die einzelnen Hefte der 
Lehrgänge und Lehrproben reiche Ausbeute. Wie der Anfangsunterricht der Schrift- 
Btellerlektflre nach den formalen Stufen gegliedert werden kann, aber nicht notwendiger- 
weise gegliedert werden muss, habe ich darzulegen versucht in Heft IV S. 43 ff. : der An- 
fang griechischer Schriftsteller] ektOre (das erste Kapitel des ersten Briefes von Xenophons 
Anabasis). — Wie man die Interpnnktionslehre im Deutschen aus einer FQlIe von Bei- 
spielen erst auf dem Wege der Analyse allmählich entstehen Iftsst, um sie dann als System 
zusammenzufassen, habe ich gezeigt in meinem Hilfs buch fQr den deutschen Sprachunter- 
richt, Dflsseidorf 1892. 

29. Die Ennst des Lehrers, Arbeitsfrendigkeit zu wecken» und 
der Fleiss des Schillers. Der Begriff Fleiss steht im Schulleben sehr 
häufig nur unter dem Einfluss des Sollens und Müssens, nicht genug aber 
unter dem Einfluss frischer und freier Willensthätigkeit. Auch die Päda- 
gogik gerät leicht in einseitige Beurteilung, indem sie nur Forderungen 
an den Schüler, nicht aber zugleich auch an den Lehrer stellt. Der Fleiss 
sollte mehr unter dem Zeichen der Wechselwirkung stehen. Damit das 
geschehe, geht dieses Kapitel, bevor es an die Thätigkeit des Schülers 
sich wendet, zunächst auf die Kunst des Lehrers ein, die rechte Arbeits- 
fähigkeit und -Freudigkeit im Schüler zu wecken und dauernd zu erhalten. 
Es ist unstreitig eins der wichtigsten Kapitel, an dem die Theorie nicht 
selten allzu vornehm vorübergeht, das von der Kunst des Arbeitenlehrens 
handelt; je grösser diese Kunst beim Lehrer, um so grösser der Fleiss bei 
den Schülern. Dass der Lehrer nicht alle Schüler zum fleissigen Arbeiten 
bringen kann, ist selbstverständlich; dass der eine sie aber weit mehr 
dazu bringt als der andere, ist eine Thatsache, deren Grund in der ver- 
schiedenen Art liegt, wie der Lehrer die bezeichnete Kunst mehr oder 
weniger oder aber — und das kommt auch vor — gar nicht zu hand- 
haben versteht. Fleiss und Arbeitsfreudigkeit hängen aufs innigste zu- 
sammen mit dem Mut, der aus der Hoffnung des Gelingens entspringt. 
Fleiss ist vielfach nur eine besondere Äusserungsweise dieses Mutes, den 
zu entwickeln des Lehrers Aufgabe und Pflicht ist. Wer erst einer Klasse 
den richtigen Mut gemacht, hat die Hälfte des Weges zum Ziele hinter 
sich; denn der Mut stellt sich alle Wege kürzer vor. Sehr gut beanlagte 
und dabei regsame und strebsame Schüler haben diesen Mut von sich aus 
und besitzen Selbstvertrauen auch ohne den Lehrer ; hier hat dieser wenig 
oder gar nichts zu thun. Wohl aber muss er da wirken, wo dieses Selbst- 
vertrauen zu schwach entwickelt ist oder aber ganz fehlt. Hier gilt es, 
Muty Selbstthätigkeit und Selbstvertrauen zu schaffen durch die richtige 
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Art des Arbeitenlehrens. — Dazu gehört zunächst die Gabe, seine Forde- 
rungen einzurichten nach dem Masse der einzelnen Kräfte. Übermässige 
Forderungen lähmen die Schaffenskraft und bewirken Erschlaffung, Un- 
willen, Unzufriedenheit und freudloses Dahinarbeiten, das unter der Knute 
murrt. Leider ist der Mussfieiss noch immer weit verbreitet. Manche 
Lehrer huldigen der Bequemlichkeit, geben die Aufgaben auf, ohne ihre 
Lösung genügend vorbereitet zu haben und überlassen es den Schülern und 
dem Hause, sich selbst zu helfen oder mit Hilfe eines nachhelfenden 
Privatlehrers das zu thun, was der Schule Pflicht wäre. Ebenso mecha- 
nisch, wie die Aufgaben gestellt sind, werden sie in der nächsten Stunde 
abgefragt und die Leistungen unter eine Beurteilung gestellt, die in ihrer 
Härte in gar keinem Verhältnisse steht zu der Selbstanstrengung des 
Lehrers. Die fähigsten Köpfe unter den Schülern bilden den Massstab bei 
den Forderungen ; die Mittelmässigen werden überlastet. Zwei Abteilungen 
scheiden sich bald, von denen die eine in immer grösseren Abstanden von 
der anderen sich entfernt. Die goldene Mitte einzuhalten wäre das Rich- 
tigere. Besonders im Anfange soll man Sorge tragen, dass die Forderungen 
nicht zu hoch gespannt werden, um das Gelingen zu erleichtem und den 
Mut des Lernens sich zu sichern; wenn man die Schwächeren bei dieser 
Anfangsarbeit ermuntert und jedem Streben, auch wenn die Erfolge noch 
so bescheiden sind, Anerkennung zollt, so thut das gute Wirkung. Andrer- 
seits soll man sich hüten, dass die Schwächeren die Arbeitskraft der Klasse 
nicht auf ein zu tiefes Niveau herabdrücken. Vor allem stelle man, be- 
sonders bei jüngeren Schülern, die Aufgaben recht deutlich und bestimmt 
und deute den Weg an, wie sie zu lösen sind, damit man unbedingt sicher 
ist, dass die häusliche Arbeit der Schüler durchaus selbständig ist. Je 
tiefer die Altersstufe, um so mehr beschränke man sich auf reine Repro- 
duktion; erst nach und nach gewöhne man die Klasse an selbständigeres 
Schaffen und zugleich an ein grösseres Mass häuslicher Arbeiten. Dabei 
bemesse man aber die Zeit, die dem Schüler zu Gebote steht; man be- 
denke immer, dass so und soviele Mitarbeiter auch ihre Forderungen 
stellen an dieselben Schüler. Es kommt immer noch zu häufig vor, dass 
jeder nur an sich und sein Ziel denkt. In Summa also : Massvoll in seinen 
Anforderungen an die Arbeitskraft der Schüler, aber dann auch unerbitt- 
lich bei Einziehung dieser Forderungen. Vor allem sehe man auf das 
Gelingen; denn eine gut gelungene Arbeit ist mehr wert für die Ein- 
übung des Lehrstoffes als 10 Arbeiten, die der Schwierigkeiten zu viele 
enthalten und deshalb schlecht geraten. Wird die Zahl der ungenügenden 
Lösungen zu gross, dann besinne man sich auf sich selber und überlege, 
ob nicht die Schülerfehler Sprösslinge der ungeschickten Lehrerthätig- 
keit sind. 

Die Kunst des Arbeitenlehrens wird ferner darauf Bedacht nehmen, 
die rechte Hilfe zu geben. Alle Schwierigkeiten, die die Mehrzahl der 
Schüler nicht allein hinwegräumen kann, beseitige man zuvor, oder man 
gebe Winke, wie sie zu beseitigen sind. Grammatische Regeln lasse man 
nicht lernen, bevor nicht volles Verständnis vorhanden, bevor nicht frühere 
Operationen, die der Regel als Voraussetzung dienen, gewissermassen 
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mechanisiert sind. In richtiger Mechanisierung des Unterrichts liegt vielfach 
das Geheimnis des gleichmässigen Fortschritts im Können. Geteilte Auf- 
merksamkeit auf das Neue und auf das noch nicht befestigte und noch 
nicht mechanisierte Alte würde mangelhafte Erfolge erzielen und die 
Arbeitslust beeinträchtigen. Jede zu voreilig verlangte Aufgabe liefert 
Zeugnis dafür. Präparationen fremdsprachlicher Schriftsteller verarbeite 
man anfangs ganz in der Klasse mit den Schülern zusammen, weil alles 
noch neu und unbekannt ist oder doch das Neue und Unbekannte zu stark 
das Alte und Bekannte überwiegt; erst allmählich, wenn das Unbekannte 
seltener wird» lasse man die Schüler selber präparieren. Aber auch dann 
sehe man sich die Aufgaben immer genau an, damit nicht etwa hier oder 
da eine von Schwierigkeiten strotzende Stelle sich dem Schüler als unüber- 
windliches Hindernis entgegenstellt. Oft genügen einige Fingerzeige, um 
die Schüler auf den richtigen Weg zu bringen und sie wirklich selbstän- 
diger Arbeit zugänglich zu machen. Unterlässt man es, so treibt man sie 
all den Hilfsmitteln zu, die die Selbständigkeit der Arbeit gewiss nicht 
fördern. Das sollte man sich auch für die deutschen Aufsätze merken. 
Hier werden meist zu hohe Anforderung gemacht und deshalb so viele 
missratene Arbeiten oder solche Arbeiten geliefert, bei denen man das 
Pflügen mit fremden Pferden auf jeder Seite bemerkt. Man sollte bedenken, 
dass bis Prima hin die meisten Schüler noch mit der Stilbildung zu ringen 
haben und dass man für dieses Ringen die Palästra ihm wenigstens etwas 
ebnen und glätten sollte, indem man ihm zeigt, wie das Thema aufzufassen 
und anzufassen sei und in welcher Richtung sich die Anordnung des Stoffes 
bewegen kann. -- 

Massvolle Forderungen stellen! Verständige Hilfe geben! Bei der 
Erfüllung der Forderungen streng, unnachsichtig, korrekt und unnach- 
giebig sein ! Wer seine Schüler daran gewöhnt, dass sie massvolle Forde- 
rungen bis auf den Punkt überm i genau erfüllen lernen, kann viel er- 
reichen. Denn 250 Schultage im Jahre gaben doch eine schöne Summe 
von Forderungs- und Erfüllungsstunden. 

Bei dieser Gelegenheit ein Wort über Korrekturen schriftlicher Ar- 
beiten. Sollen diese der Einübung des Lernstoffes und der Arbeitsfreudig- 
keit dienlich sein und nicht nur Unterlagen bilden für das Konto von Plus 
und Minus, aus dem das Zeugnis als Quartals- oder Tertiaisrechnung sich 
ergibt, so korrigiere man sofort nach Empfang der Arbeiten, so lange der 
Geist, der in den schriftlichen Arbeiten wohnt, noch wach und so lange 
die Arbeit den Schülern noch frisch im Gedächtnis ist. Man korrigiere 
gerecht und vor allem mit dem nötigen Interesse für den einzelnen Schüler 
und mit Verständnis für die einzelnen Fehler. Es kommen oft Versehen 
vor, die psychologisch deshalb interessant sind, weil man aus ihnen hinein- 
blicken kann in die geistige Arbeitsstätte des Schülers und diesem angemessene 
Winke zu erteilen im stände ist, wie er künftighin Ähnliches vermeidet. 
Solch persönliches Interesse heilt den Schaden und feuert den Schüler an 
zu kräftiger Arbeit an sich. Kommen in den schriftlichen Arbeiten der 
verschiedenen Schüler wiederholt dieselben Fehler vor, so wird man ernst- 
lich zu erwägen haben, ob nicht der Schülei-fehler eigentlich ein Lehrer- 
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fehler ist. — Besonders milde im Ausdruck sei man bei der Korrektur 
solcher Arbeiten, die Fleiss verraten, aber den Ansprüchen, die man zu 
machen genötigt ist^ nicht genügen. Nichts entmutigt mehr und schädigt 
die Arbeitsfreudigkeit stärker als zu scharfe Beurteilung misslungener 
Arbeiten, die ehrliches Wollen und Streben verraten. Dieses verdient 
unter allen Umständen Anerkennung, mag auch die Gensur immerhin 
negativ sein. 

Schliesslich wird die Kunst des Arbeitenlehrens auf den oberen Stufen 
Anregung geben müssen, um des Schülers Blick und Erkenntnistrieb über 
die nächsten Arbeitspflichten der Schule hinaus auch auf Fragen und Pro- 
bleme zu lenken, die seines Nachdenkens würdig sind; vor allem auf die 
heimische Litteratur. Hier geschieht bei weitem nicht genug. Über der 
Sorge um die hie und da in deutschen Staaten noch vorgeschriebene fremd- 
sprachliche Privatlektüre, die man vielleicht besser dran gäbe, vergessen 
wir Näherliegendes; man sollte dem privaten Lesen deutscher Lektüre 
rechte Freude, rechte Richtung und rechte Vertiefung geben; der Lehrer 
der Naturwissenschaften sollte auf die Natur den Blick lenken, auch wo 
sie nicht gerade lehrplanmässig verarbeitet werden darf; der Oeschichts- 
lehrer sollte anregend und hinweisend thätig sein; vor allem aber könnte 
der Religionslehrer das private Arbeiten- und Denkenlernen und das Ge- 
mütsleben beeinflussen, damit dieses auch ausserhalb der Schule selbst- 
thätig und selbständig sich bewegen lernt. Dass hier richtige Anregung 
die Arbeitskraft und Arbeitslust der Schüler erfreulich zu heben vermag, 
hat manchem Lehrer die Erfahrung gezeigt. 

Es bleibt nun noch zu betrachten übrig, welche Mittel wir anwenden, 
wenn trotz aller angewandten Mühe die rechte Arbeitsfreudigkeit und der 
rechte Fleiss noch immer nicht sich zeigt. Zunächst wird es darauf an- 
kommen, zu untersuchen, worin der wirkliche oder scheinbare Mangel an 
Fleiss begründet ist. Zeigt ein grosser Teil der Klasse in diesem Fache 
Mangel an Fleiss, während in anderen Fächern gutes Streben vorhanden 
ist, so lasse man sich's nicht verdriessen, den Weg, den man zurückgelegt, 
noch einmal zurückzugehen, ein volleres Verständnis für das durchgenom- 
mene Pensum und Lust und Kraft zur Arbeit zu erzielen ; denn in solchen 
Fällen liegt der Grund der Arbeitsmattigkeit vielfach an schlecht «ver- 
dautem* Wissen. Quidquid est^ incoctum non e^promit; bene coctum dahit 
gilt auch vom Verhältnis des Fleisses zu freudigen Leistungen. Bei Einzel- 
erscheinungen gilt es, den vorliegenden Fall zu ergründen. Man frage 
sich, ob Mangel an Fähigkeit, an Verständnis, ob Langsamkeit und Mangel 
an Gestaltungskraft, ob eine gewisse Scheu, aus sich herauszugehen, ob 
Interesselosigkeit oder Flatterhaftigkeit, ob Nachlässigkeit den Grund bildet. 
Darnach wähle man das Heilmittel oder gebe den Eltern des Schülers 
seinen Rat. Wollen diese einen wenig Befähigten durchaus fördern, so 
mögen sie den, der nicht allein gehen kann, mit Privatkrücken zu stützen 
versuchen, so lange es geht. Bei Langsamkeit und Denkmüdigkeit forsche 
man nach, ob das Übel körperlicher oder geistiger Natur ist. In jenem 
Falle ist Schonung geistiger Kräfte notwendig; in diesem kann mangel- 
hafte Übung oder Verwöhnung den Grund bilden. Die Verwöhnung rührt 
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vielfach her von zu starker häuslicher Hilfe, die dem Kinde die Mühe des 
eigenen Nachdenkens zu viel abgenommen und ihm eine gewisse Scheu 
vor eigener Thätigkeit geradezu anerzogen hat. Bei Interesselosigkeit und 
Gleichgiltigkeit wird man versuchen müssen das Interesse zu wecken von 
irgend einer Seite her; vor allem wird man an irgend einem Punkte das 
Können anregen müssen. Bei gutwilligen Schülern wird es gelingen, wenn 
auch nicht beim ersten Versuch. Dass es — abgesehen von wircklich 
Schwachsinnigen — Kinder geben sollte, die auf nichts eingehen, ist kaum 
wahrscheinlich. Die Erfahrung lehrt vielmehr,' dass irgend ein springender 
Punkt für geistige Arbeitslust in fast jedem Kinde vorhanden ist. Hat 
man diesen Punkt erst gefunden, so hat man gewonnen Spiel. — Wo aber 
Flatterhaftigkeit, Nachlässigkeit und Denkfaulheit vorliegt, greife man 
energisch ein; feste Arbeitseinteilung und rücksichtslose Konsequenz im 
Fordern des zu Leistenden wird geboten sein; man lasse in solchen Fällen 
nur nicht nach immer wieder und wieder den Trägen aufzurütteln durch 
Fragen und durch Fordern bestimmter verständig bemessener Leistungen. 
Sieht ein solcher Schüler, dass ihm seine Nachlässigkeit immer neue Un- 
bequemlichkeiten verursacht, dass Faulheit ungemütlicher ist als der Fleiss, 
80 wird er sich allmählich gleichmässiger Arbeit zuwenden, wenn nur der 
Lehrer ünerbittlichkeit in der Stellung der Forderungen zeigt. Selten 
befinden sich Kinder auf die Dauer wohl in ihrer Faulheit; wohler wird 
ihnen, wenn sie an irgend einem Punkte Freude bereiten und selber 
Freude empfinden. Wer solche Freudenanfänge und solche erste Regungen 
innerer Befriedigung in richtigem Augenblicke auszunützen versteht, wird 
manchen, der ursprünglich träge zum Unterricht kam und träge sich zeigte, 
zum fleissigen Schüler machen. Also Ruhe und konsequente Strenge, dazu 
Freundlichkeit und Wohlwollen, sobald die ersten Keime erwachenden 
Fleisses sich zeigen; nicht aber nörgeln, dass die Keime nicht sofort auch 
volle Früchte sind. — Vor allem hüte man sich, sofort zur uUima ratio, 
zu Strafen zu greifen, besonders nicht zur Strafe des Nachsitzens; denn 
der Faule wird gern seinen Körper zum Nachsitzen darbieten, wenn er 
geistiger Arbeit dadurch entgehen kann ; auch Prügel werden, wenn damit 
geistige Arbeit abverdient werden kann, keine grossen Dienste leisten. 
Ebensowenig wie Strafen werden Belohnungen besondere Wirkung thun, 
die etwa als Lockmittel vorgehalten werden; es sind das doch nur Reiz- 
mittel fremdartiger Natur, die in geringem Zusammenhang mit der geisti- 
gen Arbeit stehen und die ausserdem sehr bald ihre lockende Wirkung 
verlieren, falls nicht Steigerung eintritt. Ganz anders liegt die Sache, 
wenn es sich um Belohnungen nach Überwindung besonderer Schwierig- 
keiten handelt, wenn etwa der Schüler fehlerhafte Neigungen kraft seines 
Willens siegreich niedergekämpft hat. — Auch den Ehrgeiz allzu sehr zu 
erwecken ist vom Übel. Wer fleissig ist, um Bewunderung und äussere 
Ehrung heimzutragen, um sich vor anderen unter allen Umständen hervor- 
zuthun, leidet trotz seiner Fleissestugend sonst soviel Schaden an seiner 
Seele, dass die Schule gut thut, solche Motive nicht auszunutzen; besser 
thut sie für die Erweckung des Fleisses das schlichte Ehrgefühl wach- 
zurufen, dem es um die Achtung und Liebe der Eltern und Lehrer und 
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um den aus der Selbstachtung erwachsenden inneren Frieden zu thun ist. 
Mit schlichter Anerkennung durch freundlichen Blick sowie freundliches 
Wort und Zuspruch soll der Lehrer aber nicht zu verschwenderisch sein; 
er soll aber auch — und das kommt heutzutage mehr vor — auch nicht 
damit geizen. Wenn jnanche Lehrer in die Schüler nur hineinblicken 
könnten und wollten und erkennen würden, wie wohlthuend auf wackeres 
Streben ein anerkennendes Wort wirkt, sie würden nicht so zurückhalten. 
Augenblicklich geht aber in dieser Beziehung ein sich vornehm dünkender, 
bureaukratischer, auch vielleicht etwas zu militärischer Zug durch die 
Schule, der viel Tadel, schneidiges Werk und Wort und sehr wenig An- 
erkennung kennt; man bedenkt eben nicht, dass Rekruten, denen äusserer 
Drill vor allem Not thut, die zunächst körperlich stramm gemacht werden 
sollen, und Schüler, die auf geistigem Ringplatz sich üben sollen, zwei 
ganz verschiedene Wesen sind, wie Eommissbrot und geistige Nahrung 
ja auch nicht dasselbe sind. — Wenn man sich ausserdem etwas mehr 
vergegenwäi*tigen wollte, welch anstrengende Leistung oft eine wenig um- 
fangreiche und bescheidene Schülerarbeit ist, so würde man das über- 
mässige Nörgeln lassen, wo die Leistungen neben dem unvollkommenen 
auch eine mehr oder weniger starke Beigabe des Gelungenen enthalten. 
Durch solche Art, die den Fleiss geradezu vernichten kann, wird wenig 
erreicht, wie überhaupt Morosität sich nirgendwo im Leben besonders 
fruchtbar gezeigt hat. Lernen und Arbeiten, besonders geistiges Arbeiten, 
dürfen nicht von peinlichen Gefühlen begleitet sein; Arbeit darf nicht als 
eine Plage angesehen werden, wenn sie von Erfolg begleitet sein will. 
Der Fleiss soll nicht nur in Lernen, Arbeiten, Aufsagen, Repetieren, Lesen 
und Übersetzen von Autoren, Lösen von Aufgaben, Vollschreiben von 
Heften, im Anfertigen von Präparationen und Ähnlichem bestehen oder 
nur in irgend einem Thun, das einer Lehrforderung Genüge leisten soll; 
es soll vor allem Munterkeit, Frische und innere Freudigkeit in und bei 
der Arbeit wohnen. Und dazu kann der Lehrer viel beitragen. Ist es 
dem Lehrer selbst eine rechte Lust, zu unterrichten, hat er Freude an 
eigenem und fremdem Wissen und Fortschritt, geschieht alles unter fröh- 
licher Anstrengung, zeigt sich am Lehrer freudige Bereitwilligkeit, stets 
hilfreich beim Lernen des Schülers zur Hand zu sein, so kommt ein Fleiss 
in die Klasse, der nichts Mechanisches mehr an sich hat, sondern etwas 
Organisches, das aus dem Zusammenleben und aus der Wechselwirkung 
von Lehrer und EJasse mit geheimnisvoller Kraft sich ergibt. Dann wird 
Fleiss allmählich zu guter Gewöhnung, guter Sitte und zu etwas Selbst- 
verständlichem. Der Eindruck eines Lehrers, der»seinen freudigen Fleiss 
mit Liebe und Begeisterung den Schülern zuwendet, trägt ungemein viel 
dazu bei, zu beleben und anzuregen, dass die Schüler in die gleiche Stim- 
mung und Richtung kommen. Des Lehrers Freude am Thun, seine Frische 
und Regsamkeit gleichen sich an und aus und hallen unter dem Einflüsse 
seines geistigen Übergewichts gleichsam aus der Schülermitte wieder. Das 
Sprichwort sagt: „Fleissiger Herr macht fleissige Diener" und «Guter 
Meister macht gute Jünger" ; pädagogisch übertragen heisst das: «Fleissiger 
Lehrer macht fleissige Schüler." 
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30. Die Aufmerksamkeit. Nicht nur auf dem Zeugnis sollen Fleiss 
und Aufmerksamkeit neben den Leistungen besondere, meist zusammen- 
fassende Beurteilung erfahren; auch die praktische Pädagogik hat auf die 
Gemeinsamkeit der beiden Seelenstrebungen Rücksicht zu nehmen. Auf- 
merksamkeit bildet eine Voraussetzung für den Fleiss, aber sie ist auch 
ein natürliche Folge des Fleisses; man kann sie deshalb vor und nach 
dem Kapitel über den Fleiss behandeln. — Wenn wir Aufmerksamkeit 
vom Schüler fordern, so verlangen wir, dass er seinen Oeist, sein Erkenntnis- 
vermögen bereit stelle zur Aufnahme neuer oder zum Teil neuer Vorstel- 
lungen, Begriffe, Regeln, Grundsätze, oder dass er sich bereit halte, alte 
Vorstellungen, die bereits sein Besitz geworden sind, wieder hervorzuholen 
zu neuer Verwertung. Dieses aufmerksame Entgegenkommen ist eine 
Willensthätigkeit, die allerdings nicht immer als bewusster Willensakt ver- 
läuft, und die, je mehr uns die Sache interressiert, auf die wir unsere Auf- 
merksamkeit lenken, den Charakter einer Willensthätigkeit fast ganz ver- 
lieren kann und in das Gebiet fühlender Teilnahme hinüberspringt. Der 
Wille zum Aufmerken kann nun den verschiedenartigsten Ursprung haben : 
hier ist es Wissbegierde und Interesse, dort Pflichtgefühl; hier Einfluss 
der Autorität des Lehrers, dort Furcht vor Strafe oder Hoffnung auf Be- 
lohnung. Die Aufmerksamkeit hat man wohl mit einem Brennglase ver- 
glichen, in welchem der Wille den Brennpunkt bilden würde; die zündende 
Kraft aber würde ausgehen von einer Macht, die sich in richtiger Stellung 
zum Brennpunkte bewegt. Die Jugend ist nun im allgemeinen noch schwach 
und ohne grosse Tugend; ihre Aufmerksamkeit auf ein und denselben 
Gegenstand ist nachgewiesenermassen in den meisten Fällen von kurzer 
Dauer und geringer Kraft; eigener, bewusster Wille steckt noch nicht viel 
in dieser jungen und noch ungeübten Aufmerksamkeit. Erst nach und 
nach spielt der Wille mehr und mehr hinein, und lange dauert's, bis Wille 
und Aufmerksamkeit fast identisch werden. Wer deshalb die Aufmerk- 
samkeit schon frühe kategorisch in jedem Augenblick fordert und Unauf- 
merksamkeit in jedem Falle als Pflichtvergessenheit straft, der weiss nicht, 
was er fordert und thut, er zeigt Mangel an psychologischer Bildung und 
an richtiger Menschenkenntnis. Man macht sich aber im Schulleben viel- 
fach ganz falsche Vorstellungen von dieser Seelenthätigkeit und geht von 
den verkehrtesten Voraussetzungen aus, weil man sich geradezu Scheu- 
klappen anlegt, um die belehrenden Erfahrungen des täglichen Lebens nur 
ja nicht zu sehen und auszunutzen für die Pädagogik der Schulstube. 
Man träumt sich vielfach in dem Glauben hin, dass psychologische That- 
sachen, die wir an Menschen, welche nicht auf der Schulbank sitzen, tag- 
täglich beobachten können, für Schüler gar keine Geltung haben; diese 
armseligen Wesen sollen par ordre du mufti, durch Donnerworte wie: 
Aufgepasst!, durch Tadelsvoten: „Da habt ihr mal wieder nicht aufgepasst', 
oder gar durch Prügel veranlasst werden, ein ganz anderes Seelenleben 
zu fähren wie andere Menschen und ein Naturrecht nicht zu geniessen, 
das man allen anderen Sterblichen, nur den Schülern nicht, zugesteht. 
Man mutet diesen schon eine Willensenergie und Willenseinwirkung auf 
die Aufmerksamkeit zu, deren sie noch gar nicht fähig sind und die man 
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voD sich selber und anderen erwachsenen Leuten auch nicht verlangt. 
Man vergisst ganz oder hat es überhaupt nicht gewusst, dass ein stärkeres 
oder schwächeres Gefühl der Lust oder Unlust erst ein Wollen in Be- 
wegung setzt und dass dieses Wollen sich unbewusst zu dem Seelenver- 
mögen verdichtet, das wir Aufmerksamkeit nennen. Beispiele mögen das 
beweisen. Der Mörder, der auf sein Opfer stundenlang lauert, ist erfüllt 
vom Gefühle des Hasses, der Habgier, der Mordlust und lauscht aufinerk- 
sam seinem Ziele zu. Das Kind, das einem interessanten Schauspiele — 
etwa einem Kasperletheater, einem Bärentanz oder einer seltsamen Natur- 
erscheinung — in unermüdlicher Aufmerksamkeit zuschaut, wird geleitet 
von einem Gefühle der Neugier und Lust. Der Gelehrte, der der Lösung 
eines Problems mit zähester Aufmerksamkeit nachgeht, arbeitet im Vor- 
gefühle der Freude des Gelingens; Lust und Liebe steigern sich in ihm 
zu selbstvergessener Begeisterung des Forschens. Frauen und Kinder und 
flüchtige Geister überhaupt können nur kurze Zeit aufmerksam sein, wenn 
nicht ein ganz besonderes Interesse sie „fesselt'; sonst sind ihre Gefühle 
wechselnd {varium et mutabile semper fetnina); gründliche Fragen lassen 
sie „kalt"; auch beim besten Willen können sie nicht dabei verwf/ilen; 
erst wenn sie „erwärmt' werden, wenn man sie interessiert, gehen sie 
ein auf die Sache, sind sie „bei der Sache' {interesse dabei sein); erst 
dann, wenn man sich an ihr Gefühl wendet und durch dieses wirkt, hat 
man sie gewonnen und kann sie dann selbst für schwierigere Probleme 
und tiefere Fragen in seine Gewalt bekommen. Also: unwillkürliche oder 
besser noch: unbewusste Aufmerksamkeit, wohin wir sehen; und wenn 
wir noch weitere Umschau hielten, würde sich Beispiel an Beispiel reihen, 
die uns alle beweisen würden, dass nicht ein bewusster Willensakt, son- 
dern ein unbewusstes, fast ungewolltes Sichhingeben die Quelle kräftiger 
und wirksamer Aufmerksamkeit ist. Wenn Lust oder Unlust in Bewegung 
kommen, ergibt die unbewusste und unwillkürliche Aufmerksamkeit bei 
einem Minimum von Anstrengung ein Maximum von Wirkung, während 
die willkürliche Aufmerksamkeit bei einem Maximum von Anstrengung 
ein Minimum von Wirkung erzielt. Die unwillkürliche Aufmerksamkeit 
ist also natürlich, die willkürliche Aufmerksamkeit ist mehr künstlich und 
erst das Ergebnis kürzerer oder längerer Ausübung der unwillkürlichen 
Aufmerksamkeit und der guten Gewöhnung. Wer nicht an die Kraft un- 
willkürlicher Aufmerksamkeit glaubt, dem ist zu wünschen, dass er recht 
oft langweiligen Menschen gegenüber aus Höflichkeit oder Pflichtgefühl 
sich willkürlicher Aufmerksamkeit befleissigen müsse. Wie froh und er- 
leichtert wird er aufatmen, wenn er dann aus peinlicher und drückender 
Aufmerksamkeit, die er „erweist' und in die er sich kraft der vielge- 
priesenen Willensenergie hineingequält hat, durch einen interessanten 
Menschen befreit und hineinversetzt wird in diejenige Aufmerksamkeit, die 
unwillkürlich ist und die von der Stunden Lauf und Weile nichts merkt und 
empfindet, in welcher der lebendige, still webende und an Teilnahme 
wachsende Inhalt der Seele von selber in den Dienst der Sache und in 
Thätigkeit tritt, ohne dass man die Gewalt des Willens anzuwenden 
brauchte. Und was so im Leben gilt, sollte in der Schule nicht gleiche 
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Geltung haben? Ein Naturrecht, auf das der erwachsene Mensch mit 
Recht Anspruch erhebt, sollte dem heranwachsenden und noch unfertigen 
Menschen vorenthalten bleiben, nur weil er eintritt in den Bereich der 
nebelgrauen Schulstubentheorie, welche so leicht die frischen, lebensvollen 
und wahrhaft praktischen Bezugsquellen des Gefühls vornehm verachtet 
und von Verweichlichung, Eudämonismus und epikuräischer Pädagogik 
spricht, wenn diese den natürlichsten Weg zum Ziele zu nehmen für gut 
hält? Fassen wir kurz zusammen, was wir gebrauchen können für die 
praktische Pädagogik: Die willkürliche Aufmerksamkeit, deren Wunder- 
thaten man gewöhnlich preist, wird erst nach langer Übung durch un- 
willkürliche Aufmerksamkeit als gute Gewohnheit auf den oberen Stufen 
in ihre Rechte treten; das, was willkürliche Aufmerksamkeit genannt wird, 
ist im Grunde nichts weiter als die Kraft, Hindernisse und Ablenkungen 
hinwegräumen zu können, welche der Aufmerksamkeit im Wege sind, als 
da sind zerstreuende Gedanken, Stimmungen und Haften des Geistes an 
Aussendingen, die nicht zur Sache gehören. Wo tüchtige Lehrkunst thätig 
ist, zeigt sich diese besonders da, wo es gilt, nach Beseitigung solcher 
Hindemisse die Aufmerksamkeit zu beherrschen, ohne dass sich der Schüler 
dieses Beherrschtseins in besonderem Masse bewusst wird. Vollkommene 
Lehrkunst wird den Schüler, wo es sein muss, auch gegen seinen Willen 
in den Bannkreis der Aufmerksamkeit ziehen. Und damit kehren wir 
noch einmal zu dem anfänglich gebrauchten Bilde zurück, wo wir die Auf- 
merksamkeit des Schülers mit dem Brennglase verglichen und seinen 
Willen in den Brennpunkt legten. Des Lehrers Kunst wird nun die sein, 
den Unterrichtsstoff so zu gestalten und zu formen, dass er zum Brenn- 
punkt in die richtige zündende Stellung kommt; die Sache selbst mit so 
viel Gefühl zu erfüllen, dass dieses mit der nötigen fesselnden Wärme zum 
Brennpunkte hinstrahlt und hier richtig einfällt. Fehlt es ihm an der 
nötigen Gabe, die Sache selbst wirken zu lassen, so muss er seine Autorität 
und deren Wirkung zu Hilfe nehmen und gleichsam die natürliche Wärme 
durch künstliche ersetzen; scheitert auch dieser Versuch, so treten 
Strafen und der Stock hinzu, um nach dem Brennpunkte hin ihre Strahlen 
ausschiessen zu lassen. Das sind aber nur Surrogate echter und natür- 
licher Wirkungen; und Surrogate anzuwenden, das ist — Geschmacksache. 
Guter Geschmack liebt sie nicht. 

Wie das Wesen der Aufmerksamkeit vielfach verkannt wird, so be- 
rücksichtigten wir bei weitem auch nicht genug ihre Hemmungen und 
werden, weil wir diese nicht gerecht abschätzen, nicht immer geschickt 
genug Herr über sie. Wir sollten doch einmal schlecht und recht ab- 
wägen, was wir eigentlich von den Schülern fordern, wenn wir Stunde 
für Stunde dieselbe Frische und Aufmerksamkeit von ihnen verlangen. 
Thäten wir das recht ehrlich und gründlich, so würden wir immer 
gewissenhafter und sorgfältiger der Vorbereitung auf alle Stunden uns 
hingeben, um die zu fesseln, die wir belehren wollen, und sie nicht zu 
langweilen mit nicht geschickt genug zubereiteter geistiger Nahrung. — 
Der Schüler muss, wenn er in die Schule eintritt, doch zunächst einen 
grossen Teil der Gedanken und Gemütsregungen, die er von draussen mit^ 
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bringt, wegwischen, vergessen, auslöschen; er muss Vorstellungen und 
OefQhle, die ihm lieb und angenehm sind, die in ihm stark und lebendig 
sind, unterdrücken, um dem ihm ganz neuen, unbekannten und firemden 
Gedankengange des Lehrers zu folgen, der ihm doch zunächst noch recht 
wenig geläufig ist. Er darf hinwiederum, selbst wenn ihn die Unter- 
richtsstoffe, die ihm dargereicht werden, lebhaft interessieren, nicht seine 
eigenen, ihm genehmen Wege gehen, er darf nicht Gedanken verfolgen, 
die der Unterricht in ihm wachruft, sondern er ist gebunden an einen 
ganz bestimmten, planmässigen Gedankenfortschritt, den die Methode vor- 
schreibt, oder der — und das kommt ja auch vor — recht unmethodisch 
verläuft; er ist ausserdem, auch wenn er schneller voraneilen möchte, an 
ein gewisses Durchschnittstempo der Gedankenbewegung innerhalb seiner 
Klasse gebunden; — das alles fordert ein Mass von Aufmerksamkeit, eine 
Arbeit und Spannung des Geistes, die von Erwachsenen noch als eine Last 
empfunden werden kann, wenn der, der die Last auferlegt, nicht fQr richtige 
Verteilung derselben Sorge trägt. — Die natürlichen und durchaus nicht 
zu tadelnden Hemmungen der Aufmerksamkeit, die in uns Erwachsenen 
sich wohl noch zeigen, sind nun bei der Jugend noch von besonders an- 
ziehender Art. Die eigentliche Welt der Schüler, so lange sie kleiner 
sind, ist doch naturgemäss nicht eigentlich die Schule, sondern die Kinder- 
stube mit ihren lustigen Spielen, die doch nicht za verachten sind, die 
Gasse und die Strasse, auf der man im Spiel sich gerne tummelt, der 
Anger, der Garten, das Feld und der Wald, das alles, falls der Junge 
gesund geblieben und nicht zum erbärmlichen Stadtkind zusammenge- 
schrumpft ist, doch seine natürlichen Wirkungen ausüben kann und soll. 
Wie muss da oft dem Schüler zu Mute sein, wenn er sich plötzlich hinein- 
versetzt findet zwischen die vier öden Wände der Schulstube, hinter sich 
die Freuden des Spielplatzes, den goldenen Sonnenschein und die frische 
Natur, vor sich aber den finsteren Träger der Kultur mit dem strengen, 
Aufmerksamkeit heischenden Blick und dem stellenweise recht langweiligen 
und unnatürlichen Ton der Stimme und dem noch viel langweiliger zube- 
reiteten Unterrichtsstoffe. Dazu kommt, dass in vier bis sechs Standen 
die Dinge, die Interesse fordern, vier- bis sechsmal wechseln und ebenso 
oft eine ganz neue Art von Aufmerksamkeit fordern. Ich muss es offen 
gestehen, — man sollte sich nicht darüber wundern und ärgern, dass dieser 
oder jener Junge einmal unaufmerksam ist, sondern lieber darüber, dass 
soviele in geduldiger Trübsal aufmerksam sind, wo es natürlicher wäre, 
wenn sie von ihrem unveräusserlichen Menschenrechte Gebrauch machten 
und schlecht vorbereitete, langweilige und wenig oder gar nicht fesselnde 
Erörterungen des Lehrers den Weg laufen liessen, den sie zu laufen ver- 
dienen, — den Weg der Vereinsamung ohne jegliches aufmerksames Ge- 
folge. Und damit komme ich zur Nutzanwendung. Man sollte bei Un- 
aufmerksamkeit der Schüler etwas milder gegen diese und viel strenger 
gegen sich selber sein; man sollte es immer recht geschickt anfangen, 
aus ihrer sonst so freundlichen und reizvollen Gedankenwelt die Jugend 
herüberzuführen in die strenge Welt der Schulgedanken und zur unbe- 
wussten Aufmerksamkeit gewandt überzuleiten und anzuhalten. Wie man 
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das am besten anfangt? Mit sich selber, indem man das alte gute Salz- 
mannsche Rezept befolgt: »Von allen Fehlem und Untugenden seiner Zög- 
linge muss der Erzieher den Grund in sich selbst suchen. Sobald er 
Kraft und Unparteilichkeit genug fühlt, dieses zu thun, so ist er auf dem 
Wege, ein guter Erzieher zu werden,* — auch ein guter Erzieher zur 
Aufmerksamkeit. Da ist nun die erste Regel: der Lehrer sei selber auf- 
merksam! Er sei ganz und voll bei der Sache; er muss in seinen Gegen- 
ständen leben, weben und sein; lebhaftes Interesse für sie zeigen, — wo es 
nötig ist, auch Begeisterung und rechte innere Freude; zeigt diese sich 
auch in äusserer Fröhlichkeit, wo's angebracht ist, da hat auch das gute 
Wirkung; denn fröhlichen Lehrern folgt die Jugend gern, nichts aber ist 
ihr langweiliger als mürrische Leute. Mit voller Aufmerksamkeit sei der 
Lehrer auch bei der Art, wie er die Stoffe formt: er gliedere und ver- 
knüpfe seinen Stoff geschickt ; denn nichts ist mehr der Unaufmerksamkeit 
dienlich als unordentlich dargebotener und unzusammenhängender Lehr- 
stoff, der die Zerstreutheit schon in sich trägt. Nur ja kein ungeordnetes 
und zerstreutes Gemenge geben! Sonst haben gleiche Ursachen gleiche 
Wirkungen. Dazu soll man den richtigen Ton treffen. Eintönigkeit 
wirkt erschlaffend, monotoner Vortrag abspannend. Die Sprache sei 
volltönend, doch nicht zu laut; lebhaft, doch nicht zu hastig; ruhig, doch 
nicht langweilig und einschläfernd. Wirksam ist sachgemässes Heben 
und Senken der Stimme, scharfes Accentuieren, gutes Betonen, Vermeidung 
störender Stockungen ; im Notfalle auch einmal starkes Erheben der Stimme 
und unmittelbar folgende Pause, um die Erwartung anzuspannen und 
schärfere Aufmerksamkeit hervorzurufen. — Auch von der Haltung des 
Lehrers hängt Aufmerksamkeit ab. Soweit es möglich, nehme er eine 
feste Stellung ein und meide hastiges und rastloses Umhergehen, beson- 
ders wenn knarrende und dicke Sohlen das störende Geräusch des Hin- 
und Herlaufens noch vermehren; bei festem Standpunkt gehört das Auge 
des Lehrers der ganzen Klasse, und aller Augen sind auch ihm sichtbar 
und gehören ihm zu. Ist irgendwo Unaufmerksamkeit zu bemerken, so 
genügt oft schon das Fixieren mit den Augen, da geschicktes Lehrerauge 
das Schülerauge aus dem zerstreuenden grossen Blickfelde der Klasse in 
den Blickpunkt der Aufmerksamkeit zurückführt. Reicht der Blick mit 
dem Auge nicht hin, so thut vielleicht kurze Handbewegung guten Dienst. 
— Sodann soll sich der Lehrer mit seinen Fragen stets an die ganze 
Klasse wenden und nie an den einzelnen sich verlieren. Auch im Buche 
darf er sich nicht verlieren, sondern frei darüber hinweg sich der Klasse 
zuwenden ; deshalb sind Schriftsteller mit Anmerkungen und vielen einge- 
tragenen Notizen in des Lehrers Hand recht oft eine Hemmung der Ge- 
samtaufmerksamkeit in ihrer Wechselwirkung. Um alles fern zu halten, 
was die Aufmerksamkeit hindern, und alles zu thun, was sie fördern kann, 
verachte man auch dieses oder jenes gute alte Hausmittel nicht. Man 
lasse die Schüler bei ihren Antworten in recht fester Haltung sich er- 
heben, damit körperliches Zusammenraffen geistiges Zusammennehmen vor- 
bereite. Tritt einmal Ermattung der ganzen Klasse ein, so lasse man — 
besonders bei jüngeren Schülern — sich alle mehrere Male nach raschem 
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Kommando erheben, damit das Sichgehenlassen oder besser das Sichhängen- 
lassen als Aufmerksamkeitshemmung schwinde. Um die allgemeine Auf- 
merksamkeit zur guten Gewöhnung zu machen, scheue man geschickte 
Mittel nicht. Hat man z. B. gefragt, und es zeigen nur wenige sich zur 
Antwort bereit, so frage man noch einmal kräftig mit der Einleitung: 
9 Ich frage die ganze Klasse!* — Die Fehler der Schülerantworten kor- 
rigiere man nicht selber, sondern gewöhne ein fOr allemal die ganze Klasse 
daran, zur Korrektur sich bereit zu halten. In manchen Stunden (z. B. 
in Geographie, Naturgeschichte und Zeichnen) wird es besonders schwierig 
sein, volle Aufmerksamkeit zu halten, weil die Augen der Schüler m'cbt 
beständig unter der Herrschaft des Lehrerauges stehen, sondern auf die 
Anschauungsgegenstände abgelenkt sind; um solche Hemmnisse zu besei- 
tigen, wird es wiederum bestimmter Kommandos bedürfen: «Jetzt auf 
mich, nicht auf die Wandkarte sehen! Jetzt auf die Wandkarte, jetzt 
auf den Atlas sehen! u. s w.** Also immer dafür sorgen, dass die Schüler 
da sind mit ihrer Aufmerksamkeit, wo der Lehrer sie haben will. Der 
gewöhnliche Unterricht aber, meist nur auf das bedacht, was zu lernen 
ist, pflegt sich häufig um die nötige Aufmerksamkeit erst dann zu be- 
mühen, wenn sie schon mangelt und der Fortgang des Unterrichts dadurch 
aufgehalten wird. 

Vor allem rege man mit jeglichem Mittel, das zu Gebote steht, die 
Selbstthätigkeit des Schülers überall an und veranlasse ihn dadurch, 
die Hemmnisse und Hindernisse, die seiner Aufmerksamkeit sich etwa 
bieten könnten, selbst zu überspringen. Was der Schüler durch eigene 
Kraft, an deren Bethätigung die meisten Freude haben, selber finden kann, 
was er ohne Hilfe herbeischaffen kann, das überlasse man ihm auch selbst. 
Nichts ist ihm langweiliger, als etwas vielleicht zwanzigmal Dagewesenes 
zum einundzwanzigsten Male hören zu müssen, wo er's selber ebenso gut 
sagen könnte; ebenso langweilig ist's ihm aber, schrittweise sich einem 
Ziele nähern zu müssen, wo er's sprungweise erreichen kann. Andeuten 
und erraten lassen zu seiner Zeit fördert deshalb die Aufmerksamkeit. 
Wer aber durch allzu umständliches Vorgehen die Zeit zu wenig mit 
Arbeit ausfüllt und diu*ch eigene Ungeschicklichkeit und durch Breittreten 
Ungeduld oder Langeweile hervorruft, der schadet der Aufinerksamkeit. Eben- 
so aber wird ihr geschadet, wenn der Kraft zu viel zugemutet wird durch 
zu rasches Vorgehen und wenn die Selbstthätigkeit durch Überanstrengung 
zur Ermüdung getrieben wird. Deshalb sind gewisse Ruhepausen anzu- 
bringen nicht nur zwischen den einzelnen Stunden, sondern auch gewisse 
Erholungsmomente in den Stunden. Jenes Original war noch lange kein 
übler Lehrer, das an bestimmten Stellen in seiner gut durchgearbeiteten 
Herodotausgabe sorgsam verzeichnet hatte: ^Hier pflege ich einen Witz 
zu machen. '^ Er wusste aus langer Erfahrung, dass natürliche Halte- 
stellen bei schwieriger Gedankenarbeit der Aufmerksamkeit gute Dienste 
leisten. — Zur Selbstthätigkeit führen den Schüler nun viele Wege. Ich 
kann heute aus interessanten Beispielen die Regel finden lassen und habe 
eine aufmerksame Klasse vor mir, während ich morgen die Regel geben 
und Beispiele suchen lasse unter gleicher Aufmerksamkeit. Ich kann 
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das eine Mal die Übersetzung eines Schriftstellerkapitels von den Schülern 
fordern und finde bereite Köpfe und empfängliche Herzen, weil die Auf- 
gabe lösbar erscheint; ich kann an einer anderen Stelle, die zu schwierig 
und unlösbar fUr Schüler ist, die Übersetzung selber geben und im Urtext 
die Schüler folgen lassen und habe wiederum die Aufmerksamkeit für 
mich, weil hier zwar nicht das Erfindungs- oder Findungsvermögen, wohl 
aber die schnelle Fassungskraft angeregt wird und in Bewegung kommt. 
Ich kann in der Mathematik die Fähigkeit, selbst zu schliessen, überall in 
Anspruch nehmen, wo Schlüsse selbst zu machen nach dem Kenntnisstand 
und nach der Fassungskraft der Schüler möglich erscheint. Ich kann aber 
dumpfes Brüten hervorrufen und kann Selbstthätigkeit und Aufmerksamkeit 
ertöten, wenn ich Forderungen erhebe, denen die Schüler nicht gewachsen 
sind. Überall wo Selbstthätigkeit dauernd und mit Geschick in Bewegung 
gesetzt wird, ist das Endergebnis gute Gewohnheit der Aufmerksamkeit, 
verbunden mit Selbstvertrauen, Selbstgefühl und Selbstbewusstsein. Und 
eine im richtigen Masse selbstbewusste Klasse ist niemals unaufmerksam, 
sondern immer bei und in der Sache, weil Schöpferfreude den meisten 
Menschen innewohnt. Der Lehrer tötet aber die Selbstthätigkeit, der 
erbarmungslos den Schülern alles gibt, wovon diese das meiste selber 
hätten finden können; aber auch der begeht gleichen Frevel, der Forde- 
rungen stellt, die unerfüllbar sind. In beiden Fällen ist Selbstvertrauen 
nicht das Ergebnis ; denn in jenem schläft's allmählich ein, und in diesem 
erwacht es gar nicht zum Leben. Und beide Male muss die Aufmerk- 
samkeit den Schaden tragen. 



Dritter Abschnitt. 

Schulzucht; Disziplin. Behandlung und Beurteilung der 

einzelnen Schüler. 

31. Verhältnis von Zucht und Unterricht. Innere und ftussere 
Schulordnung; gute Tradition; Verhältnis von Zucht und indiTi- 
dueller Behandlung. 

Der erste Abschnitt war der Lehrerpersönlichkeit und ihrer Wir- 
kungskraft, der zweite der Behandlung des Unterrichtsstoffes gewidmet 
Der dritte soll mit der Erziehung durch Schulzucht und Disziplin und mit 
der Behandlung und Beurteilung der Schüler — sowohl der Gesamtheit 
wie der einzelnen — sich beschäftigen. 

Erzogen wird ja auch durch Unterricht, da aller Unterricht erziehend 
wirken soll. Der Ernst und die Oewissenhaftigkeit, womit Lehrer und 
Schüler beim Unterricht thätig sind; die Sorgsamkeit bei aller Arbeit in 
der Schule, mag sie auf den Vortrag, die Erzählung, die Übersetzung, auf 
Frage und Antwort, auf kleinere oder grössere Wiederholungen, auf münd- 
liche oder schriftliche Leistungen sich beziehen, wirkt erzieherisch. Bechte 
Schulzucht, Schulzucht im weiteren Sinne, kann deshalb gar nicht vom 
Unterricht getrennt werden; sie ist vielmehr die ganze Art und Weise, 
wie alle die im Unterricht liegenden sittlichen Momente zur geistigen Er- 
ziehung und zur Bildung des Willens verwandt werden, der in angespannter 
Aufmerksamkeit und unermüdlichem Fleiss sich offenbart. Alle Mitteilung 
von Kenntnissen und alle Kunst der Methodik haben schliesslich doch den 
Endzweck, das Menschenherz fest zu machen und den Verstand zu klären. 
Guter Unterricht, von zielbewusster Persönlichkeit erteilt, ist deshalb die 
stärkste erzieherische Kraft. Die Wirkungen der Zucht und Disziplin 
stehen an Wert jener Kraft nach, sie kommen nur unterstützend und die- 
nend hinzu und haben erst sekundären Wert. Aber trotzdem sind sie 
nicht zu vernachlässigen, sondern wohl zu pflegen. Wo, wie in den mei- 
sten höheren Schulen unserer Zeit, eine grosse Schülerzahl eng vereint ist, 
in welcher kindisches Wesen, Unverstand, zügellose Naturkraft, starkes 
Individualitätsgefühl, ungleiche Temperamente, Verschiedenheit der Nei- 
gungen, daneben häusliche Verwöhnung, wenn nicht gar Verderbnis, in 
fortwährende Berührung und Reibung treten, da muss die Schulzucht und 
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Disziplin neben dem Unterricht ihre Pflicht thun, damit dieser nicht ge- 
stört wird; sanfte Einwirkungen reichen hier nicht immer aus, sondern 
eine starke Hand muss sich hier aufs Ganze legen, um es zusammenzu- 
halten in Gehorsam, Ruhe und Ordnung. Besonders die männliche Jugend 
ist ihrer Natur nach ungebunden und unbändig, das Band der Schulzucht 
muss sie fesseln; sie ist meist noch ungezähmt, deshalb darf man Zaum 
und Gebiss nicht scheuen. Schlaffe Disziplin in Schule und Klasse ist das 
grösste Unglück für die Jugend. Sie greift über auf die ganze Art des 
Unterrichts. Dass in Gehorsam und Fleiss, in Fleiss und Gehorsam die 
Keime aller Schülertugenden liegen, ist ein sehr wahres und ein tiefsinniges 
Wort, weil es das Ineinandergreifen und die Wechselwirkung von Unter- 
richt und Zucht betont und weil denn doch schliesslich auch alle Bürger- 
tugenden ebenfalls in diesen Keimen eingeschlossen sind, da Achtung vor 
dem Gesetz und vor aller „heiligen Ordnung' und unermüdliche Beg- 
samkeit die Grundlage des Glückes und des Gedeihens kleiner und grosser 
Gemeinwesen bildet. Ist ihrem innern Geiste nach eine Schule gewissen- 
haft und fleissig, ihrem äusseren Wesen nach regelmässig und ordnungs- 
voUy — dann steht's gut um das Ganze. — Man hat wohl geklagt, dass 
unsere Schulen mit ihrer grossen Schülerzahl, mit ihren bestimmten Lehr- 
zielen und ihrer strengen Zucht dem individuellen Lerntriebe verhältnis- 
mässig wenig Kaum gewähre und die Individualität der Schüler beenge 
und schädige; man hat ^ber dabei vergessen, dass jener Schaden, wenn 
er wirklich bemerkenswert sein sollte, ausgeglichen wird durch die Ver- 
schärfung des jugendlichen Pflichtgefühls, durch die zuchtvolle Forderung 
von Gesamtleistungen und durch die Pflicht des Zusammennehmens im In- 
teresse eines Gesamtlemgebietes, und man beachtet ferner nicht, dass diese 
Schule dem falschen Individualismus, dem leichtfertigen Verwöhnen, dem 
Gehen- und Gewährenlassen des Hauses doch einen schätzenswerten Damm 
entgegenstellt, ohne den die heutige Gesellschaft, wenn sie in der Erziehung 
allen ihren Neigungen fröhnen dürfte, doch bald aus Rand und Band 
kommen könnte. Der kategorische Imperativ, der den Knaben treibt zu 
lernen, was er lernen soll, und ihn zwingt sich so zu betragen, wie er 
sich betragen soll, übt seine Wirkung auch auf die Pflichttreue unserer 
Zeit aus; eine zu starke Pflege der Individualität würde gerade in unsern 
Tagen das bedenklichste Geschenk sein, was wir der Jugend für ihre Zu- 
kunft mit auf ihren Lebensweg geben könnten. 

Die Art, wie die Schulzucht zu wirken hat, soll möglichst geräusch- 
los sein; stille Gewöhnung und gute Tradition sind ihre besten Genossen, 
und in festem Zusammenwirken des Direktors und des ganzen Lehrer- 
kollegiums soll sie sich äussern. Es genügt nicht, dass der Direktor in 
peinlicher Ordnung nur , administriere'; er soll sich immer möglichst un- 
mittelbar an Zucht und Ordnung beteiligen und nicht durch geschriebenes 
Werk, sondern, wo es immer angeht, Auge in Auge durch das gesprochene 
Wort thätig sein, nicht in blosser Bestimmtheit des Befehls und in strenger 
Überwachung, was alles nur äussere Ordnung schafft, sondern in freudigem 
Zusammenwirken durch Verständigung und Überzeugung und durch den 
Eindruck, dass alles nur um der Sache willen geschieht. Viel trägt auch 
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zu guter Gesamtzuclit bei, wie der Ordinarius oder Elassenvorstand sich 
zu den übrigen Lehrern zu stellen weiss und wie er den Einheitspunkt 
der erziehenden und unterrichtenden Thätigkeit in seiner Klasse bildet. 
Alles, was er thut, soll gewissermassen der Ausdruck aller Lehrer der 
Klasse sein; deshalb soll er auf diese mit kluger Rücksicht and in ge- 
schicktem Nachgeben hören; diese aber sollen in weiser Beschränkaog 
sich ihm fügen und nicht zu eigenwillige Wege gehen. Es mag ja sein, 
dass sie auf einem anderen Wege ihre Ziele zu erreichen glauben, doch 
die Rücksicht auf die Verantwortung, die jener trägt, wird sie zur Selbst- 
bescheidung veranlassen. Dem Ordinarius muss aber daran gelegen sein, 
dass nicht stets seine, sondern dass immer die richtigste Ansicht and 
Massregel zur Ausführung kommt. Es hat also ein jeder in jedem Augen- 
blick mit taktvollem Selbstbewusstsein sein Erziehungsrecht am Ganzen 
sich zu wahren und an seiner Stelle zu thun, was der Gesamtzucht und 
guter Gewohnheit förderlich sei. Und mag es ihm auch hin und wieder 
scheinen, als sei diese oder jene Anordnung von oben her, die aus der 
Überschau über das Ganze und zum Besten des Ganzen geschehen ist 
unnütz, so möge er darüber räsonnieren in der Stille seines Herzens 
oder im Kreise seiner Amtsgenossen; was darüber ist, ist vom Übel; im 
Interesse des Ganzen thue er, was seines Amtes ist, erfüllt von dem Korps- 
geist, der allein gute Gewohnheit und gute Tradition schafft. Deshalb 
hüte sich der einzelne auch nur mit einem Wörtchen oder mit einer Miene, 
die weise Überlegenheit ausstrahlt, irgend eine Massregel eines Amts- 
genossen vor den Schülern zu tangieren ; der einzelne hüte sich auch, sein 
Fach auf Kosten eines anderen Faches zu heben. Im Schulorganismus 
hat jedes Fach seine Bedeutung und Anspruch auf gleiche Achtung; der 
eine darf nicht niederreissen, was der andere aufbaut; der eine den andern 
nicht verächtlich machen; nur Gutes soll der eine vom andern reden: 
auch von Haus und Eltern soll vor den Schülern mit gebührender Achtung 
und, sofern das nicht möglich ist, mit angemessener Zurückhaltung geredet 
werden. Dass nicht alle Welt eines Sinnes sein kann^ dass Spaltungen 
nicht zu vermeiden sind, ist selbstverständlich: doch die Schüler sollten 
nichts davon merken; sie durchschauen bald mit feiner natürlicher Em- 
pfindung die Verhältnisse und spüren auch die geringste indirekte Kritik. 
— Gute Gewohnheit und gute Tradition ist nun nicht das Ergebnis einer 
gedruckten und paragraphierten Schulordnung, sondern muss von innen 
heraus sich schaffen; mores sind besser als leges, jene wirken lebendig, 
diese vom toten Papier aus. Die gedruckte Schulordnung mag deshalb 
eine Zusanmienstellung der allgemeinen Bedingungen enthalten, unter denen 
die höheren Lehranstalten die Erziehung und den Unterricht der Schüler 
übernehmen: Bestimmungen über Aufnahme, Abgang, Schulbesuch, Dis- 
pensationen, Versäumnisse, Krankheiten und ganz bestinmite Verbote ein- 
zelner Dinge, welche die Schulzucht beeinträchtigen und schädigen müssen. 
Da solche Gesetze einfach, sehr bestimmt und sehr kurz sein müssen und 
nicht das jugendliche Leben durch zahlreiche Ge- und Verbote und ängst- 
lich berechnete Vorschriften einengen dürfen, so können sie alles, was 
sich von selbst versteht und was sich, wie bestinunte Gesinnungen, Ge- 
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fühle, Anstand, Höflichkeit und Bescheidenheit, nicht gebieten lässt, fort- 
lassen; wie auch genaue Strafbestimmungen fortbleiben können, die sich 
nach der Eigentümlichkeit der einzelnen Schüler richten müssen. Die 
Schulerziehung und Schulzucht soll eben nicht aus legalen Bestimmungen, 
sondern aus guten Gewohnheiten hervorgehen, die in den folgenden Ka- 
piteln zu behandeln sind. Diese Kapitel sind nun nicht beeinflusst von 
dem öden Pessimismus, der von dem Grundsatze ausgeht, dass gerade die 
Jugend unserer Zeit in besonderem Masse verwildert, zuchtlos und ver- 
dorben sei. Solche Klagen über den schlechten Geist der Jugend sind so 
alt wie die gebildete Menschheit; sie sind ein Gemeinplatz, der soviel 
wert ist wie alle Gemeinplätze. Dass die Jungen zwitschern, wie die Alten 
singen, ist ja natürlich ; und dass die Alten heutzutage manchmal in starken 
Disharmonien sich ergehen, ist jedem gesunden Ohre vernehmbar. Aber 
sobald es nur einer Schule und allen ihren erziehenden und lehrenden 
Gliedern rechter Ernst ist, so ist die Jugend von heute gerade so gut, 
vielleicht manchmal noch besser zu erziehen als die Jugend von gestern 
und vorgestern. Wir kommen in unseren Tagen jedenfalls mit edleren 
Mitteln aus als der schlesische Schulmann Artelius, der in seinem Testa- 
mente (1784) bedauerte, ^ nicht reich genug zu sein, um ein Legat zur 
Unterhaltung eines neuen Zuchtmeisters, mit Disziplin oder Ochsenziemer 
bewaffnet, aussetzen zu können ''. — 

Bei aller strengen Schulzucht und Schuldisziplin darf man nun eines 
nicht vergessen. Es ist nicht alles Individuelle, was die Schüler mit in 
die Schule bringen, der Gesamtzucht und dem guten Gesamtgeist schäd- 
lich. Die Behandlung und Beurteilung der Schüler soll sich vielmehr nach 
der Eigenart richten, soweit sie berechtigt erscheint und soweit sie einen 
ergiebigen Boden bietet für erspriessliche Früchte des Unterrichts, der 
Erziehung und guten Zucht. Gemeinsame Lehrgänge und Lehrziele, be- 
stimmte Anforderungen für Versetzung und Prüfungen, stramme Zucht 
und Ordnung haben ihren hohen Wert, es darf nur dabei die Individualität 
des einzelnen, sobald sie der Entwicklung der Persönlichkeit von Nutzen 
ist, nicht einfach übergerannt werden und gänzlich zu Schaden kommen. 
Deshalb ist der Überschrift und dem Inhalt des 3. Abschnittes auch die 
„Behandlung und Beurteilung des einzelnen Schülers** zugefügt. Die Zucht 
will alles das, was im Schüler vorhanden ist, aber nicht vorhanden sein 
sollte und was nicht habituell werden darf, vernichten, andererseits aber 
dasjenige, was im Schüler nicht vorhanden ist, aber vorhanden sein sollte, 
durch Nötigung ihm beizubringen suchen. Die individuelle Behandlung 
möchte abei< alles in diesem oder jenem Schüler schlummernde Gute zu 
wecken und zu nähren suchen. Die Zucht tritt vielfach der Freiheit des 
Schülers in den Weg; berücksichtigt sie aber die Individualität, so ist es 
nicht bloss widerstrebendes Wollen und Nichtwollen, was sie zu brechen 
hat, sondern sie setzt im Schüler positive Kraft und Anlage voraus zu 
dem, was er werden soll. Der kindliche Wille hat sich noch nicht kon- 
solidiert, er ist einer Menge von falschen Einflüssen ausgesetzt, die von 
innen und aussen kommen. Diesen ist entgegenzutreten; durch Beschrän- 
kung der äusseren Freiheit ist die wahre Freiheit über sich selbst zu retten 
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und fest zu begründen. Dabei darf aber die Zncht die entwickelnde und 
unterstützende Pflege der im Schüler anfs Gute angelegten Kräfte niemals 
übersehen und vernachlässigen; das geschieht aber bei dem militärischen 
Zuge unserer Zeit zu leicht und sollte doch nicht geschehen. Es gibt auch 
individuelle Naturrechte der Schüler, die Achtung verdienen ; üniformierung 
gehört in die Kaserne, nicht in die höhere Schule. 

32. Die Pflege des Gehorsams. Eigensinn, ungehorsam. Epilog 
ttber Anstand und Höflichkeit. Grundlage aller Gesamtzucht und aller 
Disziplin ist der Gehorsam. Der Gehorsam ist die erste gute Lebensge- 
wohnheit, die Vorbedingung aller anderen guten Gewohnheiten und der 
Anfang praktischer Lebensweisheit. Als Goethe einst im Stammbuche 
seines kleinen Enkels Wolf die Worte las, die Zelter hineingeschrieben: 
»Lerne gehorchen!*' bemerkte er lachend: »Das ist doch das einzige ver- 
nünftige Wort, was im ganzen Buche steht. Ja, Zelter ist immer gran- 
dios und tüchtig. . . Er ist genial und gross und trifft immer den Nagel 
auf den Kopf.** Goethe hat recht; wer den rechten Gehorsam hat, hat 
alles. Denn im Grunde ist Gehorsam ein Bedürfnis der Kindesnatur, ebenso 
wie das Bedürfnis nach Liebe in ihm liegt. Recht glücklich und zufrieden 
fühlt es sich erst dann, wenn diesem Bedürfnis Befriedigung gewährt wird. 
Wer den Schüler zu rechtem und echtem Gehorsam gewöhnt, wer ihm 
diesen zur anderen Natur macht, hat den besten Teil der Zucht erreicht. 
— Auch hier wieder muss die vorbildliche Persönlichkeit des Lehrers das 
Meiste thun. Wer strenge gegen sich selber ist, milde gegen andere, die 
er leiten soll, ist der richtige Mann; nicht aber der, der strenge gegen 
andere auftritt, sich selbst aber gehen lässt. Der Lehrer muss zeigen, 
dass die innerhalb seiner Sphäre ihm erteilten Befehle und die ihm ob- 
liegenden Pflichten nicht erfüllt werden, weil sie von aussen an ihn heran- 
getreten sind, sondern als aus seinem Innern hervorgegangene oder im 
Inneren überzeugungsvoll verarbeitete Gesetze, dass die eigene Bequem- 
lichkeit hintangesetzt wird, dass er nicht nur dem Willen des Vorgesetzten 
zu Liebe vollzieht, was er thut, sondern in eines höheren Herrn Pflicht 
und Auftrag steht und sein Tagewerk thut als ein Diener höherer Gesetze. 
Das verschafft ihm die wahre Autorität, die nicht auf äusserlich ange- 
nommener und angequälter Würde und auf angelernter Bestimmtheit ruht; 
solche Autorität gibt er sich nicht, sondern er besitzt sie vermöge der 
inneren Kraft, die alles, was bei ihm in die äussere Erscheinung tritt, 
seine äussere Haltung, sein Auftreten, seine Stimme, seine Schülerbehand- 
lung, seine Pflichtenerfüllung und seinen Unterricht diu*chdringt, und die 
den bedeutsamsten Faktor für die Gewinnung rechten Gehorsams bildet. 
Für diesen wird nun vor allem Selbstbeherrschung und Leidenschaftslosig- 
keit nötig sein, deren Fehlen, besonders bei jüngeren Lehrern, diszipli- 
narische Schwierigkeiten aller Art venu*sacht. Also ruhiges Blut und 
ruhiger Mut, der ohne Selbstüberschätzung seines Erfolges sicher ist! 

Für die Erzielung des Gehorsams ist die Art des Befehlens von 
grösster Bedeutung. Grundfalsch ist es, Gehorsam durch Gründe erreichen 
zu wollen oder gar dadurch, dass man dem Schüler alles so angenehm 
wie möglich macht. Gründe verwandeln Gebot oder Verbot in Überredung 
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und gestatten Gegengrfinde. Mit Oegengründen würde aber der Schüler 
auf das Podium der Unterhandlungen rücken und sich dem Lehrer gleich- 
stellen. Gehorsam schliesst Wahlfreiheit aus. Hat man etwas als päda- 
gogisch richtig und notwendig erkannt, etwas wohl überlegt, dann muss 
gehorcht werden. Auf den oberen Stufen kann man Befehl auch wohl in 
guten Rat umwandeln und Gründe durchblicken lassen; besser ist's auch 
hier, ohne weitere Umschweife und ohne breite Begründung anzuordnen 
in kurzer und bündiger Form. Lange Reden über ethische oder utilitarische 
Motive sind vom Übel. Der Schüler muss überall fühlen, dass der Lehrer 
nur Vernünftiges thut und anordnet. Hierauf gründet sich, wie die Wir- 
kung aller Zucht, so auch die Wirkung jedes Befehls. Stille Voraussetzung 
bei jedem Befehl und bei allem Fordern von Gehorsam ist, dass der Schüler, 
wenn auch nicht sofort, so doch am letzten Ende dasselbe für verkehrt 
und richtig hält, was auch der Erzieher als verkehrt und richtig aner- 
kannt hat. Der Schüler muss die Überzeugung oder doch ein Gefühl dafür 
haben oder allmählich gewinnen, dass sein ganzes Dasein vom Erzieher 
besser gefasst werde als von ihm selbst und dass der Lehrer überhaupt 
nichts Verkehrtes anordnen kann. Daraus erwächst nun für den Lehrer 
die Pflicht, dem Schüler solchen Glauben leicht zu machen. Er muss vor 
allem alles vermeiden, wodurch er das Vertrauen des Schülers etwa ver- 
scherzen kann. Dazu gehört unter anderem Bevorzugung einzelner, Un- 
gerechtigkeit bei Bestrafungen, Launenhaftigkeit, schneller Zorn, Leiden- 
schaftlichkeit und vor allem Nichtbeachtung dessen, was man den Schülern 
gebietet. Auf der anderen Seite sollte man alles üben, wodurch man das 
Vertrauen der Schüler sich erwirbt: Strenger sittlicher Ernst soll mit Liebe 
und Freundlichkeit sich verbinden, Rücksicht auf körperliche Gebrechen und 
geistige Schwächen der Schüler sollen Anordnungen temperieren; recht oft 
soll der Lehrer den einzelnen zeigen, dass er sie kennt und weiss, wo 
jeden der Schuh drückt. — Der Ton aller Anordnungen sei bestimmt und 
ruhig und trage das Gepräge festen WoUens an sich. Schreien ist un- 
nötig, da die Mannesstimme für das junge Ohr wuchtig genug ist, auch 
ohne dass sie sich überspannt. Wer schreit, kommt leicht in den Ver- 
dacht, als ob er der Kraft seiner Anordnungen nicht recht traue und als 
ob ihm die innere Sicherheit fehle. Der Ton bewahre daneben stets auch 
ein gewisses Wohlwollen und das nötige Mass von Freundlichkeit, niemals 
sollen SchrofTheit und mürrisches Wesen Grundton sein. Unschädliche 
Jugendthorheiten weise man in milderer Form ab ; denn Thorheiten werden 
ja meist auch ohne Verbot zu rechter Zeit und in den richtigen Jahren 
abgelegt. Bei weniger ernsten Fragen genügt auch schon die Form be- 
stimmten Wunsches oder eines billigenden und missbilligenden Urteils oder 
auch nur ein Blick und Wink, in welchem die Zuversicht liegt, dass der 
Schüler sein Betragen in Übereinstimmung mit den Wünschen des Lehrers 
bringen werde. Man hänge seinen Befehlen auch nicht sofort Strafan- 
drohungen an, da es doch als etwas Selbstverständliches erscheint, dass 
Befehle auch ohne Drohungen erfüllt werden. Und Folgsamkeit aus Furcht 
vor Strafe ist nicht viel wert, da sie ja nicht aus dem Inhalt des Befehles 
heraus nur um der Sache willen erfolgt. Furcht vor Strafe erzeugt ausser- 
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i^TSk Wjr:ht L5gen cnd Yerfaeimlichang. — Tor aD^n aber lege man in 
ftf:.rj^ Betfiile keine übertriebeoen Anforderungen an Anstand und Leistangs- 
tic.lzkf:iu Xan bedenke, das8 man anfertige Menschen Tat sich hat, deren 
Feeder ja nicht mit einem Male beseitigt werden können, sondern nach 
cnd na^h in beständiger Hoffnung aof endliches Gelingen. Verkehrt ist 
e» anf:hf bei Jnngen, die ihren Körper noch nicht so in di^ Gewalt haben 
wie der gereifte Mann, jede nnmhige Bewegung und jedes Schwatzen als 
znn \f^r^m Willen hervorgegangen anzusehen; das Fleisch ist eben noch 
iKrhwachf wenn der Geist auch guten Willens ist. — Rechte pädagogische 
Knn^t übersieht auch einmal Kleinigkeiten und befiehlt vor allem nicht zu 
rieh Minima nr/n curat praetor. So wenig Vorschriften und Regeln als 
nur irgend möglich; lieber zu wenig als zu viel: denn je mehr Vorschrif- 
ten« um so schwieriger werden sie behalten. Die meisten Dinge verstehen 
sich doch auch von selbst und brauchen nicht erst befohlen zn werden. 
Geschieht es doch, so vermengt man unwichtige mit wichtigen Dingen und 
darf sich nicht wundem, weun's schliesslich dem Schuler braun und blau 
vor den Augen wird von aU den Befehlen, die auf ihn einstürmen. Wer 
nicht zu viel befiehlt, kommt auch viel weniger in die missliche Lage, sich 
zu widersprechen. Und davor soll man sich in allen Fällen hüten; nur 
nicht heute erlauben, was man morgen verbietet, und nicht morgen ver- 
gessen, was man heute geboten oder verboten hat. — Da der Zweck jedes 
Gebotes seine Ausführung ist, so verfolge man diese mit äusserster und 
unnachsichtlicher Konsequenz und kontrolliere immer wieder, was befohlen 
ist« Was man aber nicht kontrollieren kann, lasse man lieber aus seinen 
Befehlen fort. Wohl fiberlegte Anordnungen nehme man nie wieder 
zurück. 

Dem Gehorsam gegenüber werden sich die verschiedenen Altersstufen 
verschieden benehmen. In den unteren Klassen wird das Verhältnis von 
Lehrer und Schüler noch vertraulicher und patriarchalischer Natur sein. 
Autorität und Pietät fliessen ungewollt ineinander über. Fälle von grobem 
Ungehorsam und Auflehnung sind hier fast ausgeschlossen; nur die kin- 
dische Vergesslichkeit und der Eigensinn der ersten Kinder jähre kann 
hier noch Schwierigkeiten bereiten. Jener Untugend wird gute Gewöhnung 
abhelfen. Dem Eigensinn gegenüber wird man sehr geschickt verfahren 
müssen. Richtige Handhabung väterlicher Gewalt sucht dem Eigensinn 
von vornherein vorzubeugen. Tritt er doch auf, so achte man zunächst 
wenig auf ihn, soweit es im Interesse der Gesamtdisziplin angeht und so- 
lange der Eigensinn sich nur als vorübergehende Regung, nicht aber in 
ungehorsamem Handeln äussert. Eigensinn frisst, wenn er nicht beachtet 
wird, meist sich selber auf. Auf keinen Fall aber lasse man den unge- 
horsamen Eigensinn zu seinem Ziele kommen und den Eigensinnigen mit 
seinem Eigenwillen etwas ausrichten; sonst knüpfen sich an die Erreichung 
eigensinniger Ziele die allerbedenklichsten Folgen. Richten des Befehlen- 
den Miene, Wink und ernste Mahnung nichts aus, so nehme man seine 
Zuflucht zu dem patriarchalischsten und vertraulichsten Mittel strenger 
Zucht, zur Rute, und wirke durch Prügel. Englands willenskundiger Päda- 
goge Locke, der sonst ein grosser Prügelfeind ist, preist gleichwohl Prügel 
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als bestes Mittel gegen den Eigensinn; seine Worte sind zu bezeichnend 
und belehrend, als dass man auch nur eines von ihnen missen möchte. 
, Hartnäckigkeit, so sagt er, „und eigensinniger Ungehorsam muss mit 
Qewalt und Schlägen bemeistert werden; dafür gibt es kein anderes Mittel. 
Was man auch im einzelnen von seinem Sohne gethan oder nicht gethan 
haben will, man muss sicher sein, dass man Gehorsam finde; in diesem 
Punkte darf es weder Nachsicht noch Widerstand geben; denn wenn es 
einmal zu einer Probe der Geschicklichkeit oder zu einem Streite zwischen 
euch kommt darüber, wer Meister ist — und dies ist der Fall, wenn du 
befiehlst und er sich weigert — , so musst du unter allen Umständen gewinnen, 
koste es auch noch so viele Schläge, wenn eben ein Wink oder Worte 
nicht durchschlagen: es sei denn, dass du für alle Zeit in Botmässigkeit 
gegen deinen Sohn leben wolltest. Eine kluge und freundliche Mutter aus 
meiner Bekanntschaft sah sich bei einer solchen Veranlassung genötigt 
ihre kleine Tochter an dem nämlichen Morgen achtmal hinter einander zu 
schlagen, ehe sie ihre Hartnäckigkeit bemeistern und Folgsamkeit in einer 
sehr unbedeutenden und gleichgültigen Sache erlangen konnte. Wenn sie 
früher nachgelassen und beim siebenten Male mit dem Schlagen aufgehört 
hätte, so hätte sie das Kind für immer verdorben und durch ihre wir- 
kungslosen Schläge die Widerspenstigkeit des Kindes nur bestärkt. Aber 
indem sie verständigerweise beharrte, bis sie seinen Sinn gebeugt und 
seinen Willen fügsam gemacht hatte, stellte sie ihr Ansehen schon bei 
der ersten Gelegenheit durchaus fest und erhielt immer nachher von ihrer 
Tochter eine durchaus bereitwillige Fügsamkeit und Willfährigkeit; denn 
wie dies das erste Mal war, so glaube ich, war es auch das letzte Mal, 
dass sie schlug.' Dies Beispiel kann uns vorbildlich sein. Wirksame 
Strafe zur Erzwingung von Gehorsam ist Wohlthat; Strafen ohne Wir- 
kung sind nutzlose Quälereien, Anlagekapitalien ohne jegliche Zinsen; 
wirkungsvolle Strafen aber gleichen Kapitalien, die gute Zinsen bringen. 
Das patriarchalische und vertrauensvolle Verhältnis zwischen Lehrer 
und Schüler wird beeinträchtigt, wenn die Flegeljahre den Schülern nahen. 
Während dieser Zeit wird die Zucht zu halten schwieriger. Denn in den 
Flegeljahren, d. h. in der Zeit beginnender Kritik, geht das naive Verhält- 
nis zwischen Pietät und Autorität mehr und mehr verloren. Selbst die 
besten und tugendsamsten Schüler pflegen in diesen Jahren zu räsonnieren 
über den Lehrer und Kritik an seinem Verfahren zu üben; deshalb ent- 
stammen Spitznamen meist dem mittleren Boden der Schule. Sehr ener- 
gische Handhabung der Disziplin ist deshalb hier unumgänglich nötig. Mit 
peinlichster Sorgfalt achte hier der Lehrer auf sich und seine Pflichten 
und gebe ja keinen begründeten Anlass zur Kritik. Ihr soll feste Männ- 
lichkeit bestimmt entgegenzutreten wissen. — Wieder anders wird das 
Verhältnis des Lehrers zu den Schülern in den oberen Klassen. Hier 
werden höfliche Formen, in die sich bestimmte Anordnungen ja auch 
kleiden können, ihre gute Wirkung thun; man wende sie lieber etwas zu 
viel als zu wenig an; denn das Alter, dem sie erwiesen werden, ist un- 
gemein empfänglich und dankbar dafür. Es geschieht leider allzu oft, dass 
der Ton den jungen Leuten gegenüber, die doch bald volle Freiheit ge- 
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messen sollen, ein ganz verkehrter ist. Man behandelt sie wohl wie «dnmme 
Jungen'' und wundert sich dann höchlichst, wenn sie wie solche sich be- 
tragen und wie dumme Jungen denken. — Kommt es auf den oberen 
Stufen infolge des falschen Freiheits- und SelbständigkeitsgefOhls der 
Schüler, das durch Fehler des Lehrers oder durch Mangel an Gesamtzucht 
oder zuchtvollem Gemeingeist irregeleitet ist, zu Konflikten, zu Unge- 
horsam oder zu Auflehnung, dann wird guter Rat teuer; schlechter Bat 
ist es, wenn man sofort zum consilium abeundi greift und Gewalt anwendet, 
wo feinere und geschicktere Mittel das Schlimmste hätten verhüten können. 
In allen solchen Fällen verfährt der am klügsten, der Konflikten, die sich 
im Keime zeigen, vorzubeugen versteht und der sie überhaupt gar nicht 
aufwachsen lässt. Vor allem prüfe man sofort, ob nicht etwa ein Miss- 
verständnis vorwaltet, ob etwa ein Befehl oder eine Anordnung auch ganz 
angemessen war; ist das der Fall, so beseitige man Missverständnis oder 
wandele Missgriff zu geschicktem Griff, indem man das Ungerechtfertigte 
von der Anordnung abzieht, damit man um so bestimmter und mit um so 
besserem Gewissen fordern kann. Aufrichtigkeit, wo man sich geirrt, 
schadet nimmer. Ferner prüfe man, ob man es etwa an nötiger Rück- 
sicht hat fehlen lassen, ob man die nötige Selbstbeherrschung gewahrt 
und berechtigte Entschuldigung auch zu Worte hat kommen lassen. Bei 
solchen Entschuldigungen lasse man es nie zu, dass diese den Ton der 
Gegenrede oder Diskussion annehmen; falls der Schüler doch in diesen Ton 
verfällt, breche man ab, um nach der Stunde weiter zu verfahren, am 
besten unter vier Augen. Auch halte man sich fern von Nachtragereien, 
von langen Scheltreden, von Spott und Neckereien und von Schimpf- 
wörtern, die in guter Gesellschaft nicht üblich sind. Alle solche Dinge 
fordern die Jugend zu innerer Widersetzlichkeit heraus, die eben über 
kurz oder lang zu offenem Ausbruch kommen kann. Und dann — nicht 
zu empfindlich sein! Empfindliche Lehrer schaden sich und der Gesamt- 
zucht der Schule ungemein, weil sie in jedem thörichten und unbedachten 
Worte oder in ungezogener Miene eines dummen Jungen Auflehnung gegen 
die Autorität der Schule und ihrer Lehrer sehen, während es doch nur 
jugendliche Unbedachtsamkeit oder gar Unbeholfenheit war. In Caesars 
Armee war nächst der Tapferkeit Gehorsam am meisten zu Hause, und 
doch durften die Soldaten über Caesars Glatze spotten. Deshalb soll 
man nicht aus jeder Kleinigkeit ein crimen laesae maiestatis magistri 
machen, sondern denken, dass man selber jung gewesen und es niemals 
bös gemeint hat, wenn man sich einmal als Taps betrug. Nicht mit 
Kanonen nach Spatzen schiessen ist auch gute Regel für Erhaltung des 
Gehorsams und Wahrung der Autorität. — 

Tritt trotz alledem einmal Anmassung, falsches Selbstgefühl, Trotz 
und Frechheit so stark hervor, dass die Disziplin leidet und der Übel- 
thäter Zurückweisung und Strafe verdient, dann nehme man seine ganze 
Ruhe und Selbstbeherrschung zusammen ; am besten wird man mit frechen 
Gesellen, die sich gern vor ihren Genossen aufspielen, unter vier Augen 
fertig; da lenken sie leichter in die richtige Bahn ein als vor der ganzen 
Klasse, wo ihnen Gelegenheit zur Grossthuerei nur zu erwünscht kommt; 
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ausserdem kann man Auge in Auge es besser erreichen, dass man den 
Sünder, der Strafe verdient, als reuigen und nicht als verstockten Sünder 
unter das Joch der Strafe schickt. — Hilft aber alles nicht, ist es nicht 
mehr möglich, allein mit dem Übelthäter fertig zu werden, oder nahm der 
Ungehorsam einen disziplinschädlichen Charakter an, so überlasse man ihn 
seinem Schicksal, d. h. dem Direktor und der Konferenz, die dem Schul- 
digen den richtigen Weg zeigen mögen, der im Notfalle aus der Anstalt 
hinausführt. — Unter allen Umständen ist Ungehorsam verhüten ratsamer 
als ihn heilen. Schulen und Lehrer, die jenes gut verstehen, haben guten 
Geist; wo man's nicht versteht, wo gar Auflehnung in grösserem Umfange 
vorkommt, da mögen die Behörden nach dem Rechten sehen, da müssen 
Verwaltungs- oder Polizeimassregeln an die Stelle pädagogischer Anord- 
nungen treten. Nur mit diesen hat es die praktische Pädagogik zu thun; 
Polizeireglements hat sie nicht zu entwerfen. — Der Gehorsam wird we- 
sentlich gestützt von dem guten Tone, der in der Schule herrscht. Je 
mehr er von Anstand und Höflichkeit durchtränkt ist, um so leichter 
wird's sein, gute Disziplin zu halten, da jedes Abweichen, jedes Nachlassen 
höflichen Tones schon seine Wirkung üben muss. Lehrer, denen Höflich- 
keit eigen ist, wirken schon durch ein erstes ernstes Wort. Wer aber 
sich gewöhnt hat, immer im Feldwebeltone zu sprechen, wird hinunter- 
steigen müssen in den Ton tieferer Chargen; nach oben hin ist seinem Tone 
der Weg versperrt. Gerade auf diesem Gebiete lassen sich doch manche 
Lehrer noch immer recht gehen in ihren wenig gewählten Ausdrücken; 
sie sollten bedenken, dass selbst der flegelhafteste Tertianer vor einem 
wirklich höflichen Lehrer seine aufgeblasenen Segel streicht, während er 
volleren Wind bekommt, wenn man in seine Segel bläst mit gleichartigem 
Winde. Zur Höflichkeit den Schülern gegenüber soll doch auch die Er- 
wägung leiten, dass wir es hier noch mit einem schwachen, hilflosen und 
führerbedürftigen Geschlechte zu thun haben. Wie der Mann der Frau 
gegenüber rücksichtsvoll und höflich ist, gerade weil er der Stärkere ist, 
soll auch der Lehrer seine sichere Position und sein Verhältnis der Über- 
legenheit nicht mit grobem und rücksichtslosem Dreinfahren ausnützen, 
sondern mit Anstand, feiner Form und Rücksicht. Es fordert das viel- 
leicht hie und da einen kleinen Kampf mit dem Selbstgefühl, an welchem 
es ja dem Lehrer nicht zu fehlen pflegt, aber man kämpfe nur diesen 
guten Kampf immer wieder; wo er gelingt, bringt er, wie jeder gute 
Kampf, auch meist Sieg und Erfolg. Deshalb fahre man allewege höflich 
und fein säuberlich mit dem Knaben Absalom. — 

33. Die Pflege des Ordnungssinnes. Wert der Ordnung. Pflichten 
des Ordinarius. Klassenbuch. Arbeitsplan. Aufgabenbflcher. Haus-, 
Zimmer- und Elassenordnung. Schüler als Elassenordner. Rein- 
lichkeit. Zeiteinteilung. Ordnung erhält die Welt im Grossen, Ordnung 
erhält auch die kleine Welt der Schule. Dass die Schule Ordnungssinn 
zu wecken, zu pflegen und zu entwickeln hat, darüber herrscht kaum 
Meinungsverschiedenheit; nur halten die einen die Sache für wichtiger als 
die anderen; und es wird hier mehr in den Bereich des Ordnungssinnes 
gezogen als dort. Die Zeiten sind hoffentlich für immer vorüber, wo 
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Liederlichkeit der Formen als Genialität angesehen wurde; Ordnung auch 
im Kleinsten und Allerkleinsten gilt heutzutage als eine der schönsten 
Lehrer-, Schul- und Schülertugenden. Es ist deshalb noch immer nicht 
nötig, dass man in kleinliche Pedanterie und Albernheiten verfallt, die 
denjenigen, der sie ausübt, in knechtische Fesseln schlagen und ihm den 
Spott vernünftiger Leute zuziehen. Die rechte Ordnung hütet sich vor 
solchen Extremen, fürchtet sich aber nicht vor falschem Vorwurf der Pe- 
danterie, wenn sie auf das Kleine und Kleinste im Organismus der Schule 
sorgend achtet. Denn aus scheinbar wertlosen Kleinigkeiten setzt sich 
Grosses zusammen; darin ist mit der Ordnung die Sparsamkeit verwandt, 
die ohne den Grundsatz, dass viele Pfennige einen Thaler machen, nicht 
bestehen kann. Wenn deshalb in diesem Kapitel die praktischen An- 
weisungen sich scheinbar verlieren sollten in Kleinigkeiten, so halte man 
das dem Wesen der Ordnung zu Gute. Es mag ja dem oberflächlichen 
und unkundigen Beobachter gleichgültig, unrichtig, pedantisch und lächer- 
lich erscheinen, ob ein Schüler hierhin oder dorthin seinen Namen auf die 
Arbeit setzt, ob er das Datum der Ablieferung richtig setzt oder nicht, 
ob sein Buch dieses oder jenes Format hat. Allein wer auf den Geist 
sieht, der dadurch erzeugt wird, dass eines sich harmonisch zum andern 
fügt und wer die Abhängigkeit jeder sittlichen und ästhetischen Er- 
scheinung von kleinen und kleinsten Dingen versteht und würdigt, 
wer aus Erfahrung alle die Störungen kennt, welche diese kleinen 
unscheinbaren Vernachlässigungen bei der Masse der Schüler nach sich 
ziehen, der muss es billigen und wertschätzen, wenn überall durch die 
Schule der straffe Geist der Ordnung geht, der nicht nur Staaten und 
Völker gross und mächtig macht, sondern auch die Schule zu erpriess- 
licher Arbeit führt. — Dieser Geist der Ordnung soll die persönlichen 
Verhältnisse des ganzen Lehrerkollegiums beherrschen, dass ein jeder sich 
seiner Stelle freue und sie ausfülle. Hat der Direktor dem Ordinarius 
(Klassenvorstand) und den übrigen Lehrern einen bestimmten Pflicbten- 
kreis anvertraut, so verkümmere er nicht die Vollmachten, greife nicht 
mit direktorialen Zeichen und Wundern ein und lege sich nur dort ins 
Mittel, wo dieser oder jener die Grenzen überschreitet, die ihm sein 
Pflichtenkreis und sein Fach anweist, oder wo man ihm durch seine Un- 
terschrift die Mitverantwortung aufgeladen. Vor allem treffe er nicht 
ohne Beiziehung des Ordinarius bezüglich eines Schülers Entscheidungen, 
welche geeignet sind dem Ansehen des Lehrers Abbruch zu thun. Die 
wahrhaft ordnende Macht im Schulorganismus ist eben der tüchtige Or- 
dinarius. Mitten hineingestellt zwischen Schüler, Eltern, Amtsgenossen 
und den Direktor, ohne irgend ein äusseres Zeichen der Macht, ohne 
äussere Würde und Rang, angewiesen gleichsam auf den guten Willen 
aller, soll er es allen recht machen. Er kann das nur, wenn Sinn für 
Ordnung und Harmonie auch bei den Mitarbeitern vorhanden ist, wenn 
sie in dem Ordinarius nicht etwa empfindlich den Vorgesetzten, sondern 
den primus inter pares flehen, dem eine Reihe von Geschäften der äusser- 
lichen Ordnung als Vertrauensamt übertragen ist, welche zur Regelung 
und Abkürzung des Geschäftsganges einem übertragen werden müssen 
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und der das Organ der Einigung aller Klassenlehrer für das Zusammen- 
wirken in Unterricht und Erziehung bildet. Da gibt's manchmal heikle 
Fragen zu lösen, die viel pädagogischen Takt erfordern, besonders dann, 
wenn einer oder der andere Kollege da ist, der in seiner Haltlosigkeit 
etwas zum Spielball der angriffslustigen Jugend wird und des stetigen 
Beistandes des Ordinarius bedürftig ist, um ohne Störung unterrichten zu 
können. Hier muss der Ordinarius geschickt eingreifen und seine Per- 
sönlichkeit für des anderen Schutz hinstellen. Unter keinen Umständen 
darf er den Schwachen preisgeben und in seinem Ansehen noch mehr 
schädigen, als dieser ohnedies durch seine Hilf- und Haltlosigkeit ge- 
schädigt ist. 

Dem Klassenordinarius liegt vor allem die Pflicht ob, Haus-, Schul- 
und Arbeitsordnung zu regeln durch das Klassenbuch, das Klassen- 
diarium, oder wie man's sonst nennen mag. Dieses soll die Gemeinsamkeit 
vermitteln und die Beobachtungen der einzelnen Lehrer bestätigen oder 
berichtigen durch die Beobachtungen anderer. Die Rubriken werden eine 
gute Übersicht bieten über die einzelnen Lehrstunden, das aufgegebene 
u])i durchgenommene Pensum, Versäumnisse und Verspätungen und in 
den besonderen Bemerkungen über das Betragen, den Fleiss, die Aufmerk- 
samkeit der Schüler, soweit hier besondere Fälle vorliegen, die Eintra- 
gungen nötig machen. Diese Bemerkungen müssen sehr zuverlässig sein, 
weil sie Einfluss haben auf das Schlussurteil über den Schüler, das doch 
gerecht und wohl begründet sein soll; sie sollen auch möglichst schlicht 
und nüchtern den Thatbestand bezeichnen, nicht aber allgemeine und sub- 
jektive Urteile enthalten. Mit allgemeinen Urteilen, zu welchen die that- 
sächliche Begründung fehlt, kann weder der Ordinarius noch die Kon- 
ferenz noch der Direktor noch sonst jemand etwas anfangen; ausserdem 
erwecken allgemeine Urteile zu leicht bei den übrigen Lehrern, die doch 
auch Menschen sind, bei denen setnper aliquid haeret, Vorurteile, die dem 
Verurteilten unrichtige und ungerechte Behandlung eintragen. Solche all- 
gemeine Bemerkungen, die man vermeiden soll, sind unter anderem: N. N. 
war faul, war nachlässig, war ungezogen, unartig. Ganz leicht machen 
es sich aber solche Lehrer, die die Verallgemeinerung auch auf den Begriff 
N. N. beziehen und eintragen: «Die ganze Klasse war unruhig, faul etc.* 
Bei solchen Eintragungen fühlt man sich versucht vor die Namensunter- 
schrift des Eintragenden die Bemerkung zu setzen: „und ich auch!** — 
Auch sollte bei solchen Bemerkungen möglichst Oleichmässigkeit ange- 
strebt werden. Es gibt Lehrer, die jede Kleinigkeit, welche durch einen 
kurzen Blick, Wink oder ein knappes Wort zu erledigen wäre, ins Klassen- 
buch eintragen; andere enthalten sich gänzlich der Eintragungen: das 
sind die Stärksten und die Schwächsten; jene glauben sich etwas zu ver- 
geben, wenn sie Bemerkungen eintragen, sie möchten unter allen Um- 
ständen den Ruhm unfehlbarer und tadelloser Disziplin sich wahren ; diese 
möchten ihre Mängel und Blossen nicht gern auch noch zu Papiere bringen 
und nicht der Welt verraten. 

Zu guter Hausordnung gehört auch ein guter Arbeitsplan. Das 
Grosse und Ganze jedes Klassenzieles ordnen ja die vorgeschriebenen Lehr^ 
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plane in den einzelnen Staaten. Doch auch im einzelnen ist genaue Ord- 
nung segensreich. Es ist gut, wenn im Anfange des Schuljahres Be- 
sprechungen und Verabredungen stattfinden über das Mass der in den ein- 
zelnen Lehrgegenständen zu fordernden Arbeiten und über das Mass der 
Zeit, die jeder einzelne für sein Fach und für seine Wochenstunden im 
allgemeinen in Anspruch nimmt; im allgemeinen! Denn bis auf Minute 
und Sekunde kann man die Normalarbeitszeit nicht bestimmen; es wird 
heute einmal mehr, morgen weniger sein; aber das einmal festgesetzte 
Mass darf nun und nimmer zu stark überschritten werden. Dazn wird 
wieder das Klassenbuch im einzelnen seine guten Dienste thun. Wenn iu 
diesem die Aufgaben, die für die nächstfolgenden Tage gestellt sind, immer 
vorgetragen werden, so kann sich der Ordinarius stets überzeugen, ob nicht 
Überforderungen erhoben werden; er kann verständig ausgleichen, wo es 
not thun sollte. Vor allem haben jene Arbeitsvoranschläge dafQr Sorge 
zu tragen, dass die Ablieferungstermine der häuslichen Arbeiten nicht 
zusammenfallen und dass auch die schriftlichen Schularbeiten (Komposi- 
tionen, Extemporalien, Probearbeiten oder wie man sie sonst in deutschen 
Schulen nennen mag) sich angemessen verteilen, damit ein jeglicher Tag 
seine eigene Plage habe. Out und sorgsam geführte Aufgabenbücher der 
Schüler werden die Arbeitsordnung stützen. Besonders auf jüngere Schüler 
gebe man acht, dass sie genau eintragen; denn falsche Eintragungen 
können der Faulheit oder Überanstrengung Vorschub leisten. Es ist des- 
halb eine menschen- und ordnungsfreundliche Gewohnheit, wenn in den 
unteren Klassen jeder Lehrer am Ende der Stunde nach dem Kommando: 
9 Aufgabenbücher heraus!* die für den folgenden oder einen der folgenden 
Tage gestellten Aufgaben klar und deutlich diktiert. Ist aber ein recht 
ungeschickter Knabe noch unter den Kleinen, dann ziehe man zu seiner 
Hilfeleistung einen guten Freund oder getreuen Nachbar heran. 

Ordnung herrsche auch im Klassenzimmer, nnd der Ordnung geselle 
sich peinliche Sauberkeit zu. Wenn die Schüler die Klasse betreten, haben 
sie sich auf ihre Plätze zu verfügen, die ihnen nach Rang und Würden 
oder nach äusseren Gesichtspunkten und Längenmass oder nach gesimd- 
heitlichen Grundsätzen (Kurzsichtigkeit, Schwerhörigkeit) zugewiesen sind. 
Beim Eintritt des Lehrers haben sie sich von ihren Plätzen zu erheben. 
Wollte man sich, wenn man sich zuerst am Tage sieht, mit einem geord- 
neten „Guten Morgen** begrüssen, so würde das guter Disziplin nichts 
schaden. — Während des Unterrichts sollen feste Raumreihen vorhanden 
sein; die Körperhaltung sei anständig: die Beine sollen nicht übereinander 
geschlagen werden beim Sitzen, die Hände nicht in den Hosentaschen sich 
befinden oder unter dem Tische spielend sich beschäftigen. Rasche Kom- 
mandos müssen Ordnung schaffen, wenn etwas nicht so ist, wie es sein 
sollte. „Köpfe hoch!'', „Brust heraus!'', „Haltung!", „Hände auf den 
Tisch!", „Vordermann nehmen!", „Richtung!" und ähnliche Ordnungsrufe 
mögen ihre rasche Wirkung thun. Zu steife Haltung verlange man nichts 
sondern man gestatte und empfehle geradezu gefälliges Anlehnen. — Dass 
die Schüler reinlich sind, ist selbstverständlich. Die immer mehr um sich 
greifenden Wasserleitungen werden ja hier das Ihre thun, wenn's die 
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Schüler nicht zu Hause selber machen. Dass auch alle Tische und Bänke 
reinlich gehalten werden, dass nicht auf Tische und Bänke getreten wird, 
dass kein Papier im Zimmer, auf den Gängen und auf dem Hofe herumliegt^ 
sondern in geeignete Papierkästen geworfen wird, dass alle Utensilien auf 
ihren Plätzen stehen. Kreide, Schwämme, Tafellappen nicht auf der Erde 
herumliegen, sollte eine praktische Pädagogik als selbstverständlich über- 
gehen dürfen; aber wie oft findet man im Leben gerade da, wo etwas 
selbstverständlich sein sollte, das Gegenteil ; wie oft kommt man in Klassen, 
wo ein geradezu unselbstverständliches Tohuwabohu von Papierschnitzeln, 
Brot- und Obstresten vorwaltet, und zwischen dem allen kann man dann 
die schönsten Erörterungen über Horaz oder Goethe hören! In dieser Be- 
ziehung sollte der Schönheitssinn aller Lehrer peinlicher als peinlich sein. 
Der schönste Schmuck einer Schule ist Sauberkeit in jedem Eckchen, auch 
in jener stillen Ecke, die der Ordinarius getrost einmal inspizieren mag, 
um zu sehen, ob der Sinn für Ordnung und Reinlichkeit sich auch da 
geltend macht, wo der Mensch nie von seinem Nächsten beobachtet wird. 
— Dass auch sämtliche Hefte und Lehrbücher so ordentlich seien wie 
möglich, bedarf keiner besonderen Bemerkung, und doch muss die prak- 
tische Pädagogik darauf hinweisen, dass recht oft, auch ohne dass ein 
grossmächtiges Zirkular des Direktors erscheint, jeder Lehrer ein recht 
wachsames Auge auf Schulbücher und Schreibhefte der Schüler habe. 
Denn es kommt leider noch immer vor, dass Lehrer, die sonst sehr tüchtig 
und klug sind, geradezu Scheuklappen anhaben ihrer Klasse gegenüber, 
in welcher vom Primus bis zum Ultimus jeglicher seine Vokabeln im 
Schriftsteller über die fremden Wörter schreibt und in welcher zahlreiche 
Präparationshefte oder Kladden im Gebrauch sind, die wer weiss welchen 
geschriebenen Unfug enthalten. 

Wie beim Hineingehen in die Klasse, so herrsche auch Ordnung beim 
Verlassen derselben. Das wilde Hinausstürmen, das manche Lehrer sich 
gefallen lassen, ist nicht schön; in den unteren Klassen sollte nur bank- 
weise ausgetreten werden; auch in den mittleren, wenn sich die Schüler 
nicht zu zügeln wissen. — Vor dem Unterricht und während der Pausen 
soll angemessene Ruhe und Ordnung in den Klassen herrschen; angemessen 
nenne ich aber nicht etwa Grabesstille; diese würde nur bei einer Herde 
von Duckmäusern und ganz unjugendlichen Seelen fertig zu bringen sein. 
Ob man einen Ordner aus der Mitte der Schüler vor dem Unterricht und 
während der Pausen ernennen soll, der an Stelle des Lehrers dasteht und 
die Namen der ganz besonders Ungezogenen auf die Tafel schreibt, darüber 
sind sich die Pädagogen noch nicht einig. Des Verfassers unmassgebliche 
Meinung ist, dass es ohne solchen beaufsichtigenden Ordner gehen würde, 
wenn der Geist der Ordnung auch in den Pausen recht wach wäre und nicht 
unter dem Zusammenhocken der ordnenden Kräfte im Konferenzzimmer 
arg litte und wenn nur jeder Lehrer auf jeden ungewöhnlichen Lärm los- 
marschieren wollte, auch wenn er nicht gerade Korridorinspizient ist. 
Aber Engel sind wir Lehrer nun einmal nicht; deshalb schwärmt mancher 
für ordnende Lehrersubstitute aus der Mitte der Schüler. Und da dem 
so ist, kann sich die praktische Pädagogik — aber ohne besondere Schwär- 
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merei dafür — dem Institut der Ordner mit der Einschränkung zuneigen» 
dass man aus der Not möglichst eine Tugend zu machen suche; man 
wechsle ab mit den Ordnern, damit nicht einer das Odium eines ganzen 
Quartals auf sich lade; man mache ferner immer wieder die Schüler darauf 
aufmerksam, dass Anzeigen des Ordners nicht Denunziationen und An- 
gebereien seien, da ja doch allen im voraus bekannt gewesen, dass sie 
auf Anzeige sich gefasst zu machen hätten, falls ihr Betragen darnach 
sei; man gebe dem Ordner auch die Pflege und Obhut über Schwamm, 
Kreide und EQassenschrank, damit er nicht nur polizeiliche Funktionen, 
sondern auch die Würde eines Yerwaltungsbeamten bekleide; wo Ver- 
waltung und Polizei in einer Hand liegen, ist immer mildere Praxis, als 
wo nur Polizei gehandhabt wird. Und vor allem sei man dem kindlichen 
Ordner gegenüber ein Mann und kein Kindskopf und behandele alle 
Anzeigen milde und wohlwollend, damit nicht der Kommilitone des Kom- 
militonen Henker werde. Es kommt ja vor allem darauf an, dass immer, 
auch in den Pausen, der Geist der Ordnung über den Wassern schwebe^ 
damit diese nicht zu hoch wogen. Verwendet man also das Ordneramt 
mit Vernunft und Moderation, so kann man mit diesem Institute, das nun 
einmal an vielen Orten zur Tradition gehört, ganz gut über den Weg 

kommen. 

Ordnung herrsche auch in der Zeiteinteilung, in Anfang, Verlauf 
und Schluss der Schulstunden. Ohne Nachsicht und Nachgiebigkeit soll 
man darauf halten, dass die Schüler pünktlich im Unterricht erscheinen. 
Der Lehrer, der selbst ein Muster von Pünktlichkeit sein soll, ist zu gut 
dazu, um auf den Schüler zu warten, und der geordnete Unterricht zn 
wertvoll, um durch unpünktliche Schüler beständig gestört und aufgehalten 
zu werden. Aber auch nicht zu früh dürfen die Schüler kommen, damit 
nicht eine Masse unbeschäftigter Schüler unbeaufsichtigt zusammen sind 
und auf Unfug sinnen. Wer zu spät kommt, mag zur Strafe und zu ab- 
schreckendem Beispiel eine Weile an der inneren Klassenthüre stehen 
bleiben; solche aber, die gegen Beschämung hartgesotten sind, fasse man 
kräftiger an; man lasse sie an jedem Morgen sich beim inspizierenden 
Lehrer melden, 10 Minuten vor dem Unterricht, und gehe mit freiheit^ 
beraubenden Strafen vor, wenn die Untugend nicht weichen will ; vor allem 
aber forsche man, ob nicht die Unordnung des Schülers Unordnung des 
Hauses ist. Denn Unpünktlichkeit findet sich in den besten Familien heut- 
zutage im Übermass, da die alberne Anschauung sich immer weiter ver- 
breitet, als sei Unpünktlichkeit etwas zum guten Ton Gehöriges. Dem 
pünktlichen Anfang soll aber auch Pünktlichkeit des Schlusses entsprechen, 
weil es ein unbilliges Verlangen an die Schüler ist, über das festgesetzte 
Mass hinaus sie zu beschäftigen und sie an der für die Gesundheit förder- 
lichen Pause zu kürzen; ausserdem ist es eine Unart und Unhöflichkeit 
gegen den nachfolgenden Lehrer, ihm gänzlich abgetriebene Schüler zu 
übermitteln. Auch innerhalb der Stunden halte man auf gute Zeitein- 
teilung und vermeide jegliche Zeitvergeudung. Rasch und geordnet sollen 
die Bücher zur Stelle sein; ohne viel Zeitverlust soll die richtige Seite 
aufgeschlagen worden; die Fragen sollen in ruhigem, aber ununterbrochenem 
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Tempo geschehen und die Antworten nicht zu lange auf sich warten lassen. 
Auch lasse man sich nicht verleiten zu Abschweifungen, die Zeitverluste 
mit sich führen. „Gebraucht der Zeit; sie geht so rasch von hinnen: doch 
Ordnung lehrt Euch Zeit gewinnen!* 

Vgl. Dir. Conf. XII Pommern S. 86 ff. — Weisungen zur Führung des Schulamts 
an den Gymnasien in Österreich als Anhang zu den Institutionen für den Unterricht. 
Wien 1885. 

34. Die Pflege des Wahrheitssinnes. Wahrhaftigkeit des Lehrers. 
Vertrauen und Misstrauen. Behandlung des Zweifels. Die Lüge; 
Schul- und Notlügen. Täuschungen; Fälschungen. Die Untersuchung 
von Yergehungen gegen die Schulordnung. 

Eine der wichtigsten Pflichten der Schulzucht ist die Pflege des 
Wahrheitssinnes. Man könnte nicht ohne Erfolg die Entwicklung des 
Schulwesens und die Geschichte der Pädagogik lediglich von dem Gesichts- 
punkte aus schreiben, dass man den Wahrheitssinn, die Ehrlichkeit und 
die Reellität einer jeden Bestrebung auf dem Gebiete der Pädagogik zum 
Ausgangspunkte seiner Erörterungen machte; man würde dabei zu dem 
Ergebnis kommen, dass es allemal dann um die Lehrkunst, um ihre 
Jünger und um die, die durch diese Kunst zu braven und tüchtigen Men- 
schen gebildet werden sollten, am besten gestanden, wenn der Geist der 
schlichten Wahrhaftigkeit das pädagogische Thun und Leiden beherrschte, 
und dass es da immer übel hergegangen, wo Unwahrhaftigkeit, Halb- und 
Vicrtelwahrheit oder die Phrase, die ja auch viel Unwahrhaftigkeit enthält, 
die Pädagogik und den Unterrichtsbetrieb an irgend einer Stelle oder an 
vielen Stellen beherrschte^ ohne dass diejenigen, welche sich beherrschen 
liessen, viel davon merkten. 

Die Pflege des Wahrheitssinnes ist eine vornehme Pflicht im Schul- 
leben, weil sie am innigsten mit allen Fragen der Sittlichkeit zusammen- 
hängt und weil sie am kräftigsten Front machen muss gegen das Leben, 
das sich da draussen jenseits der Schulmauem abspielt. Nirgendwo er- 
heben sich so viel Hindernisse für die Arbeit der Schule als auf dem 
Gebiete der Wahrheitspflege. In der Familie, aus der der Schüler das 
Beste und das Schlechteste mitbringt in die Schule, herrscht nicht immer 
der Geist voller Wahrhaftigkeit; von den harmlosen, nicht gehaltenen 
Versprechungen, unwahren Ausreden und konventionellen Lügen bis zu 
den bemäntelten Täuschungsversuchen, unwahren Entschuldigungen bei 
Schulversäumnissen und der Eltern Freude über gelungene Schullügen — 
welche Kette von abschreckenden Zügen, die ja nicht überall sich finden, 
die aber leider sehr zahlreich sind und die Wahrheitsliebe der Jugend so 
oder so beeinflussen. Daneben muss der Einfluss des öffentlichen und ge- 
sellschaftlichen Lebens seine bedenklichen Wirkungen ausüben. «In keiner 
Forderung sind wir strenger gegen andere, nichts verlangen wir in ihrem 
Verhalten gegen uns rücksichtsloser als Wahrheit, offene Wahrheit; nichts 
kann uns mehr erbittern als die Beobachtung, dass wir belogen oder be- 
trogen sind, keinen verabscheuen wir mehr als den Lügner, und in der 
Erziehung schärfen wir unsern Kindern nichts strenger ein als die Wahr- 
haftigkeit; aber zugleich sind wir wieder in keiner Forderung milder und 
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nachsichtiger gegen uns selbst, nichts erianben wir nns leichter als eine 
Loge, sei sie nnn grob oder fein; niditB Terzeihen wir nns selber und 
entschuldigen tot andern so gern als eine Loge; nichts gibt uns sogar 
eine so hohe Meinung Ton unserer Überlegenheit üb^ andere als eine 
geschickte Lüge — kurz, in keinem Punkte sind wir überiianpt einstimmiger 
als in der Anerkennung der Vortrefflichkeit und Notwendigkeit der Wahr- 
haftigkeit, und über keine Notwendigkeit setzen wir uns doch so oft hin- 
weg wie Ober diese* (KrrrEs, Die Lüge S. 1). Die Unwahrheit der ab- 
geschliffenen Höflichkeiten in den konventionellen Formen, die Unter- 
haltungsluge, die L'bertreibung, die pikante Erfindung, der Klatsch, die 
Schmeichelei, die Medisance, der Schwindel im grossen und kleinen, die 
Entenzucht der Presse — sie bilden die Signatur unserer Zeit, die viel- 
leicht in dieser Beziehung nicht besser und nicht schlechter ist als andere 
Zeiten auch, die aber nur fabrikmassiger und nervOser arbeitet und hastet 
als die langsameren und dickemervigen Tage der Vergangenheit. Alles 
das muss auch auf Elternhaus und Schule einwirken; dazu kommt, dass 
die Forderungen an strenge Ordnung und strenge Pflichterfüllung seitens 
der Schule als Überforderungen vielfach angesehen werden, auch wenn 
sie noch so massvoll sind, und dass diese Forderungen mit dem Geiste 
der Unwahrheit von den Scühlem pariert werden, die in um so sicherer 
Auslage sich befinden, da die Massenerziehung die Kunst des Yerheim- 
lichens rasch verbreitet und da die Schüler sich gedeckt fühlen durch 
laute oder versteckte Zustimmung der Eltern. 

Ändern kann die Schule an allen diesen Dingen wenig oder gar 
nichts. Sie kann nur in unablässiger und unermüdlicher Oegenarbeit den 
Schäden sich entgegen stemmen und vor aUem nur immer wieder die 
Frage sich stellen: Was können die einzelnen Persönlichkeiten, was kann 
die Unterrichtsweise, was kann Zucht und Erziehung thun, um in den 
Räumen der Schule und in der Zeit, wo die Schüler unter dem Einflüsse 
der Schule stehen, jeglichen Geist der Unwahrheit zu bannen? 

Der Einfluss des Lehrers, das gute Beispiel vorbildlicher Persönlich- 
keit wird auch hier wieder das Meiste thun. Wir könnten hier, wie 
manche Pädagogik das thnt, ein Musterbild von Tugenden entwerfen, dem 
nichts an Gottähnlichkeit mangeln würde; aber alles, woraus Fleisch und 
Blut Menschen formt, würde dem Bilde fehlen. Ob solche Mustermenschen, 
die das Erhabensein über jeglichen Affekt und jeglichen Menschenfehler 
in sich verkörpern oder zu verkörpern vorgeben, solche Muster höchster 
Tugendhaftigkeit wirklich tiefe und erspriessliche Wirkungen auf die junge 
Welt, die der menschlichen Beziehungen, die auch der freundschaftlichen 
Annäherung so sehr bedarf, auszuüben im stände wären, ist sehr zu be- 
zweifeln. Mustermenschen pflegen kalt zu lassen, weil sie aus fremder 
und kalter abstrakter Welt und aus den olympischen Höhen des ethischen 
Egoismus zur Jugend sprechen. Das schöne Wort Goethes: «Hier bin ich 
Mensch, hier darf ich's sein** nehme der Lehrer nur getrost mit hinein 
als Wahlspruch ins Schulzimmer und fasse das Wort in dem schönen Sinne, 
dass er sich einfach, natürlich und ungezwungen gibt, aber nicht zwang- 
los, soweit beständige Selbstzucht und Selbstprüfung nötig ist. Dann wird 
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es am richtigen Gegenton nicht fehlen. Dann wird Offenheit und Ver- 
trauen hüben gleiche Tugenden drüben wachrufen. Schlichte Wahrhaftig- 
keit walte im ganzen Wesen, die es ernst meint mit allen Pflichten und 
ernst mit der Hingabe des Herzens, das in Freundlichkeit und Wohlwollen 
sich äussern soll. 

Da gibt es nun eine ganze Anzahl pädagogischer MissgriffOi 
die zu meiden sind; zunächst die lieblose Behandlung und über- 
mässige Strenge. Diese Untugenden erzeugen unwahrhaftigen Sinn; 
der Schüler flüchtet sich vor Lieblosigkeit und unbarmherziger Strenge 
hinter die Lüge und schützt sich durch das einzige Mittel, das ihm zu 
Gebote steht — denn Opposition darf er nicht machen — vor jener Ver- 
kehrtheit. «Der Drohblick des Erziehers treibt ins Sündengarn der Lüge** 
ist ein Wort voll tiefer Wahrheit. Wir könnten von englischer Erziehung 
lernen, die die Lüge nicht wie der deutsche Pennalismus erzeugt. Dort 
hält jugendliche Frische, unbefangene Daseinslust, Kraftgefühl und Mut, 
Selbständigkeit und Selbstvertrauen die Lüge fern und lockt die Wahrheit 
herbei. Man gebe deshalb soviel Freiheit, als die Massenerziehung unserer 
Schulen es irgendwie zulässt. Und wo sich etwa in der Miene des Schülers 
zeigen sollte, dass er sich zu streng und ungerecht behandelt fühlt, gebe 
man Gelegenheit zu bescheidener Äusserung nach der Stunde; man wird 
gute Früchte erzielen und der Wahrheit und Ehrlichkeit die Bahn frei 
machen. Allerdings werden das nur Lehrer können, denen die Würde 
nicht so locker sitzt, wie ein schlecht passender Hut, den jeder Lufthauch 
auf die Gasse werfen kann. Zu unbarmherziger Strenge gehört auch das 
widerwärtige Nachtragen, das abgethane Fehltritte immer wieder vorhält 
und den Jungen zu einer Verzweiflung treibt, die mit der Notlüge sich 
naturgemäss verbinden muss. Und Furcht vor Strafe — an sich schon eine 
Quelle der Unwahrhaftigkeit — wird, wenn übermässige Strenge nach- 
trägt und Strafen häuft und steigert, um so gewisser ins Netz der Lüge 
treiben. Wer lieblos bestraft wird, legt die Unwahrhaftigkeit nicht ab; 
er wird nur schlauer in Zukunft sein, um dem tyrannischen Magister mit 
besserem Erfolge sein Schnippchen zu schlagen. 

Sodann ist Unwahrhaftigkeit, Parteilichkeit und Inkonse- 
quenz des Lehrers eine reiche Quelle, aus der zur Jugend unwahrhaf- 
tige Gesinnung und unehrlicher Sinn hinüberfliesst. Grobe Unwahrhaftig- 
keit kommt ja selten oder nie vor; die praktische Pädagogik kann sie 
dem Disziplinarverfahren überlassen. Aber Eitelkeit, Prahlerei, Phrasen, 
Renommieren, Grossthuerei, falscher Nimbus ist doch nicht ganz so selten, 
besonders in unsern Tagen, wo sich der Stand zu heben sucht mit allerlei 
Mitteln, die man besser beiseite liesse. Zur Unwahrhaftigkeit gehört's 
auch, wenn der Lehrer mehr auf äusseren Schein als auf wahres Verdienst 
hinarbeitet, wenn er in Gegenwart des Vorgesetzten oder bei Revisionen 
etwas vorreitet, was er im gewöhnlichen Unterricht nicht so zu geben 
pflegt. Allerdings trägt der Lehrer hier nicht allein die Schuld, sondern 
auch die Vorgesetzten — Direktoren, Schul- und Ministerialräte — die, 
besonders wenn sie zum erstenmale erscheinen, der Meinung sind, in ihrer 
hohen Gegenwart seien nur Musterlektionen angebracht, so etwas wie 
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pädagogischer Kaviar und andere Delikateasen , nicht aber schlichte 
Hausmannskost, die ausser anderen gesunden Nährwerten auch den des 
Wahrheitssinnes in sich trägt. Die leeren Komödien der öffentlichen 
Prüfungen sind ja in Preussen glücklich abgeschafft; dass Revisionen nicht 
zur Vorführung von Paradepferden und zur Schädigung des Wahrheits- 
sinnes verleiten, dazu könnte jeder an seinem Teile mit sorgen. 

Einen Defekt an echter und rechter Wahrheitsliebe verrät ee im 
Grunde auch, wenn der Lehrer sich nicht hineinzuversetzen vermag in 
die kleinen Geister, deren Jugend die Tugend und Weisheit erfahrener 
Männer nicht immer fassen kann, oder wenn er sich nicht hineinversetzen 
will. Dieses Herablassen zu jugendlicher Fassens- und Willenskraft, dieses 
schöne Hineinversetzen in seiner eigenen Jugend Tage, in denen man noch 
ein rechter Junge, vielleicht ein recht dummer Junge war, hilft über 
manche crux paedagogica hinweg, weil man richtige Mittel doch nur dann 
findet, wenn die Voraussetzungen richtig sind, und weil nichts besser die 
Schüler in den Bannkreis des Lehrers zieht, als wenn dieser seine .Pappen- 
heimer* kennt genau so, wie sie sind. 

Schlimme Folgen für das wahrhafte und redliche Verhältnis zischen 
Lehrer und Schüler trägt Parteilichkeit des Lehrers, der etwa den Sohn 
des reichen Eommerzienrats oder Landgerichtspräsidenten anders behan- 
delt als den Sohn des schlichten Handwerksmannes oder den gut bean- 
lagten und dadurch reich gesegneten Schüler mit Wohlwollen und Freund- 
lichkeit beschenkt, den weniger begabten armen Schelm mit Verachtnog 
und schlechter Behandlung straft. Für die Gerechtigkeit haben Kinder 
einen feinen Sinn; deshalb sollte jeder Lehrer ängstlich bedacht sein in 
dieser Beziehung streng rechtlich und redlich zu verfahren, um den Geist 
der Wahrheit zu pflegen. Unreell und wahrheitsgeföhrdend ist es auch, 
wenn Inkonsequenz in der Behandlung der einzelnen Schüler und der 
jeweiligen Fälle herrscht, wenn der Lehrer ein schwankes Rohr ist, wenn 
er in guter Laune anders straft und lobt als in schlechter und leichte 
Fälle heute schwer und morgen leicht, schwere Fälle bald so, bald so 
einschätzt. 

Und nun zum Vertrauen, das zwischen Lehrer und Schüler in 
schöner Wechselwirkung herrschen soll. Allzu vertrauensselige, gut- 
mütige und leichtgläubige Lehrer, die sich in ihrer onkelhaften Güte jeden 
Bären aufbinden lassen, den die erfindungsreiche Jugend einfängt, schä- 
digen den Wahrheitssinn, besonders wenn sie in ihrer Vertrauensseligkeit 
bei schriftlichen Arbeiten der Schüler in der Klasse, anstatt Wachsamkeit 
zu üben, die Kölnische Zeitung lesen oder sonstige nichtsnutzige Allotria 
treiben; wenn sie der Un Wahrhaftigkeit gegenüber nicht mit der ethischen 
Wucht der Abwehr auftreten, die jeglicher Unredlichkeit gebührt, mag 
sie heissen und aussehen, wie sie will. Ebenso und vielleicht noch be- 
denklicher ist das Misstrauen, das überall Gespenster sieht, wo keine 
sind. Da hält man auf blossen Verdacht hin einen Jungen für den An- 
stifter eines Vergehens, der mit diesem gar nichts zu thun hat, stempelt 
einen armen Burschen, der aus purer Angst irgend eine Konfusion, Faselei 
oder Dummheit begangen, sofort zum „ abscheulichen Lügner*", h&It den, 
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der irgendwie stockend seine Lektion aufsagt, für faul und unpräpariert 
und unterstellt dem anderen, der Qutes geleistet, er scheine mit fremden 
Pferden zu pflügen. Die richtige Art in der Schule ist ein gesunder Op- 
timismus, der die Augen offen hält und dem Grundsatze huldigt: Quivis 
habeatur honus, donec probetur malus. Pessimismus aber erzeugt bedenk- 
liche Schulkrankheiten, unter denen jede Offenheit dahinsiecht. Wer keinem 
glaubt, überall Lüge und Unredlichkeit wittert, nirgendwo an reelle Be- 
dienung glaubt, auch wenn ihm das Beste ehrlich geboten wird, darf sich 
nicht wundern, wenn der Teufel der Unredlichkeit, den er beständig an 
die Wand gemalt hat, sich schliesslich verpflichtet fühlt zu erscheinen 
und wenn die Schüler sich für berechtigt halten, „dem Argwohn die Lüge 
nachzuliefern'. Solche Pessimisten, die gar kein vertrauliches Verhältnis 
aufkommen lassen, können ganze Jahrgänge von Schülern, die bisher red- 
lich ihres Weges gegangen waren, in eine falsche Richtung bringen. — 
Und so könnte man noch eine ganze Fülle von Einzelheiten aufführen, in 
denen pädagogischer Takt Vertrauen erwecken und Taktlosigkeit Misstrauen 
säen kann. Man verhalte sich vor allem den Angebereien von Schülern 
gegenüber zurückhaltend; es sind nicht gerade die besten und lautersten 
Charaktere, die über ihre Mitschüler unaufgefordert dem Lehrer etwas 
zutragen; man sei, wie schon gesagt, mit dem Institut der Ordner, wo 
dieses einmal zur Tradition gehört, vorsichtig; man mache auch nicht 
einen Schüler zum eigenen Henker, indem man ihm sogenannte Strafzettel 
oder Arrestmitteilungen an seine Eltern überbringen lässt oder Unter- 
schriften unter schlechte Arbeiten einfordern lässt. So stark sind Schüler 
noch nicht, dass sie das Urteil, , das über sie gefällt ist, selbst vollziehen 
und wie Sokrates den Schierlingsbecher kalten Blutes seibor trinken. — 
Wie ganze Jahrgänge durch den Geist des Misstrauens verdorben werden 
können, so kann andererseits richtiges Vertrauen den Ehrgeiz in den Dienst 
des guten und vertrauensvollen Geistes stellen; wir denken luer nicht an 
den Ehrgeiz des einzelnen. Denn starke Entwicklung des Ehrgeizes bei 
einzelnen hat immer das Bedenkliche an sich, dass er bei sonst nicht ge- 
festetem Charakter in Auge- und Liebedienerei ausarten kann und dass 
er durch Hervorthun vor den Genossen in eine gewisse vereinsamte Stel- 
lung gerät, die dem guten Geiste des Ganzen nicht zum Vorteil gereicht. 
Wir denken vielmehr an den Gesamtehrgeiz, den Geroeinsiun, den guten 
Elassengeist, den rechten esprit de carps, den der Lehrer für sich und für 
die Wahrheit zu gewinnen trachten muss. Er muss streben die Mehr- 
zahl, wo es sich um Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit handelt, auf seine 
Seite zu bekommen. Man schütze nicht vor, so etwas sei undenkbar; wer 
tiefer hineingeblickt hat in diese oder jene Klasse, wo guter Geist waltete, 
hält solche Zustände für wohl gestaltbar, besonders wenn ausser päda- 
gogischen auch didaktische Missgriffe aller Art fern bleiben. 

Ihrer gibt es leider viele. Der schlimmste ist, den Schüler durch 
Überforderungen und Überbürdung dem Gebrauche unehrlicher Hilfen ge- 
radezu zuzutreiben und ihn zu zwingen sich mit unwahren und unred- 
lichen Mitteln zu wehren im Kampfe gegen den unvernünftigen Lehrer. 
Schlimm ist, dass gerade die pflichttreuen Schüler, die doch nun einmal 
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leisten wollen, was geboten wird, auf die Seite des unwahren Geistes 
treten, während die weniger pflichttreuen Schüler einfach nicht erledigen, 
was von ihnen verlangt wird, und so gewissermassen das bessere Teil 
erwählen; denn sind sie auch faul, sie bleiben doch wahr. Im Interesse der 
Wahrheit hüte sich deshalb der Lehrer, dass nicht zu viele Arbeiten auf 
einen Tag gehäuft werden, dass die Aufgaben nicht zu umfangreich ge- 
stellt werden. Besonders das letztere kommt noch viel zu häufig vor. 
Wie viele repetieren denn in Wahrheit das aufgegebene Pensum, wenn 
dieses so umfassend gegriffen ist, dass es ein Schüler gar nicht bewältigen 
kann, wenn unbarmherzig ganze grosse Kapitel aus der Religion, Geschichte, 
Sprachlehre und Mathematik auferlegt werden? Wer treibt denn in Wirk- 
lichkeit von den Schülern genau und ordentlich fremdsprachliche Privat- 
lektüre, wenn der Lehrer ein unvernünftiges Mass fordert? Noch schlimmer 
aber liegen die Dinge, wenn zum nicht zu bewältigenden Umfang unver- 
standener Inhalt sich gesellt, wenn die Aufgaben der Fassungskraft der 
Schüler nicht angepasst sind. Dahin gehören die gar nicht oder doch sehr 
schwer zu lösenden mathematischen Aufgaben und Rechenaufgaben, die 
mehrere Stunden Arbeit in Anspruch nehmen, die zu schwierige Lektüre 
fremder Schriftsteller, die zu hoch gegriffenen Aufsatzthemata. Man soll 
bei derartigen Aufgaben die Schüler überall in einem solchen Masse unter- 
stützen, dass alle normalen Köpfe die Aufgabe zu lösen vermögen, für die 
Besseren und Tüchtigeren wird es noch immer ein Mehr zu arbeiten geben, 
so dass Raum für den Flügelschlag höher fliegender Seelen doch noch 
^enug vorhanden ist. Heute sind allerhand Hilfsmittel, besonders die 
Übersetzungen fremder Schriftsteller, so verbreitet, dass mit einfachem 
Verbot nichts genützt ist; man wird vielmehr die Lust am eigenen, selb- 
ständigen Schaffen, die jedem einigermassen beanlagten Schüler von 
Natur innewohnt, anregen müssen; zu eigener Arbeit wird sich trotz 
aller Hilfe, die man gibt, immer noch genug Gelegenheit bieten. Ganz 
besonders unwahr ist der Geist, der vielfach bei dem Betriebe des deutschen 
Aufsatzes waltet. Der Lehrer verlangt da Selbstgedachtes und Selbst- 
empfundenes von blutjungen Schülern und bedenkt nicht, dass vieles von 
dem, was er selber zu bieten vermag, gar nicht einmal eigenes Wachs- 
tum, wirklich selbsteigener Besitz an Gedanken und Empfindungen ist, 
sondern nur Reproduktion von Gedanken, die er selber auf längerem 
Lebenswege erfahren oder sich anstudiert hat, und Wiederholungen von 
Empfindungen, die er hier oder da von anderswoher sich anempfunden 
hat. Man prüfe sich selber doch immer recht ehrlich; dann wird man 
ehrlicher in seinen Anforderungen gegen die Schüler sein. Wer lange 
Zeit den deutschen Unterricht in einer obersten Klasse erteilt oder Schrift- 
stellerlektüre betrieben hat, wird immer milder in seinen Anforderungen, 
immer vorsichtiger in seinen Anleitungen werden: er heimst dafür den 
Vorteil ein, Wahrheit und selbständigere Leistungen zu bekommen und 
Schaffenslust bis zu einem Masse zu wecken, dass kaum geahnte Erfolge 
sich zeigen, die aus ehrlicher und wahrhafter Arbeit spriessen. 

Noch ein anderer Missgriff ist zu meiden: Der Schein sei nicht 
prächtiger als die Wirklichkeit. Es kann vorkommen, dass dem Lehrer 
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diese oder jene Einzelheit entfallen ist, dass er einmal etwas nicht weiss, 
sich nicht auf etwas besinnen kann oder dass er, dessen Gedächtnis 
ja vielerlei beherbergen muss, etwas aus der Erinnerung verloren hat. 
Dann bekenne er offen und freimütig sein Nichtwissen und suche ja nicht 
mit ungenauen Angaben oder verkehrter Auskunft den Schüler abzuspeisen 
oder gar mit rechthaberischer Unfehlbarkeit den Schüler abzutrumpfen. 
So etwas rächt sich bitter, während Offenheit das ehrliche Verhältnis und 
das Vertrauen zwischen Lehrer und Schüler nur befestigen kann. 

Und dann noch eine andere Klippe, an welcher (besonders in den 
oberen EJassen) der Wahrheitssinn Schaden leiden kann. Für Mathema- 
tiker und Naturwissenschaftler, die mit ihren strengen formalen Gesetzen 
gefeit gegen den Zweifel sind, gibt es diese Klippe nicht, wohl aber für 
den Religions-, Geschichts- und Deutschlehrer, dem, wenn anders er offene 
und ehrliche Schüler vor sich hat, der Zweifel begegnen muss in diesen 
oder jenen Fragen, die von jeher Probleme des ringenden Menschengeistes 
gewesen sind und so lange bleiben werden, als die Menschheit den Prozess 
des Werdens und der Weiterentwicklung durchzumachen berufen ist. Soll 
man nun etwaiger Kritik oder etwaigem Zweifel des jungen Menschen 
gegenüber sich abweisend verhalten, oder soll man darauf eingehen, und, 
falls dieses bejaht wird, wie hat man sich bei seiner Belehrung zu ver- 
halten? — Vor allem sei man in seiner eigenen Weise zu sprechen, in 
der Wahl der Worte und in der Auswahl des Stoffes vorsichtig; man gebe 
möglichst nur das, wo Zweifel wenig oder gar nicht herrschen, wo die 
besten Geister der eigenen Nation oder fremder Kulturvölker im Grunde 
sich einig gewesen. Man thue ausserdem bei Leibe nicht den Ereignissen, 
Charakteristiken, Motiven, Ursachen und Folgen, ad maiorem dei gloriam 
möchte ich sagen, Gewalt an, sondern halte sich einfach und bescheiden 
und urteile nicht zu subjektiv und nicht immer in ethischer Absicht, wo 
Absicht bemerkt wird und verstimmt machen muss. Hat man so zunächst 
das Seinige gethan, dann fürchte man sich nicht, wenn der stille Zweifel, 
der sich im Schüler so oder so einmal regen muss, zum offenen Ausdruck 
kommt; man verlange vor allem aber die Bescheidenheit im Ausdruck, 
deren man selber sich befleissigt, und gehe auf den Zweifel ein mit einem 
Ausblick auf das Problem, das nicht gelöst werden kann, das aber gerade 
als Problem dem Wahrheitsstreben weiterer Generationen vorbehalten 
bleibt. Und wenn man dabei an das schöne Lessingsche Wort erinnert, 
dass in Gottes rechter Hand die volle Wahrheit liegt, die dem Menschen 
nicht bestimmt ist, und in seiner Linken, die dem Menschen sich darreicht, 
der Zweifel, und an den Jüngling zu Sais, der zur Wahrheit vorzudringen 
suchte durch Schuld, d. h. durch vorwitziges Überschreiten einer verbotenen 
Wahrheitsschwelle, so wird man den richtigen Weg wandeln und das 
junge Gemüt mit dem Gedanken beruhigen, dass es sich mit seinen Zweifeln 
in edelstrebender Menschen Gemeinschaft befindet. — Man hüte sich auch 
vor der falschen Phrase, die der Wahrheit keinen Nutzen bringt, be- 
sonders vor der patriotischen Phrase, die das eigene Volk mit hohem Lob 
beräucbert und die falschen Patriotismus grosszieht, der unserer Zeit mehr 
eigen ist, als wir gemeiniglich denken, der an fremden Nationen nur das 
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Schlechte sieht und vor eigener Thüre zu kehren sich nicht verpflichtet 
fühlt, weil hier, wie patriotische Gemüter glauben, gar kein Kehricht liege. 
Kurz — man sei einfach, wahr und klar und lasse vor allem den gefahr- 
vollen Grundsatz nicht aufkommen, dass der Zweck in der Pädagogik den 
Gebrauch unwahrer Mittel heilige. Dann kehren wir zurück zu den 
schönsten Tagen humanistischer Gesinnung, die auch uns, den Kindern 
einer realen Zeit, nicht übel anstehen und jedenfalls gut bekommen wird, 
weil mit ihr der Geist der Wahrheit eng verbunden ist. 

Hält man so seine eigene Person, die Erziehungsmittel und die Unter- 
richtsweise immer in strenger Zucht schlichter Wahrhaftigkeit und strenger 
Ehrlichkeit, so werden besondere Ermahnungen zur Wahrheitsliebe nicht 
viel mehr nötig sein; jedenfalls lässt man diese bei festlichen Gelegen- 
heiten besser unterwegs und fährt mit ihnen nur da einher, wo wirklich 
einmal ein Fall grober Verletzung der Wahrheit vorliegt. Dann spare man 
aber auch nicht — »die Worte" möchte ich nicht sagen — den vollen Aus- 
druck kräftiger Entrüstung, tiefen Zorns und herben Grams über einen 
Schüler, der sich an dem Besten, was eine Schule an inneren Werten be- 
sitzt, vergangen und versündigt hat. — Wo nun Unwahrhaftigkeit in 
irgend einer Form sich äussert, wo Lüge oder Trug sich zeigt, kommt 
es auf die richtigen Mittel und das richtige Verfahren an, um zunächst 
den Einzelfall geschickt aus dem Wege zu räumen und den Übelthäter zu 
bessern, um dann aber auch aus dem Einzelfall keinen weiteren Schaden 
für die Gesamtheit erwachsen zu lassen. Vor allem stempele man nicht 
alles gleich als grobe Lüge, was allerdings Unwahrhaftigkeit ist, was aber 
nicht den schlimmsten Namen verdient. Bei ganz jungen Knaben spielt 
die Phantasielüge eine grosse Rolle. Sehr lebhafte Kinder, besonders 
die nervösen, an denen unsere Zeit nicht ganz arm ist, sind vielfach nicht 
im stände, in jedem Augenblicke sich vollständig zu zügeln und die Grenze 
zu ziehen zwischen Einbildung und Wirklichkeit. Sie wollen nicht täuschen, 
sondern werden selbst getäuscht durch ihre zu lebhafte Phantasie, die beim 
Kinde alle Hindernisse kühn überspringt und die noch an der Wirklich- 
keit herumdichtet, ohne recht zu merken, dass sie dichtet. Solchen Phan- 
tasieflunkereien gegenüber muss man mit vielem Feingefühl verfahren. 
Die Schule darf sie nicht dulden, auch nicht wie eitle Mütter oder eitle 
Väter sie beschönigen; sie darf sie aber auch nicht bestrafen als grobe 
Lügen; nur da wird kräftiger eingegriffen werden müssen, wo Prahlsucht, 
Eitelkeit und starker Trieb, interessant zu erscheinen und Neues zu sagen, 
sich allzu bedenklich regen und wo dem Phantasielügner jede Harmlosig- 
keit abgeht. Auch bei grösseren Schülern ist Aufschneiderei, Übertreibung 
und Renommage nicht selten. Man verweise ihnen solche Untugenden, 
und, sollten sie immer wiederkehren, so lasse man den Sünder Oellerts 
„Der Bauer und sein Sohn*^ vor versammelter Klasse deklamieren; wenn 
er selber eingestehen muss: „Der Hund war nur so gross, wie alle Hunde 
sind**, so wird er sich hüten vor dem zweiten Male. Als eine Abart 
solcher Übertreibungen, die gerade im Schulleben sehr häufig sind, muss 
man die Lüge ansehen, welche Selbstgefälligkeit und Selbstgerechtigkeit 
erfindet. Es kommt vor, dass der Schüler sich zu Hause über ungerechte 
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Behandlung durch den Lehrer beklagt, dass er Differenzen, die in der 
Schule vorgekommen, zu seinen Gunsten darstellt und schönfärbt, etwas 
verschweigt, was strenger Wahrheit gemäss nicht hätte verschwiegen 
werden dürfen, und etwas hinzufügt, was der Wirklichkeit nicht entspricht. 
Diese halbwahren oder gar unwahren Geschichten finden leider bei Eltern 
rasch Glauben, und die Verteidigung des armen Jungen folgt sofort, wenn 
zur Leichtgläubigkeit noch ein quantum satis Affenliebe sich gesellt. Kommt 
zu der Selbstgerechtigkeit des Schülers der Trotz hinzu, der einmal aufge- 
stellte falsche Behauptung unter allen Umständen aufrecht erhalten will, 
dann greife man rücksichtlos zu und gehe scharf ins Gericht; man muss 
aber unbedingt sicher sein, dass man es mit jenen Untugenden zu thun hat. 
9 Eine der häufigsten Arten der Un Wahrhaftigkeit ist die Notlüge, 
welche dazu dienen soll, aus einer selbstverschuldeten Verlegenheit zu 
befreien und von sich oder andern einen Nachteil abzuwenden. Kommt der 
Schüler zu spät, hat er irgend etwas vergessen, eine geforderte Aufgabe 
versäumt, hat er dem Hang zum Spiel die Arbeitszeit geopfert, so ist der 
Dnwahrhaftige gleich mit halbwahren Ausreden oder aus der Luft ge- 
griffenen Entschuldigungen bei der Hand. Ist in den Schulräumen irgend 
ein Unfug verübt worden, so greift nicht nur der Thäter zur Notlüge, 
sondern auch der unbeteiligte Schüler wird auf die Frage des untersuch- 
enden Lehrers nicht selten wider seine bessere Überzeugung antworten: 
»Das weiss ich nicht." . . . Diese Solidarität ganzer Klassen in der Verdun- 
kelung oder pflichtwidrigen Verschweigung der Wahrheit ist ein trauriges 
Symptom der Verkümmerung des Wahrheitssinnes. Die Notlüge ist ferner 
die gewöhnliche Begleiterin des Ungehorsams gegen diejenigen Vorschriften, 
welche das Verhalten des Schülers ausserhalb der Schule regeln sollen. 
Hat derselbe z. B. gegen das Verbot des Wirtshausbesuches gefehlt, so wird 
er selten durch ein offenes Geständnis der Wahrheit die Ehre geben. 
Haben Ausflüchte und Sophismen keinen Erfolg, so hilft er sich durch 
direktes Ableugnen. Bei ihm gilt als Grundsatz: si fedsti, negal Sind 
mehrere Schüler beteiligt, so wird nach gemeinsamer Verabredung die Wahr- 
heit verdunkelt oder verheimlicht. Nirgends im Schulleben tritt die Lüge 
raffinierter, dreister und hartnäckiger auf, als wenn sie sich hinter die Masse 
verstecken und auf verschwiegene Komplizen rechnen kann. Jeder Schul- 
mann weiss, welches Gewebe von Lügen und Ablügen eine Disziplinar- 
untersuchung enthüllt, mit welcher schlauen Doppelzüngigkeit der Ver- 
dächtige auszuweichen, das Vergehen zu beschönigen oder ganz in Abrede 
zu stellen versucht. Die Verblendung und Begriffsverwirrung geht in 
solchen Fällen soweit, dass die Lüge sogar zur Ehrensache gestempelt, 
das Bekenntnis der Wahrheit als Verrat und Feigheit gebrandmarkt wird. 
Alle heimlichen Zusammenkünfte und Vereinigungen bergen in sich die 
Gefahr, dass Unwahrhaftigkeit in ihnen die Oberhand gewinnt. In den 
sogenannten Konstitutionen verbotener Schülerverbindungen wird die Lüge 
geradezu den Mitgliedern zur Pflicht gemacht." (Dir. Conf. IX. S. 4 und 
5.) Zu diesen Verlegenheits-, Not- und Gebotlügen gesellt sich nun noch 
die ganze Schar der Simulanten- und Drückerlügen, wie sie in jeder 
grossen Gemeinsamkeit, welche strenge Pflichterfüllung fordert, so beson- 
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ders in Armee und Schule, stark grassieren. Wie werden da Leib-, Kopf- 
und andere Schmerzen bervorgesucht und Familienereignisse erschwindelt, 
um dem Unterricht und seinen Pflichten sich zu entziehen. Hier gehen 
die Schüler einen ungemein sicheren Weg, weil sie wissen, wie schwer es 
dem Lehrer ist, Täuschung von Wahrheit zu scheiden. Dazu kommt noch 
das verbreitete Unwesen von Täuschungsversuchen, Fälschungen und Unter- 
schleif, Abschreiben häuslicher Arbeiten von Mitschülern, Absehen beim 
Schulextemporale, Yorsagenlassen, Benutzung von allerhand Pfuschzetteln 
oder Büchern, mit denen geschickt unter oder über dem Schultisch ma- 
növriert wird — kein Gebiet ist so fruchtbar wie dieses, keines wird so 
sehr von buchhändlerischer Spekulation in hässlicher Weise ausgenutzt 
und leider auch vom Elternhause nicht selten unterstützt. Dass auch 
Fälschungen von Zeugnissen und Entschuldigungszetteln vorkommen, Unter- 
schlagungen von Mitteilungen an die Eltern, die diesen durch die Post 
zugehen, ist eine betrübende Thatsache, die jeder Schulmann kennt. Dass 
nun die aufgezählten Arten von Unwahrhaftigkeit nicht alle zusammen 
an einem Ort zusammenströmen, dass sie nicht in jeder Schule in gleichem 
Masse vorhanden sind, dass hier die Verhältnisse besser liegen als dort, 
dass an manchen Schulen die Fälle bösartiger Verlogenheit und grober 
Täuschung verhältnismässig selten sind und nur die leichteren Fälle sich 
zeigen, ist den betrübenden Eindrücken gegenüber eine einigermassen 
tröstliche Wahrheit. 

Wie ist nun unwahrem Wesen am besten beizukommen? Die Ant- 
wort ist nicht ganz leicht. Vor allem gilt's immer wieder den Grundsatz 
zu beherzigen, dass auf dem Gebiete der Wahrheitsliebe Krankheiten ver- 
hüten weit leichter ist als Krankheiten heilen. Eine Lüge schleppt zehn 
andere nach sich. Wo erst in einer Klasse oder in einer Schule Fälle 
von Unwahrhaftigkeit sich bedenklich mehren, da mag Direktor und Lehrer- 
kollegium ernste Prüfung halten, ob nicht Missgriflfe, wie sie im Vorher- 
gehenden geschildert sind, die Hauptschuld tragen, und ob nicht durch 
Abstellung jener Missgriffe weiterem Umsichgreifen des Übels gesteuert 
werden kann. 

Auch die Art, wie man bei Vergehen gegen die Schulordnung Unter- 
suchungen anstellt, sollte Missgriffe von sich fern halten. Es ist eine 
nicht wegzuleugnende Thatsache, dass hier nicht selten Ungeschicklich- 
keiten begangen werden, die Schüler, Elternhaus und Publikum geradezu 
zusammentreiben müssen zum Komplott gegen die Massregeln der Schule. 
— Man untersuche nicht mit untersuchungsrichterlicher oder polizeilicher 
Lieblosigkeit, sondern mit dem Bewusstsein, dass im Verhältnis des Lehrers 
zum Schüler, auch zum verlorensten, ein gutes Stück väterlichen Wohl- 
wollens stecken soll. Man vermeide es, auf blossen Verdacht hin Be- 
schuldigungen aussprechen; man zwinge auch nicht die Lüge auf, indem 
man barsch einher fahrt, wild tobt, sich schon vorher in den heftigsten 
Ausdrücken über den Thäter ergeht und bereits droht, dass exemplarische 
Strafe folgen werde. Wer das thut, setzt in Furcht, schüchtert ein und 
veranlasst geradezu zum verhängnisvollen „Nein", das so schwerwiegend 
ist, dass es fast nie weggeräumt wird. Denn wer einmal die Unwahrheit 
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gesagt hat, wenn auch aus Übereilung, ist schwer zur Umkehr zu bringen; 
die Weiche war eben von vornherein falsch gestellt, der Zug läuft auf 
dem Strang der Lüge, auf welchen ihn die Untersuchung selbst geleitet. 
Auch stelle man sich nicht, als wüsste man alles ; das ist auch eine Lüge 
und, wer sich ihrer bedient, heiligt seine unlauteren Mittel nie und 
nimmermehr durch den guten Zweck. Am sichersten und erfolgreichsten 
verläuft die Untersuchung unter vier Augen mit warmer Eindringlichkeit 
und vertrauenerweckendem Ton, der die Wahrheit fordert um der Wahr- 
heit willen. Solche Untersuchungen unter vier Augen gelingen besser, 
weil der falsche Stolz und Übermut der Lüge, der vor der Klasse und 
den Kameraden an Kraft gewinnt, dort, wo man in der Stille Auge in 
Auge dem Schüler nahe gegenüber sich befindet, bedeutend an Kraft ver- 
liert und in Demut der Wahrheitsliebe sich wandelt. Auch diese „niedere 
Thätigkeit*^ kann ihre Weihe erhalten durch den sittlichen Ernst und die 
Noblesse der Untersuchung. Diese Noblesse — es sei einmal klar heraus- 
gesagt — soll lieber frühzeitig auf weitere Untersuchung verzichten und 
ein Vergehen unentdeckt seinem Schicksale und der Zukunft überlassen, 
als sich in die Gefahr begeben, Untersuchungsmittel anzuwenden, die auch 
nur den Schein unnobler Gesinnung und unedler Art an sich tragen. Man 
tröste sich in diesem Falle lieber mit dem Gedanken, dass Gottes Mühlen 
langsam, aber trefflich klein mahlen, und dass über kurz oder lang das 
Vergehen so oder so seine Sühne findet. Ausserdem ärgere man sich 
nicht und halte auch nicht den Schülern zornerfüllte Moralpredigten als 
Einleitung der Untersuchung; man fügt damit dem Schaden, den die Schule 
bei unentdeckten Vergehen zu tragen hat, noch der Übelthäter und ihrer 
Spiessgesellen Freude und Spott hinzu, die zu neuen Unthaten anstachelt, 
während das stille Hinnehmen einer vorläufigen unabänderlichen Thatsache 
doch etwas unheimlich Warnendes in sich trägt, das seine Wirkung haben 
wird. Nicht empfiehlt sich bei unentdeckten Vergehen — es seien denn 
Sachbeschädigungen, die ersetzt werden müssen — die ganze Klasse für 
den einen Frevler zu strafen; denn Schuldlose mitzustrafen widerstreitet 
dem Gerechtigkeitssinn zu stark; man bedaure in diesem Falle lieber offen 
vor der ganzen Klasse, dass das Vertrauensverhältnis zwischen Lehrer und 
Klasse durch das unentdeckte Vergehen einen Riss erhalten, dessen Heilung 
man der Zukunft und der Klasse anheimgibt. Der Angeberei bei Unter- 
suchungen Vorschub zu leisten vermeide man; es entsteht zu leicht liebe- 
dienerische Heuchelei; auch ist die Feindschaft aller Mitschüler für alle 
Zukunft dem Angeber gewiss. Anders liegen die Dinge nur, wo wirklich 
empörende Dinge, die den sittlichen Geist und die ganze Ordnung der 
Schule zu untergraben drohen, vorgekommen sind; hier fordere man auf 
zur Anzeige des Missethäters, da Nichtanzeige die Mitwisser auch mit- 
verantwortlich machen würde. — In allen Fällen aber frage man auf ein- 
faches „ja" hin und nicht auf Ehre und Gewissen oder gar auf Ehren- 
wort. Wer seine Schüler gewöhnt schlecht und recht das schlichte Ja zu 
sprechen, wird erreichen, dass bei der Wahrheit ihnen nie die Zunge 
schmerzt. 

Vgl. BiTTBB, die Lflge nach ihrem Wesen und ihrer p&dagogischen Behandlang, 
Leer 1863. — Dir. Conf. XII Pommern. — Dir. Conf. IX Rheinpro viuz. 
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35. Der Wert von Belohnungen; Anerkennung und Lob. Wenn 
die in der Schule behandelten Lehrgegenstände durch die Art ihrer Be- 
handlung und ihres Inhalts eine so fesselnde und bildende Ej:aft hätten, 
dass jeder andere Anreiz unnötig wäre, wenn die Freude an stetiger Pflicht- 
erfüllung das Gefühl der Schüler befriedigen würde und wenn damit Fleiss, 
Gehorsam, Ordnungsliebe und der Geist der Wahrheit herrschte als natür- 
licher Ausfluss guten Unterrichts und schlichter Teilnahme für die Sache, 
so würde man besonderer Mittel zur Herstellung des Fleisses und guter 
Zucht nicht mehr bedürfen, sondern die Persönlichkeit des Lehrers und 
die Sache selber in ihrer rechten Behandlung würden genügen. Da aber 
leider die Schule von solcher Vollkommenheit noch weit entfernt ist, da 
gerade heutzutage eine grosse Menge von Schülern nicht dem eigenen 
Triebe, sondern der Not der Berechtigungserwerbungen gehorchend zur 
Schule kommt und mehr denn je beständigen Antrieb nötig hat, so wird 
es besonderer Ergänzungen, besonderer Mittel, besonderer Gewichte be- 
dürfen, um das Uhrwerk im richtigen Gang zu halten. Den guten Worten 
stellt vielfach der böse Wille und sonstige Schwäche des Fleisches argen 
Widerstand entgegen, der zu brechen ist durch besondere Medikamente. 

Weichliche und philanthropische Zeiten haben durch eine Art von 
«Bestechung von innen'' die Thore des bösen Willens sich öffnen und 
durch Belohnungen wirken wollen. Diese Zeiten sind gottlob vorbei. 
Mit Zuckerbrot, Meritentafeln, in die jede gute That eingeschrieben und 
eingezeichnet wurde, mit Ordensbändern, Ehrennamen oder Prämien schafft 
unsere Zeit gar nicht mehr oder doch nur an ganz vereinzelten Stellen — 
und sie thut recht daran. Denn Belohnungen wirken leicht auf diejenigen 
stillen Naturen, die leer ausgehen und doch vielleicht würdiger gewesen 
als andere, die sich hervorthun, recht nachteilig und niederdrückend. Be- 
denklich sind sie also deshalb, weil sie in vielen Fällen das richtige Ziel 
verfehlen. Denn bei aller Vorsicht und Gewissenhaftigkeit ist der Lehrer 
vor Täuschung nicht sicher; er kann die Schüler gar nicht bis in die 
Tiefen der Seele hinein beobachten und nicht die Motive des Fleisses und 
guten Betragens auf ihren wahren Wert überall prüfen. So ist es nicht 
immer der Würdigste, der die Belohnung erhält. Belohnungen erzeugen 
deshalb oft einen recht unedlen Wetteifer, Dünkel, Lohn- und Ruhmsucht; 
sie regen meist das Ehrgefühl zu krankhaft an. 

So sehr alles das auch gegen Belohnungen spricht, so sollte man 
doch mit einer anderen Art von Belohnung nicht so sehr kargen, wie es 
in unserer bureaukratischen und militärisch angehauchten Zeit zu leicht 
geschieht, wir meinen mit Anerkennung guter Leistungen, mag diese 
Anerkennung nun bestehen in der freudigen Stimmung des Lehrers, die 
er der Klasse offen zu erkennen gibt als eine Folge erfreulicher Beob- 
achtungen, oder in ausdrücklicher Zustimmung, in unumwundenem Lob, 
Beifall und in Beweisen des Vertrauens. Das kann dem einzelnen, der 
ganzen Klasse, auch wohl einmal der ganzen Schule Freudigkeit, Kraft 
und arbeitsmutige Stimmung geben, die von unschätzbarem Wert zu sein 
pflegt. Nie aber sollen Lob und Anerkennung, in welcher Form sie auch 
auftreten, dem falschen Ehrgeiz Vorschub leisten, der ohne Wahl in den 
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Mitteln und gleichgiltig gegen alles, was wirklichen Wert verleiht, ledig- 
lich nach fremdem Lobe trachtet, selbst wenn er dasselbe auch unter 
Schädigung anderer erreichen sollte, der immer darnach strebt, der erste, 
wenn auch nicht gerade der Beste im besten Sinne zu sein. Lob und 
Anerkennung dürfen dem Schüler nicht als ein Zweck erscheinen, für 
welchen Fleiss oder Betragen die Mittel wären, sondern nur als Folgen 
eines glücklich erreichten Zieles und ethischer Selbstüberwindung mögen 
sie auftreten. Deshalb muss man sparsam und massvoll im Loben sein; 
aber man soll die Sparsamkeit nicht mit dem Geize verwechseln. Dass 
heutzutage verhältnismässig wenig gelobt, aber viel gestraft wird in der 
Schule, ist eine Thatsache. Dass die Strafe im Vordergrund des Interesses 
steht, Anerkennung und Lob aber nicht, beweisst jede Pädagogik, be- 
weisen die Verhandlungen der Direktorenkonferenzen, beweisen viele Lehrer, 
die mit Strafen nie, mit Lob beständig kargen ; das beweist auch der erste 
beste Kandidat, der zu unterrichten anfangt und der eher nach Straf- 
vollziehung lechzt und nach den verschiedenen Arten der Strafen fragt 
und sich umschaut als nach irgend einer Art der Belohnung. Diese That- 
sache hat seine schlechten und seine guten Gründe. Zu hohe Anfor- 
derungen, unrichtig gewählter Massstab, Ungeschick, Mangel an Anregung, 
wenig instruktive Methode, starker Trieb zu examinieren und zu fordern, 
schwache Neigung unverdrossen einzuüben und zu fördern — das alles 
beeinträchtigt die Leistungen der Schüler und verhängt dennoch Strafen. 
Aber auch gute Gründe hat die Thatsache, dass Lob und Anerkennung 
selten, Strafe häufig ist. Viele Schüler thun das Notwendigste nicht. 
Doch auch wenn sie es thun und noch ein Übriges dazu bis zu guten 
Leistungen, so ist dennoch Vorsicht im Loben geboten. Denn woher 
stammen die Leistungen? Wenn aus guter Begabung, dann ist das schon 
eine Belohnung, die nicht noch potenziert zu werden braucht; nur da ist 
Belohnung angebracht, wo sich dem Talente Fleiss, guter Wille, Ausdauer 
nnd Pflichttreue zugesellen. Aber auch bei Beurteilung des Fleisses 
kann man nicht immer seiner Sache sicher sein; denn die feine Grenz- 
linie zwischen Fleiss und spielender Fähigkeit des Talents ist nicht 
immer zu unterscheiden. Wo weniger Begabte gute Leistungen zeitigen, 
möchte demnach Anerkennung sehr angebracht sein. Aber auch hier er- 
heben sich Schwierigkeiten. Es ist, besonders in grossen Klassen, nicht ^ 
immer mit Sicherheit zu beurteilen, was eigener Kraft, was fremder Hilfe 
entsprungen ist. — Selbst bei Beurteilung dessen, was man vor sich hat, 
bei Anerkennung der Aufmerksamkeit geht man nicht immer sicher. Denn 
der lebhafte Schüler, der sein Auge nicht immer gerade auf den Lehrer 
zu fixiert, konmit schlechter weg in der Beurteilung als der Phlegmatikus, 
der mit offenen Augen schläft und doch einen vertrauenerweckenden Ein- 
druck macht. Und der Augendiener, der dann gerade zur Hand ist, 
wenn's der Lehrer bemerkt, steht sich ebensogut oder besser noch als der 
gleichmässig Achtsame, der auch dann bei der Sache ist, wenn's der Lehrer 
nicht gerade bemerkt. — Am wenigsten Zweifel scheinen bei der Beur- 
teilung des Betragens obzuwalten. Und doch ist auch hier ein Lob, selbst 
bei musterhafter Schulführung, nicht immer angebracht; denn es ist eine 

Haadbnch der Endehung»» nnd Unterrichtslelire U, 2. 10 
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nicht wegzuleugnende Thatsache, dass Musterknaben der Schule im Hause 
grosse Schlingel an Einbildung und hochfahrendem Wesen sein können und 
dass in solchen Fällen das Haus unter dem Lobe der Schule geradezu 
leiden kann und der Gelobte ebenfalls. 

Doch, wenn auch manche Erwägungen und Erfahrungen zur Vorsiclit 
beim Loben mahnen, soll man doch nicht zu ängstlich sein und sich nicht 
irre machen lassen, auch wenn man einmal sich getäuscht hat; man befolge 
vielmehr den schlichten Grundsatz, dass jeder Arbeiter seines Lohnes wert 
ist. Lohn und Lob bewirken ja auch nicht nur die Förderung des Be- 
troffenen, sondern auch die Anfeurung aller übrigen; und es ist gut, weno 
schon der heranwachsende Mensch mit dem Gedanken bekannt und be- 
freundet wird, dass all unser Thun von entsprechenden Folgen begleitet ist 
Oberster Grundsatz also bei allem Loben sei: Dilige auream mediocrita4em; 
man lobe und zolle Anerkennung ohne Rücksicht auf besondere äussere Ver- 
hältnisse des Schülers, reich und arm, hoch und niedrig sei gleich ge- 
schätzt* Sodann lasse man die Veranlassung eines Lobes, d. h. den Wert 
einer Leistung, und den Nachdruck des Lobes in richtigem Verhältnis 
stehen und passe das Lob der individuellen Art des Schülers und dem be- 
sonderen Falle an und schlage ja nicht alles Lob über einen Leisten, indem 
man für äusserlich gleiche, innerlich aber gänzlich verschiedene Dinge 
denselben „ Lobstrich '^ erteilt. Suum cuique^ nicht idem cuique. Auch wird 
der Schüler der unteren Klassen mehr des ausdrücklichen Lobes bedürfen 
als der der oberen, da jener in grösserer Unsicherheit des Urteils über 
sich lebt als dieser; namentlich aber wird man schüchternen und der Auf- 
munterung bedürftigen sowie auch in sichtlicher Besserung begriffenen 
Schülern verdientes Lob niemals vorenthalten dürfen. Dagegen halte man 
bei Schülern, die leicht in falschen Ehrgeiz verfallen, recht zurück. Vor 
allem aber soll dem Lobe das rechte herzliche Wohlwollen und die sichtr 
bare Freude des Lehrers innewohnen; und nicht alberne Sprödigkeit, die 
mürrisch und mäkelnd lobt und zwei Schritte der Einschränkung zurück 
thut, wenn sie drei Schritte des Lobes vorwärts gethan hat. Solcher 
Angstmeier des Lebens gibt's aber unter den Schulmännern mehr, als man 
gemeiniglich glaubt. — Die Formen des Lobes werden dem taktvollen 
Lehrer in geeigneter Auswahl zu Gebote stehen. Zuvörderst kann die 
ganze Stimmung des Lehrers ein Lob für einzelne und für die Gesamt- 
heit sein; darin liegt — nebenbei gesagt — eine ernste Mahnung, dass 
durch andere Erwägungen als durch gute und in der Sache liegende Gründe 
man sich nie verstimmen lassen soll. — Weiter kann ein schlichtes Zeichen, 
eine Andeutung durch Miene, Wink oder Kopfnicken oft mehr sagen als 
lange und breite Lobreden und Prüfung ; nirgendwo hat beredtes Schweigen 
so sehr Goldeswert als beim Lobe. Wählt man aber Worte zum Lobe. 
80 seien sie knapp und frei von jeglicher Weitschweifigkeit; sie mögen 
ungesucht, rechtzeitig, unmittelbar bei gegebener Veranlassung vom Herzen 
zum Herzen sprechen. Dass auch der Dii-ektor nicht nur zum Tadeln und zum 
Schelten in die Klassen kommt, dass er bei seinem Hospitieren nicht nur 
nörgelt, sondern auch ermutigt, sollte selbstverständlich sein, weil es von 
tiefigehender Wirkung ist. — Bei öffentlichen Schulfeierlichkeiten^ bei denen 
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das Publikum zugegen ist, zu loben oder zu tadeln ist unpassend und ver- 
letzend. Schulen sind keine Gerichtssäle und keine Tierschaustätten. Ganz 
verwerflich ist aber der Mechanismus des Lobstrichsystems als statistischer 
Untergrund von grösseren Belobungen, die dem Hause summarisch mitgeteilt 
werden in Brief oder auf dem Zeugnis. So etwas soll nicht gezählt, sondern 
gewogen werden und in passendem und angemessenem Worte, nicht in öder 
und dürftiger Zahl zum Ausdruck gelangen. '^ 

36. Die Strafe. Strafzwecke. Grundsätze beim Strafen. Straf- 
arten. — Das Wahre. Gute und Vortreffliche ist einfach; deshalb wird 
Belohnung, Anerkennung und Lob stets in einfachen und wenig wechseln- 
den Formen sich geben. Das L*ren aber und die Vergebungen, die Tadel 
und Strafe hervorrufen, sind höchst mannigfaltig. Daher wird die Zahl 
der Formen des Tadels und der Strafe die des Lobes überwiegen und 
demgemäss auch das Kapitel über die Strafe einen weiteren Umfang an- 
nehmen als das über Anerkennung und Lob. Aber auch deshalb soll eine 
praktische Pädagogik der Strafe ausführliche Besprechung widmen, weil 
Strafen allzuleicht sich unnötig häufen und das menschliche Lren auch 
hier so mannigfaltig ist, dass es mannigfaltiger Abmahnung und Warnung 
vor allzuhäufigen Strafen dringend bedarf. Vielen jungen und auch leider 
manchem älteren Lehrer erscheint die Strafe als das wichtigste und wirk- 
samste Erziehungsmittel, wie die Ärzte früherer Tage und die Kurpfuscher 
unserer Zeit in der Materia medica das Heil der Welt und unserer Kranken 
erblicken, während es doch naturgemässer wäre, zunächst nachzusehen, 
ob nicht im Kranken selber Kraft- und Gesundungsmittel für den Heilungs- 
prozess vorhanden sind. — Darüber, ob Strafe notwendig sei oder nicht, 
ist die theoretische Pädagogik noch nicht zu einem ganz reinen und 
einheitlichen Ergebnis gekommen, auch darüber nicht, welche von den 
durch Herkommen geheiligten Zwecken, nämlich der Wiedervergeltungs-, 
der Sühne-, der Abschreckungs- oder der Besserungszweck in der Schul- 
strafe mehr oder wenig massgebend zu sein habe. Die praktische Päda- 
gogik kommt bei der Lage und Verfassung der heutigen Jugend und der 
heutigen Gesellschaft ebensowenig wie andere Zeiten ohne Strafe aus und 
wird auch in absehbarer Zeit nicht ohne Strafe erziehen können. Die 
Worte, die schon der Verfasser des Ebräerbriefes, der vielleicht ärztlichem 
Berufe nicht fem stand, über Züchtigung gesprochen, haben noch heute 
ihre gute Geltung: „Wo ist ein Sohn, den der Vater nicht züchtigt? — 
Alle Züchtigung aber, wenn sie da ist, dünkt uns nicht Freude, sondern 
Traurigkeit zu sein. Aber darnach wird sie geben eine friedsame Frucht 
der Gerechtigkeit denen, die dadurch geübt sind.'' Damit kann die prak- 
tische Pädagogik sich begnügen und die Frage der Notwendigkeit oder 
Entbehrlichkeit theoretischen Erörterungen überlassen. — Auch in Bezug 
auf die Strafzwecke wird es der praktischen Pädagogik Grundsatz sein, dass 
die Strafe da ist, eine Übertretung von Geboten und Vorschriften zu sühnen, 
die Wiederholung zu verhindern und den dem Bösen zugeneigten Schüler zu 
bessern oder schliesslich, wenn Besserung nicht möglich ist, die Schule zu 
schützen vor Subjekten, die ihre Zucht und Ordnung zu untergraben drohen. 

Die Grundsätze bei Strafverhängung sind im ganzen einfach und 
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nähern sich den Grundsätzen für Lob und Anerkennung. Die Strafe soll 
unter allen Umständen gerecht sein ; ob sie von dem Gestraften oder dessen 
liebevollen Angehörigen immer auch als gerecht empfunden wird, darauf 
kommt es erst in zweiter Linie an. Sie muss deshalb ohne alle Rücksicht 
auf äussere Verhältnisse verhängt werden. Sie muss zu Ursache und Ver- 
anlassung in richtigem Verhältnis stehen und darf nicht nach einem ganz 
äusserlichen Schema verhängt werden, sondern der Bildungs- und Alters- 
stufe und Individualität angemessen sein. Auch hier gilt das Wort: 
suum cuique, non ideni cuique. Strafen wir auch in äusserlich ähnlichen 
Fällen verschieden, weil eben innere Verschiedenheiten vorhanden sind, — 
wir soUen's ruhig thun ; feinere Naturen, auch unter den Schülern, haben 
ein richtiges Gefühl für die Berechtigung innerer Abmessung verschiedener 
Strafen. — Sodann muss man massvoll in der Anwendung der Strafen 
sein; zu häufige Strafen verbittern, stumpfen ab, führen Nichtachtung, 
Gleichgültigkeit gegen die Strafen und gar feindselige Stimmung gegen 
den Lehrer herbei. Richtiger Strafakt übersieht im richtigen Augenblick 
einmal etwas, was Strafstrenge und Strafyedantismus ahnden würde, be- 
sonders dann, wenn es sich um leichte Rückfalle eines Schülers handelt, 
dem man anmerkt, dass er den allerbesten Willen hat sich zu bessern, 
und auch dann, wenn die Schuld nicht ganz klar vorliegt oder nicht mit 
voller Sicherheit zu ermitteln ist. Es kostet allerdings manchmal rechte 
Selbstüberwindung, wenn der Verdacht gegen den Sünder zu stark und 
mächtig ist; aber man sollte sie stets im Interesse wirksamer Strafvoll- 
ziehung sich auferlegen. Die Strafe soll auch von der inneren Teil- 
nahme des Lehrers getragen sein und nicht von Teilnahmlosigkeit; starre, 
gesetzliche Art zu strafen gehört nicht in die Schule, sondern auf den 
Richtplatz; fehlt väterliche Gesinnung, so wird auch Pietät unter den 
Schülern schwinden und knechtische Augendienerei zum Gehorsam und 
Fleiss antreiben. Tyrannische Strafe wird auch das Ehr- und Schamge- 
fühl vernichten oder doch schädigen und verletzen. Davor soll gute Er- 
ziehung sich hüten ; denn wo mit dem Ehrgefühl das Verlangen nach Bes- 
serung im Schüler abnimmt, nützt keine Strafe mehr. Auch soll man den 
Schülern nichts nachtragen und soll nicht auf bereits gesühnte Vergehen 
immer wieder zurückkommen, sobald auch nur einige Besserung sich zeigt. 
Es ist deshalb zu verwerfen, dass ein Lehrer nach vollzogener Strafe wo- 
möglich wochenlang den Schüler gänzlich unberücksichtigt lässt, ignoriert 
oder gar mit hämischen Wendungen an sein Vergehen immer wieder er- 
innert. Solche Lehrer treiben den Schüler geradezu zur Verzweiflung, und 
sie verdienen es, dass sie geärgert werden. Die Strafe soll auch möglichst 
schnell dem Vergehen folgen, sobald dieses völlig klar vor Augen liegt; 
also nicht lange aufschieben! Nur bei ganz schweren Bestrafungen, die 
über Wohl und Wehe, Bleiben oder Nichtbleiben verhängt werden, ist es 
gut, kurze Zeit vergehen zu lassen, damit sine ira et studio, ohne blinden 
Eifer, das Urteil fallt. Man sollte immer bedenken, wenn man diese rich- 
terliche Thätigkeit ausübt; dass der Richter und der Beleidigte oder Ge- 
kränkte vielfach ein und dieselbe Person sind, was doch sonst bei geord- 
neter Justiz nirgendwo der Fall ist. — 
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Walten diese schlichten Strafgrundsätze, so wird man über die Wahl 
der Strafarten nicht in grosser Verlegenheit sein. Man hat nun wohl 
die Strafen in Ehrenstrafen, Freiheitsstrafen und körperliche Strafen ge- 
schieden. Diese Einteilung mag logisch und theoretisch sich halten lassen; 
für die praktische. Ausführung hat sie etwas Bedenkliches. Denn — so- 
fern es sich nicht etwa um Entfernung eines Schülers von der Anstalt 
handelt — alle Strafen sollen hinzielen auf Erweckung und Wiederbe- 
lebung des schlummernden oder geschwächten Ehr- und Pflichtgefühls. 
Wo eine Schulstrafe dieses Ziel nicht mehr im Auge hat und haben 
kann, wird sie eigentlich zu nutzloser Quälerei für den Strafenden und 
den Gestraften. 

Unter den Strafen nimmt eine sehr feine und würdige Stelle ein die 
stumme Strafe oder stumme Rüge, die sich durch den Blick oder an- 
gemessene Bewegungen geltend macht. Im Auge des Menschen liegt eine 
starke Macht. Mit Recht hat man darauf hingewiesen, dass der Mensch 
mit dem Auge wilde Bestien zähmt; wie leicht sollte es ihm werden, alle 
die schlechten und verkehrten Triebe und Regungen der jungen Menschen- 
seele zu bändigen? „Das Auge sieht's, im Herzen glüht's** sollte der 
erste Wahlspruch beim Strafen sein. Dem zerstreuten und spielenden 
Schüler kann man zu Aufmerksamkeit und Sammlung bringen durch den 
ernsten forschenden und strafenden Blick ; dass Petrus hinausging und bit- 
terlich weinte, hatte das Auge des Herrn gemacht ; die schlichten Worte : 
«und der Herr wandte sich und sah Petrus an'' enthalten eine Fülle der 
Weisheit über den Wert des Auges für Zucht und Besserung. Auch nicht 
den einzelnen nur, sondern eine ganze Klasse kann ein geschicktes Auge 
lenken. Lässt beim Unterricht die Aufmerksamkeit und Ruhe zu wünschen 
übrig, so mache man eine Pause und sehe sich die Gesellschaft an mit 
Ruhe, Kraft und festem Willen. Die plötzliche unheimliche Stille und 
der feste Blick des Lehrers wird mit einem Schlage die tiefste Stille und 
höchste Spannung der Klasse nach sich ziehen. — Zu den stummen 
Dienern der Lehrthätigkeit gehören auch die richtigen Gesten. Eine ge- 
ringe Handbewegung, ein leises Schütteln des Kopfes, eine schlichte an- 
gemessene Berührung des Schülers kann grosse Wirkungen erzielen. Tiefer 
Sinn liegt darin, dass die Sprache das Wort „wegwerfend** zu metapho- 
rischem Sinn geadelt hat. Jüngere Lehrer fehlen sehr oft darin, dass sie 
diese stillen Strafmächte nicht genug üben, ausbilden und verwenden und 
in schweigender Leitung der Schüler ihre Kraft suchen. — Neben stummer 
Rüge steht uns die mündliche Rüge zur Verfügung. Auch hier bedarf 
es gar nicht immer des besonderen Ausdrucks. C'est le ton qui fait lu 
wusique, auch die Musik der Disziplin. Wer so glücklich ist über eine 
Stimme zu verfügen, durch deren Ton er die verschiedenartigsten Seelen- 
stimmungen und -regungen wiedergeben kann, hat ein glückliches Straf- 
mittel von Mutter Natur mit auf den Lebensweg bekommen. Denn nicht 
nur der Unterricht, auch die Zucht hängt von guter Modulation der Stimme 
ab. Wer aber nicht von Haus aus guten Klang und richtigen Wechsel 
in die Stimme einlegen kann, der möge sich Mühe geben Modulation zu 
lernen. Den Ton der Stimme zu wechseln, leise und laut zu sprechen, 
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einzuhalten im Sprechen kann jeder nach Bedürfnis lernen. Jüngere Lehrer 
und auch die älteren, die sich in dieser Beziehung emger Jugend be- 
fleissigen, machen meist den Fehler, dass sie den Ton von vornherein zu 
hoch und stark wählen, dass sie im Befehlshaberton reden, wo im Grande 
noch gar nichts zu befehlen ist, dass sie „schnauzen'' ohne jeden ersicht- 
lichen Grund und dass demgemäss die Schüler nie recht wissen, wo denn 
eigentlich Befehl und Gebot eintritt und wozu sie denn in der gebildeten 
Welt der Schule dem Rekruten des Exerzierplatzes gleichgestellt werden. 
Man lasse also Unteroffiziers- und Polizeisergeantenton möglichst beiseite. 
Wer von Anfang an den Ton zu hoch wählt, kann später die richtigen 
Steigerungen nicht mehr finden und ist genötigt Strafmittel zu wählen, 
die nur zu eigener Unart, nicht aber zu den Veranlassungen des Scheltens 
im Verhältnis stehen. Also massvoll im Ton und lieber zu leise als zu 
laut sprechen — das ist eine feine Weisheit. — Sind stumme Büge und 
strafender Ton wirkungslos, so muss man zum strafenden Wort, zum 
Tadel und Verweise schreiten. Wohl dem, der immer gleich das richtige 
Wort zu finden weiss. Denn auf dieses kommt unendlich viel im Schul- 
leben an. Gerade diejenigen, die das rechte Wort nicht finden können, 
greifen leicht zu schweren Strafen, während geringere noch ihre Wirkung 
thun würden. Die Arten, wie man mit dem Worte eingreifen und zu- 
greifen kann, sind so mannigfaltig und reich, wie unsere gute deutsche 
Sprache es ist; pädagogischer Takt kann hier oder dort wählen und wird 
in den meisten Fällen sein Ziel erreichen. Aber aufzählen lassen sich 
die Arten nicht. Nur vor Missgriffen muss man warnen; zu vermeiden 
sind unter allen Umständen Schimpfwörter und plebejische Wendungen 
der Gasse. Wir greifen nicht aus der Luft, sondern aus der wirklichen 
Sphäre der Schule, wenn wir vor Worten wie „Schaf, Esel, Faultier, 
Lümmel, stupider Hammel, Dickschädel'' und ähnlichen unpädagogischen 
Metaphern ernstlich warnen und Wendungen wie «halt's Maul!' der 
Gasse überweisen. 

Solche Worte stumpfen das Ehrgefühl ab, erbittern und setzen den 
Lehrer in der Achtung der Schüler herunter und machen ihn unter Um- 
ständen zur lächerlichen Person. Es ist sehr selten, dass ein Lehrer trotz 
solchen Schimpfens in wahrer Achtung steht. — Ob L*onie und Satire sidi 
in den Tadel mischen darf, ist eine weitere Frage. Nicht jeder kann ohne 
kränkenden Spott und mit Humor ironisch sein. Dazu gehört schon eine 
eigenartige joviale Persönlichkeit, die in keinem Augenblicke der rechten 
Liebe und des rechten Wohlwollens bar ist. Angebracht ist Ironie besonders 
aufgeblasenen, eingebildeten und blasierten Gecken gegenüber, die auf 
ihr vermeintliches Wissen stolz sind und sich bereits erhaben dünken über 
Schulordnung und Schulunterricht. Bei solchen Jünglingen wird Ironie 
bewirken, dass sie sich zunächst einmal als die armen Schacher vorkommen, 
die sie sind, und dass die Blasen der Einbildung und die der Eitelkeit, 
die in ihren Köpfen heraufsteigen, zerplatzen. Nicht aber soll man die 
geistig Armen und weniger Begabten mit Hohn und Spott entmutigen; 
es ist eine recht hässliche Gewohnheit, die sich leider noch recht viel 
findet und breit macht, solch armen Teufeln gegenüber mit wohlfeilen 
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Witzen sich den noch wohlfeileren Beifall der Klasse zu erwerben. — 
Man vermeide auch alle langen Strafyredigten. Oft genügt schon der 
Name des Schülers ; sonst füge man wenig, aber mit Kraft und Nachdruck 
hinzu; kurz, bündig, ernst, wahr und mitten ins Herz treffend, immer ein 
Kemschuss! Nur keine langen Moralpredigten. Sie sind meist ebenso 
langweilig wie der Mann, an den Faust die Worte richtete: »Sei er kein 
schellenlauter Thor ! Es trägt Verstand und rechter Sinn mit wenig Kunst 
sich selber vor. Und wenn's Euch Ernst ist, was zu sagen, ist's nötig, 
Worten nachzujagen ?*" Also kein längeres Donnergepolter und keine 
langen Philipp ica; sie dienen doch nur der Jugend zum Gaudium, da die 
Stunde mit ihnen dahingeht, ohne dass der Schüler sich irgend wie anzu- 
strengen hat, und sie verhallen meist wie die vox clamantis in deserto. — 
Auch hänge man an seine Strafrede beileibe nicht die Schlussfrage nach 
der Wirkung an: ,, Siehst du nun ein, dass du Unrecht gethan hast?' 
Sagt der Junge: Ja'', so ist's noch immer fraglich, ob's ein Ja der Angst 
oder der Wahrheit ist. Sagt der Junge aber „nein'' oder macht er in 
seiner Herzenshärtigkeit eine andere Bemerkung, zu der er durch die 
Frage sein gutes Menschenrecht hat, so kann man seine Predigt von vorn 
beginnen. Und das ist blamabel und wenig zuträglich ; denn viel Predigen 
macht Kopfweh. — Erst recht aber vermeide man weinerliche und weh- 
mütige Wendungen ; Knaben wollen Männer vor sich sehen. Auch Leiden- 
schaft bleibe dem Tadel fem; energisch und kraftvoll kann er trotzdem 
sein; Leidenschaft vermindert Ehrfurcht und zeigt uns nie von unserer 
besten Seite. Zorn, edlen Zorn, der bei rechter Gelegenheit aus der Tiefe 
des beleidigten und empörten sittlichen Gefühls aufsteigt, soll man nicht 
scheuen ; je weniger man Leidenschaftlichkeit am Lehrer gewohnt ist und je 
mehr auch der Zorn von Leidenschaft frei bleibt, um so starker wird der 
Schüler ergriffen, wenn's einmal donnert und blitzt, wo die Luft gereinigt 
werden muss. Drohungen in erregter Stimmung auszusprechen, denen 
man im Ernstfall doch nicht die Ausführung folgen lässt, meide man. 
Denn mit Drohungen hilft man sich doch nur hinweg über die Verlegen- 
heit, die das richtige Mittel nicht zu finden weiss. — Ob man den Tadel 
unter vier Augen aussprechen will oder vor der Klasse, wird sich nach 
der Eigenart der Schüler und nach dem jeweiligen Fall richten. Für 
Schüler mit entwickeltem Ehrgefühl wird der Tadel unter vier Augen 
nicht so empfindlich und doch wirksamer sein als vor der Klasse; denn 
der Ernst der Situation, dass man Auge in Auge mit besonderem Nach- 
druck dem Sünder ins Gewissen redet, wird tiefen Eindruck nicht ver- 
fehlen. Älteren Schülern wird ein solcher Tadel, dem freundschaftliche 
Annäherung und Zuspruch zugefügt wird, in den meisten Fällen gut thun. 
Nur nütze man dieses Strafmittel, wenn es wirksam sein soll, nicht ab« 
Ebenso rufe man den Ordinarius oder den Direktor nicht bei jeder Kleinig- 
keit zu Hilfe, sondern nur bei ernsteren Verschuldungen oder bei beson- 
ders hartnäckigen Schülern. Verweise vor versammelter Schule soll man 
nur in ganz ausserordentlichen Fällen erteilen, besonders dann, wann es 
sich um ein Vergehen handelt, das allen bekannt geworden ist, das den 
Gesamtgeist der Schule zu schädigen geeignet ist und das deshalb vor 
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versammeltem Volk eines sühnenden Wortes bedarf. Ob man dabei gut 
thuty den Namen des Verbrechers zu nennen, möchte zu erwägen sein. 
Für wen der Tadel gemünzt ist, der wird ihn einkassieren, auch ohne 
dass er besonders genannt ist; und die meisten Schüler wissen ja doch 
den Namen, ohne dass man ihn gerade am Schandpfahl anschlägt. Vor 
dem Lehrerkollegium einem Schüler eine Büge zu erteilen, erinnert zu 
sehr an Fehm- und sonstige Gerichte, bei denen der Charakter « väterlicher' 
Züchtigung vollkommen verloren geht. Recht eingebildete Halb- oder 
Ganzjünglinge bilden sich auch wohl noch etwas darauf ein und renom- 
mieren damit, dass ihr Vergehen die ganze Corona praeceptorutn um den 
Tisch des Hauses hat antreten lassen. Man schiesse deshalb nicht mit 
Bomben nach Spatzen. Ist der Schüler so verkommen, dass alle natür- 
lichen Mittel versagen, dann ist das Lehrerkollegium zu gut dazu, um 
noch zuguterletzt den wirkungslosen Butzenmann zu spielen. 

Eine erhebliche Verschärfung liegt nun im schriftlichen Tadel, 
der zunächst darin bestehen kann, dass Eintragung ins Klassenbuch 
erfolgt. Auch diese Strafe verliert ihren Wert und ihre Wirkung, wenn 
sie zu häufig, wenn sie womöglich tagtäglich über so und soviele Schüler 
verhängt wird. Es geschieht aber leider noch immer viel zu viel, dass 
das Klassenbuch zur Ablagerungsstätte für allerhand nebensächliche Fälle 
der allerunbedeutendsten Art wird. Wenn ein Schüler für den Augen- 
blick einmal abgelenkt ist, wenn er den Finger nicht ruhig hält, wenn er 
im Buche blättert, wenn er sich umsieht und wer weiss was noch thut, 
so soll man ihn nicht gleich eintragen. Man thut's aber vielfach, weil 
man am bequemsten abkommt und selber nicht weiter nachzudenken braucht, 
sondern dem Ordinarius weiter zu sorgen überlässt. Vor allem sei man 
bei besseren und strebsamen Schülern recht vorsichtig mit schriftlichem 
Tadeln. Denn diesen liegt daran, ein Mi'eii^es Konto' zu behalten; ihre 
Arbeits- und Strebensfreude wird aber sehr gestört, wenn ihnen ein Tadel 
wird, der unter der Macht des scripta manent steht. Ein grosser Fehler 
ist es auch, wenn man, anstatt den Einzelfall deutlich einzuzeichnen, sofort 
ein allgemeines Urteil fällt, zu dem doch erst eine Anzahl von Einzel- 
fallen berechtigen. Tadelnde Bemerkungen im Klassenbuch sollen be- 
stimmte Thatsachen enthalten. Hat ein Schüler sich in irgend einem Fache 
nicht genügend vorbereitet, hat er eine Arbeit gar nicht oder nur zum 
Teil angefertigt, hat er nicht ordentlich gelernt, so trage man nicht ganz 
allgemein ein: „Wedemeier ist faul', sondern beschränke sich weise auf 
Verzeichnung des Einzelfalls. Dann weiss jeder Lehrer, der sonst noch 
in der Klasse unterrichtet, dann weiss der Ordinarius und der Direktor, 
um was es sich handelt. Auch kann der Ordinarius eine angemessene 
Summierung eintreten lassen und demgemäss eine Steigerung der Straf- 
arten. Eine angemessene Summierung! Unangemessen erscheint diese, 
wenn nach einer bestimmten Anzahl von Vergehen, nach einem bestimmten 
Zeitabschnitt eine schwere Strafe verhängt wird. Denn nicht zählen, son- 
dern wägen soll man die tadelnden Noten. Besonders aber soll man sie 
auf ihren Wert prüfen, wenn ihnen Einfluss auf die Schlusscensur ein- 
geräumt wird. Darüber weiter unten ein weiteres Wort, wo von den 
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Censüren die Rede ist. Ebenso verwerflich wie das Summieren gänzlich 
nngleichmässiger Fälle ist das sogenannte Strichsystem, das für leichtere 
Vergehen einen, für schwere zwei etc. bis zu vier Strichen auferlegt. 
Solche Weise versetzt aller Gerechtigkeit und ausserdem aller gesunden 
Individualität des Lehrers und Schülers geradezu den Todesstreich und 
spricht pädagogischer Weisheit Hohn. Denn wie will man es fertig bringen, 
dass sämtliche Lehrer das gleiche Vergehen ganz strichgleich behandeln, 
wenn man nicht ganz äusserliche Normen als Masstab setzen will und 
alle Köpfe über einen Kamm schert? Wie kann man überhaupt Vergehen, 
die den allerverschiedensten Motiven entstammen und die wechselndsten 
Nuancen tragen, in die dünne oder dicke Linie eines Striches zusammen- 
prägen? Und wie wunderbar macht sich erst der Generaltadel, der nach 
einer bestimmten Summe verhängt und dem Hause mitgeteilt wird? Was 
soll dieses mit der Kenntnis einer Summe anfangen, deren Einzelfaktoren 
völlig unbekannte Grössen sind? Diese Strafart ist hoffentlich bald überall 
verschwunden; selbst in vereinzelte höhere Töchterschulen, in denen sie 
noch ihr Dasein fristet, gehört sie nicht. Man sollte pädagogische Miss- 
geburten auch dem schöneren Geschlechte fernhalten. 

Wenn diese tadelnden Noten aus dem Klassenbuche den Eltern mit- 
geteilt werden, so ist das eine Verschärfung der Strafe, die man sich wohl 
überlegen soll. Da es wenig Eltern geben wird, die nicht der Schulstrafe 
noch eine häusliche Strafe, oft recht empfindlicher Art, hinzufügen, so 
wird die Sühne des Vergehens in einer Weise multipliziert, die nicht ge- 
recht erscheint. Man vermeide überhaupt Mitteilungen an das Haus über 
Kleinigkeiten. Denn wenn über die unbedeutendsten Voi^ommnisse, über 
die geringsten Verschuldungen an das Haus zu oft Mitteilungen gelangen, 
so darf man sich nicht wundern, wenn diesen schliesslich gar keine Be- 
deutung mehr beigelegt wird und wenn sich eine Animosität gegen die 
Schule zeigt, die der Erziehung gewiss nicht zu gute kommt. Lehrer und 
Schule dokumentieren doch auch durch zu häufige Klagen über minder- 
wertige Fälle ihre eigene Unsicherheit und eigene Schwäche. Ausserdem 
bedenke man auch, dass das Vertrauensverhältnis, das zmschen Lehrer 
und Schüler bestehen soll, nicht gerade gehoben wird, wenn jede kleine 
Unregelmässigkeit, die zu begehen denn doch ein unveräusserliches Menschen- 
recht der Jugend ohne volle Tugend sein sollte, den Eltern zugetragen 
wird. Nur was von wirklicher Bedeutung ist, sollten die Eltern erfahren, 
aber selbstverständlich nicht durch Vermittlung des Gestraften, da dieser 
nicht verurteilt werden kann, sein eigener Strafvollzieher zu sein. Vor 
allem sollen Bestrafungen dann mitgeteilt werden, wenn es sich um Frei- 
heitsstrafen handelt und um Vergehungen und Unterlassungen, gegen deren 
Wiederholung die Eltern mit der Schule gemeinsame Sache machen können 
und über die eine Aussprache zwischen den Erziehungsfaktoren notwendig 
oder wünschenswert erscheint. 

Frühere Zeiten hatten unter den Ehrenstrafen auch die Anweisung 
eines besonderen Platzes auf der sogenannten Faulbank, die auch 
wohl den nicht gerade geschmackvollen Namen Eselsbank führte. Diese 
Strafe ist besser zu meiden ; sie wirkt, faUs der Faule noch guten Willen 
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und ein Fünkcben Ehrgefühl im Busen trägt, deprimierend und beschämend 
und stumpft das Ehrgeß\hl ab, statt es zu schärfen. Ist der Faule aber 
ohne guten Willen und jeglichen Ehrgefühles bar, dann wird er sich auf 
der Sonderbank ganz behaglich fühlen; ihn stört ja keine Gemeinsamkeit 
des Strebens ; und sitzen gar mehrere von dieser Sorte zusammen, so wird 
das Solamen miseris socios habuisse tnalorum die Genossenschaft binweg- 
trösten über jeden Kummer und Schmerz. Ganz anders liegt die Sache, 
wenn die Anweisung eines Platzes in den vorderen Bänken einen pro- 
phylaktischen Charakter trägt, falls man also etwa Hang zum Plaudern 
und Vorsagen, Ablesen und sonstigen Unredlichkeiten und Täuschungs- 
versuchen vorbeugen oder wenn man zur Aufmerksamkeit anspornen will. 
Sobald Besserung sich zeigt, soll man den Schüler wieder in seine alten 
Bechte einsetzen, damit er seine Unarten lasse, auch wenn er nicht un- 
mittelbar unter den Augen und im Greifbereich des Lehrers sitzt. — Zum 
Stehen verurteile man einen unaufmerksamen Schüler nicht zu lange Zeit, 
denn langes Stillstehen ist keine Kleinigkeit für einen Unerwachsenen, 
und körperliche Ermattung führt geistige Ermüdung mit sich, die man in 
diesem Falle doch gerade verhindern will. Auch Uinausweisen aus der 
Klasse hat seine Bedenken und sollte nur im äussersten Notfalle, wenn 
es sich um einen ganz frechen und widersetzlichen Burschen handelt, an- 
gewandt werden, dessen Verbleiben dem Unterricht und guten Klassen- 
geiste schaden würde; auch dann ist Hinausweisen angebracht, wenn 
bei grosser Erregung des Lehrers oder Schülers Übereilungen oder gar 
Exzessen vorgebeugt werden soll. Selbstverständlich werden dem EUnaos- 
weisen weitere Massnahmen oder Strafen folgen, wenn das aufwallende 
Blut ruhiger geworden und Lehrer und Schüler sich selber wiedergefunden 
haben. In manchen Fällen wird das Hinaustreten an die frische Luft den 
anfangs erregten Schüler zum Siege über sich selbst und zu bescheidener 
und selbstgewählter Bitte um Verzeihung treiben. Dann hat man einen 
schönen Erfolg zu verzeichnen, der in eminentem Sinne erzieherisch wirken 
muss. In allen anderen Fällen möchte kein Recht vorliegen, einen Schüler 
aus der Klasse zu schicken und Zucht und Unterricht, auf den ein jeder 
Schüler Anspruch und gutes Anrecht hat, zu intermittieren oder suspen- 
dieren, falls nicht, wie bemerkt, schwerere Strafen, etwa gar die Ver- 
weisung, folgen sollen. Ausserdem nehmen leichtsinnige oder schlecht 
geartete Schüler — und nur um solche wird es sich handeln — es gar 
nicht so übel auf und empfinden auch keinerlei Verdruss, wenn sie der 
Mühe des Aufpassens und Lernens eine Zeit lang überhoben sind. 

Wir kommen zu den sogenannten Freiheitsstrafen, deren mildeste 
Form die Beschränkung der häuslichen freien Zeit durch sogenannte 
Strafarbeiten bildet, die man besser Ersatz- oder Übungsarbeiten nennen 
sollte. Wenn eine Arbeit unsauber angefertigt ist und liederliche Hand-* 
Schrift zeigt, also deutlich den Stempel der Nachlässigkeit an sich trägt^ 
dann ist nochmalige Anfertigung zu verlangen. Auch wenn die Arbeit 
äusserlich sauber angefertigt ist, aber trotzdem leichtfertig, oberflächlich, 
planlos, kurz innerlich vernachlässigt erscheint, so lasse man sie noch 
einmal anfertigen; ebenso wird es sich empfehlen im Falle ungenügender 
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Repetition fremdfipracblicher Schriftstellerübersetzung, zumal wenn sie 
wiederholt vorkommt, einen angemessenen Abschnitt zu tadelloser schrift- 
licher Übersetzung aufzugeben, die natürlich unter nötige Kontrolle zu 
stellen ist. Nur bei deutschen und fremdsprachlichen Aufsätzen von grosser 
Ausdehnung wird man unter Umständen eine Ausnahme machen müssen, 
um nicht zur laufenden Arbeit eine zu grosse Ersatzarbeit zu fügen, wie 
denn überhaupt Vorsicht anzuraten ist, dass man nicht durch Forderung 
raschester Nachlieferung solcher Arbeiten Überlastung schafft oder Ver- 
nachlässigung anderer Aufgaben herbeiführt. Ersatzarbeiten mündlicher 
Art wird man fordern müssen, wo Memorieraufgaben vernachlässigt sind; 
auch hier kann man die Aufgaben zu schriftlichen gestalten, indem man 
dem Schüler aufträgt sein Gedächtnis durch sorgfältigstes Abschreiben 
des Memorierpensums zu unterstützen und damit zugleich eine Art von 
Rechenschaftsbericht über diese Arbeit abzulegen. Nur hüte man sich, 
dass solche Ersatzarbeiten die neu aufgegebenen Arbeiten nicht hindern 
und dass man solche Ersatzarbeiten nicht zu mechanischem Getriebe aus- 
arten lässt. Sonst entsteigen die bekannten Strafarbeiten wieder der pä- 
dagogischen Raritätenkammer, in welche segensreiche Verfügungen die- 
selben hoffentlich für immer geworfen haben; denn zur Strafe für irgend 
ein Vergehen 50 — lOOmal ganz triviale Sätze und bestimmte Formen oder 
Vokabeln oder 5 — lOmal Paradigmen und wer weiss noch was schreiben 
zu lassen macht Schüler, die ohnedies mechanisch sind, noch stumpf- 
sinniger. Eine bekannte rheinpreussische Girkularverfügung (Rhein. Prov« 
Schulkoll. 10. Nov. 1865 Wiesel. 3. Ausg. S. 255) sagt mit Recht über diesen 
Unfug: „Wenn dem Schüler häusliche Arbeiten als Straf e für Fehler oder 
Vergehungen auferlegt werden, zu denen die aufgegebene Arbeit in keiner 
Beziehung steht, so kann ein derartiger Missgriff nur die Wirkung haben, 
die häuslichen Arbeiten dem Schüler widerwärtig zu machen, während 
die Schule es zu erstreben hat, dass der Schüler in denselben eine willig 
vorzunehmende Förderung seiner Bildung erkennt. '^ 

Dieser mildesten Form der Freiheitsbeschränkung schliesst sich die 
schärfere Form des Arrests, des Nachsitzens oder Nachbleibens an 
als Strafe für Faulheit, Nachlässigkeit, schlechtes Betragen oder überhaupt 
für Vergehungen, die durch mildere Strafformen nicht mit Erfolg haben 
bekämpft werden können. Für das Nachsitzen sind bestimmte Grundsätze 
zu befolgen. Vor allem soll der Schüler beschäftigt werden während des 
Arrestes; denn in müssiger Weile schafft der böse Geist. Es sollen aber 
nicht geisttötende Arbeiten gegeben werden, sondern solche, die mit dem 
Unterricht in irgend welchem Zusammenhange stehen und denen ein ge- 
wisses Interesse entgegengetragen wird, z. B. Repetition bestimmter Ab- 
schnitte oder schriftliche Reproduktionen aus dem Bereiche des Unter- 
richts, in welchem der Schüler etwas verfehlt hat. Am geschicktesten 
sind die Arbeiten gewählt, wenn sie die Folgen des Vergehens (z. B. der 
Faulheit oder Nachlässigkeit) zugleich auslöschen und den Schüler zwingen 
das wieder gut zu machen, was er versäumt hat. Gegen solche Arbeiten 
kann man geltend machen, dass sie im Grunde nichts anderes als Straf- 
arbeiten seien, die doch verwerflich seien. Aber im Zusanmienhang mit 
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dem Arrest tragen sie doch vor allem den Charakter nützlicher Beschäf- 
tigung während der Zeit der Freiheitsbeschränkung. Andererseits hat 
man den Erfolg solcher Arrestarbeiten mit der Behauptung bestritten, dass 
sie meist liederlich hergestellt würden. Diese Gefahr, die allerdings viel- 
fach vorliegt und nicht zu leugnen ist, kann allein dadurch beseitigt 
werden, dass auch die Arrestarbeiten unter die strengste Kontrolle und 
zwar desjenigen Lehrers gestellt werden, der die Arbeit aufgegeben hat. 
Damit kommen wir zu einem anderen wichtigen Grundsatze bei Ausführung 
des Arrestes : derjenige, der die Strafe des Arrestes verhängt hat, hat die 
Aufsicht selbst zu führen; denn kein anderer wird sie so wirksam voll- 
ziehen, kein anderer hat so viel Interesse an ihrer Wirkung und wird 
diese so gut kontrollieren können wie er selber; nirgendwo liegt ausser- 
dem ein so gutes Korrektiv gegen zu häufige Anwendung dieser Strafe. 
— Und doch ist man an manchen starkfrequentierten Schulen von diesem 
Grundsatz abgewichen und hat die Einrichtung gemeinsamer Arreststunden 
getroffen, in welchen das Arrestpersonal einer ganzen Woche zusammen- 
gestraft wird und die Lehrer nach einem gewissen Turnus die Aufsicht 
führen. Man ist dabei von der nicht ganz wegzuleugnenden Thatsache 
ausgegangen, dass in stark besuchten Schulen auch der gewissenhafteste 
Lehrer, wenn er die Strafe öfter verhängen muss, nicht soviel Zeit übrig 
behalten kann, um alle Arreststunden mit abzusitzen, besonders wenn er 
als Ordinarius im Klasseninteresse die Strafe verhängt; er wird demnach 
gezwungen diese Strafe mehr einzuschränken, als vielleicht gut ist. Doch 
gegen diesen gemeinsamen Arrest sprechen gewichtige Bedenken. Es wird 
vielfach durch ihn ein Vergehen bestraft, das so und soviele Tage alt ist 
und das besser sofort bestraft würde. Die Wirkung der Strafe wird dadurch 
abgeschwächt, und wenn nun inzwischen Besserung erfolgt? Dann ist 
man doch unter allen Umständen gezwungen die Strafe zu erlassen. Wie 
viele Lehrer aber, die einmal ex cathedra gesprochen, befleissigen sich 
solch pädagogischer Weisheit? Die Straf Wirkung wird auch dadurch ab- 
gestumpft, dass der bestrafende Lehrer gar nicht im Arrest zugegen ist, 
sondern irgend ein anderer, der vielleicht durch seine Freundlichkeit den 
Gestraften den Aufenthalt im Arrestzimmer lieb und wert macht; von dem 
Falle nicht zu sprechen, wo der Gefängniswärter die Disziplin nicht gut 
halten kann und infolgedessen ein recht fröhliches Treiben beaufsichtigt. 
Auch das Zusammensein vieler nimmt der Strafe ihr Gewicht. Der kleinere 
Schüler fühlt sich geehrt mit grossen zusammenzusitzen, der faule und 
unordentliche mit dem besseren oder gar guten Schüler, den ein unglück- 
licher Zufall oder ein verstimmter Lehrer ins Arrestlokal geführt hat. Das 
Ehrgefühl des Besseren aber wird nicht gestärkt, wenn er einmal mit 
allerhand Crethi und Plethi zusammen „ gesessen' hat. Bedenklich ist 
auch, dass durch die leichte Art, wie solch ein Arrest ausgeführt werden 
kann, die Zahl der Fälle wächst und dass, wenn nicht der Direktor immer 
wieder einen Druck ausübt, eine Schar von Stammgästen allsonnabendlich 
sich zusammenfindet, die schon vor dem Schullokale einen Eindruck 
machen, als ginge es zu unbändigem Vergnügen. Wo diese Einrichtung, 
die die Not im Bunde mit der Bequemlichkeit zu erschaffen und die Tra- 
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dition zu heiligen pflegt, einmal besteht, können nur die umsichtigsten 
Anordnungen und weises Masshalten an allen Stellen die Bedenken ver- 
mindern, aber niemals ganz beseitigen. Es ist und bleibt ein Notbehelf, 
den die grossen Frequenzen mit sich bringen, den sich aber der tüchtige 
Lehrer nicht gefallen zu lassen braucht. Er verzichtet lieber auf diese 
Strafart und wählt einen anderen Weg. Hat er alle Mittel, die ihm, ab- 
gesehen vom Arrest, zu Gebote stehen, erschöpft, um einen Schüler zu 
bessern, dann wendet er sich am besten ans Haus mit der Mitteilung, 
dass aus den und den Gründen demnächst Arrest verhängt werden müsse, 
falls nicht Besserung erfolge. In den meisten Fällen werden die Eltern 
Abhilfe schaffen durch ihre Mitwirkung. Wo nicht, so halte man, was 
man in Aussicht genommen, und bestelle den Schüler zu sich und lasse 
ihn in angestrengtester Thätigkeit unter vier Augen Angst schwitzen. 
Eine solche Strafe empfindet der Schüler am unangenehmsten, da er so 
am unmittelbarsten unter der Aufsicht des Lehrers sich befindet und sich 
starken Zwang anthun muss. Eine grosse Unbequemlichkeit schliesst 
diese Art ja auch für den Lehrer in sich ; aber wer wird sie scheuen, wo 
aufrichtiges Interesse vorhanden ist und wo es sich darum handelt, er- 
folgreiche erzieherische Wirkungen auszuüben und junge Seelen zu bes- 
sern? Wie man gerade diese Thätigkeit sich von anderen abnehmen 
lassen kann, ist schwer begreiflich. — Hilft auch wiederholter Arrest 
nicht, dann ist es Zeit, den Direktor und die Konferenz um Unterstützung 
anzugehen, um zu überlegen, ob ein faules Glied, das dem ganzen Körper 
schädlich werden kann, nicht zu entfernen sei. In den meisten Fällen 
kommt's nicht so weit. Denn wo die Welt Ernst und entschlossenen 
Willen sieht, pflegen Wirkungen sich zu zeigen, auch in der Welt der 
Jugend und der Eltern. — 

Unsere Erwägungen über den Arrest haben das eine klargestellt, 
dass die Arreststrafe mit vielen Schwierigkeiten und Bedenken verbunden 
ist; dem erfahrenen Lehrer wird sich sogar die Frage oftmals aufgedrängt 
haben, ob dem Arrest viel erzieherische Wirkung beiwohne, ja ob ihm 
überhaupt irgend welche Wirkung zukomme. Namhafte Pädagogen haben 
ihm sogar allen erziehlichen Wert und Nutzen abgesprochen. Soweit 
möchten wir nicht gehen. Aber das steht fest als eine oft gemachte Be- 
obachtung: durch Arrestverhängung überhebt sich in vielen, ja in den 
meisten Fällen der Lehrer der Mühe, nach besseren Mitteln auszuschauen, 
oder er täuscht sich durch das befriedigende Gefühl der Sühne hinweg 
über die Zweifel an der Wirkung dieser Strafe. Und doch ist der Arrest 
nicht zu entbehren. Trotz aller Bedenken ist er eine — wenn auch 
schwache — Stütze für die Aufrechthaltung der Gesamtordnung und 
manchmal ein refugium pädagogischer Schwäche, die in ihr nichts ver- 
sinken würde, wenn ihr die Schule dieses Mittel nicht noch freundlich zur 
Verfügung stellte. Alles in allem wird man grosse Vorsicht anwenden: 
Direktoren und Ordinarien wachen am besten darüber, dass möglichst 
gleichmässige und möglichst sparsame Verwendung dieses Medikaments 
gesichert werde, das wie alle Medikamente seine Wirkungskraft verlierti 
wenn es zu häufig angewandt wird. 
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Als eine erheblichere Steigerung der Arreststrafe ist die Karzer- 
strafe anzusehen. Frühere Zeiten legten Gewicht auf eine möglichst 
lange Dauer dieser Strafe, auch heute noch möchten manche Schulen hierin 
die Hauptwirkung der Strafe sehen. Ob aber das lange Sitzen das Ge- 
fühl und Bewusstsein der Strafbarkeit des Vergehens nicht eher ein- 
schläfert und abstumpft, möchte zweifelhaft erscheinen. Auch tritt der 
Charakter der Schule als einer Erziehungsanstalt zu sehr zurück vor dem 
einer Strafanstalt, wenn langdauernde Haftstrafen Brauch werden. Wirk- 
sam wird Karzerstrafe dann vor allem bleiben, wenn sie nur eine Stufe 
unter der Verweisung steht und wenn Eltern und Schüler die Gewissheit 
empfinden, dass dann, wenn auch die Karzerstrafe ihre Wirkung nicht 
mehr thut, der Schüler dem Eiternhause zurückgegeben wird, weil die 
Mittel, die der Schule zu Gebote stehen, erschöpft sind. Diese Auffassung 
der Karzerstrafe setzt eine entsprechende Schwere der Schuld voraus. 
Man wird deshalb nur in besonderen Fällen von Unbotmässigkeit, Unver- 
schämtheit und Gemeinheit, von Misshandlung der Mitschüler, Lüge und 
Betrug diese Strafe verhängen, oder aber wenn wiederholte Verstösse 
gegen die Schulordnung (z. B. Wirtshausbesuch) beweisen, dass Besserung 
unmöglich erscheint. Die Karzerstrafe mit besonderer Feierlichkeit zu 
umgeben ist nicht zu empfehlen; denn der verklärende Schein, der von 
der Universität her auf dem Karzerlokale ruht und der von der Litteratur 
über die Strafe ausgegossen wird, verleitet auch unsere Schuljugend leicht 
in frühreifer studentischer Eitelkeit sich etwas darauf einzubilden und 
hinterher damit zu renommieren, dass man in den romantischen Räumen 
gesessen. Wer dort geweilt, erscheint den anderen als eine Art von 
Märtyrer oder aber als eine Heldengestalt, die so etwas wie Ritterschlag 
empfangen. Man sperre deshalb lieber in einen recht nüchternen Raum 
ein, der gar nicht den Namen Karzer zu führen braucht. Dann wird der 
Betroffene weit weniger Gegenstand der Bewunderung. — 

An die Karzerstrafe schliessen wir am besten sogleich ihre Steigerung 
an — die Entfernung von der Anstalt, die Ausschliessung oder Ver- 
weisung, die hier oder da je nach den wechselnden Vorschriften ver- 
schiedenartig benannt ist. Grosse Vorsicht ist auch bei dieser Bestrafung 
von nöten. Kommen Fälle vor, bei denen man fürchten muss, dass der 
Geist der Unlauterkeit, Bosheit, Unehrenhaftigkeit und Unbotmässigkeit 
von dem einzelnen in den ganzen Organismus übergehe, ist die Ordnung 
durch einen Schüler so verletzt, dass die Verletzung Sühne heischt und 
dass das längere Verweilen des Schülers an der Schule als ein böser 
Flecken erscheinen würde, so habe man kein Erbarmen und gehe unbe- 
kümmert um Thränen, Bitten und Flehen der Eltern vor. — Ist der Fall 
aber nicht so schwerwiegend, handelt es sich um Fehler oder Vergehen, 
die sich nur auf den Sünder selbst beschränken und welche die gesamte 
Ordnung der Schule nicht berühren, so sei man milder und hoffe auf Ret- 
tung, so lange noch ein leichter Hoffnungsstrahl vorhanden ist. Jüngere 
Lehrer, die die Tragweite der Entfernung nicht bemessen, die rasch fertig 
mit dem Urteil vielfach gar nicht bedenken, wie sehr es sich um das 
Lebensglück des Schülers und um das Glück ganzer Familien handelt, 
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sind leicht bei der Hand mit der ultima ratio, weil sie an Sinnesänderung 
nicht glauben. Wer aber die Erfahrung gemacht hat, dass Schüler, die 
in den Entwicklungsjahren eine wahre Last für die Schule waren, all- 
mählich sich zum Besseren und sogar zu dem Besten wandten, wer ge- 
sehen hat, dass auch bei den Musterschülern das Leben nicht immer hält, 
was die Schule versprach, und dass mancher Mann — auch unter den 
Lehrern — im Leben tüchtig sich erweist, dem seine Lehrer in der Jugend 
ein ganz anderes Prognostiken gestellt, der wird milde urteilen und nicht 
das Kind mit dem Bade ausschütten. Vor der eigentlichen Verweisung 
wird den Schülern mdist noch eine Galgenfrist gestellt durch das consilium 
abeundi oder die Androhung der Entfernung oder die stille Entfernung, 
d. h. den Bat zu gehen, dem beim folgenden Vergehen die wirkliche Ver- 
weisung ohne weiteres folgt. Es erhebt sich nun die Frage, wie lange 
ein solches Damoklesschwert über dem Haupte des Bestraften hängen soll, 
ob eine Aufhebung des früheren Beschlusses ausdrücklich erfolgen oder 
ausgesprochen werden soll. Hier wird der eine Fall ganz anders behandelt 
werden müssen als der andere, eine bestimmte Norm lässt sich nicht auf- 
stellen. Ist es nur eitel Gesetzesgerechtigkeit und Angst vor dem Ende, 
die den Schüler dem Besseren zuwendet und ihn daran festhalten lässt, 
so lasse man ruhig das Schwert hängen. Geht aber aus allem, was 
der Schüler treibt, hervor, dass eine wahrhafte ii€%dvoia, eine ethische 
Sinnesänderung vorgegangen ist, dann zeige man ihm, dass der Fehler ver- 
ziehen ist, und spreche es auch geradezu aus. Es würde unpädagogisch sein, 
den Befreiuungsakt, der innerlich längst vollzogen ist, nicht auch wirklich 
vorzunehmen. 

Wir kommen zur körperlichen Züchtigung. Über keine Strafe 
sind die Meinungen so geteilt. In früheren Zeiten war der Stock für alles 
gut. Nicht nur Zucht und Ordnung; auch Kenntnisse wurden „eingebläut''. 
Allmählich sind wir den rohesten und rohen Empfindungen etwas ent- 
wachsen und feineren Auffassungen zugänglich geworden. In Deutschland 
ist seit den Freiheitskriegen der Grundsatz allmählich durchgedrungen, 
dass körperliche Züchtigung als eine das Ehrgefühl abstumpfende Strafe, 
bei der schliesslich die Furcht die einzigste Voraussetzung bildet, mit 
weiser Beschränkung anzuwenden sei. In Preussen sucht seitdem eine 
grosse Anzahl von Verfügungen in dieser Beziehung zu wirken. Trotzdem 
sind die Ansichten über die Anwendung körperlicher Strafen noch sehr ver- 
schieden und die Praxis ebenfalls. Auf der einen Seite verwirft man die 
Verwendung des Stockes ganz, auf der anderen prügelt man munter drauf 
los trotz der Freiheitskriege. So sehr man nun auch für die Rute im 
Hausgebrauch schwärmen mag, besonders für die ersten Lebensjahre, wo 
der Grund zu aller guten Zucht gelegt werden soll, so wenig wird man 
sich erwärmen können für die körperliche Züchtigung in der Schule als 
tägliche oder gar stündliche Regel. — Die Verschiedenheit in der Anwendung 
der körperlichen Züchtigung beruht meist auf der Verschiedenartigkeit 
der Persönlichkeiten. Wem eine reichere Modulation, ein reicherer 
Wechsel der Gemütsregungen, des Stimmtons, der Bewegungen, des 
Blickes und reichere Divinationsgabe in Bezug auf die Erziehungsmittel 
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zur Verfügung steht, wer seiner geistigen Kraft Gestaltung geben kann 
vom feinsten Hauch bis zum kräftigsten Tone gerechtester Entrüstung, 
wird der Prügel weniger bedürfen und sich der Zügel mehr bedienen; die 
einseitigeren, schrofferen, eckigen und an Modulation des Erziehungstones 
ärmeren Naturen greifen rascher zur Strafe und besonders zu diesem einen 
Strafmittel, das einseitiger Bequemlichkeit und Denkweise mehr entspricht. 
Während jene mehr dem Grundsatze des kunstvollen Bosselenkers: equus 
frenis paret huldigen, stehen diese in etwas anderer Eigenschaft den 
Knaben gegenüber, sie denken : asintis fusti paret. Auch kann man die 
Beobachtung machen, dass diejenigen (wir erinnern an Luther), die in ihrer 
Jugend masslos „ gestäupt '^ sind, vor zu umfangreicher Anwendung dieser 
Strafe warnen und zarte und feine Beobachtung empfehlen: QuodUhei 
regimen debet ohservare discrimen ingeniorum, jedes Regiment soU die 
feinen Unterschiede geistiger Beanlagung berücksichtigen. Dahingegen 
findet man bei Persönlichkeiten, an denen Prügel im Eltemhause allzu 
sehr gespart sind, die seltsame Erscheinung der Prügelschwärmerei; es ist, 
als ob sie an anderen sühnen wollten, was man an ihnen gesündigt. Die 
goldene Mitte ist also auch hier wieder das Beste. Nur Naturen me der 
Horazische Orbilius plagosus, der ein abgedankter Soldat war und den 
Schulscepter nur aus Not ergriffen hatte, mögen in Stock und Rute ein 
Wundermittel für Heilung jugendlicher Verkehrtheiten erblicken. — Ver- 
werflich ist aber auch falsche Empfindsamkeit, welche mit einem Schlage 
im Kinde die Würde des Menschen zu verletzen meint und den selbst- 
bewussten erwachsenen Menschen mit dem kindisch-kindlichen verwechselt^ 
dem ein Schlag die natürliche und auch aus kindlichem Spiel bekannte 
Gegenwirkung ist, wo jede andere Form der Einwirkung versagt. Dar- 
nach wird man also möglichst sparsam im Schlagen sein und jedenfalls 
nie vergessen, dass die körperliche Züchtigung ein Zuchtmittel, nicht aber 
ein Unterrichtsmittel ist, das etwa schlechte Methode zu ersetzen im stände 
wäre. Wer sich selbst und andere genau beobachtet, wird die Erfahrung 
gemacht haben, dass der strebsame Lehrer gerade dann am meisten zu 
körperlichen Strafen gereizt und verleitet wird, wenn die Schüler sich da 
unwissend zeigen, wo man bereits festes Wissen erwartet. Es soll aber 
körperliche Züchtigung beim Unterrichten und Lernen vermieden werden. 
Auch im übrigen sei man sparsam damit, sie soll nicht zum täglichen 
Brot werden, sondern nur selten eintreten, wo ausserordentliche Fälle 
von Eigensinn, frechem Trotz, sittlicher Roheit, Bosheit, hartnäckiger 
Lüge oder hartnäckiger Faulheit sich zeigen. Wer aber jede Zerstreutheit, 
Flatterhaftigkeit, Unachtsamkeit, jedes Plaudern, jede Unsauberkeit in 
Heften sofort mit Prügeln bedenkt, stumpft das Gefühl für Schläge und 
für Ehre ab. — Sodann meide man körperliche Züchtignng bei reiferen 
Schülern; ist das Kindische aus dem Schüler gewichen, kommt er ins 
reflektierende und nachdenkende Alter, wo das Ehrgefühl sich regt, 8o 
kann körperliche Züchtigung, weil sie als ein Gewaltakt empfunden wird, 
nur Roheit erzeugen. — Es ist auch gut, wenn der Gebrauch des Stockes — 
von der Ohrfeige wird besonders gehandelt — möglichst erschwert und 
unbequem gemc^cht wird. Denn gerade gewissenhafte Lehrer, die etwas 
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»fertig bringen' wollen, lassen sich zu leicht, besonders wenn sie erreg- 
baren Temperamentes sind, in blindem Eifer verleiten mehr, als gut und 
recht ist, vom Stocke Gebrauch zu machen und werden bei späterer ruhiger 
Überlegung sich sagen, dass sie mit anderen Mitteln dasselbe, vielleicht 
noch mehr erreicht haben würden. Deshalb liege der Stock nicht nahe 
zur Hand; ig>elx€rai iivdqa aidrjQog; er wird besser unter Verschluss ge- 
halten. 

Nicht unter Verschluss kann man die Ohrfeige halten. Diese ist 
ja in Preussen und den meisten deutschen Staaten wie jeder Schlag an 
den Kopf einfach verboten. Doch wird kein Verbot häufiger überschritten, 
weil diese Strafart zu nahe liegt und zu leicht ausführbar ist. Um so 
mehr hüte man sich davor, auch deshalb, weil die Fälle doch zu häufig 
sind, wo Ohrfeigen, besonders bei zarten Köpfen, die schon unter allerlei 
Krankheiten gelitten, böse Folgen für die Gesundheit gehabt haben. Dass 
die Ohrfeige trotzdem nicht aus der Luft kommt, liegt daran, dass Ursache 
und Wirkung bei Ohrfeigen in Zeit und Raum so wunderbar nahe zu- 
sammenliegen, und dass die meisten Menschen für augenföUige Wirkungen 
eine grössere Empfänglichkeit haben als für stillere Erfolge. Nimmt man 
hinzu, dass selbst Könige sie gelobt haben, dass Friedrich Wilhelm IV. 
den Baum, der mit seinen Asten die Scene beschattete, wo ihm von seinem 
Erzieher die Wohlthat einiger wohlverdienten Ohrfeigen erwiesen war, 
lebenslang mit einer gewissen Ehrfurcht betrachtete, so wird man sie 
wohl niemals ganz aus der Schulstube verbannen können. An der Art 
aber, wie ihre Ausführung von Pädagogen, die ihrer nicht entraten zu 
können meinen, gezeichnet wird, mag man sehen, welche Schwierigkeiten 
die wahrhaft pädagogische Ohrfeige umgeben. Sie soll «wohlgezielt'' sein; 
gut zu zielen ist nun nicht jedermanns Sache; Schützenschnüre tragen 
nicht alle Soldaten; die meisten Ohrfeigen verfehlen deshalb thatsächlich 
auch ihr rechtes Ziel und ihren Beruf. Sie soll „mit geringem ballistischem 
Moment '^ anprallen, also eine Vorwärtsrichtung mit eng verbundener Rück- 
wärtsbewegung enthalten; und schliesslich soll sie das Ohr nicht berühren, 
trotzdem sie doch Ohrfeige heisst, und auch den Mund nicht schädigen, 
wo sie doch Maulschelle genannt wird, sondern nur als Backenstreich die 
, Weichteile des Gesichtes'' treffen. Schwärme für solche Künste, wer Lust 
hat; wir geben den Weichteilen des Körpers den Vorzug, die besser für 
Prügel sich eignen, weil edlere Regungen des Geistes nicht in ihnen wohnen. 
Ist der Schüler aber so gross geworden, dass diese Teile nicht mehr 
erreichbar sind, dann wird auch die Zeit gekommen sein, wo körperliche 
Züchtigung besser unterbleibt und wo man auf andere Strafen zu sinnen 
hat, von denen doch der Schule eine genügende Auswahl zur Verfügung 
steht. Körperliche Strafen sind und bleiben in erster Linie ein Vorrecht 
der pcUria potestaSy und deshalb trachte man darnach, dass man, wo es 
nötig ist, den Vätern die Rute in die Hand zwingt und diese zum Prügeln 
bei passenden Gelegenheiten bringt. Denn dazu vor allem sind die Väter 
da, sich dieses Recht nicht allzusehr durch die Schule verkürzen zu lassen. 

Zum Schlüsse fassen wir die Erwägungen zusammen: Weise Mässigung 
walte bei allen Strafen ; jede gute Schule und alle tüchtigen Lehrer sollen 

Haodtracb der Bniehungs- nnd Unterrlchtolehre II, 2. 11 
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vor allem darauf sehen, dass sie jegliche Strafe möglichst entbehrlich 
machen und auf wenige Schuler, die sie wirklich nötig haben, beschränken. 
Wer das Recht des Stärkeren in körperlichen Züchtigungen allzusehr 
geltend macht, bedenkt zu wenig, dass er als der geistig Stärkere durch 
Nachdenken bessere Wege finden könnte. Wo sich die Strafen häufen, 
befindet man sich nicht in normalem Zustande. Wie des Gesetzes Ge- 
spenst wankende Throne zu stützen sucht, so pflegen viele Strafen innerlich 
schwache Autorität aufrecht zu erhalten. Dass die Disziplin durch viele Strafen 
besser werde, ist nicht bewiesen. Wer sehen kann und will, wird viel- 
mehr bemerken, dass in den Gegenden und Schulen, wo die meisten Straf- 
bestimmungen bestehen und die meisten Strafen verhängt werden, die 
Disziplin recht traurig ist. Quidquid delirant reges^ plectuntur AcJdvi, 

Vgl. Dir. Conf. XVfl Pommern. — Dir. Conf. XXIX Hannover. — Saghbb, Grescfaiebte 
und Theorie der Erziehungsstrafe, 2. Aufl., Paderborn 1894. — Eisblxn, Strafe oder Zocfat? 
Leipzig 1858. 

37. Gensuren: Das mündliche urteil. Schriftliche urteile f&r 
schriftliche Leistungen. Die summierenden Zeugnisse am Ende 
grosserer Zeitabschnitte. Wert und Form derselben. Das Urteil 
über Betragen, Fleiss, Aufmerksamkeit und Leistungen. Verhältnis 
von Leistungen und Fortschritten. Wahl der Prädikate für die Gen- 
sierung der Leistungen. Zusätze zu den Prädikaten fQr die Lei- 
stungen. Zwischenberatungen und Zwischencensuren innerhalb der 
Zeiträume» nach welchen die periodischen Zeugnisse verteilt werden. 

Mit Lohn und Strafe hängt auch die Censur zusammen, Censur im 
weitesten Sinne gefasst, von dem mündlichen urteil über die bescheidenste 
Sextanerleistung bis hinauf zu dem Diplom, das nach der Reifeprüfung 
verliehen wird. Für die Besprechung von Gensuren und Zeugnissen hat 
die praktische Pädagogik nicht überall freie Bahn. Denn allgemeine Ver- 
ordnungen der verschiedensten Behörden verlegen den Weg und haben 
über manche Punkte schon das letzte und entscheidende Wort gesprochen, 
so dass für unsere Erörterungen der Rest Schweigen oder kurze Fassung 
ist. Aber wiewohl manches verordnet ist und damit geordnet er- 
scheint, hat man doch nur die grossen Umrisse in jenen Verordnungen: 
zu innerer Fein- und Kleinarbeit hat die praktische Pädagogik sorgsame 
Anweisung um so mehr zu geben, da auch auf diesem Gebiete des Schul- 
lebens so viel gesündigt und gefehlt wird durch Uaschfertigkeit und ür- 
teilsschnelligkeit, durch Übereilung, Augenblickseindrücke und Augenblicks- 
ausdrücke und da man durch nichts so viel und so tief verletzen kann 
als durch ungerechtes Censieren. Wenn die Schüler als das schönste Lob. 
das sie ihrem Lehrer erweisen, die Gerechtigkeit ansehen und wenn sie 
den gerechten Lehrer am meisten achten und lieben, so können wir darin 
einen Fingerzeig sehen und einen Antrieb, der Beurteilung der Schüler 
durch die Gensur recht eingehende Betrachtung und Beachtung zu widmen, 
damit recht viele Lehrer sich den feinen Ruhm der Gerechtigkeit er- 
werben. 

Das betrifft zunächst die täglichen, stündlichen, augenblicklichen Ur- 
teile, die doch auch Censur sind. Bei diesen mündlichen Urteilen 
lässt man sich gemeiniglich viel zu sehr gehen. Rein subjektive Eindrücke 
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und Empfindungen werden als Thatsachen in die Beurteilung hinüber ge- 
nommen; der Schüler kommt noch mit einem blauen Auge davon, wenn 
ihm solche Censuren mit dem Zusätze „du scheinst'' präsentiert werden, 
z. B. 9 du scheinst ein grosser Faulpelz zu sein'' und nicht in apodiktischer 
Form 9 du bist". Solche Tadelsprädikate werden durch Verstimmung und 
Ärger leicht zu Superlativen und rhetorischen Figuren aufgetrieben und 
nehmen eine ganz hässliche Form an, wenn sie etwa das Gesicht des 
Schülers oder andere körperliche Eigenschaften mit in sich hineinziehen. 
Solche Urteile setzen sich auch oft kühn hinweg über jede Rücksicht auf 
besondere geistige Veranlagung. Da berücksichtigt man gar nicht, dass 
die Gedächtnisarbeit bei dem einen in rascherem Tempo verläuft als bei 
dem anderen, dass hier die Fähigkeit mündlichen Ausdrucks und schrift- 
licher Fixierung sehr gewandt ist, während sie dort immer wieder von 
einer gewissen Befangenheit und Ängstlichkeit beeinträchtigt wird, und 
dass die Begabung für die verschiedenen Unterrichtsfächer eine sehr ver- 
schiedene sein kann. Man sollte hier überall gerechter urteilen und feiner 
abwägen, um nicht so manchen in Mutlosigkeit und Verzagtheit zu stossen. 
— Bei den schriftlichen Beurteilungen schriftlicher Arbeiten 
gebe man nicht nur die Summe der Fehler an, sondern eine zusammen- 
fassende Gensur. Am besten wählt man für diese die für die Zeugnisse 
vorgeschriebenen oder üblichen Prädikate. Bei freieren Arbeiten, beim 
deutschen, lateinischen, französischen oder englischen Aufsatz reichen diese 
Lapidarprädikate nicht aus, besonders wenn die Leistungen über oder unter 
das Mittelmass hinauf- oder hinabsteigen. Eine Begründung des Urteils 
wird in diesen Fällen nötig sein. Anerkennung des Fleisses spreche man 
aus, wenn auch die Arbeit sonst als misslungen angesehen werden muss. 
Ausser dem Urteile thut man gut deutliche Fingerzeige und Anweisungen 
kurz hinzuzufügen, worin der Verfasser sich noch zu ändern und beson- 
dere Mühe zu geben habe und wie er am besten zum Ziele komme. Bei 
der Rückgabe lasse man die eine oder die andere wohlgelungene Arbeit 
vorlesen, damit die Schüler das Erreichbare als erreicht vor sich sehen. 
Um keinen dünkelhaft zu machen, kann man wechseln und bald diese, 
bald jene gut gelungene Arbeit wählen. — Ein Fehler vieler Lehrer ist 
es, dass sie die anerkennenden Prädikate allzu ängstlich meiden, dass sie, 
wo »sehr gut" oder «recht gut" in die Prädikatenskala aufgenommen 
sind, das erste Prädikat aus Prinzip niemals erteilen, weil sie behaupten 
zwischen »gut" und «sehr gut" keinen Unterschied zu kennen. Das ist 
doch etwas Vomehmthuerei, nicht gerade vornehmes Denken. Es ist ja 
nicht zu verkennen, dass bei der Wahl zwischen zwei lobenden Prädikaten 
viel Spielraum dem subjektiven Ermessen bleibt und dass die Wahl immer- 
hin Qual macht. Aber das darf nicht abhalten die Qual zu überwinden. 
Wenn z. B. eine Arbeit dem Inhalte nach vollkommen genügt, der Form 
nach aber über das Mittelmass hinausgeht, so darf man ohne Bedenken 
das zweite lobende Prädikat (gut) wählen ; geht sie aber in Form und In- 
halt stark über das Mittelmass hinaus, dann wähle man getrost die erste 
Nummer. Bei sprachlichen Arbeiten, die in der Klasse gefertigt werden, 
wird man eine Arbeit „gut" nennen, wenn nur ein oder der andere 

U* 
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Fehler sich findet oder wenn sie fehlerlos ist, aber Korrekturen allerhand 
Art zeigen, dass das Wissen noch schwankend und das Können nicht ganz 
sicher ist; fehlerlosen Arbeiten aber, die mit offenbarer Sicherheit sofort 
das Richtige treffen und vielleicht nur ganz vereinsamte und unwichtige 
Korrekturen zeigen, erkenne man ohne Bedenken das erste Prädikat zu. 
Auch nehme man bei der Abwägung der Prädikate Rücksicht auf den 
grösseren oder geringeren Umfang der Arbeit, auf die grössere oder ge- 
ringere Zahl von Schwierigkeiten und auch darauf, ob das Geforderte dem 
durchgenommenen Pensum unmittelbar nahe steht oder sich schon etwas 
weiter davon entfernt hat. — Vor allem ist Vorsicht geboten bei Beginn 
eines neuen Jahreskursus. Man stelle sich anfänglich noch auf den Stand- 
punkt der vorhergehenden Klasse und beurteile nachsichtig. Wenn auch 
die einzelnen Klassenpensen vorgeschrieben und festgelegt sind, — manche 
Punkte werden von den verschiedenen Lehrern doch sehr verschieden be- 
tont; daher urteilt denn der rezipierende Lehrer leicht ungerecht, wenn 
er nur mit seinem Massstab misst und nicht bedenkt, dass es andere Leute 
in der Welt gibt, die mit anderem Massstab messen. Die ersten Arbeiten 
im neuen Kursus werden deshalb am besten recht leicht gewählt; allmäh- 
lich mag straffer angezogen werden. Dann macht man die Schüler nicht 
kopfscheu und arbeitet im besten Sinne des Wortes kollegial. — Bei häus- 
lichen Arbeiten kommt es vor allem darauf an, ob Selbständigkeit der Ar- 
beit zu erkennen ist; diese verdient Lob, doch nur dann, wenn man un- 
bedingt seiner Sache sicher ist. — Bei tadelnden Prädikaten sei man vor- 
nehm im Ausdruck. Triviale Formen, schimpfenden Ton und unschöne 
Wörter meide man. Sie verletzen den Schüler und setzen den Lehrer 
herab. 

Die Gensuren im engeren Sinne, die am Schlüsse grösserer Zeit- 
abschnitte über Betragen, Fleiss^ Aufmerksamkeit und Leistungen erteilt 
werden, sind für alle Teile wertvoll, für die Eltern zur Einsicht in den 
Wissensstand und die ganze Entwicklung ihrer Söhne und in Fehler und 
Mängel, auf deren Beseitigung besondere Aufmerksamkeit zu verwenden 
ist, für die Schüler zu ernster Selbstprüfung, Erinnerung und Anspomung, 
für die Lehrer, um am Schlüsse eines gewissen Zeitabschnittes zu über- 
schlagen, was viribus unitis bereits erreicht und noch zu erstreben ist 
Sollen diese Zeugnisse ihren vollen Zweck erfüllen und ihrem Werte nach 
gestaltet werden, so dürfen die Urteile sich nicht etwa erst in der oder 
den letzten Wochen bilden, sondern müssen sich im Laufe des Quartals, 
Tertiais oder Semesters allmählich historisch gestalten. Wenn sich so in 
längerem Zeitabschnitt das Urteil über einen Schüler bildet, bestätigt oder 
berichtigt, so wird am Ende des Abschnitts niemand wegen seines Urteils 
in Verlegenheit sein noch besonderen Apparates für die Bildung desselben 
bedürfen. Dieses fällt dann wie eine reife Frucht vom Baum. Wird da- 
gegen das Oesamturteil nur aus einer oder einigen Schlussleistungen ent* 
nommen, ohne dass man der geistigen Entwicklung des Schülers beständig 
gefolgt ist, so ist das Zeugnis leicht dem Irrtum und Zufall preisgegeben. 
Das darf aber nicht sein, weil eines der wichtigsten Erziehungsmittel 
in sein Gegenteil umschlägt, wenn es mit dem eigenen Bewusstsein der 
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Schüler, besonders der ernsteren, redlich strebenden in Widerspruch tritt. 
Der Ausdruck in der Censur soll überall wahr und bestimmt, klar und 
anregend sein; bei aller Wahrheit und Verständlichkeit muss aber Milde 
und Adel der Form dem freundlichen und erspriesslichen Verkehr zwischen 
Schule und Haus die Wege offen halten und gefällig machen. Kurz und 
bündig kann ja ein Zeugnis sein; es braucht deshalb nicht kurz ange- 
bunden zu sein und heftige und wegwerfende Ausdrücke zu enthalten; 
auch der Tadel sei nicht zu schroff im Ausdruck; verletzende Worte 
führen zu nichts Gutem. Ist man zwischen zwei Urteilen oder Prädikaten 
zweifelhaft, so gebe man dem milden den Vorzug, da unter Unsicherheit 
der Unsichere, nicht aber der Schüler oder der gute Ruf der Schule zu 
leiden hat. — Dass die endgültige Fassung, nachdem jeder einzelne 
Lehrer seine Eintragung im Eonzeptbuch vollzogen hat oder die Fassung, 
die er zu machen gedenkt, sich wohl überlegt und aufgezeichnet hat, der 
Censurenkonferenz vorbehalten bleibt, ist selbstverständlich. Manche Gegen- 
sätze und Widersprüche der Beurteilung lassen sich hier durch ruhige 
Beratung und Besprechung beseitigen, und alle in ein und derselben Klasse 
unterrichtenden Lehrer erhalten ein genaues und vollständiges Bild von 
jedem Schüler. 

Vor allem kommt es darauf an, ein klares Urteil über das Be- 
tragen zu erreichen. Es ist festzustellen, wie der Schüler sich zu der 
gedruckten Schulordnung und zu ungeschriebenem Brauch und guter Sitte 
gestellt hat. Hat er gegen die Forderungen der Schulordnung sich ver- 
gangen innerhalb oder ausserhalb der Schule, hat sich in diesen Ver- 
gehungen böser oder schwacher Wille, Fahrlässigkeit, Schlaffheit kundge- 
geben, so werde es vermerkt. Milde soll man sein, wo unter körperlicher 
Schwäche und Nervosität der Wille leidet; auch wo gutgemeinte Lebhaf- 
tigkeit sich zeigt und nicht die richtigen Formen findet, soll man nicht mit 
gleichem Masse messen und mit gleich strengem Ausdruck ahnden wie bei 
absichtlichen Störungen. Namentlich strafe man mit Zeugnistadel Un- 
wahrhaftigkeit, Unbescheidenheit, unordentlichen Schulbesuch, chronische 
Verspätung, verbotenen Wirtshausbesuch, renommistisches Auftreten und 
ähnliche Untugenden. Auch Reinlichkeit und Sauberkeit in der äusseren 
Erscheinung und in der Haltung der Hefte, Pünktlichkeit in der Ablieferung 
der Arbeiten, selbst sorgfältige und deutliche Handschrift steht in Be- 
ziehung zur Rubrik Betragen; wo also keine besondere Rubrik für Ord- 
nungsliebe vorgesehen ist, wird man den Begriff Betragen etwas weiter 
fassen als im gewöhnlichen Leben. — 

Es leuchtet von vornherein ein, dass manche Schwierigkeiten sich 
ergeben werden bei Beurteilung des Betragens. Ein grosser Teil der 
Vergehen, leichterer wie schwererer, werden den Lehrern gar nicht bekannt. 
Wie mancher besucht das Wirtshaus, ohne gefasst zu werden? Wie 
mancher bedient sich unehrlicher Mittel, ohne ertappt zu werden? Auch 
tadelnswertes Verhalten gegen Mitschüler wird vielfach gar nicht mit in 
Anrechnung gebracht, weil der Lehrer nichts davon erfahrt. Ganz aber 
entzieht/[sich der Kenntnis der Schule das Verhalten der Schüler im 
Elternhause; es kann nur dann ein Schulzeugnis Berücksichtigung finden. 
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wenn es Gegenstand der Rüge oder Strafe in der Schule gewesen ist. Es 
fährt also — das lässt sich nicht leugnen — mancher Schüler zu gut bei 
der Beurteilung durch die Schule; andere wiederum kommen zu schlecht 
weg, besonders die offenen und lebhaften Naturen. Man hat deshalb vor- 
geschlagen im Zeugnis sieh polizeilich auszudrücken: ,Es ist nichts Nach- 
teiliges bekannt geworden', «das und das ist vorgefallen '^ oder aber die 
Beurteilung des Betragens ganz fortzulassen. Dann würden aber unter 
den doch immerhin wenigen, die ,,geheime Schuld' auf sich geladen oder 
schwerer erkennbar sind, die vielen leiden, die für unser Urteil durch- 
sichtig sind. Das würde nicht der Stellung der Schule zu ihi*en Zöglingen 
entsprechen. 

Deshalb wird auch die richtige Bezeichnung für das Betragen und die 
Wahl des normalen Prädikates nicht ganz leicht. Das Prädikat «gut* 
scheint den meisten Beifall zu finden, trotzdem es schon über normales 
Mass hinausgeht; denn es drückt ein uneingeschränktes, positives Lob 
aus; es bezeichnet nicht nur Fernsein störender Eigenschaften, sondern 
auch das Vorhandensein wirklich erfreulichen Thuns. Es ist deshalb für 
denjenigen, gegen den nichts Nachteiliges vorliegt, vielleicht etwas zu hodi 
gegriffen. Man hat mit Recht gesagt, dass man durchaus nicht im stände 
zu sein brauche dem Schüler irgend eine thatsächliche Ungebühr nachzu- 
weisen und dass man doch durch seine ganze Erscheinung und Haltung 
davon überzeugt sein könne, dass er nicht zuverlässig sei. Der Lehrer 
sei zwar ziu* sorgfältigsten und aufmerksamsten Prüfung aller Verhältnisse 
verpflichtet, aber trotzdem werde sein Urteil auch vielfach durch subjek- 
tive Eindrücke bestimmt. Sei man „ subjektiv '^ gebunden, so könne man 
sich ja helfen mit dem Prädikat „ befriedigend '^ und bei erheblichem 
Zweifel mit „ohne TadeP und „ohne besonderen Tadel''. Denn das Prä- 
dikat »gut'' sei nur dann verdient, wenn das Betragen nicht nur gegen 
die Gesetze und guten Sitten nicht Verstössen,' sondern sich zugleich positiv 
bewährt und in dem ganzen Auftreten des Schülers als vertrauenswürdig 
erwiesen habe. Wir möchten das „gut'' trotzdem anempfehlen als Prädi- 
kat für alle die, gegen die nichts vorliegt. Denn das subjektive Ermessen 
ist doch ein zu unsicheres Wesen und tadelt gar zu leicht; die Mehrzahl 
der Menschen und auch der Lehrer ist zum Nörgeln mehr veranlagt als 
zu freiem und frischem Anerkennen; und zu leicht wird auf ein wenig 
sympathisches Gesicht hin das Betragensprädikat herabgemindert und auf 
schöne Augen hin hinaufgeschraubt. Das allgemeine Prädikat „befriedi- 
gend" leistet ausserdem der lieben Bequemlichkeit allzuviel Vorschub. 
Wenn ohne objektiven Grund das Prädikat gut vorenthalten wird, so 
hat das etwas Verletzendes. Wird es aber wirklich ein oder das andere 
Mal zuviel erteilt, nun so liegt doch auch ein ^Noblesse oblige' darin, 
das seine stillen Wirkungen thun mag. Gegen die gedrückten Prädikate 
befriedigend, ohne Tadel, ohne besonderen Tadel sprechen auch verschie- 
dene andere Gründe. „Befriedigend" schliesst doch auch wieder eine ge- 
wisse Anerkennung in sich, — und das subjektiv belastete Gewissen wird 
also auch durch dieses Prädikat nicht ganz entlastet. „Ohne Tadel* aber 
ruft Missverständnisse hervor. Die doppelte Verneinung des Lobes kann 
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ganz besonderes Lob ausdrücken. Ein oder der andere pfiffige Junge 
könnte doch seinem Vater ohne viele Mühe demonstrieren, dass Bayard 
auch ein Mann ohne Tadel gewesen sei. Es kann aber „ohne Tadel '^ 
soviel heissen als ^^nicht getadelt oder soviel als „es ist nichts Nach- 
teiliges bekannt geworden '. Ein solches Prädikat ziemt der Schule nicht, 
sondern der Polizei. Dieser wird der Mensch erst dann genauer bekannt, 
wenn er etwas verbrochen hat; Schule und Lehrer stellen sich aber ein 
Armutszeugnis aus, wenn sie bekennen, nicht im stände zu sein etwas 
Positives über einen Schüler auszusagen. Soll aber in diesen Prädikaten 
liegen, dass der Schüler, den man wohl loben möchte, doch von Herzen 
recht schlecht sein und morgen des heute ihm gespendeten Lobes sich 
gänzlich unwürdig erweisen könne, so liegt darin ein Misstrauen und 
wird ein Wechsel auf schlechte Zukunft ausgestellt, durch welches man 
Misstrauen sät und geradezu zwingt das schlechte Betragen dem miss- 
fälligen Urteil möglichst bald nachzuliefern. Auch der Ausdruck „ohne 
besonderen Tadel'' bietet keinen unzweifelhaften Sinn; denn je nach der 
Betonung wechselt die Bedeutung. Accentuiert man das Adjektiv, so sagt 
man, dass kein Tadel vorliege, dessen ausdrückliche Erwähnung not 
thue; es liegt ein Zugeständnis darin, dass Tadelnswei'tes allerdings vor- 
handen. Was dieses aber sei, darüber mag der Vater des Sohnes im 
trauten Verein mit diesem grübeln wie über ein weises Orakel; vorläufig 
ist's ihm Geheimnis wie dem urteilenden Lehrer auch. Betont man aber 
das Substantiv, so sagt das längere Prädikat nicht mehr als das kurze 
„ohne Tadel'', dass man nämlich nichts zu rügen und nichts zu loben habe, 
dass das Betragen auf dem Nullpunkt stehe, nicht gehauen, nicht ge- 
stochen, nicht kalt, nicht warm sei. Darin äussert sich aber kein rich- 
tiges Verhältnis zum Schüler. Beträgt dieser sich täglich 4 — 6 Stunden 
unter oft sehr wechselnden und qualvollen Umständen und bei wechseln- 
den Menschen mit wechselnden Stimmungen und wechselnden Manieren 
so, dass nichts gegen ihn vorgebracht werden kann, so gebe man ihm 
getrost „gut". Darüber hinauszugehen und „lobenswert" oder ähnliche Prä- 
dikate zu geben liegt wohl kaum ein Orund vor. Ein gutes Betragen 
ist ein Benehmen, das so beschaffen ist, wie es sein soll ; ein besseres, als 
es sein soll, lässt sich schlecht denken, wenn man nicht etwa augen- 
dienerisches Hervorthun für besser ansehen will als ein Betragen schlicht 
und recht. Oanz anders liegt die Sache, wenn es sich etwa um eine ganz 
offenkundig wahrgenommene Besserung des Betragens handelt. Hier soll 
eine Anerkennung auf dem Zeugnisse nicht fehlen. Sehr vorsichtig ist 
bei tadelnden Bemerkungen zu verfahren. Hier ist allemal wesentlich ein 
motivierender Zusatz, der die Anführung der Beobachtungen enthält, auf 
welche der Tadel sich gründet; nur keine geheimnisvollen und bequemen 
Zusätze wie „im ganzen". — Je nachdem nun die Thatsachen sind, auf 
welche die Beobachtungen Bezug nehmen, mag man zu Tadel, schwerem 
Tadel oder zum Ausdruck äusserster Besorgnis übergehen. Die Mannig- 
faltigkeit der Fälle ist hier so gross, und auch die Art der Beurteilung 
wird 80 verschiedenartig sein je nach der Individualität des Schülers, dass 
man im Ausdruck wechseln und die Beurteilung nicht in feststehende 
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Formen hineinzwängen wird. Die Hauptsache ist, dass man kräftig her- 
vorhebt, was zum Tadel Anlass gegeben und was der Besserung bedarf. 
Vorsicht ist angebracht mit dem Ausdruck des Tadels, dessen Anlass 
lange Zeit vor der Aufstellung des Zeugnisses liegt. Hat der Schüler 
sich damals eines Vergehens schuldig gemacht, so wird er bestraft bald 
nach dem Bekanntwerden, und es gehört sich, dass das Haus sofort von 
Vorfall und Strafe Kenntnis bekommt. Hat dann die Strafe, die das Ver- 
gehen sühnt, das lebhafte Gefühl der Reue und Besserung herbeigeführt, 
dann lasse man Vorfall und Tadel vom Zeugnis fort oder gebe ganz müde 
Fassung. Die Hoffnung durch gutes Verhalten den Einfluss des Vergehens 
aufs Zeugnis zu beseitigen kann verbunden mit dem Reuegefühl eine gute 
Wirkung ausüben; der Gedanke aber, dass das gebüsste Verbrechen die 
Censur doch verunstalten wird, kann unwillig machen und den Gedanken 
hervorrufen, dass weitere Sünden es doch nicht schlechter machen werden. 
Wer bar bezahlt, erhält doch am Ende des Jahres nicht noch einmal eine 
Rechnung, sondern nur der, der etwas schuldig bleibt. — 

Der Beurteilung des Fleisses stehen ähnliche Schwierigkeiten ent- 
gegen; auch die Schwierigkeiten der Formulierung des Urteils sind ähn- 
licher I^atur. Den häuslichen Fleiss — und diesen ziehen die Zeugnisse 
mit in ihren Bereich — beurteilen wir oft wenig der Wirklichkeit gemäss, 
indem wir uns durch ungenügende Leistungen zu verurteilendem, durch 
gute Leistungen zu lobendem Urteil verführen lassen, indem wir nur die 
Ergebnisse ins Auge fassen, nicht aber den Kraftaufwand und die Selbst- 
ständigkeit, mit welchen der einzelne Schüler gearbeitet hat. Wer seinen 
Schriftsteller übersetzen kann, einen guten häuslichen Aufsatz gemacht 
hat und andere gute Aufgaben aus häuslicher Thätigkeit liefert, ist des- 
halb noch nicht fleissig zu nennen. Eselsbrücken aller Art, Hauslehrer, 
Mütter oder Tanten können das Beste daran gethan haben. Wenn ein 
Schüler nie Anlass zur Klage gibt, so wissen wir, dass er nicht faul ist: 
fleissig braucht er darum immer noch nicht zu sein; er kann ja bei leichter 
Auffassung alles in der Klasse oder in den Zwischenpausen sich ange- 
eignet haben. Wer aber nicht gut übersetzen kann, weniger gute Auf- 
sätze macht, die aufgegebenen Pensen nicht mit Sicherheit weiss und beim 
Aufsagen von Memorierstücken stockt, der braucht keineswegs fttul zu 
sein; er kann sogar recht fleissig sein; aber schlechte Begabung, Befan- 
genheit und körperliche Gründe können mitwirken, die auch den besten 
Fleiss beeinträchtigen. Leistungen und Fleiss stehen also nicht immer in 
gleichem Verhältnis zu einander. Ein Schüler, der immer Gutes leistet 
stets ohne Bedenken versetzt wird, der aber nur soviel arbeitet, als not- 
wendig ist, kommt bei der Beurteilung zu gut weg. Seine Leistungen be- 
einflussen das Fleissprädikat zu seinem Vorteil. Ein fleissiger Schüler, der 
sehr viel arbeitet, dem es aber an Begabung fehlt, müsste das beste Prä- 
dikat im Fleisse haben; er bekommt's nicht, weil seine Leistungen das 
Fleissprädikat beeinflussen — zu seinem Nachteil. Man sollte hier klarer 
sein und wahrer; thäte man das, so würden auch die Urteile über die ganze 
geistige Befähigung der einzelnen Schüler klarer werden und Eltern und Schüler 
Winke erhalten, die ihnen zum Besten dienten. Lesen diese aber, dass bei 
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Kiesenfleiss, den sie doch sehen, ein höchst dürftiges Prädikat für den 
Fleiss erteilt wird, so müssen sie zweifeln an der Gerechtigkeit des Zeug- 
nisses und haben ein gutes Recht, auch auf die übrigen Censuren nicht 
viel zu geben. — Alle diese Erwägungen, die man noch weiter ausführen 
könnte, führen dazu, bei der Fassung des Fleissprädikates sich möglichst 
klar zu halten und allgemeine und unbestimmte Prädikate in den Fällen 
zu meiden, wo man tadelndes urteil fällen muss; kurze Prädikate sind 
nur da anzuwenden, wo Mängel nicht zu erwähnen sind. Es empfehlen 
sich deshalb Zusätze, die über etwaige Mängel unter möglichster Berück- 
sichtigung der Individualität des Schülers genauen Aufschluss geben. Ob 
ein Schüler den gesetzlichen Forderungen nachkommt, ohne aber gründ- 
lich zu arbeiten, ob er bald sich anstrengt, bald oberflächlich und flüchtig 
ist, ob er in diesen Fächern fleissig, in anderen weniger fleissig, ob er 
fleissig ist, aber nicht mit genügendem Erfolg, oder ob er in den schrift- 
lichen Leistungen sorgsamer ist als in den mündlichen: das alles wird 
bequeme Censierung in einen Topf werfen, aus dem man dann Prädikate 
hervorholt wie .im ganzen '', „noch', „allenfalls'', „teilweise'' genügend; 
und doch besteht zwischen den wenigen angeführten Fällen ein recht er- 
heblicher Unterschied; nicht aber dass ein x, y, z vermisst wird, ist den 
Eltern wichtig zu erfahren, sondern was vermisst wird; von der speziellen 
Beschaffenheit des Mangels müssen die Bemühungen ihn zu heben ihren 
Ausgang nehmen. 

Die Beurteilung der Aufmerksamkeit wird leichter sein als die 
des Betragens und Fleisses. Und doch ist sie schwieriger als mancher 
glaubt. Was wie Unaufmerksamkeit aussieht, kann langsamere Auffassung 
sein, und was wie Aufmerksamkeit aussieht, kann Indolenz und Träumen 
sein. Nicht nur die Hasen schlafen mit offenen Augen. Im allgemeinen 
werden nun Fleiss und Aufmerksamkeit bei den meisten Schülern in 
Wechselwirkung stehen, sich gleichen und in allen Unterrichtsfächern sich 
gleichmässig zeigen. Zu den Ausnahmen gehören befriedigender häus- 
licher Fleiss und mangelhafte Aufmerksamkeit in der Erlasse oder der um- 
gekehrte Fall. Wo man eine solche Ausnahme zu erkennen glaubt, soll 
man vorsichtig prüfen, ob das Urteil nicht auf Täuschung beruht. Zeigt 
sich nicht für alle Fächer gleicher Fleiss und Aufmerksamkeit, so frage 
man sich, ob die Schuld nicht mehr auf Seiten des Lehrers als auf seiten 
des Schülers liegt. Denn die Verschiedenheit der Unterrichtsgegenstände, 
Neigungen und Abneigungen einzelner Schüler in bezug auf dieses oder 
jenes Fach treten, wenn die Lehrer die Sache in richtiger Weise betreiben, 
viel weniger in die Erscheinung, als vielfach behauptet wird. Viel häufiger 
kommt es vor, dass Schüler, denen jegliches Interesse für einen Unterrichts- 
gegenstand abgesprochen wurde, in einer anderen Klasse und bei einem 
anderen Lehrer Interesse, Fleiss und Aufmerksamkeit zeigen. Das gibt 
zu denken, und es sollten manche Lehrer mehr bedenken, als sie es in 
mangelhafter Selbsterkenntnis zu thun pflegen. 

Bei den Gensuren für Betragen, Fleiss und Aufmerksamkeit 
werden die Noten im Klassenbuche eine gewisse Rolle spielen; es fragt 
sich, welche. Manche schwärmen dafür, alle Noten des Klassenbuchs ins 
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Zeugnis als Summe zu übertragen. Ein solches Zeugnis gleicht einem 
Bagatellregister oder besser noch einer Kostenrechnung, auf der die ver- 
schiedensten Gegenstände friedlich neben einander stehen und auf der 
nur die Zahlen etwas Gleichwertiges sind. Man sollte solche Noten, falls 
es sich nicht etwa una schwere Schulstrafen für schwere Vergehen handelt, 
einfach fortlassen. Die Praxis der Lehrer in Bezug auf Eintragungen ins 
Klassenbuch ist zu verschieden; der eine benützt es gar nicht, der andere 
trägt jede Bagatelle ein; auch spielt momentanes oder chronisches Yer- 
stimmtsein oder Ärger über plötzlich sich zeigende Mängel in den Leistungen 
eine gewichtige Rolle mit. Deshalb soll man dieses nicht ganz gleich- 
artige und nicht ganz objektive Material nicht so roh, wie es gewachsen 
oder vom Himmel gefallen ist, her über nehmen, sondern Spreu vom Weizen 
scheiden; d. h. in der Censurkonferenz soll durch Besprechung zwischen 
dem Lehrer, der den Tadel niedergeschrieben hat, dem Ordinarius und 
dem Direktor das Material verarbeitet werden. Dabei wird sich das Wert- 
volle von dem Wertlosen scheiden und schliesslich ein Prädikat heraus- 
kommen, das es verdient, dem Zeugnisse einverleibt zu werden. 

Die Beurteilung der Leistungen geht von anderen Gesichtspunkten 
aus als die Beurteilung von Betragen, Fleiss und Aufmerksamkeit. Diese 
hängen aufs innigste mit der ganzen Person zusammen; die Leistungen 
aber, die der Schüler liefert, lassen sich in gewissem Sinne loslösen von 
der Persönlichkeit. Für Betragen, Fleiss und Aufmerksamkeit ist der 
Massstab gleichsam verschiebbar nach der Individualität des Schülers und 
nach einer Reihe von durchaus wandelbaren und mannigfachen Momenten, 
als da sind körperliche Eigenschaften und geistige Dispositionen, häusliche 
Verhältnisse und dergl. Für die Beurteilung der Leistungen besitzen wir 
an feststehenden Unterrichtszielen einen objektiven Massstab. Eine Leistung 
verdient darum weder ein höheres noch ein geringeres Prädikat, weil der 
Lehrer weiss, wie viel oder wie wenig Schwierigkeiten der Schüler zu 
ihrer Anfertigung hat überwinden müssen; das Urteil über den Fleiss wird 
aber wesentlich beeinflusst gerade durch Berücksichtigung dieses Um- 
standes. 

Trotz des objektiven Massstabes ist es doch nicht ganz leicht, das 
Prädikat für die Leistung immer richtig zu treffen, zumal da hier nicht 
wie bei Betragen, Fleiss und Aufmerksamkeit eine grosse Mannigfaltigkeit 
von Ausdrücken und Wendungen zur Verfügung stehen, sondern in den 
meisten deutschen Staaten und Provinzen bestimmte Prädikate vorgeschrieben 
sind, zwischen denen man zu wählen hat. Von den Schwierigkeiten kann 
die praktische Pädagogik nur die hauptsächlichsten nennen; die Praxis 
selber wird deren weit mehr bieten. Jedenfalls ist es wichtig, sich der 
Schwierigkeiten bewusst zu sein; denn es geschieht thatsächlich viel Un- 
recht durch übereilte, befangene Beurteilung oder durch oberflächliche 
Censierung. Auch Voreingenommenheit ist nicht so selten, wie man denkt; 
und sie wirkt um so schlimmer und gefährlicher, als sie unbewusst geübt 
wird. Schwierig ist vor allem die Beurteilung, wenn schriftliche Leistungen 
nur vereinzelt vorliegen und wenn diese im Hause mit mehr oder weniger 
fremder Hilfe angefertigt werden. Schwieriger wird die Sache, wo der 
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Lehrer nur nach mündlichen Leistungen Censuren geben muss, wie in 
Geschichte, Religion und Naturgeschichte, und wenn er das thun muss in 
einer Klasse von 50 Schülern. Hier kann die Zeit der Gensur heran- 
kommen, ohne dass alle Schüler so ausreichend zu Wort gekommen sind, 
dass sich ein zuverlässiges Urteil bilden lässt. Noch schlimmer steht's, 
wenn einem ünterrichtsfache nur eine Stunde zur Verfügung steht und 
wenn obendrein diese eine Stunde häufiger ausfällt. Da es nicht ganz 
leicht ist, sich aus allen Leistungen ein Urteil zu bilden, so machen sich 
manche die Sache leicht und wenden den äusserlichsten Massstab an: sie 
beurteilen die gesamten Leistungen nach der Zahl der Fehler einer Probe- 
oder Prüfungsarbeit, ohne weitere Rücksicht zu nehmen auf das, was 
ausserdem geleistet ist. Dass diese Art der Beurteilung so lange Geltung 
gehabt hat und leider noch immer an manchen Stellen hat, entspringt der 
Bequemlichkeit. Auch in andern Fächern waltet eine gewisse Oberfläch- 
lichkeit: wer in Geschichte und Religion nur nackte Thatsachen mit den 
dazu gehörigen Jahreszahlen oder bestimmte gedächtnismässige Schlag- 
wörter oder formelhafte Wendungen, hinter denen oft nicht das geringste 
Verständnis steckt, einfach abfragt und darnach sein Urteil bildet, macht 
sich die Sache ebenso leicht wie der Fehlerzähler. Wer aber nicht nur 
leicht abfragbares Wissen, sondern das tiefere Verständnis prüfen will, 
hat mehr Verstand, Urteilskraft und vor allem mehr Zeit nötig: und des- 
halb verteile er die Prüfungsarbeit nicht auf einzelne Schlussrepetitions- 
tage, sondern auf die ganze Unterrichtszeit des Jahres. Eine weitere 
Schwierigkeit bei der Abmessung des Urteils liegt darin, dass der eine 
Lehrer die Forderungen des Lehrplans als Massstab in jedem Augenblick 
als ein Forderungsideal ansieht, während der andere das in der verfüg- 
baren Zeit wirklich Erreichbare oder das durchschnittlich Erreichte zum 
Massstab nimmt. Aus alledem geht hervor, dass man sehr gewissenhaft 
abwägen und sich vor übereilter oder schematischer Beurteilung hüten 
soll. Vor dem endgültigen Niederschreiben prüfe man das Prädikat wieder- 
holt, vergleiche die verschiedenen Schüler miteinander, sehe auch auf 
frühere Prädikate des Schülers und wende vor allem Zusätze an zu den 
gebräuchlichen Prädikaten, die diese illustrieren und erläutern. Von di. sen 
Zusätzen wird weiter unten die Rede sein. 

Sehr vorsichtig ist auch zu scheiden zwischen Leistungen und 
Fortschritten, die sich keineswegs immer decken. Zunächst kommt es 
bei Feststellung der Gensur, besonders bei Versetzung in eine höhere Klasse, 
ganz allein auf die Leistungen an ; diese sollen censiert und für die Wahl 
des Prädikats allein massgebend sein. Es kann z. B. ein Schüler, der 
früher, vielleicht durch längere Krankheit behindert, zurückgeblieben war, 
in der Folgezeit sehr bedeutende und höchst erfreuliche Fortschritte ge- 
macht haben, ohne doch das am Ablauf eines Semesters oder Quartals 
Erforderliche zu leisten. Man hat also am Ende einer bestimmten Periode 
nach einem möglichst objektiven Massstab die Leistungen und nur diese 
zu beurteilen, um dem Schüler und den Eltern klar zu machen, wie weit 
er im Können und Wissen den objektiven Normen der Schule genügt; 
trifft es sich einmal, dass ein Schüler trotz seiner verhältnismässig be- 
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deutenden Fortschritte den sachlichen Forderungen noch nicht genügt, so 
mag man an geeigneter Stelle das zum Ausdruck bringen, indem man das 
erfreuliche Streben anerkennt. Die Beurteilung der Fortschritte berück- 
sichtigt eben die individuelle Verschiedenheit des Ausgangspunktes und 
kann darnach Anerkennung und Tadel aussprechen; die Bemieilung der 
Leistungen geht von dem für alle Schüler gleichen End- und Zielpunkt 
aus und bemisst nach der grösseren oder geringeren Entfernung von dÜesem 
den Wert derselben. — Über diesen Zielpunkt und damit über den an- 
zulegenden Massstab sind sich manche auch nicht klar. Manche wollen 
das Klassenziel ins Auge fassen und dem normalen Schüler erst bei der 
Versetzung in die höhere Klasse durchweg befriedigende Prädikate zu- 
billigen. Andere wieder wollen für die verschiedenen Quartale (Tertiale, 
Semester) einen verschiedenen Massstab anlegen und einen Fortschritt 
von milderer Beurteilung zur Strenge stattfinden lassen. Man sollte meinen, 
die natürlichste , auch dem ' schlichtesten Laienverstande (der doch die 
Zeugnisse verstehen soll) klar zu machende Ansicht ist die, dass das 
jedesmal zu absolvierende Pensum der abgelaufenen Periode den Massstab 
für die Prädikate über die Leistungen abgeben müsse, so dass der normale 
Schüler in jeder Periode befriedigende Prädikate heimbringen kann. Setzt 
man aber das Klassenziel als Massstab, so würde der bravste und fleissigste 
und dabei begabte Schüler dadurch, dass er nach Ablauf der ersten Periode 
in der neuen Klasse unbefriedigende Zeugnisse über seine Leistungen er- 
hält, in seinem Streben eher entmutigt als angespornt werden. Selbst- 
verständlich ist es bei unserer Ansicht auch, dass einem Schüler, der nach 
Ablauf des Jahreskursus in seiner Klasse sitzen geblieben ist, es im 
nächsten Jahre nicht angerechnet werden darf, dass er schon einmal den 
Kursus durchgemacht hat; zeigt er sich seinen Aufgaben gewachsen, hat 
er sich das zu absolvierende Pensum angeeignet, so soll er nun auch die 
Genugthuung haben, gute Zeugnisse für gute Leistungen zu bekommen. 
Einem solchen Schüler es vorzuhalten, dass seine Leistungen kein Künste 
stück seien, ist unpädagogisch; über einen Sünder, der sich bessert, soll 
vielmehr grössere Freude herrschen als über den Gerechten. 

Soll man sich nun auch hüten, für die einzelnen Perioden einen ver- 
schiedenen Massstab anzulegen, so wird man die Fassung der Prädikate 
und der sie begleitenden Bemerkungen doch etwas einrichten müssen auf 
die Wirkungen, die man erzielen will; man wird das Zeugnis, das Ver- 
setzung oder NichtVersetzung zur Folge hat, knapper fassen als die vor- 
hergehenden Zeugnisse, die zur Arbeit auf das Klassenziel anspornen, er- 
muntern oder ermahnen sollen. Das letzte Zeugnis wird mehr einer Ab- 
schlussrechnung gleichen müssen; es trägt eine Art von juridiscbem 
Charakter; Ermahnungen, die nunmehr von geringem Wert sind, können 
fehlen. Die vorangehenden, besonders aber das vorletzte Zeugnis wird einen 
stark pädagogischen Charakter tragen müssen, da ein compeUe nach den 
verschiedenen Seiten (nach Lob und Tadel hin) angebracht erscheint. 

Eine Besprechung der Wahl der einzelnen Prädikate wird die Ein- 
zelfalle klären. Die letzten Jahrzehnte haben fast überall in Deutschland 
und Österreich der früheren Yielgestaltigkeit der Prädikate gegenüber auf 
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Herbeiführung eines möglichst übereinstimmenden Verfahrens im Gensur- 
wesen hingearbeitet; ganze Staaten oder Provinzen sind in dieser Be- 
ziehung durch Verfügungen oder Direktorenkonferenzen mehr und mehr 
uniformiert, aus guten Gründen. £s ist wünschenswert, dass die Cen- 
suren eine allen gleichverständliche Sprache reden, da sie ja nicht nur 
für den alleinigen Gebrauch der Schule und die Angehörigen der Schüler be- 
stimmt sind, sondern auch Urkunden bilden für den Verkehr mit der Aussen- 
welt des Beamtentums, des Handels und Verkehrs. Mancher hat deshalb 
liebgewordene Gewohnheiten aufgeben müssen ; die frühere üngebundenheit 
und mit ihr manche Unklarheit und Unbestimmtheit ist verschwunden und 
hat korrekter Bestimmtheit Platz gemacht. Dadurch braucht man sich 
nun nicht vergewaltigen zu lassen auch alles individuelle Leben und alle 
individuelle Färbung dem Zeugnisse gänzlich zu nehmen, in mechanisches 
Numerieren und Schematisieren zu verfallen und jedes charakterisierende 
Gepräge auf dem Zeugnis gänzlich zu verwischen. Man würde damit nur 
bedenklichen Zeitströmungen in die Hand arbeiten, die verflachende Uni- 
formierung und öde Gleichmacherei anstreben. 

Die Bezeichnungen der Prädikate in den einzelnen Gebieten deutsch- 
redender Völker alle aufzuführen würde zu weit gehen; der praktischen 
Pädagogik kommt es nur darauf an, die den verschiedenen Formen inne- 
wohnenden Grundsätze zu erkennen, um daraus für den Hausbedarf Nutzen 
zu ziehen. Der Süden Deutschlands (Ostreich rechnen wir pädagogisch 
zu uns) hat vor dem Norden eine grössere Mannigfaltigkeit der Formen 
und eine grössere Liebenswürdigkeit und Gutmütigkeit voraus. Für die 
Bezeichnung besonders guter Leistungen hat man in Ostreich drei Prädi- 
kate : ausgezeichnet, vorzüglich, lobenswert, um den Lehrern zu passender 
Abstufung ihres Urteils eine angemessene Auswahl zu bieten. „Ausge- 
zeichnet" wird nur in solchen Fällen angewandt, wo die Leistungen in 
dem betreffenden Fache über das von der Schule in dieser Klasse gefor- 
derte Mass hinausgehen und so eine Auszeichnung begründen. Für Lei- 
stungen, die sich über das Gewöhnliche erheben, ohne deshalb über das 
von der Schule geforderte Mass hinauszugehen, hat man die Bezeichnung 
, vorzüglich', für Leistungen endlich, die als durchweg gut, aber doch 
nicht als hervorragend bezeichnet zu werden verdienen, das Prädikat 
9 lobenswert". Für die zwei nächsten Abstufungen gelten „ befriedigend" 
und , genügend", jenes als höherer Grad der Reife des Schülers, dieses 
als Durchschnittsnote für solche Leistungen, die als ein Minimum für das 
Aufsteigen des Schülers in die nächst höhere Klasse unbedingt gefordert 
werden müssen. Leistungen, welche den Forderungen des Klassenziels 
nicht entsprechen, werden mit „nicht genügend" und „ganz ungenügend" 
bezeichnet. Diese Prädikate sind für den ganzen Staat Vorschrift; auch 
ihre Erläuterung trägt einen streng amtlichen Charakter. — Der Norden 
Deutschlands — durch Preussen repräsentiert — trägt einen strafferen, 
schneidigeren, knapperen Charakter in der Zahl der Prädikate für die 
Reife- und die Abschlussprüfungszeugnisse ; im übrigen lässt man in Be- 
zug auf Zahl und Wahl der Prädikate den einzelnen Teilen des Staates 
grössere Freiheit der Bewegung und Begründung. Für Reife- und Ab- 
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schlussprüfung sind nur vier Prädikate gestattet : sehr gut, gut, genügend, 
nicht genügend. Für die periodischen Gensuren hat man den einzelnen 
Provinzen Freiheit und Selbstverwaltung gelassen. Hier hat sich aJlmäh- 
lieh in den meisten Provinzen durch Verfügung oder eigene Initiative aus 
dem Kreise der Schulen der Brauch gebildet, fünf Prädikate zu wählen, 
indem man die grosse Lücke zwischen genügend und nicht genügend noch 
durch ein Mittelprädikat ausgefüllt hat. Von einheitlicher Bezeichnung 
für dieses ist man noch weit entfernt, denn „mangelhaft, noch nicht ge- 
nügend, nicht völlig ausreichend, nicht ausreichend, noch nicht ausreichend, 
wenig genügend etc.^ finden sich in bunter Mannigfaltigkeit. — Man ist 
nun bei der Aufstellung der Prädikate von der Erwägung ausgegangen, dass 
sich eine Steigerung und Minderung des Masses, das gerade für notwendig 
zu erachten sei und als ausreichend gelten müsse, praktisch ergebe und 
dass man zu 3 Prädikaten gelangen müsse, einem in der Mitte liegenden, 
dem Indifferenz- oder Gleichgewichtspunkte zwischen Lob und Tadel, und 
einem lobenden und einem tadelnden Prädikate. Da jedoch Plus und 
Minus, Lob und Tadel ein verschiedenes Mass haben können, so hat man 
Bedenken getragen für das eine und das andere nur je ein Prädikat zu 
verwenden. Man hat deshalb das Lob in bedingtes und unbedingtes ge- 
schieden und den Tadel ebenfalls in bedingten und unbedingten und diese 
graduellen Unterschiede um des erziehenden Zweckes willen gewählt 
Eine zu grosse Zahl, z. B. eine Siebenzahl hat man vermieden, um auf 
das Urteil der Eltern und Schüler durch die zu grosse Mannigfaltigkeit 
nicht verwirrend zu wirken. Das Verständnis für diese fünf Prädikate, 
mag man in ihrer Bezeichnung auch immerhin hie und da auseinander- 
gehen, wird doch überall ein annähernd gleiches sein. Unter Leistungen, 
die das letzte Prädikat erhalten, wird man solche verstehen, bei denen 
ein erfolgreiches Weiterarbeiten im Gange des Unterrichts so wenig zu 
erwarten ist, dass vielmehr die Rückkehr zum Beginn des Kursus geraten 
erscheint. Das vierte Prädikat ist zwar tadelnder Natur, deutet aber 
doch an , dass immerhin noch Leistungen vorhanden sind , die einen 
Übergang zum Mittelprädikate ermöglichen. Der Tadel ist als ein be- 
dingter anzusehen. Das dritte charakterloseste Prädikat, das Indifferenz- 
prädikat, überaus beliebt und geschätzt von allen indifferenten päda- 
gogischen Seelen, wird besonderer Besprechung vorbehalten bleiben. 
Das zweite Prädikat bezeichnet eine Leistung, die mehr bietet als das 
gerade Notwendige, und das Publikum wird unter guten Leistungen 
eines Schülers ohne Bedenken solche verstehen, von denen aus er mit 
einer gewissen Leichtigkeit fortschreiten kann. Um diese Beweglich- 
keit dem strebsamen Schüler zu erhalten, wird man zur Ermunterung 
seiner Arbeitslust und zur Förderung seiner Schritte mit diesem Prä- 
dikat nicht zu geizig sein; wie man überhaupt mit anerkennendem 
Urteil in unserer Nörgelära etwas freigebiger sein dürfte. Eis ist 
recht thöricht, wenn kaltherzige Pädagogen einen nach Anerkennung dar- 
benden Schüler auf sein eigenes Bewusstsein verweisen; gerade die streb- 
samen Schüler zweifeln leicht an sich und haben von ihren Lehrern eine 
80 hohe Meinung, dass sie in deren Schätzung ihr Gericht finden. Das 
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erste Prädikat des unbedingten Lobes wird man als Steigerung von gut 
auffassen nicht in dem Sinne, als ob damit über Fleiss und Begabung 
ein Urteil abzugeben sei, sondern so, dass eine grosse Leichtigkeit des 
Weiterarbeitens erwartet wird, dem sich eigentlich gar keine oder ganz 
geringe Hindernisse bieten werden, während dem mit dem zweiten Prädi- 
kate beschenkten doch noch wiederholt Wegeschwierigkeiten zu über- 
winden sind. 

Wir kommen zu der wichtigen Frage, ob Zusätze zu den 5 Prädi- 
katen geraten sind oder nicht, und können uns mit gutem pädagogischem 
Gewissen dahin entscheiden, dass gewisse Zusätze ausserordentlich wün- 
schenswert, andere geradezu verwerflich sind. Zu den letzteren rechnen 
wir alle nichtssagenden Zusätze wie »eben'', „kaum'', »fast" und der- 
gleichen und warnen vor Urteilen wie »im ganzen gut", »im allgemeinen 
genügend", »ziemlich gut" oder vor dem monströsen »wohl im ganzen 
noch ziemlich genügend". Besonders zu verwerfen sind solche Prädikate, 
die neben dem Lob eine Abschwächung des Lobes, also einen versteckten 
Tadel enthalten, wie »im ganzen gut", »ziemlich gut" etc. Dann ist doch 
ein reines und glattes genügend echtere Ware. Solche Prädikate sind 
keine bestinmiten Urteile mehr, sondern Orakelsprüche, Rätsel, Rechen- 
exempel, deren Auflösung dem geneigten Leser überlassen bleibt, während 
der betreffende Censor sich die Sache leicht macht, indem er sich drückt 
wie die Katze um den heissen Brei. Es ist ja nicht zu verkennen, dass 
dergleichen Censuren das anerkennenswerte Streben zu Orunde liegt, die 
Leistungen der Schüler möglichst genau von einander abzustufen und dem 
einzelnen ja kein Unrecht zu thun; grösser als das Gerechtigkeitsstreben 
ist aber meist die Unentschiedenheit und der Mangel an Entschliessung, 
die Leistungen der Schüler in eine der fest bestimmten Kategorien ein- 
zuordnen. Der Vorteil der Bestimmtheit, Gleichmässigkeit und Allgemein- 
verständlichkeit geht dadurch verloren, ebenso wie durch Vermischung 
mehrerer Prädikate durch das matte teils, teils. Ein solches Urteil lässt 
es ganz zweifelhaft, ob zeitlich oder sachlich geteilt oder ob eine Mittel* 
stufe geschaffen werden soll. Die Entscheidung der Frage, ob die 
Leistungen eines Schülers mit diesem oder jenem Prädikat zu bezeichnen 
sind, wird ja oft schwierig sein. Aber vor dieser Entscheidung als einem 
Akt energischer Selbstüberwindung soll der Lehrer nicht zurückschrecken. 
Zweifel dürfen nicht noch in die Prädikate hinüberlaufen, sondern vor 
Feststellung des Zeugnisses beseitigt sein. Jedenfalls soU der Schüler 
nicht unter der Unsicherheit des Lehrers leiden ; sondern dieser mag selbst 
den Schaden tragen, der aus seiner Unsicherheit entspringt. Es ist nicht 
schön, anderer Leute Haut zu Markte zu tragen. — 

So sehr man sich vor allgemeinen, verflachenden Zusätzen hüten 
soll, so sehr sind charakterisierende und individualisierende Zu- 
sätze erwünscht, besonders in den Zeugnissen, die dem Versetzungs- 
zeugnis vorangehen und die nicht wie dieses nur nach rückwärts auf das, 
was geleistet ist, sondern auch auf das, was noch geleistet werden soll, 
hinschauen. Schon das Prädikat, das die mathematische Mitte zwischen 
dem Plus und Minus bezeichnet, wird nur selten genau die Mitte halten« 
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Die Leistungen, welche normal genannt werden, sind es immer nur an- 
nähernd von der einen oder von der anderen Seite. Es ist eine ganze 
Zone von verschiedenen Leistungen, die sich in der Mitte lagert, und an 
sich könnte man ja diese mit einem einzigen Ausdruck bezeichnen; that- 
sächlich aber scheidet sich innerhalb derselben das volle Mass von dem 
knappen, und im Interesse pädagogischer Wirkung ist es geraten, diesem 
Unterschied gerecht zu werden durch charakterisierende Zusätze. Audi 
aus anderem Grunde ist das nötig. Da die einzelnen Unterricbtsgegen- 
stände den verschiedenartigsten Stoff umfassen und die verschieden- 
artigsten Anforderungen stellen, so kommt es vor, dass innerhalb des- 
selben Faches von einander abweichende Leistungen vorkommen. Sche- 
matisches Verfahren findet sich mit dieser Schwierigkeit in der Weise ab, 
dass es summiert und dividiert und so ein Prädikat zu stände bringt 
Wenn z. B. ein Schüler im lateinischen Schriftsteller genügend übersetzt, 
aber in der schriftlichen Übersetzung aus dem Deutschen Ungenügendes 
leistet, so finden sich die zahlenfrohen Schematiker mit der Schwierigkeit 
ab, indem sie 3-f5=8 setzen, daraus durch Division 4 erhalten und die 
Gesamtleistungen mit dem 4. Prädikat bedenken. Da aber weder Eltern 
noch Schüler bei dieser Zahlenoperation zugegen gewesen sind, so wissen 
sie den dunkeln Sinn des Prädikats nicht zu deuten. Solche Fälle wieder- 
holen sich vielfach. In Lektüre und Grammatik, in schriftlichen und 
mündlichen, in häuslichen und Elassenleistungen können die Resultate 
sehr verschieden sein. Es können ferner die Leistungen in fremdsprach- 
licher Lektüre mangelhaft sein, die Ursache aber kann sehr verschieden- 
artiger Natur sein; sie kann in einer gewissen Ungeschicklichkeit und Be- 
fangenheit des mündlichen Ausdrucks liegen oder in der Unfähigkeit im 
Überblicken des Satzbaus oder aber in grammatischer Unsicherheit. Die 
wenig befriedigende Beschaffenheit von mathematischen Leistungen kann 
mit der mangelhaften Aneignung des systematischen Lernstoffes zusammen- 
hängen oder aber damit, dass der Schüler sein Wissen nicht anzuwenden 
vermag bei der Lösung gestellter Aufgaben. In der Geschichtsstunde 
vermag der eine Schüler seine Kenntnisse in zusammenhängender Ent- 
wicklung darzulegen, dem anderen muss man mit der Hebelkraft der 
Fragekunst dieses Wissen erst entlocken. In den deutschen Aufsätzen 
ist hier ein gewisser Reichtum der Gedanken und der Phantasie vor- 
handen, aber die Form lässt zu wünschen übrig ; dort ist die Form korrekt, 
aber die Gedanken sind ärmlich und dürftig. Es ist femer eine häufige 
Erscheinung, dass die Lernenden sich in verschiedenen Zeiten einer be- 
stimmten Periode verschieden zeigen; sie fangen entweder gut an und 
fahren schlecht fort oder .machen es umgekehrt ; oder sie schwanken über- 
haupt in ihren Leistungen hin und her, weil sie heute faul und morgen 
fleissig sind. Dem soll doch auch in der Beurteilung Rechnung getragen 
werden; thäte man das durch Summierung und Division, so käme man zu 
einem Resultate, an welchem nur der Gewaltstreich Bewunderung ver- 
diente, die Ungerechtigkeit und Unrichtigkeit aber nicht. Sind hier nicht 
Prädikate angebrachter wie: „genügend, aber erst in letzter Zeit"", „gut, 
namentlich in der letzten Zeit*', „anfangs genügend, zuletzt mangelhaft*, 
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„die Leistungen sind immer mehr zurückgegangen, daher schliesslich un- 
genügend'' ? Solche und ähnliche Fälle bringt das Leben der Schule uns in 
Hülle und Fülle entgegen; ihre Zahl mehrt sich, je aufmerksamer und ein- 
dringlicher wir die Leistungen der Schüler beachten. Soll nun von alle dem 
das Zeugnis nichts sagen? Manche haben diese Frage verneint aus Be- 
sorgnis, die Einheitlichkeit und Bestimmtheit der Prädizierung möge ver- 
loren gehen. Braucht man denn aber, um das eine zu thun, das andere 
zu lassen ? Kann man nicht zunächt klassifizieren und dann spezialisieren, 
charakterisieren und individualisieren oder umgekehrt? Eine solche 
Spezialisierung würde die Achtung vor der Schule gewiss heben ; 
denn man würde damit einen Beweis liefern, mit welcher Genauigkeit 
der Lehrer Fortschritte und Verhalten des Schülers verfolgt; ein solches 
Zeugnis würde ausserdem der Wahrheit und Wirklichkeit entsprechen; 
und es würde nicht der Lehrer gezwungen sein, unter Zurückdrängung 
von Momenten, deren Berechtigung er anerkennen muss, ein urteil 
auszusprechen und zu vertreten, das in vielen, ja in den meisten Fällen 
nur teilweise gerechtfertigt ist. Es ist schon genug gefordert, dass 
man an den formellen Ausdruck des Prädikats gebunden ist; auch dem 
Inhalte nach sich binden lassen zu müssen und in der Freiheit sich 
beschränkt zu sehen, aus den verschiedenartigsten Prämissen auch die 
verschiedenartigsten Schlüsse ziehen zu dürfen, ist denkender Männer 
nicht würdig. 

Diese charakterisierenden Zusätze sind aber nicht nur ein gutes Recht 
der Schule, sondern auch des Hauses. Es ist doch für den Vater und 
seine Mitarbeit an der wissenschaftlichen Entwicklung des Sohnes von 
Bedeutung zu wissen, warum die Leistungen nicht den Ansprüchen genügen 
oder über das Mittelmass hinausgehen; die erziehende Absicht des Zeug- 
nisses wird dadurch wesentlich unterstützt. Mag man immerhin bei Ab- 
gangszeugnissen, bei Keifezeugnissen, in denen übrigens eingehend das Prä- 
dikat motiviert wird, bei Abschlussprüfungszeugnissen — kurz in allen 
Fällen, wo eine Verbindung der Schule mit dem praktischen Leben ein- 
tritt und wo die Zeugnisse mehr einen bureaukratischen Charakter 
tragen müssen, — ganz bestimmte Ausdrücke und nur diese verlangen 
und feststellen, im Leben der Schule selber ist den Zeugnissen volle 
Lebenskraft und kunstvolle Ausgestaltung zu gönnen. Wir lachen ja dar- 
über oder finden es seltsam und geistesdürftig, wenn jemand auch nur 
die geringste künstlerische oder wissenschaftliche Leistung mit einem 
Stichworte charakterisiert. Eine gewisse Analogie liegt für Schülerlei- 
stungen vor. Auch für diese mögen wir uns die Mannigfaltigkeit der 
Charakterisierung wahren, so streng wir uns auch im übrigen an die 
einmal vorgeschriebenen Prädikate halten. — 

Diese individualisierende Mannigfaltigkeit> des Urteils werden wir 
noch mehr uns erhalten können, wenn wir uns nicht auf die Zeugnisse an 
den bestimmt vorgeschriebenen Terminen beschränken, an welchen nach 
amtlicher Anordnung das Zeugnis mit Gigantenschritt als ungeheures 
Schicksal über Eltern und Schüler kommt. Es empfiehlt sich vielmehr 

Ha&dbuob der Enlehangs- und Unterrichtelehre II| 2, 12 
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eine Art von geschriebenen oder ungeschriebenen Zwischencensuren 
und Elassenkonferenzen, die etwa in der Mitte zwischen den beiden Zeug- 
nisterminen liegen und den Zweck haben, Klärung zu schaffen, aufmerk- 
sam zu machen und vorzubeugen, damit nicht erst dann der Fenemf 
erschallt, wenn das ganze Haus bereits in lichterlohen Flammen steht 
und Hilfe zu spät kommt. Diese Klassenkonferenzen sollen sowohl 
auf dem sittlichen als auf dem wissenschaftlichen Gebiet den Er 
folgen und Misserfolgen der einzelnen Schüler nachgehen und den ge- 
rade herrschenden Klassengeist prüfen, die Ursachen der wahrgenom- 
menen Übelstände ergründen in gemeinschaftlicher Überlegung und Be- 
sprechung, die Mittel zur Beseitigung der Übelstände in Beratung ziehen 
und durch sich immer mehr berichtigende und ergänzende Kenntnis der 
Schüler ihre richtige Beurteilung und Behandlimg herbeiführen und tod 
allen diesen Ermittlungen, wo es nötig erscheint, den Eltern in ange- 
messener Form Mitteilung machen. Der Vorteil solcher Besprechnngen 
liegt darin, dass man sich hier weniger mit der einzwängenden Fassimg 
des Urteils abzumühen hat, sondern mehr auf den Grund der Erscheinongen 
eingehen kann und dann den Gründen entsprechend so mannigfaltig seine 
Ausdrücke wählen kann, wie die Begründung wechselnd ist. Aasserdem 
arbeiten diese Konferenzen und Zwischenzensuren einem Übelstande ent- 
gegen, den die Massenerziehung leicht mit sich bringen kann. Es kommt 
heutzutage mehr, als gut ist, vor, dass die einzelnen Lehrer die aUerwider- 
sprechendsten Urteile und Auffassungen von ein und demselben Schüler 
haben. Jene Besprechungen werden solche Widersprüche beseitigen oder 
doch ihre Beseitigung anbahnen und zu derselben anregen. Wenn der 
Ordinarius vor diesen Besprechungen die verschiedeneu Urteile sammelt 
und sichtet, wenn er aus dem Klassenbuche die Eintragungen sorgfiJtig 
berücksichtigt, die gelegentlichen Mitteilungen der Lehrer heranzieht und 
vor allem aus seinen eigenen Beobachtungen ein möglichst treffendes Bild 
des Naturells, der Neigungen, der Begabung und des Fleisses des Schülers 
zu gewinnen sucht und dieses Bild durch Mitteilungen über häusliche Er- 
ziehung und Aufführung, soweit sie möglich und zuverlässig sind, ergänzt, 
so wird schon dadurch mancher Widerspruch berichtigt und beseitigt- 
Nimmt man hinzu, dass diese Urteile in mündlicher oder schrifUicher 
Fassung an die Eltern gelangen, so wird in manchen Fällen auch nach 
dieser Seite hin ein berichtigender Gedankenaustausch stattfinden, wo etv» 
Irrtümer und falsche Auffassungen zu klären sind. Und weshalb sollte 
sich die Schule, die doch nicht in so und soviel Köpfe und Herzen mit 
unfehlbarer Sicherheit hineinblicken kann, nicht auch einmal irren 
können? 

Damit sind wir zu Ende mit der Besprechung der Gensuren. Wenn 
wir länger dabei verweilt haben, als die Handbücher der Pädagogik sonst 
zu thun pflegen, so ist das deshalb geschehen, weil eine sorgsame und 
feine Ausbildung gerade der censierenden Thätigkeit jedem Lehrer nicht 
genug empfohlen und ans Herz gelegt werden kann. 

Vgl. Dir. Conf. XXVII Pommern S. 123 flf., 126, 159. — Dir. Conf. VI Scble6in|- 
Holstein S. 5 ff. — Dir. Conf. XVIU Posen S. 3, 11, 13. — Dir. Conf. IX Rheinpr. & 244 ff 
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1885, S. 14, 17, 55. — Gymnasium Jahrg. XI 1893 Huokbbt, Bedenken gegen unsere 
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38. Rangordnung. Bangnummem durch Censuren bestimmt. 
Bangklassen, Hauptnummern, Generalnummern auf Zeugnissen. Rang- 
pl&tze nach den Leistungen in einem einzelnen Fache. Das soge- 
nannte Certieren. 

Eine wichtige Frage, die im engsten Zusammenhang steht mit der 
Gensur, ist die Frage der Rangordnung oder Lokation. Wir haben 
zunächst die Rangordnung im Sinn, die durch die nach grösseren Zeit- 
räumen erteilten Censuren angeordnet wird. Über den Wert dieser Ein- 
richtung sind die Meinungen geteilt. Die Zahl der praktischen Schul- 
männer, die sie verwerfen, ist nicht ganz gering, und ihre Gründe sind 
schwerwiegend. Da aber andrerseits viele verständige und erfahrene 
Männer sie wünschen und verlangen, da alter Brauch sie geheiligt und 
Verfügungen einsichtiger und weitblickender Behörden sie geradezu ange- 
ordnet haben, so hat eine praktische Pädagogik, auch wenn ihr Verfasser 
nicht zu den Freunden der Einrichtung gehört, nicht das Recht sie schlecht- 
hin zu verwerfen, sondern die Pflicht das Für und Wider zu prüfen zu 
Nutz und Frommen der Freunde und Feinde. Die Freunde mögen aus 
den Betrachtungen die Mahnung zu vorsichtiger und geschickter Anwendung, 
die Gegner aber die Beruhigung entnehmen, dass man Anordnungen, denen 
man nicht voll zustimmen kann, doch mit gutem Gewissen ausführen kann, 
indem man das Segensreiche, was in ihnen liegt, ausnützt, das Bedenk- 
liche verhütet und unterlässt. 

Die grösste Schwierigkeit liegt für eine durchaus gerechte Rang- 
ordnung in der Art ihrer Berechnung. Die gesamte Persönlichkeit kann 
man in diese gar nicht hineinziehen; denn ethische Werte lassen sich nicht 
numerieren, sondern nur charakterisieren, und das unwägbare und Un- 
messbare eines geistigen Wesens in einer Zahl zusammenzufassen ist un- 
möglich. Das Unmögliche aber durch statistischen Zwang möglich zu 
machen erscheint verwerflich. Deshalb hat man auch bei Bestimmung 
über Rangordnung an den meisten Stellen davon abgesehen, den Wert der 
Gesamtpersönlichkeit durch sie darzustellen, und hat nur intellektuelle 
Werte, d. h. das Mass des Wissens und Könnens, festgestellt, wie es in 
den Prädikaten für die einzelnen Leistungen in die Erscheinung tritt. 
Man setzt diese Prädikate in Zahlen um (siehe die Anmerkung), addiert 
dieselben und stellt die kleinste (falls man sehr gut mit 1 einsetzt) oder 
die grösste (falls man sehr gut mit 5 einsetzt) zuerst, oder man hat für 
jedes Unterrichtsfach eine Rangordnung aufgestellt, die Nummern der 
Fachrangordnungen addiert und die Summen mit der kleinsten oder 
grössten beginnend geordnet. Bei beiden Methoden hat man auch wohl 
den verschiedenen Wert der Lehrfächer berücksichtigt, indem man die 
Prädikate der wichtigsten Fächer etwa mit 3, der nächst wichtigen mit 
2 u. 8. w. multipliziert hat. Schreiben, Singen, Turnen, Zeichnen rechnet 
man hier nicht mit, dort geschieht es. Bei gleichstehenden Leistungen 

12* 
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hat man die Prädikate fär Fleiss, Aufmerksamkeit und Betragen den Aus- 
schlag geben lassen. Den Ehrenposten des Primus weist man aber nie- 
mals einem Begabten zu, der sonst nicht würdig ist. So hat man durch 
möglichst objektive Bechnungsmässigkeit dem Vorwurf der Willkürlichkeit 
vorzubeugen und das Gerechtigkeitsgefühl zu befriedigen geglaubt, und 
doch — wie steht's mit der Gerechtigkeit? Gerechtigkeit gibt absolut 
richtige Bilder; die Zeugnisnummer nur relativ richtige. In einer gut 
beanlagten Klasse kann der 15. Schüler unter 20 noch völlig auf dem 
Standpunkt der Klasse stehen, während in einer schlechteren Klasse schon 
der 10. oder 12. unter 20 Schülern nicht mehr das Erforderliche leistet. 
Auch in derselben Klasse kommen seltsame Konstellationen vor. Z. B. 
haben in einer Klasse von 40 Schülern 4 Zeugnisse die Summe 48, 3 die 
Summe 49, 5 die Summe 50 ergeben. Diese 12 Zeugnisse zeigen uns 
ganz geringe Unterschiede, und dennoch muss der erste vom letzten um 
12 Rangnummern abstehen. Das ist ungerecht; denn die ersten werden 
zu stark gehoben, die letzten zu sehr gedrückt. — Wiederholt kommt es 
ausserdem in guten Klassen vor, dass bis in hohe Nummern hinein (ich 
erinnere mich der 20) noch mehrere Male das Prädikat „gut* im Zeugnis 
steht. Andrerseits wird in schlechten Klassen oftmals schon der 30. unter 
50 Schülern ein ganz erbärmliches Zeugnis haben. Man wird hier viel 
Erläuterungen und Belehi*ungen an Schüler und Eltern gelangen lassen 
müssen, um im ersten Falle dem Nichteingeweihten die Richtigkeit der 
Rangordnung glaubhaft zu machen und ihn von ihrer Gerechtigkeit zu 
überzeugen; im anderen Falle dagegen wird man warnen müssen vor 
falschen, allzu günstigen Schlüssen auf die bevorstehende Versetzung. Es 
kommt hinzu, dass den Rangnummern von den Eltern sehr viel Gewicht 
beigelegt wird und dass über diesen die Prädikate für die Leistungen 
selbst vielfach ganz übersehen und unbeachtet gelassen werden und in 
ihrem wahren Werte gar nicht zur Geltung kommen. Die Rangnuromer 
merkt sich Vater und Mutter, alles andere weiss man nicht; wären die 
Rangnummern nicht da, die Eltern würden nicht so mechanisch urteilen, 
sondern die Zeugnisse nach ihrem wahren Werte zu beurteilen sich be- 
streben. Die pädagogische Kraft und Bedeutung der Einzelprädikate wird 
aber durch ihre Unterordnung unter die Rangnummer stark herabgemindert. 
Auch falscher Dünkel und Überhebung wird erzeugt, wenn ein Schüler 
das Glück hat, dass ihn die Faulheit anderer in die Höhe schiebt, und 
berechtigte Entmutigung und Missstimmung hervorgerufen, wenn ein 
Schüler, der musterhaft in Betragen, Fleiss und Aufmerksamkeit ist, um 
vieles in der Rangnummer hinter einem unfleissigen, aber begabten 
Schlingel zurückstehen muss, weil beider Betragen, Fleiss und Aufmerk- 
samkeit der „Gerechtigkeit wegen nicht mit eingeschätzt werden. Auch 
wird bei der Versetzung die Rangnummer nicht immer mit der Versetzungs- 
reife in Einklang stehen; denn ein Schüler mit höherer Rangnummer 
wird manchmal nicht versetzt werden können, weil in einem sehr wich- 
tigen Fache ein vollständiger Ausfall vorhanden, während der Hintermann, 
der nur wenig bedeutsame Mängel in mehreren Fächern hat, aufsteigen 
muss. — Die Freunde der Rangordnung weisen darauf hin, dass die Über- 
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sichtlichkeit über grosse Gruppen von Schülern durch eine Rangordnung 
wesentlich gefördert werde; das ist ja richtig; aber was hindert denn 
daran, solche Ranglisten bei jeder Censuraufstellung für Direktor und 
Lehrer anzufertigen, ohne zugleich durch Mitteilung auf der Censur alle 
die bezeichneten verkehrten Auffassungen und Irrtümer bei Eltern und 
Schüler wachzurufen? Die Rangnummer soll auch einen sittigenden Wert 
haben, da die Schüler durch sie früh lernen, dass die dem Menschen zu 
teil werdende Anerkennung oder Missbilligung anderer seinen Leistungen 
proportional sei. Im Leben nehme — so urteilt Palmer in seiner evan- 
gelischen Pädagogik — jeder eine bestimmte Stelle ein, vom König herab 
bis zum Tagelöhner, zum Proletarier; und dieser Platz entspreche im 
ganzen nicht sowohl dem absoluten inneren Wert, dem Wert, den das 
Individuum vor Gott fürs Himmelreich habe, sondern der Tüchtigkeit und 
Brauchbarkeit für die Lebenszwecke, wie beides auf Talent und Fleiss 
beruht. Wenn ein Staatsbeamter zum Minister gemacht werde, so müsse 
diesem Posten, wenn anders die Wahl richtig getroffen sei, eine Intelligenz, 
ein Schatz von Kenntnissen, eine Gesamttüchtigkeit entsprechen, die gerade 
80 hoch über der Intelligenz eines Dorfschulzen stehe, wie der Rang des 
ersteren über dem des letzteren. Ebenso werde wieder der Tüchtigere, 
Intelligentere im Bürgerstande selbst, z. B. als Kaufmann, als Gewerbe- 
treibender, eine Stellung einnehmen, die seiner Leistung entspreche. Wenn 
das im allgemeinen nicht mehr der Fall sei, wenn das nicht Regel sei, 
80 verrate sich damit, dass etwas faul sei im Staate Dänemark, dass die 
Zeitstände abnorm, dass das öffentliche Leben krank sei. Diese Lokation 
des Lebens spiegele sich in der Lokation der Schule wieder; für das Ver- 
ständnis jener solle das Kind durch diese vorgebildet werden. Der Schüler 
sehe es klar vor Augen, dass das Lernen und die Leistung im Lernen 
kein Kinderspiel sei, sondern einen reellen Zweck habe, und inwieferne 
das Lernen bereits zu einer solchen Realität geworden sei, das werde ihm 
anschaulich durch seinen Platz. Dies sei pädagogisch notwendig, wenn 
sich das Kind in die Rangordnung des wirklichen Lebens schicken und sie 
verstehen lernen solle. Wenn diese Lokation des wirklichen Lebens nicht 
immer gerecht, sondern hier gerecht und dort ungerecht sei, so habe sie 
das mit der Lokation der Schule gemein, für die ja die sittliche Beur- 
teilung nicht den Masstab abgeben solle. — Zu dieser Tiefe der Begrün- 
dung wird man nicht vorzudringen im stände sein, wenn man erwägt, 
dass die Rangordnung des Lebens in Titeln und festen pekuniären Posi- 
tionen, die immerhin etwas Charakteristisches an sich haben (die Regierung 
legt ja auch wohl einen „Charakter" bei), besteht, während die Rangordnung 
der Schule in öder, kalter und nackter Zahl sich ausprägt. Auch möchte 
der Minister durchaus nicht immer so hoch an Intelligenz über dem Dorf- 
schulzen stehen wie der Rang des ersteren über dem des letzteren, wenn 
anders auch gesunder Menschenverstand mit zur Intelligenz gerechnet wird. 
Und in die — zum Teil doch recht thörichte — Rangordnung des späteren 
Lebens soll das Kind sich vorbereitend schicken lernen durch die ebenfalls 
vielfach bedenkliche Rangordnung der Schule? Teufel und Beelzebub machen 
hier einmal wieder Gemeinschaft. Man sollte meinen, in die Elangordnung des 
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Lebens und überhaupt in die Verhältnisse dieses an Verkehrtheiten und 
Fehlern so reichen Erdendaseins lerne ein Kind und auch der erwachsene 
Mensch sich durch ganz etwas anderes schicken, nämlich durch die Zu- 
friedenheit, die durch wissenschaftliches Studium (für die Schule cum grano 
salis zu fassen) der menschlichen Verhältnisse, wie sie sich historisch 
entwickelt haben, und durch gemütvolle Vertiefung in die Welt der Ideale 
gestärkt und gekräftigt wird. Wer rückwärts zu schauen gelehrt wird 
in die Geschichte und daraus lernt, dass es noch viel grössere Thorheiten, 
Verkehrtheiten und Ungerechtigkeiten zu anderen Zeiten gegeben als 
heutzutage, und wer gelehrt wird vorwärts und aufwärts zu schauen 
zu idealeren Gestaltungen, die hier oder dort sich einmal vollenden 
mögen, und wer angehalten wird sich in Selbstbescheidung zu beagen 
vor dem Gange der Dinge und der Lage der Dinge, wie sie nun ein- 
mal nach dem unerschöpflichen Ratschluss des Lenkers der Geschichte 
verlaufen sind und sich immer mehr zum Besseren gestaltet haben, der 
bedarf propädeutischer Rangordnung nicht; sie kann dem Kinde allen- 
falls den Spass verderben an seiner Arbeit und kann ihm den Glauben 
an die unbedingte Gerechtigkeit der Schule und seines Lehrers arg beein- 
trächtigen. 

Mit dem Für und Wider der Rangordnung sind wir zu Enda Wo 
sie verordnet ist, mag man verhüten, dass sie nicht schädlich wirke, 
schädlich auf den Ehrgeiz der Schüler, auf seine Arbeitsfreudigkeit und 
seinen Mut, schädlich auch auf das Urteil der Schüler und Eltern über 
die Schule. Es ist zwar nicht ganz so schlimm, wie der Mann, der lange 
Zeit an der Spitze des preussischen Schulwesens gestanden, gesagt hat: 
ff Wie kann man einen Menschen, ein Individuum, ausrechnen und in eine 
mathematische Formel bringen? Das ist ja ein längst überwundener 
Standpunkt i** Aber beherzigen werden wir doch die Worte Döderleins 
(Lob des Schulpedantismus, öffentliche Reden S. 71 ff.) müssen: ,Wir 
beseitigen nach Kräften die Nachteile jener Einrichtung, indem wir selbst 
auf den Rangplatz keinen übermässigen Wert legen und auch die Eltern 
bitten den Wert oder Unwert ihrer Kinder nicht ausschliesslich nach dem 
Rangplatz, den sie erworben, abmessen zu wollen.' 

Da die Rangordnung nach Plätzen ihre Nacht- und Schattenseiten 
hat, so hat man auf andere Weise eine Art von Rang festzustellen ver- 
sucht, indem man keine Nummern, sondern Rangklassen, Gradnum- 
mern, Hauptnummern oder Generalnummern wählte. Diese Orad- 
nummer (meist werden 5, den Rangklassen der Räte in Preussen ent- 
sprechend, vorgeschlagen) soll ein zusammenfassendes Urteil über das 
ganze Zeugnis enthalten. Man hat in dieser Einrichtung den Vorteil ge- 
sehen, dass sie eine richtigere und bessere Gruppierung der Schüler ex^ 
mögliche, und hat es dieser Einrichtung zum Ruhme angerechnet, dass sie 
nicht den Leistungen allein, sondern auch den allgemeinen Gensuren über 
Betragen, Aufmerksamkeit und Fleiss die gebührende Berücksichtigung 
widerfahren lasse und musterhaftes Betragen und angestrengten Fleiss 
durch eine höhere Rangnummer belohnen könne, während schlechtes Be- 
tragen und weniger angestrengter Fleiss den nötigen Dämpfer auf die 



Dritter Absohn. Sohulsnoht; Dissiplin; Behandlung nnd Bearteilong. (§ 88.) 183 

Nummer setzen könne. Kraft einer solchen Nummer werde das Zeugnis 
von dem Schüler und seinen Angehörigen richtiger und angemessener ge- 
würdigt, und auch die Schule könne von Zeit zu Zeit die ganze Schüler- 
menge besser sichten und in einer übersichtlichen Tabelle gruppiert vor 
Augen haben. Auch das Ehrgefühl glaubt man durch diese Einrichtung 
wesentlich zu heben. Zu beklagen ist nur bei dieser Rangabstufung, dass 
das Verschiedenartigste in ihr vermengt wird, nämlich ethische Werte, die 
in Fleiss, Aufmerksamkeit, Aufführung und Ordnungsliebe liegen, und das 
Wissen und Können, das in den Leistungen hervortritt. Mit dieser Ein- 
richtung kann man es fertig bringen, dass ein Schüler mit trefflichen 
Leistungen, der der ersten Rangklasse angehören könnte, bis in die dritte 
degradiert wird wegen seines schlechten Betragens, dass dagegen ein 
geistig armer Schelm, der aber rührend fleissig ist, bis in die dritte Klasse 
avanciert und also das Ergebnis erzielt wird, dass zwei Wesen in eine 
Rangklasse gesperrt werden, die doch gar nichts gemeinsam haben. Dazu 
kommt, dass bei Feststellung der Rangklasse in der Konferenz die Ver- 
treter der Einzelfächer und die Freunde und Gegner des zu Beurteilenden 
nicht selten in einen Kampf, Schacher und eine Arbeit um Kompromisse 
hineingeraten, die man schlechtweg als Zeitvergeudung bezeichnen muss. 
Experte credite! — 

An manchen Schulen ist es üblich, dass ausser nach den Gesamtlei- 
stungen noch in den einzelnen Unterrichtsfächern nach dem Er- 
gebnis der jedesmaligen Klassenarbeiten, speziell in den Sprachen, 
eine bestimmte Rangordnung festgesetzt wird. Diese Einrichtung hat 
manches für und manches gegen sich. In einer solchen Rangordnung 
liegt ein gewisser Sporn und Antrieb; Schüler, die in diesem Lehrgegen- 
stande zu den schlechtesten gehören, können in jenem durch besseren 
Rangplatz eine Aufmunterung erfahren; vor allem aber ist diese Einrich- 
tung gerecht, da die festbestimmte Fehlerzahl der schriftlichen Arbeit der 
2iahl einer Rangnummer näher liegt als ein in Zahl umgesetztes Prädikat. 
Misslich ist, dass dem Extemporale leicht ein zu grosses Gewicht beigelegt 
wird und von Lehrer und Schülern fast ganz vergessen wird, dass auch 
die mündlichen Leistungen ihren Wert haben, besonders wo sie in der 
Schriftstellerlektüre sich zeigen. Sodann gehört zur Extemporaleanferti- 
gung immerhin eine gewisse Routine, die bei diesem grösser ist als bei 
jenem, der übrigen Leistungsfähigkeit aber durchaus nicht immer ent- 
spricht. — Da nun aber für manche, ja für viele Schüler eine beständige 
äussere Anregung nützlich ist, so wird man trotz dieses oder jenes Be- 
denkens die Rangordnung nach sprachlichen Extemporalien mit Nutzen 
anwenden können, besonders wenn grosse Massen in Bewegung zu setzen 
sind. — 

Weniger empfiehlt sich das sogenannte Oertieren beim Abfragen 
oder Einüben des Gelernten, d. h. das beständige Wechseln der Plätze, 
je nachdem die Antwort gut oder schlecht ausgefallen. Im allgemeinen 
rechnet man diese Einrichtung nachgerade zu den unpädagogischen Ruhe- 
störungen. Das Certieren soll zwar einen regen Wetteifer hervorrufen, 
die Klasse in heilsame Spannung versetzen und ein nützliches Mittel sein, 
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in eine erschlaffte Klasse neues Leben zu bringen. Aber lässt sich das 
nicht auch durch andere einfachere Mittel erreichen? Ist nicht rasche, 
anfeuernde Frage Sporn genug und das Auge des Lehrers ausreichend, 
um die Schlaffen zu erkennen, und das Wort wirksam genug, um Leben 
in den einzelnen und das Ganze zu bringen? Hat man dazu ein bestan- 
diges Wandern mit Sack und Pack, eine unablässige Fluktuation und ein 
unschönes Hetz- und Kesseltreiben nötig? Soll man sich obendrein noch 
über die dümmlichten und gleichgiltigen Schlingel ärgern, die es gar 
nicht übel nehmen, wenn sie ab und zu eine körperliche Motion sich 
machen können ? Und muss denn die Aufmerksamkeit der Klasse, die 
doch sonst durch Ruhe gehoben wird, durch das beständige Hierhin und 
Dorthin immer wieder gestört werden? Lasse man doch lieber die Sache 
selbst mit der ihr innewohnenden Kraft und die Persönlichkeit des 
Lehrers mit ihren reichen Mitteln wirken; dann bedarf es nicht solchen 
Firlefanzes. — 

Alles in allem ist das Urteil über Rangordnung, Rangstufen, General- 
nummern und Certieren nicht gerade günstig ausgefallen. Für einen Zweck 
ist aber an der Rangnummer festzuhalten, für den Zweck nach bestimmten 
Zeiträumen, am Ende des Quartals oder Tertiais, besonders aber am Ende 
des Schuljahres den Lehrern und dem Direktor ein annähernd klares Bild 
davon zu geben, wie etwa die Reihenfolge der Gesamtleistungen in einer 
Klasse sich stellt. Nützlich ist also unter allen Umständen eine Rang- 
ordnung für den internen Hausgebrauch, aus dem man nach Bedürfnis bei 
Anfragen der Eltern Mitteilungen machen kann unter Beifügung der nötigen 
Erklärung. Im übrigen trägt man besser diese Rangnummer nicht hinaus 
auf den Markt des Lebens und Strebens, sondern wirkt hier mit durchaus 
unanfechtbaren, unumstrittenen, in jedem Betracht feinen und gerechten 
Mitteln. Man verteidigt so vielfach Rangordnungen damit, die Welt sei 
nun einmal sO; man müsse auch mit Mitteln wirken, die nicht ganz zweifels- 
ohne seien, man müsse Konzessionen an die menschliche Schwäche machen 
und — um das Ding beim rechten Namen zu nennen — mit den Wölfen 
heulen. — Die Schule sollte sich auf Konzessionen an irgend eine mensch- 
liche Schwäche nicht einlassen und gerecht in allen ihren pädagogischen 
Massnahmen sein und bleiben. 

Vgl. Palmeb, Evangelische Pädagogik 5. Aufl. Stuttgart 1882 S. 527. - Dir. Conf. 
V Preuaeen S. 158 ff. — Dir. Conf. VI Schleswig-Holstein 8. 10 ff. — Dir. Conf. IX Rheinpr. 
S. 221 ff. — Dir. Conf. XXVII Pommern S. 129 ff. 

Die Rangordnung kann man, um ein ausgeführtes Beispiel anzuführen, nach folgen- 
den Grundsätzen berechnen: 1. Man nimmt 2 Rubriken für die Berechnung: a) in die erste 
Rubrik fallen hauptsprachliche Fächer, Mathematik und Rechnen, b) in die zweite die 
übrigen Fächer (am Gymnasium auch Französisch, an dem Realgymnasium auch Latein). 
2. Die Nummern der Rubrik a werden mit 2 multipliziert, die der Rubrik b einfach ge- 
rechnet. 1 = recht (sehr) gut; 2 = gut; 3 = genügend; 4 = mangelhaft (nicht gleich- 
massig genügend etc.); 5 = ungenügend. — 8. In den unteren Klassen kann an Gym- 
nasialanstalten Latein, an Realanstalten Französisch mit 3 multiplizieit werden. 4. Nach- 
dem diese Berechnung für die einzelnen Fächer vorgenommen, werden die Zahlen addiert: 
die Rangordnung beginnt mit demjenigen Schüler, der die niedrigste Summe hat. 5. Zeichnen 
und Schreiben werden in Fällen, wo gleiche Summen sich ergeben, zur Ausgleichung heran- 
gezogen. 6. Abschwächende oder hebende Zusätze werden mit dem Znaatze — and + 
zur Nummer gekennzeichnet und als Bruchteil multipliziert. 
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Folgende Tabelle mOge die Anwendung der Grnndsfttze veraDScbanlicben : 
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Sexta 


Oenaur 


Berecb- 
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Religion . . . 
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5 


5 


1 
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Dentseh x 2 . . 


4 


8 
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Latein x 3 . . 
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10 
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15 
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Geschiebte . . 
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Geographie . . 
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Rechnen x 2 
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4 


NatnrgeBcbichte . 
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3 


3 
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2 






38 




24 




45 




17 






111 
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39. Die Versetzung der Schfller. Wesen der Versetzung. Grand- 
Bätze. Die Frage der Ergftnznng nnd des Ausgleichs nicht ge- 
nügender Leistungen in einem Fache durch gute Leistungen in einem 
anderen. Die Beschlussfassung Aber die Versetzung. Versetzungs- 
prflfungen. 

Ein wichtiges Ergebnis der Beurteilung des Schülers durch den Lehrer 
ist für beide Teile und für die Eltern die Versetzung in eine höhere 
Klasse, die mit aller Sorgfalt und Vielseitigkeit der Prüfung vom Lehrer 
überlegt sein will und zu der er mit aller Gewissenhaftigkeit Stellung 
nehmen soll. Diese Gewissenhaftigkeit ist da nicht vorhanden, wo der 
einzelne Lehrer nur von seinem Spezialfache aus urteilt und sich nicht 
die Mühe gibt die Gesamtheit der Leistungen und der Schülerpersönlich- 
keit abzuwägen und abzuschätzen. Dazu ist es nötig, dass er sich von 
diesem Akt, von seiner Bedeutung, von der Ermittlung der Versetzungs- 
reife, von dem Verfahren in zweifelhaften Fällen, von der Bedeutung der 
einzelnen Fächer und der Berücksichtigung der sittlichen Reife sowie der 
Kompensation eine klare Vorstellung mache. — Ob die Versetzung ein 
richterlicher oder pädagogischer Akt sei, kann die praktische Pädagogik 
kaum interessieren. Je pädagogischer man verfährt, um so gerechter 
wird die Versetzung sein; und je gerechter man versetzt, um so mehr 
werden pädagogische Wirkungen erzielt werden. Für uns ist die schlichte 
Forderung die, dass man den Schüler in der Klasse wisse, deren Unter- 
richt für ihn der beste, heilsamste und seine Kräfte voll in Anspruch 
nehmende ist. Damit erledigt sich auch die weitere grundsätzliche Frage, 
ob die Versetzung das Wohl des Schülers oder der Gesamtanstalt im Auge 
haben soll. Beider Interessen^ wenn man sie recht versteht und Neben- 
interessen jeglicher Art aus dem Spiele lässt, werden sich schliesslich 
decken und die beiden Grundsätze: Salus scholae suprema lex esto und 
Salus disdpuU suprema lex sich harmonisch vereinigen. Die wissenschaft- 
liche Tüchtigkeit und Leistungsfähigkeit einer Schule kann überhaupt gar 
nicht Bestand haben ohne Tüchtigkeit und Leistungsfähigkeit ihrer Glieder. 
Besitzt der Schüler also die Fähigkeit, den Kursus einer höheren Klasse 
mit einigem Erfolg durchzumachen, dann übergebe man ihn auch derselben. 
Ob man milde oder streng sein soll, braucht man sich nicht lange zu be- 
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antworten; das sind sehr dehnbare und sehr subjektive Begriffe; sei man 
nur recht streng gegen sich selbst und frage sich immer, ob man das 
wahre Wohl des Schülers bei seiner Beurteilung streng im Auge halte 
und nicht etwa auch die Nebenabsicht durch gründliche Reinigung der 
Klasse sich die Sache leichter zu machen oder seinen Ruhm unter die 
Leute zu bringen, indem man Musterjahrgänge erzeugt, mit denen mao 
glänzen kann, ohne sich im Grunde noch viel abzumühen. Betrachtet 
man die Versetzung unter richtigen Gesichtspunkten, so fallt auch die andere 
Frage fort, ob man auf den verschiedenen Klassenstufen verschieden ver- 
fahren soll. Das wird sich allemal wieder nach den verschiedenen Schülern, 
ihren Anlagen, ihrer bisherigen Art zu arbeiten und nach der grösseren 
oder geringeren Garantie richten, die ihre Eigenart darbietet. Bei Schülern, 
die noch im Heranwachsen begriffen sind, übt „das Jahr* noch eine 
reinigende und stärkende Kraft und ist die Zeit oft ein guter Engel. 
Bei grösseren Schülern kann man dem Willen mehr zumuten als bei 
jüngeren. Phlegmatische Naturen gibt man erst recht ihrem Phlegma 
preis, wenn man sie auf derselben Stelle allzu lange sitzen lässt; san- 
guinische Art dagegen verdirbt man, wenn man ihr zu viel zugesteht und 
ihr mehr zumutet, als ihre flatterhafte Art zu leisten im stände ist. So 
wird man immer wieder an die einzelne Persönlichkeit sich halten müssen 
und bei den Grundsätzen für Reifeerklärung und bei Ermittlung der Reife 
von ihr ausgehen müssen, sobald die Leistungen selbst nicht volle Klar- 
heit schaffen. 

Und das wird ja erster und unanfechtbarster Grundsatz für die 
Versetzung sein, dass derjenige Schüler die nötige Reife besitzt, welcher 
in allen wissenschaftlichen Unterrichtsfächern Genügendes leistet. Man 
wird sich also in solchen Fällen an das halten, was vorliegt, und sich 
nicht in unnütze Beratungen darüber verlieren, ob etwa auch in Zukunft 
die Leistungskraft so bleiben wird, wie sie ist. Wenn auch ein Schüler, 
der nur durch gewaltige Kraftanstrengung seine genügenden Prädikate 
sich erarbeitet hat, Besorgnis erweckt über seine weitere Entwicklung, so 
soll das doch nicht abhalten gleichen Censuren gleiche Behandlung ange- 
deihen zu lassen. — Dass in den einzelnen Lehrgegenständen die Reife er- 
mittelt wird durch das Gesamtwissen und die Gesamtleistungen, d. h. durch 
die mündlichen und schriftlichen Leistungen, sollte man als selbstver- 
ständlich ansehen. Die Extemporalien mögen immerhin ein vortrefflicher 
Kraftmesser sein; es gibt aber auch noch andere Kraftmesser, das sind 
die täglichen Erfahrungen und Beobachtungen im mündlichen Verkehr der 
Schule. Geschriebenes wird ja noch immer sehr hoch geschätzt, oft zu 
hoch, und zwar gerade von solchen Leuten, die selbst nicht in der Lage 
sind sich des freien Wortes so zu bedienen, wie sie es sollten. Bei 
durchgehends befriedigenden Leistungen kann also kein Zweifel herrschen. 
Ist diese Gleichmässigkeit nicht vorhanden, so erhebt sich die Frage nach 
der Bedeutung und der Wichtigkeit der einzelnen Unterrichtsfächer. Man 
hat hier geschieden zwischen Haupt- und Nebenfächern; andererseits ge- 
warnt vor dieser Bezeichnung, um dieses oder jenes Fach bei den Schülern 
nicht in geringere Wertschätzung zu bringen und die Vertreter des Fachs 
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nicht durch unverdiente Zurücksetzung zu verletzen. Man hat femer ge- 
schieden in schwere und leichte Fächer; auch die grössere oder geringere 
Zahl der Stunden, die dem einzelnen Fache in der Woche zugewiesen 
sind, hat man als schwereres oder leichteres Gewicht in die Wagschale 
werfen wollen. Oder man hat Verstandes- und Gedächtnisfächer geschieden. 
Mit all diesen Scheidungen kommt man nicht weit. Sicherer wird man 
gehen, wenn man eine entscheidende Unterscheidung darin sieht, dass man 
diejenigen Fächer bei der Versetzung besonders ausschlaggebend sein lässt, 
deren Kurse scharf abgegrenzt sind und bei welchen der folgende Kursus 
stets auf dem vorangegangenen ruht und mit diesem steht und fällt; bei 
solchen Lehrfächern ist die Möglichkeit, dem Unterricht in der folgenden 
Klasse zu folgen, durch die genügende Aneignung des Pensums der vorigen 
Klasse geradezu bedingt. Dahin muss man die fremden Sprachen und 
Mathematik rechnen ; bei jenen wird man zwischen den alten und neueren 
Sprachen einen kleinen unterschied der Wertschätzung machen dürfen, 
falls es sich um humanistische oder realistische Anstalten handelt. Sehr 
vorsichtig hat man bei der Beurteilung der deutschen Leistungen zu ver- 
fahren, trotzdem oder gerade weil es sich um die Muttersprache handelt. 
Dass das Deutsche ein Hauptfach ist, dass es geradezu das Hauptfach 
ist, damit muss man einverstanden sein, und man wird doch in den unteren 
und mittleren Klassen vor allem Sicherheit in Orthographie, Interpunktion 
und Grammatik streng betonen und auch auf den oberen nur Klarheit 
und Übersichtlichkeit des Inhalts sowie Korrektheit und Angemessenheit 
der Form verlangen. Im übrigen aber soll sich die Schule nicht das un- 
klare Urteil der grossen Menge und der Reformschreier zu eigen machen, 
dass es eine Schande sei, wenn ein deutscher Jüngling keinen vollgenügen- 
den deutschen Aufsatz schreiben könne, und dass er eventuell wer weiss 
was verdiene, falls er Ungenügendes leiste, [n vielen Fällen mag jene 
Forderung gerecht erscheinen, in manchen ist sie es nicht. Gerade in 
den Jahren der Entwicklung, in denen Primaner und Sekundaner sich be- 
finden, liegt oft eine gewisse Steifheit, Ungeschicklichkeit und Dürftigkeit; 
auch Ängstlichkeit, Befangenheit und Bescheidenheit, die wir doch auch 
wertschätzen wollen, ist vorhanden. Alle diese Eigenschaften machen 
gerade dann sich geltend, wenn die Hetzpeitsche des Examens in 5 Stunden 
eine Abhandlung über irgend ein ungeschickt gestelltes Thema verlangt; 
sie gleichen sich aber in vielen Fällen bei ruhigerer Arbeit und im 
späteren Leben aus. Solche Mängel werden zu hart beurteilt; dagegen zu 
milde ihnen gegenüber der Überschwang nichtssagender Phrasen und die 
Grossmaulsucht, mit vielen Worten wenig oder nichts zu sagen. — Zart 
soll man auch das Wissen in der Religion behandeln; für die Versetzung 
kommen Kenntnisse in Betracht und Wissen, nicht aber die sittlichen 
Wirkungen dieses Unterrichts. Dazu sind sie zu feiner Natur, um 
gewogen und gemessen zu werden. — Wenn wir nun von verschiedener 
Abschätzung der verschiedenen Fächer sprechen, so verstehe man uns 
ja nicht falsch: eine milde Abschätzung soll nur dann den Leistungen 
zu gute kommen, wenn Fleiss sämtlichen Unterrichtsfächern in ge- 
nügendem Masse zugewandt ist und damit die Gewähr des Weiter- 
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strebens zur Ausfüllung der Lücken geboten ist. Wo das nicht der Fall 
ist, wo ein Schüler aus Unfleiss, Vernachlässigung oder gar aus Wider- 
spenstigkeit, weil ihm dieser oder jener Unterrichtsgegenstand oder 
dessen Vertreter unter den Lehrern nicht zusagt, sich dem nötigen 
Fleisse in einem Fache geradezu entzogen hat, da mag man die Leistungen 
einschätzen, wie sie sind, und mildernde Umstände in keinem Falle zu- 
billigen. 

Man hat nun auch versucht feste und bestimmte numerische Grrund- 
Sätze aufzustellen, um sich das schwierige Versetzungsgeschäft zu erleichtem 
und sich darüber durch eine Art von rechnungsmässigen Verfahrens hin- 
wegzuhelfen. Man hat gesagt: ^unreife in zwei Hauptfachern schlieft 
von Versetzung aus*" oder aber: „ Nicht genügend in einem Hauptfach 
oder nicht ganz genügend in zwei Hauptfachern hindert die Versetzung, 
ebenso nicht ganz genügend in einem Haupt- und zwei Nebenfächern* oder 
aber: „Eine Minderleistung in einem Nebenfache verdiene das benefidum 
indulgentiae, zwei nur dann, wenn angestrengter Fleiss und gutes Betragen 
vorhanden gewesen. Bei mehr als zwei Minderleistungen in Nebenfächern 
oder auch nur einer in einem Hauptfache sei Kompensation erforderlich'. 
Das sind alles Vorschläge, die sich ganz gut und schön auf dem Papiere 
und in der Theorie ausmachen und die uns gute Dienste leisten mögen in 
manchen Fällen. Sie haben aber das Charakteristische aller rechnungs- 
mässigen Abschätzungen von Leistungen lebendiger Menschenkinder, dass 
sie in den meisten Fällen den Dienst versagen und dass trotz äusserer 
Klarheit innerlich doch sehr Verschiedenes zur Beurteilung stehen kann. 
Ist vor allem der begriffliche Inhalt äusserlich gleicher Prädikate auch 
innerlich gleich? Gibt nicht der eine das vierte Prädikat, wo der andere 
bereits das fünfte erteilt? Kann nicht der Grund für die eine minderwertige 
Leistung bei diesem Schüler ganz anders liegen als bei jenem? Das alles 
und noch weit mehr will in Rechnung und Beurteilung gezogen werden 
und wohl überlegt sein. 

Und nun zu der schwierigen Frage der Kompensation, zu der 
Frage, ob es zulässig sei, in gewissen Fällen und für gewisse Fächer 
gute Leistungen gegen mangelhafte auszugleichen und diese gewisser- 
massen durch jene zu decken, zu heben wie Minus durch Plus. Man hat 
auch wieder zu festen Normen zu kommen gesucht durch allerlei schöne 
arithmetische Künste und sogar nach allgemeinen Verfügungen geseuM. 
Sie sind glücklicherweise in Preussen noch nicht gekommen; denn ver- 
ständige und erfahrene Männer wissen sehr wohl, dass eine feste, allen 
Unterrichtsfachern nicht allein, sondern auch allen individuellen Bedürf- 
nissen der Schüler gerechte Norm einfach nicht zu finden ist. Man wird 
sich vielmehr mit allgemeinen Grundsätzen zufrieden geben müssen und 
diese auf jeden einzelnen Fall übertragen mit Verstand und Gewissenhaf- 
tigkeit. Man wird sich zunächst fragen, ob der betreffende Schüler in 
unzweideutiger Weise seinen Fleiss dokumentiert hat und ob er durch 
seine bisherigen Fortschritte in dem Fache berechtigt zu der Erwartung, 
dass es ihm schliesslich gelingen werde, ohne andere Fächer zu vernach- 
lässigen, im nächsten Jahre sich dem Klassenziele zu nähern. Man wird 
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ferner darauf Bedacht nehmen, ob die Mehrleistungen in anderen gleich- 
wertigen Fächern dem Schüler gestatten soviel Zeit zu gewinnen, um 
Kraft und Fleiss zur Ausfüllung seiner Lücken zusammen zu thun. Ist 
eine solche Aussicht vorhanden, dann habe man den Mut der Kompen- 
sation. 

Intellektuelle Yersetzungsreife ist also zu fordern. Damit ist die 
Frage, ob ein sittliches Manko die Versetzung hindern soll, entschieden. 
Wer diese bejaht, macht Nichtversetzung zu einem Strafmittel; zu diesen 
gehört sie aber nicht. Würde man sie dazu machen, so würde man eine 
Art von Schuldhaft einführen, der sich auf die Dauer eines Jahres der 
Schüler beim besten Streben und Wollen nicht würde entziehen können. 
Man hat sonst genug Strafmittel zur Hand und nicht nötig die Nicht- 
versetzung zu einer Art von Racheakt auszugestalten. Solche Fälle, wo 
sittliche Defekte und intellektueller Überschuss vorhanden, werden ausser- 
dem selten vorkommen ; denn es ist immer eine Ausnahme, dass auf dem- 
selben Boden, wo schlechtes Betragen wächst, auch genügende Leistungen 
gedeihen. — Aus anderen als aus intellektuellen Gründen nicht zu ver- 
setzen oder — besser gesagt — zu versetzen wird kaum in Frage kommen. 
Denn hohes Lebens- und Klassenalter, Rang, Stand, Vermögen der Eltern 
gehören nicht zur geistigen Reife des Schülers. Propter intelligentiam, 
non propter barbam ! 

Wir gelangen nun zum eigentlichen Versetzungsgeschäfte, zur 
Beschlussfassung. Dieser wird vorangehen eine möglichst sorgsame 
Aufstellung des Ordinarius über diejenigen, die für die Versetzung in 
Frage kommen. Auf Grund der Einzelprädikate stellt er nach dem Rang 
die Schüler zusammen und scheidet vorbereitend in 3 Gruppen, näm- 
lich in solche, die unzweifelhaft ohne Beratung für versetzungsreif erklärt 
werden, in solche, die zweifelhaft sind, über die also eine Beratung nötig 
sein wird, und in eine dritte Gruppe, über deren Zurückbleiben kaum 
noch *ein Zweifel vorhanden sein wird. Das erleichtert die Beratung; 
denn gleichartige Schüler werden zusammen besprochen, und die Ver- 
setzung von ihrem Zeugnis nach Ungleichartigen ist nicht möglich. Wie 
eine solche Liste eingerichtet werden kann, mag die unten abgedruckte 
Versetzungsliste zeigen. 

Sollen nun dieser Beratung über die Versetzungsreife noch besondere 
Versetzungsprüfungen vorangehen? Man hat diese empfohlen, damit 
der Direktor und die Lehrer ein genaues Bild von den Schülern erhalte 
und das bisher etwa noch zweifelhafte Urteil der Fachlehrer geklärt 
werde. Sollen aber diese Prüfungen wirklich Bedeutung haben, dann 
müssen sie so eingerichtet sein, dass man sie auf alle Fächer ausdehnt 
und dass man schriftliche und mündliche Prüfung, letztere am besten in 
Gegenwart aller Lehrer, anstellt. Das würde aber einen Zeitaufwand 
kosten, der in gar keinem Verhältnis zu dem sich ergebenden Gewinn 
stünde. Denn man wird meist nur erfahren, was man vorher auch schon 
hätte wissen können. Wenn man zu Gunsten solcher Prüfungen anführt, 
dass sie den Schüler noch einmal am Schlüsse des Jahres zur Anspannung 
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aller Kräfte führe und zu zusammenfassenden Repetitionen zwinge, so mu^ 
man doch einwenden, dass gut begabte, aber faule Schüler ihre Arbeits- 
kraft sehr gern bis zum Schlüsse des Jahres aufsparen werden, um durch 
gute Prüfungsausfalle mangelhafte Jahresleistungen zu decken. Und was 
soll das Repetieren ad hoc, das Pauken fürs Examen ? Ist dieses Wissen 
viel wert? Wird es nicht ebenso zerrinnen, wie es gewonnen ist? Und 
kommen nicht wiederum die Fleissigen durch die Angst, in der sie infolge 
ihrer Gewissenhaftigkeit schweben, zu schlecht weg ? Hat überhaupt nicht 
unsere Zeit der Prüfungen genug? Will man diese auch noch durch all- 
jährliche Prüfungen unnütz vermehren? Ist es nicht besser, in gesunder 
historischer Entwicklung und in beständiger, tüchtiger Arbeit zu gesunden 
und durchaus zuverlässigen Resultaten zu kommen? Das Schuljahr reicht 
doch wahrlich aus, um den mit einiger Beobachtungs- und Urteilsgabe aus- 
gestatteten Ordinarius und Fachlehrer zu befähigen sich ein zutreffendes Bild 
von den Leistungen eines jeden Schülers zu bilden, zumal wenn sorgsame 
Konferenzen vorangegangen sind und schon bei der Censur, die dem letzten 
Quartal des Jahres vorangeht, die Schüler geschieden worden sind in solche, 
die Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit sein müssen, und solche, die 
sich schon allein zum Ziele durcharbeiten werden. Sind auf dieser Censur 
auch die Eltern in Kenntnis gesetzt, dass die bevorstehende Versetzung 
zweifelhaft erscheine, so ist in der That alles geschehen, um eine beson- 
dere Yersetzungsprüfung überflüssig zu machen. Sollten trotzdem noch 
in Einzelfällen schwer zu beseitigende Zweifel vorhanden sein, so ist es 
ja noch immer möglich, eine genaue Prüfung anzustellen, ohne jedoch mit 
dem ganzen Prüfungsapparat allen Schülern zu Leibe zu rücken. — Eine 
sorgsame Arbeit des ganzen Jahres wird es auch unnötig machen, unter 
gewissen Bedingungen zu versetzen und etwa Nachprüfungen oder wer 
weiss was sonst noch diesem oder jenem aufzuerlegen. Allenfalls mag 
man für ein Fach, in dem recht grosse Lücken vorhanden sind, das aber 
allein das Zurückhalten um ein ganzes Jahr nicht rechtfertigen würde, 
die Gnadenfrist des folgenden Jahres gewähren und den Schüler, falls er 
diese nicht ausnutzt, beim nächsten Male ohne Gnade und Bannherzigkeit 
zurückhalten. 

Vgl. Dir. Conf. XXIX Hannover 117 fF. - Dir. Conf. Weetf. XVH 70 «F. - Folgend« 
Tabelle mag veranschaulichen, wie in einer Versetzungstabelle der Beratung und BeechlosB- 
fassung vorgearbeitet werden kann. 

VersetBungflliste. 
Klasse: Quarta. 

1893/94. 

In diese Liste sind die Schüler nach 3 Gruppen einzutragen: Ä. diejenigen, dem 
Versetzung bereits nach dem Zeugnis unzweifelhaft erscheint; B. diejenigen, deren Ver- 
setzung zweifelhaft ist, die also einer eingehenden Beratung und Prüfung bedürfen; C. die- 
jenigen, deren Nichtversetzung schon nach dem Zeugnisse unzweifelhaft erscheint. Ee sM 
in den einzelnen Spalten sämtliche Leistungen, die mit recht gut (1), gut (2), mangelhaft 
(4), ungenügend (5) censiert sind, einzutragen. Wo die Leistungen genügen, ist das beir. 
Feld der besseren Übersicht und Einfachheit wegen frei zu lassen. — Innerhalb der 3 
Gruppen empfiehlt es sich, die Reihenfolge nach der Rangordnung, nicht alphabetisch 
zu w&hlen. — Mit den Versetzungslisten ist zugleich einzuliefern ein Aasmg aus des 
Elassenbuche über die Prädikate der im letzten Tertial angefertigten schriftlichen Arbeitea. 
Pabei ist kenntlich zu machen, ob häusliche oder Elassenarbeiten mit den betr. Prädikateo 
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bezeichnet sind. — Die Venetzangslisten sind zugleich mit den GensarenbQchern einzn- 
liefern. — Klassen- und Lebensalter ist genau einzutragen. 
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40. Individualität und natflrliche Begangen des Schillers. Be- 
rechtigte und unberechtigte Individualität. Die Pflicht genauer Be- 
obachtung der Individualität. Beobachtung und Behandlung der 
Dummheit. Verständnis fttr natttrliche Begangen und natflrliche 
Forderungen des Schfllers. Bichtige Behandlung unkeuschen Wesens. 
Beobachtung und Wflrdigung der Temperamente. Schfllercharakte- 
ristiken. Ihr Wert und ihre Verwendung. 

Schon wiederholt musste in den vorigen Kapiteln Wert und Gewicht 
darauf gelegt werden, dass man der Persönlichkeit in der Massenerziehung 
mehr ihr Becht lasse und nicht schematisch Zahl und Nummer allzu hoch 
einschätze. Wir sind damit einer Forderung entgegengekommen, die man 
mit Recht heute an die höhere Schule stellt, dass in ihr die Individualität 
recht beobachtet und richtig beurteilt werde. Mit einfachem Spott diese 
Forderung zurückzuweisen ist mühelos; nur da soll man mit Entschieden- 
heit jenem Verlangen entgegentreten, wo es in falschem Sinne gestellt 
wird. Man wünscht nämlich vielfach, die Schule solle die Individualität 
so nehmen, wie sie ist, d. h. die Persönlichkeit des Schülers gleichsam 
für abgeschlossen und unabänderlich annehmen und sie damit in allem, 
was sie in sich enthält, achten und bestärken. Da nun aber des Menschen 
Dichten und Trachten vielfach böse ist von Jugend auf, so heisst jene 
Forderung soviel, als sollten wir die Scbüler in ihren Fehlern, in ihren 
verkehrten Neigungen und bedenklichen Besonderheiten bestärken und ins 
Kraut schiessen lassen, was schiessen will. Dass solche Forderungen ener- 
gisch abgewiesen werden müssen, ist selbstverständlich. Die gemein- 
same Erziehung verfolgt eben das hohe Ziel, die einzelnen mit ihren be- 
sonderen Zügen, Neigungen, Anlagen, Bedürfnissen und Qewohnheiten in 
den allgemeinen Rahmen einzuspannen, sie unter den kategorischen Im- 
perativ der Pflicht und Schuldigkeit zu stellen und zu beugen; der ein- 
zelne soll ein gutes Stück Individualität zum gemeinen Besten als Opfer 



192 Praktiflohe Pädagogik für höhere LehraiutalteB. 

darbringen und auch zum eigenen Besten, damit er nach Angleichnng an den 
Mikrokosmos der Schule dem Makrokosmos der Gesellschaft, des Staates 
und der weiten Welt da draussen sich fügen lerne. Das geht nicht ab 
ohne Härten, ohne Einengung oder Einschränkung und nicht ohne 
Schmerzen. Diese sind's, die wir vielfach zu Hilfe rufen; «denn es sind 
Freunde, Gutes raten sie.'' Aber wenn das auch so sein muss, — die 
Herrschaft des Gesetzes und der Ordnung heisst noch nicht Tyrannis 
derselben, Zurückdrängen unberechtigter Individualität ist noch nicht 
gleichibdeutend mit Unterdrückung aller berechtigten Eigenart oder 
mit rücksichtsloser Nichtbeachtung derselben. Es ist ja nicht anders — 
mit der staatlichen Ordnung der Schulverhältnisse ist auch in die höheren 
Schulen militärischer Geist eingezogen. Dieser Geist verlangt eine ge- 
wisse Allgemeinzucht, ein gewisses Mass von Schematisieren, so etwas wie 
Schwadrons- und Gompagniepädagogik. Dabei soll aber der einzelne nicht 
zur leeren, nichtssagenden Nummer herabsinken; das geschieht auch in 
gutgelenkten Compagnien nicht; der Schüler soll vielmehr eine Persönlich- 
keit bleiben und als solche behandelt, beurteilt und geachtet werden, so- 
weit es die Allgemeinheit irgend gestattet. Denn hätte man nur diese 
im Auge, so würde die Erziehung der Schule leicht eine Erziehung ohne 
Freiheit und Freudigkeit. Es ist ja nicht zu bestreiten, dass unsere 
Schulen, besonders die stark besuchten, mehr auf Ausgleichung der Köpfe 
und auf gleiche Verwertung der Anlagen sehen müssen. Wir können gar 
nicht mehr viel nach eigenem Sinn und Geschmack arbeiten, sondern 
haben uns zu richten nach den reglementierenden Vorschriften von oben; 
gleiches Wissen, gleiches Können, gleiches Pflichtgefühl sind unsere , offi- 
ziellen Ziele''; und doch — sollte es nicht möglich sein, trotz alledem 
auch auf Einzelanlagen, Einzelneigungen und auf eigenartige Ausg^tal- 
tung der Persönlichkeit, auf Individualitäten, soweit sie berechtigt sind, 
Rücksicht zu nehmen und womöglich auch einmal liebende Sorgfalt zu 
verwenden? Wir denken doch. Und wenn wir in folgendem ein Stück 
Zukunftspädagogik treiben, so mag es ja sein, dass diese Erörterungen 
zu ideal sind, dass sie etwas hineinragen in ein Gebiet, das der Schule 
bei ihrer vielen sonstigen Arbeit verschlossen bleiben wird. Aber dieser 
und jener Liebhaber für individuelle Betrachtungsweise und für pädago- 
gische Feinarbeit mag sich vielleicht doch finden; auch vielleicht dieser 
oder jener Witzbold, der mit einer spöttischen Bemerkung hinweggeht 
über solche Arbeit. Wir haben dann einen Witz mehr über pädagogische 
Bestrebungen, der wie die anderen das Gepräge der Wohlfeilheit an sich 
tragen wird. — Man kann natürlich, wo man in das Gebiet von Einzel- 
charakteren hinabsteigt, nur in grossen Umrissen zeichnen, nur Andeu- 
tungen machen und damit Anregungen bieten, die aphoristisch sind und 
bleiben müssen, da in einer praktischen Pädagogik die anderen Fragen, 
welche die grosse Masse der Schüler und die Behandlung des Unter- 
richtsstoffes und der Gesamtzucht im Auge haben, die Hauptsache bleiben 
müssen. 

Vor allem könnte mehr individuell beobachtet werden, als es 
gemeiniglich geschieht. Die Persönlichkeit des Schülers tritt leicht zu 
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sehr zurück hinter der Sache, die dociert wird. Für diese gibt es ja 
Kommentare, Erläuterungsschriften, Lexika und wer weiss, was noch 
alles ; das Studium der Persönlichkeit erfordert feinere Gaben und wird ge- 
rade dadurch reizvoll, Genugthuung und Befriedigung gewährend. Der 
Schüler wird vielfach zu sehr als unvermeidliche , Zugabe angesehen und 
das Wissen und Lehren als die Hauptsache. Er wird behandelt als ein 
Objekt, das gebändigt und unterworfen werden muss, nicht aber als ein 
Wesen, das unbefangene Beobachtung, unbefangenes Wohlwollen und volles 
Verständnis und jene Liebe verdient, die der Treue verwandt ist, die be- 
ständig fein abwägt und mehr thut, als nur darnach sieht, ob Nachteiliges 
in Erfahrung gebracht werden kann; die auch mehr thut, als nur Fehler 
zählt und darnach Prädikate erteilt. Es ist ja gut, dass durch solche Ab- 
zahlung eine objektive Grundlage geschaffen wird; aber schlimm ist es, 
wenn man sich damit begnügt und bei Beurteilung von Wesen und Wert 
des Schülers nicht auch einmal tiefer sieht und beobachtet, woher denn 
die Fehler stammen und wie ihnen beizukommen sei. Schlimm ist's auch, 
wenn dieses oder jenes Vergehen immer nur unter polizeilichen Gesichts- 
punkten angesehen wird und nur in der Absicht, bei der Gensur mit einer 
Tadelsnote darauf zurückzukommen, und wenn nicht von einem höheren 
Gesichtspunkte aus die Verirrungen angeschaut werden, dem Gesichtspunkte 
psychologischer Untersuchung und Beobachtung. Man sieht nicht tief 
genug. Würde man es thun, die Lehrerthätigkeit würde durch Beobach- 
tungsthätigkeit an Reiz gewinnen. Aber wie das machen? Ganz leicht 
ist es nicht, doch bei gutem Willen schwindet manche Schwierigkeit. Viel 
gewinnt man schon, wenn man mit schwierig zu beurteilenden und zu be- 
handelnden Schülern einmal unter 4 Augen redet und mit Wohlwollen 
und ohne Polizeigesicht auf ihre Fehler eingeht. In solchen Gesprächen 
soll man auch einmal den Vornamen des Schülers verwerten zu gemüt- 
licher Annäherung. Vergisst der Schüler, dass der Lehrer mit ihm 
spricht, fühlt er, dass freundschaftliche Gesinnung zu ihm redet, dann 
öffnet sich wohl sein Inneres, und wir machen dann die wertvollsten Ent- 
deckungen : Was wir dem Jungen selber zuschoben, ist oft die Folge ver- 
kehrter häuslicher Erziehung, was anfanglich mangelndes Können 
und mangelnde Begabung zu sein schien, stellt sich als Mangel an Wil- 
lenskraft heraus und umgekehrt; körperliche Schwächen und Verstim- 
mungen werden uns bekannt, ja auch körperliche Gebrechen (z. B. Schwer- 
hörigkeit), von denen wir nichts wussten und ahnten, weil der Schüler 
sich des Bekenntnisses vor der Klasse schämte; auch Faulheit ist dann 
nicht immer dieselbe Sache, sie scheidet sich in zahlreiche Typen, in kör- 
perliche Trägheit, Phlegma, geistige Indolenz, kindische Spielsucht, Mangel 
an rechter Arbeitsordnung und Arbeitsgewöhnung oder Kränklichkeit 
irgend welcher Art. 

und nun erst die Dummheit? Was fangen wir mit ihr und 
ihren Vertretern an? Ist das Wort, dass mit der Dummheit Götter 
selbst vergebens kämpfen, wahr, dann könnten wir uns nur bescheiden 
und brauchten mit den Dummen unser Heil nicht weiter zu versuchen. 
Glücklicherweise ist aber nicht alles Dummheit, was leichthin so genannt 

Handbncli der Xniehiiagv- und UnterrichUlehre II, 2. 13 
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wird ; sondern manche nennen's nur so, um sich weitere Mühe zu sparen. 
Der praktischen Pädagogik muss es darauf ankommen, gerade hier sich 
klar zu werden und scheinbare Dummheit von wirklicher Dummheit zu 
unterscheiden; und gerade bei dieser Thätigkeit wird so viel verfehlt 
Wie käme es denn sonst, dass so oft das harte Urteil gefällt wird: .dar 
Junge ist dumm; aus ihm wird nichts Gescheites!' und dass dieses Ur- 
teil von der späteren Entwicklung des Schülers nicht bestätigt wird, dass 
vielmehr viele „dumme Jungen '^ noch recht Tüchtiges lernen und leisten, 
wenn sie in richtiger Art und Form dem Wissen und Können nfiher ge- 
treten sind? Was ist denn Dummheit? Beim kleinen Kinde nennen wir 
Einfalt oft Dummheit, weil noch keine vielfältige Erfahrung und vielfaltige 
Einsicht vorhanden ist. Diese Einföltigkeit fasst noch nicht viel auf, noch 
nicht genug; die Dummheit aber fasst das Wenige, was sie überhaupt 
fasst, verkehrt auf. Ihre Merkmale zeigen sich darin, dass trotz kräftiger 
Lemversuche keine Fortschritte bemerkbar werden und Festigung des 
Wissens sehr schwer oder gar nicht herzustellen ist. Und wie es solchen 
Schülern schwer wird zu lernen, so wird es ihnen noch schwerer zu 
denken. Die Bildung und Verknüpfung von Vorstellungen gelingen ihm 
nicht; es ist ihm unmöglich, den ursächlichen Zusammenhang zu begreifen. 
Liegt dieser vollständige Defekt vor, dann ist's schlimm; kein Mittel der 
Pädagogik kann helfen; auch kein Rat an die Eltern; denn da der Apfel 
nicht weit vom Stamm zu fallen pflegt, so begegnen wir in der Eltern- 
Sphäre gleichen -Eigenschaften; es fehlt dort am Fassungsvermögen für 
den Begriff Dummheit. — Qlücklicherweise liegen nun die Dinge nicht 
immer so schlimm, dass wir es mit totaler Dummheit zu thun haben. 
Partielle Dummheit ist ungleich häufiger. Bei ihr ist die Urteilskraft nur 
teilweise oder einseitig oder in ganz besonderer Art thätig. Kommen an- 
schauliche Vorstellungen an solche Urteilskraft heran, so ist Blick dafür 
vorhanden ; kommen jedoch abstrakte Vorstellungen oder Begriffe, so ver- 
sagt der Verstand, der an Begriffsstutzigkeit oder Begriffsbeschränkung 
leidet. Verstandesschwäche ist auch da vorhanden, wo die Vorstellungen 
nicht recht haften, weil das Fassungsvermögen nicht recht biegsam ist 
keine Verknüpfungsfähigkeit besitzt und fast gar keine Eindrücke behält 
oder nur solche, die eingebläut, eingepaukt oder eingetrichtert werden. Bei 
andern wieder haften die Vorstellungen zu fest, so dass sie nicht wieder 
an die Oberfläche und in Bewegung gelangen können, wenn man nicht 
eine Art von Saug- oder Druckpumpe anlegt. Solche Schüler können 
nicht recht auf die Sache kommen, sich nicht besinnen, oder vielmehr die 
Gedanken können nicht recht herauf- und herauskommen. — Welche 
Mittel wenden wir nun gegen diese partielle Dummheit an? Vor allem 
Geduld und dann beständige Übung des Gedächtnisses und des Verstandes. 
Ist nur für einige Gegenstände Verständnis vorhanden, so muss man dieses 
auszubilden versuchen und von hier aus gewissermassen Brücken schlagen 
nach anderen Verständnisgebieten. Nur wende man keine Gewalt und 
keine Prügel an. Auch Nebenwege kann man einschlagen. Wo es an 
richtigen Begriffen fehlt, kann man durch Bilder, Anschauungsmittel und 
Umrisse den Begriffen sich nahem. Vor allem aber ist Beobachtung 
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nötig, ob nicht diejenigen, die man auf den ersten Blick für dumm hält, 
an anderen Fehlern leiden, die der Dummheit Vorschub leisten, etwa an 
Denkfaulheit, Interesselosigkeit und Gleichgültigkeit. Hier muss man alle 
möglichen Hebel einsetzen, um das Interesse zu wecken : Lob oder Tadel, 
Strafe oder Belohnung, Aussicht auf den Nutzen des Erlernten oder auf 
den Schaden der Unkenntnis. Auch an Denkmüdigkeit kann der Schüler 
leiden, besonders wenn er aus einem Hause stammt, wo sein Verstand 
verhätschelt und vemudelt wird und deshalb nicht regsam ist; der Geist 
wäre wohl willig, aber das viele Fleisch ist zu schwach. Hier wird vor 
allem das körperliche Schwergewicht erleichtert werden müssen, um dem 
Geiste Raum für Beweglichkeit zu geben. Denkmüdigkeit wird auch 
da zu finden sein, wo zu früh zu vieles den Kindern beigebracht ist und 
die Spannkraft des Geistes unter Frühreife leidet oder wo Kinder verlernt 
haben selbst zu denken, weil sie beständig einen Stellvertreter eigenen 
Denkens in Gestalt einer Grossmutter, Mutter, Tante, eines Hauslehrers 
oder einer Gouvernante gehabt haben. Solche Schüler müssen möglichst 
bald auf eigene Füsse gestellt werden und die Freude am Selberarbeiten 
und Selberdenken empfinden lernen. — Nicht selten wird Flüchtigkeit 
mit Dummheit verwechselt. Flüchtige Kinder haben Interesse, aber zuviel 
und zu wechselndes Interesse; die Gedanken eilen beständig zurück zum 
Spiel oder zum Vergnügen. Bei diesen Schülern springen die Vorstellungen 
immerfort um, besonders wenn nervöse Reizbarkeit die Flüchtigkeit noch 
steigert. Eigene Einfälle und eigene Gedanken sind noch zu mannig- 
faltig und mächtig und können nicht zurücktreten vor den Lemobjekten; 
sie überrennen und durchkreuzen sich auch wohl, so dass der eine Ge- 
danke gleichsam über den andern stolpert. Solchen Naturen thut Ruhe 
gut; man muss sie immer wieder unerbittlich anhalten ihren Gedanken- 
gang in Ordnung zu halten; ist das im grossen nicht möglich, so ge- 
wöhne man sie an möglichst kleinen geordneten Ganzen sich zu üben. 
Bei aller Arbeit sollen solche Faselhänse genaueste Ordnung und Zeitein- 
teilung wahren. — So paradox es klingen mag — auch tiefliegende Be- 
gabung kann wie Dummheit aussehen. Es gibt Schüler, die im Stillen 
manches sammeln und eigenartig denken, die aber nicht die Fähigkeit 
haben, aus ihrem gesammelten Wissen sofort auf Wunsch und Befehl 
etwas herauf zu holen. Der grosse Scharnhorst fiel im ersten Examen 
bekanntlich durch: es war eine verschlossene Natur. In solchen Persön- 
lichkeiten liegen Keime, die sich langsam entwickeln, nicht wie das Un- 
kraut, das heute gesät wird und morgen ins Kraut schiesst. Gründliche 
Naturen haben Zeit nötig zur Abklärung; sie können nicht wie die glück- 
lichen Oberflächlichen ihr Wissen in rasches und gewandtes Können um- 
setzen. Unsere alte Sprache gab dem Worte' tumb noch nicht die enge 
und niedrige Bedeutung unseres neudeutschen „dumm'', indem sie das un- 
geschiedene, unbeholfene Denken und Aussprechen darunter verstand. Das 
dürfte uns für Erziehung, Lehren und Lernen einen W^ink geben: tiefere 
Durchdringung verhindert geradezu rasches Können; daher denn die Be- 
fangenheit und Verlegenheit tiefer angelegter Naturen, die ihr Wissen 
erst dann von sich geben , wenn sie es völlig durchgearbeitet haben, 
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die dem oberflächlichen urteil ,dumm' erscheinen, so lange der Durch- 
dringungsprozess dauert, die langsam wachsen, weil ihr Wissen tiefere 
Wurzeln sucht. Verstand und Weisheit gebrauchen Zeit, wirkliche Dumm- 
heit schwatzt früh in die Welt hinaus. Deshalb lernt der thörichste Ober- 
kellner rascher französisch parlieren als der an solides Arbeiten gewöhnte 
Schüler. — An der Betrachtung der Dummheit haben wir gesehen, wie 
mannigfach die Gelegenheiten sind zu individueller Beobachtung. Auch 
in anderen Fällen kann man in verschiedenartigster Richtung und Art 
beobachten. Besonders ist es eine feine Kunst, im Auge des Schülers 
lesen zu können; das Auge ist der Spiegel aller Seelenregungen: hier 
im Auge kann man erkennen, wie der Schüler etwas aufnimmt, wie er 
mit Hindernissen kämpft, wie er zweifelt, glaubt und vertraut und mit 
welcher Willenskraft er jene Hindernisse zu überwinden sucht. Und 
noch andere Oelegenheiten nutze man aus. In der Klasse wird man 
beobachten können, wie sich der Schüler dem Lob und dem Tadel 
gegenüber verhält, und man wird daraus seine Schlüsse ziehen für die 
Behandlung. Besonders gute Leistungen auf diesem oder jenem Qehiei 
werden zu denken geben. Besprechungen in Konferenzen und mit einzelnen 
Lehrern werden immer neue Ergebnisse schaffen; vor allem wird der 
Beligionslehrer, wenn er etwas mehr als Stundengeber ist und etwas vom 
Seelsorger an sich hat, mancherlei Aufschluss geben können. Auch aof 
Spaziergängen in Wald und Flur, auf dem Schulhofe, überhaupt überall 
wo mehr Freiheit waltet als in dem offiziellen Qelass der Schulstube, soll 
man dem Schüler beobachtend nahe treten. Bei Turnspielen und Turnen 
sieht ein offenes Auge ebenfalls Eigenschaften, die im Schneckenhaus der 
Schulstube sich zurückziehen und nicht bemerkt werden. Alles das und 
noch mehr z. B. das Studium der Physiognomie kann uns Stoff geben für 
individuelle Beobachtung; denn auch die physische Beschaffenheit einer 
Person, besonders wie sie im Oesichte sich ausprägt, ist doch nicht so ganz 
unabhängig von den psychischen Regungen, dass sie nicht Anhaltepunkte für 
die Beobachtung darböte, aus der allerdings mit aller Vorsicht Schlüsse zu 
ziehen sind. „Das Gesicht verrät den Wicht ** sagt schon alte Volks Weisheit. 
Wer richtig beobachtet hat, muss richtige Behandlung zu finden und 
das richtige Verständnis zu gewinnen suchen. Nur wenige Lehrer haben 
dieses, und auch sie kommen in Oefahr es zu verlieren, weil die Mehrheit 
ihrer Oenossen ohne rechtes Verständnis der Jugend gegenüber steht. Man 
soll vor allem von der Jugend nicht Eigenschaften verlangen, die erst 
dem Alter eigen sind und sollte die Eigenschaften, die gerade der Jugend 
als schöne Vorzüge angehören, nach ihrem wahren Werte schätzen. Ge- 
schwätzigkeit z. B. beim Erwachsenen ist unausstehlich, beim Kinde aber 
bei weitem nicht in demselben Masse. Es soll ja lernen diesen Trieb im 
eigenen Interesse und im Interesse des Ganzen unterdrücken, ab^ man 
hüte sich, auch gute Eigenschaften, die damit zusammenhängen, mit zu 
vernichteu, z. B. das offene Fragen und das unumwundene Ausspreche 
und urteilen über dieses und jenes. Übermut bei Grossen ist anders zu 
beurteilen ats Übermut bei Kindern; hier ist übersprudelnde Munterkeit, 
selbst einmal kindliche Wildheit natürlich und jedenfalls schätzenswerter 
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als das dem Kinde unnatürliche kopfhängerische Wesen und Duckmäuserei. 
Und wie oft bezeichnen wir etwas als Untugend, Unart und wohl gar 
noch schlimmer, was kein böser Fehler ist, was lediglich seinen Grund 
hat im Entwicklungsalter des Kindes, in der Unwissenheit, Unerfahren- 
beit, Flüchtigkeit und leichtem Kindersinn; was sogar eine Anlage sein 
kann, die vorzügliche Eigenschaften andeutet, wenn sie nur richtig 
gepflegt und in rechte Bahnen gelenkt wird. Wie thöricht ist es, in . 
solchen Fällen heftig zu zürnen, dass das Kind noch ein Kind oder dass 
der Keim noch ein Keim und nicht schon reife Frucht ist. Deshalb ist 
es auch oft nicht leicht, Kinder von ihrem Unrecht zu überzeugen; sie 
wollen es ja ganz gern fassen, was wir ihnen sagen; aber sie können's 
nicht. Liessen wir in manchen Fällen nur ruhig die Jahre machen, so 
würde sich manches ändern, worüber wir uns jetzt vielleicht unnötig er- 
eifern. Mit Geduld und Zeit wird aus dem Maulbeerbaum ein Seiden- 
kleid. Mit Geduld könnten wir aus scheinbaren Untugenden Tugenden 
formen. Denn manches, was in der ersten rohen Erscheinung abstösst 
und uns nicht gefällt, ist doch im Grunde nichts Schlechtes, es kann sogar 
Anlage zu etwas Vortrefflichem sein. Was man anfanglich als Unbieg- 
sarokeit, Trotz, Verschlossenheit und Unbescheidenheit ansieht, kann sich, 
recht behandelt; zu Festigkeit des Charakters, zu Zuverlässigkeit umgestal- 
ten, und zügellose Wildheit und ungestümes Wesen kann zu thatkräftigem 
Handeln werden und Leichtsinn zu frischem und mutigem Zugreifen. 

Vieles, was ausserdem als Untugend angesehen wird, würde in ganz 
anderer Beurteilung erscheinen, wenn wir etwas mehr die harmlosen 
Naturrecbte würdigen wollten, auf welche Schüler doch im Grunde auch 
Anspruch haben möchten, aber keinen Anspruch erheben dürfen, weil sie 
im Bannbereich der Schulordnung sich befinden. Diese Naturregungen 
und Naturrechte hat Münch (Neue pädagogische Beiträge S. 128 ff.) so 
schön und wahr gezeichnet, dass ich mir es nicht versagen kann, ihn 
selber sprechen zu lassen: „Es muss, wer Schüler recht behandeln will, 
die (dass ich so sage) Naturgeschichte des Schülers kennen, die Stärke 
der ihm natürlichen Regungen und die Stärke seiner Kraft im Ver- 
hältnis zu jenen Regungen. — Ich darf wohl einiges aufzählen von dem, 
was gemeint ist. Dass der Schüler am Montag minder gesammelt und 
aufgelegt ist als an anderen Tagen, teilt er, wenn wir ehrlich sein wollen, 
mit der grossen Mehrzahl der Erwachsenen, er ist nur weniger stark da- 
gegen anzukämpfen, weil er eben noch nicht erwachsen, noch nicht mora- 
lisch erstarkt ist; und wenn es dem Lehrer zu übergrossem Ärger ge- 
reicht, so ist daran am Ende dessen eigene montägliche Stimmung schuld. 
Dass er nach den Ferien noch etwas verträumt ist und beim Herannahen 
der Ferien etwas aufgeregt, ist ebenso harmlose naturgeschichtliche That- 
sache. Dass er nach Schluss der Stunde nicht gemessen die Treppe 
binunterschreiten will, sondern ein wenig rennen, poltern, stürzen, gehört 
in die gleiche Kategorie, wie man übrigens jetzt fast allgemein anerkennt. 
Es gibt freilich noch Schulen, an denen die gesamte Jugend in der Erho- 
lungspause, ohne dass Raumnot da wäre, nur in gemessenem Schritte, zwei 
und zwei nebeneinander, sich ergehen darf, als ob wir nicht ohnehin früh 
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genug alt und altklug würden, und als ob gesunde Naturen aus denen 
werden könnten, die man aus zopfiger Laune eindämmt! Wenn uner- 
wartet Musik vor den Schulfenstern ertönt, soll sie nicht dem Knaben in 
die Olieder fahren, nicht sein Auge leuchten, sein Ohr hinhören? Wenn 
etwas wirklich Komisches plötzlich vorgeht, soll er wirklich nicht lachen? 
Man könnte hinzufügen: und wenn etwas recht Langweiliges vorgeht, 
soll er so unermesslich viel Charakter haben, um dennoch lebendig auf- 
zumerken? Wenn es nicht gerade wahr ist, dass an den Lügen der 
Zöglinge die Erzieher schuld seien, so ist es schon eher wahr, dass an 
der Unaufmerksamkeit der Schüler die Unterrichtsweise der Lehrer schuld 
ist. Und ist es wirklich zu verlangen, dass die Schulbücher immer schön 
rein bleiben, dass keine Tintenkleckse gemacht werden, dass alle häos- 
lichen Arbeiten so schön als möglich geschrieben seien? Indessen bei 
allen diesen Dingen wird milde Beurteilung ja nicht die Ausnahme 
bilden. Aber es gibt noch andere. — Soll der Schüler wirklich nach 
dreitägiger Unterbrechung sofort wieder gegenwärtig haben, was in 
der letzten Stunde des Fachs behandelt wurde? Das scheint dem Lehrer, 
der in dem Fache lebt, sehr einfach; für den Schüler, der mittlerweile 
sich in so vielen anderen Unterrichtsgebieten umher führen lassen musste, 
und dem drei Tage eine viel längere Zeit sind als dem Erwachsenen, ki 
es nichts weniger als einfach, und hätte er nicht die grössere Lebendig- 
keit der Jugend, so würde er's noch viel weniger leisten können. Ebenso 
seltsam [ist es eigentlich, obwohl ebenso gewöhnlich, wenn mit einer 
Mischung von Erstaunen und Unzufriedenheit ausgerufen wird: Das soll- 
test du doch wissen, das haben wir ja schon einmal gehabt, das ist doch 
schon dagewesen! Oder wenn erwartet wird, dass der Schüler die ihm 
vom Unterricht freibleibende Zeit mit der Weisheit eines Fünfzigjährigen 
einteile, dass er nichts aufschiebe, dass er in zufällig freieren Stunden 
schleunig vorarbeite, oder dass er sich während seiner zwei häuslichen 
Arbeitsstunden nicht vom Stuhle erhebe, dass er von diesen 120 Minuten 
keine verträume, unmittelbar nach Abschluss der einen Arbeit in die 
nächste hineinspringe, oder dass er morgens freiwillig 20 Minuten früher 
aufstehe, um alles noch einmal zu wiederholen, dass er von Zeit zu Zeit 
freiwillig und zusammenhängend Wiederholungen für sich anstelle, oder 
dass er stets, judiciös memoriere anstatt (wie es ihm nach seiner Alters- 
stufe nahe liegt) mechanisch, dass er sich selbst zu Hause gewisse Dinge 
laut vorlese, dass er, sobald bei seiner Lektüre ein Ortsname auftaucht 
die Karte herbeihole, um sich dessen Lage zu vergegenwärtigen, dass er 
überhaupt von selbst in allen seinen Nachschlagebüchern einen Punkt 
verfolge, über welchen ihm in diesen Nachschlagebüchern weitere Beleh- 
rung zugänglich ist — als ob Normalmensch und Philologe zusammen- 
fallende Begriffe wären. Auch dass er in seinen schriftlichen Arbeiten 
eigentlich gar keinen Fehler machen müsste, ist eine gut philologische An- 
schauung. Und wenn ein Unterrichtsinspektor nach russischer Art vor 
dem Thürfenster stünde und die Handwerksfehler des Lehrers zusammen- 
zählte? Nicht anders ist es mit dem Ansinnen, dass derjenige, dem in 
deni Vortrag des Lehrers etwas nicht klar geworden ist, von selbst auf- 
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siebe und sage: Ich habe das nicht verstanden — was bekanntlich un- 
gefähr niemals wirklich geschieht, obwohl es oft zum nachträglichen Qe- 
setz gemacht wird. Oder wenn man freiwillige Abbitte für einen be- 
gangenen Fehler erwartet, oder wenn eine schlechte Note unaufgefordert 
zu Hause vorgewiesen werden soll, um von der Zumutung, Kameraden 
anzuzeigen, nicht zu reden. Endlich heisst es den Standpunkt des Schülers 
verkennen, wenn man von ihm fordert, dass er den Lehrer als solchen 
lieben solle, um der Wohlthaten willen lieben, die ihm von dessen Seite 
zu teil werden, oder auch nur, was immerhin näher läge, dass er bei all 
seinem Thun darüber reflektiere, wie er seinen Eltern Freude mache, oder 
dass er doch an das spätere Leben denke — an das ferne, fremde, un- 
verstandene Leben, er, der mit all seinen Sinnen von seinem gegenwär- 
tigen Leben so voll in Anspruch genommen wird und noch etwas kurz- 
sichtig muss sein dürfen, um eine wirkliche Jugend zu haben!'' — Es 
sind schöne, echt menschliche Forderungen, die in diesen Sätzen liegen. 
Wie wenig wird ihnen entsprochen? Wie ungerecht sind wir vornehm- 
lich dann, wenn die Natur des Knaben in rechter Entwicklung sich be- 
findet, wenn aus dem Knaben ein Jüngling zu werden beginnt! Wie 
wirkt diese ganze Zeit auf sein geistiges Wesen ein, und wie oft befinden 
sich Schüler infolge dessen in einem seltsam verworrenen Zustande ? Wie 
verkehrt ist es, zu urteilen über einen Charakter, bevor dieser Zeitraum 
körperlicher Entwicklung vorüber ist? Diese Halberwachsenen sind in 
einem noch unbestimmten, schwankenden Zustand; die Jahre werden auf 
sie ihre heilende Kraft ausüben, um manches, was verworren erscheint, 
sicherer und bestimmter hervortreten zu lassen. Deshalb thut man gut 
dem beginnenden Jünglingsalter, wo nicht bloss das Streben nach 
Selbständigkeit sich zu regen beginnt, sondern auch die Fähigkeit 
selbst zu handeln eintritt, mehr negativ, einschränkend, behütend und 
sorgsam leitend gegenüberzutreten und nicht immer nur gebietend 
aufzutreten. Schwächere Naturen bleiben sonst in kindlicher ünselbst- 
ständigkeit; kräftigere werden zu verhaltener oder offener Opposition 
getrieben. Man sollte sich für diese Zeit nur immer wieder mit dem 
Worte trösten: 

Doch sind wir auch mit diesem nicht gefährdet, 

In wenig Jahren wird es anders sein: 

Wenn sich der Most auch ganz absurd gebärdet. 

Es gibt zuletzt doch noch 'n Wein.'' 
Gerade für dieses Werdealter möge noch ein anderer Punkt hier erwähnt 
sein. Sind wir nicht mit unserm Streben nach einem Wissenskanon auf 
den verschiedenen Gebieten, nach bestimmt formulierten Lehrpensen, Lehr- 
zielen und Lernforderungen bis an die Orenze des Erlaubten gekom- 
men, und wäre es nicht Zeit, auch natürlichen Forderungen der 
Jugend etwas nachzugeben, das freiere Element in persönlicher Ge- 
staltung zu seinem Rechte kommen zu lassen, wo es ohne Schädigung 
der Gesamtziele ganz gut ginge? Man sollte in manchen Leistungen und 
Aufgaben etwas Wahlfreiheit lassen; nicht in dem fremdsprachlichen 
grammatischen und nicht im mathematischen Unterricht. Aber es gibt 
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Stoffe, die nicht gerade zum notwendigen Wissen gehören, die den ge- 
heiligten offiziellen Lehr- und Lernstoffen nicht gleich zu achten, aber 
dennoch gut und nützlich zu treiben sind: im Gebiete des deutschen, 
geschichtlichen und religiösen Unterrichts, auf dem man durch freiwillige 
Leistungen freudigen Wetteifer entflammen könnte, der wiederum seinen 
belebenden Einfluss auf die offiziellen Leistungen ausüben dürfte. Auch 
wenn die Schule augenblicklich ziemlich viel Lern- und Arbeitskraft m 
Anspruch nimmt, es gibt doch noch hie und da Stunden, besonders für 
die Schüler in den oberen Klassen, wo sie schöner Arbeit sich widmen 
und den Flügelschlag ihrer Seele so regen können, wie sie es wünschen. 
Jedenfalls darf der Lehrer, der in Oeschichte, Deutsch und Religion unter- 
richtet, es sich nicht entgehen lassen^ hinüberzugreifen in die private 
Thätigkeit des Schülers und hier anregend zu wirken. Nur befehle man 
hier nichts, dann geht der Reiz jener freieren Thätigkeit verloren, wie 
er der befohlenen Privatlektüre fremdsprachlicher Schriftsteller meist völlig 
genommen ist. 

Oanz besonders feine Beobachtung — und auch hierbei kommt wieder 
das heranreifende Alter in Frage — und noch feinere Behandlung verlangt 
ein Übel, das durch rohes Zufahren und ungeschicktes Eingreifen um sich 
greifen kann wie das Feuer durch Blasen — ich meine unkeusches 
Wort und Werk. Vor allem bedarf s hier genauer Untersuchung und 
und geschickten Eingreifens. Sind unsaubere Verse oder Redensarten 
verbreitet, so schneide man weitere Verbreitung ab und nehme mit den 
Eltern Rücksprache. Man überzeuge sich, ob es sich nur um Zungen- 
sünde oder um Herzensverderbtheit handelt. Ist die Sache ganz schlimm, 
so entferne man den Hauptschuldigen sofort ohne viel Lärm und Aufsehen. 
Wo aber Besserung zu hoffen, gehe man fein säuberlich zu Werke. Zu- 
nächst suche man in vertraulichem Gespräch, nicht aber mit Gewalt, Ge- 
ständnis zu erhalten. Ist das geschehen, so halte man den zu Bessernden 
beständig im Auge und nähere sich ihm von Zeit zu Zeit, um ihn auch 
auf dem Wege der Besserung zu erhalten. Wo man nur Verdacht h^gt, 
vermeide man ja alle direkten Ermahnungen und gehe mit allergrösster 
Vorsicht zu Werke, damit man nicht bei gut gearteten Schülern die 
natürliche Unschuld und Schamhaftigkeit verletze oder erst durch Moral- 
predigten bisher noch gleichgültig angesehene Dinge begehrenswert 
mache und auf Dinge, wovor das Auge verschlossen war, die Aufmerk- 
samkeit lenke. Schüler, die im Verdacht stehen, unsauberen Gedanken 
nachzuhängen, suche man vor allem vor Müssiggang zu schützen, auch 
vor dem Müssiggang der Vielleserei. Sehr verschieden wird die Be- 
handlung sein bei denen, die noch ankämpfen gegen unsaubere Re- 
gungen, und bei denen, die sich willenlos hingeben; verschieden auch 
bei denjenigen, die durch seelische Reize und durch üppige Phantasie 
verführt werden, und bei denen, die körperlichen Regungen unterliegen. 
Überall mache man die Eltern aufmerksam, selber aber trete man in 
allen Fällen, wo irgendwie noch Hilfe möglich erscheint, als stützender 
Freund dem Schüler zur Seite; mit moralischen und anderen Schreck- 
gespenstern verschone man ihn ; denn wenn das ohnedies deprimierte GemQt 
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auch noch von Angst erfüllt wird, so geht der freudige Mut verloren, der 
am meisten von nöten ist, wo es sich um Abkehr von der ünkeuschheit 
handelt. 

Für alle individuelle Behandlung und Beobachtung und für alle die 
Fragen aus der Naturgeschichte des Schülers wird es nun von grösster 
Bedeutung sein, dass wir ihn prüfen können auf gewisse ihm angeborene 
und eigentümliche Empfindungen und Willensregungen hin, dass wir 
wissen, welche Temperamentslage wir in jedem Falle vor uns haben. 
Wer das Temperament für einen Naturfehler hält, wird diesen zu beseitigen 
trachten; er handelt unpädagogisch und begibt sich in einen nutzlosen 
Kampf. Wer aber das Temperament für etwas hält, was in der Natur- 
anlage begründet ist, was angeboren ist, wird die Überzeugung haben, 
dass man dieses ändern, einschränken und mildern, aber niemals vernichten 
kann; er wird im rechten Sinne erzieherisch wirken können. Um ein- 
gehender die Behandlung der Temperamente zu gestalten, wählen wir die 
alte Einteilung, obwohl es klar ist, dass es der Kreuzungen und Varia- 
tionen unter den Temperamenten zahllose gibt. Was fangen wir zunächst 
mit dem phlegmatischen Temperamente an? Seine Grundlage ist 
langsames und schwaches Empfinden und Wollen; im guten Sinne ist es 
beharrlich, ausdauernd und gleichmässig; im schlechten denkfaul, arbeits- 
scheu, geneigt zu behaglichem Spiel und behaglicher Unaufmerksamkeit. 
Die Erziehung wird sich die guten Regungen dieses Temperaments zu 
nutze machen; die fehlerhaften wird sie bekämpfen, aber nicht mehr, als 
gut ist. Denn thatsächlich finden phlegmatische Schüler wenig Freunde 
unter den Lehrern; Feinde machen sie sich sogar, sobald sie ein Hemmnis 
für die Klasse werden. Dann ergreift leicht Ungeduld den Lehrer. Alles 
und jedes wird gerügt, alles mit Wort und Hand und Arrest bestraft; 
eine Ermahnung, eine Drohung, eine Strafpredigt, eine Ohrfeige, eine Tracht 
Prügel lost die andere ab. Das stärkste Kontingent zu den Prügelknaben 
stellen die Phlegmatiker. Aber ihre Haut und ihre Empfindungsfahigkeit 
wird immer dicker und stärker, je mehr sie gegerbt werden. Was macht 
man nun mit solchen Wesen? Unzweifelhaft sollen solche Naturen ge- 
weckt und aufgescheucht werden. Das wird am besten geschehen, wenn 
man ihnen in irgend einer Weise den behaglichen Genuss ihrer Ruhe ver- 
kürzt oder wenn man dieses genusssüchtige Temperament mit irgend einem 
Genuss anreizt. Zur ersteren Art! Man hat beobachtet, dass Phlegmatiker 
ungern hungern, dass ein Knabe, der in seinem Phlegma eine mathema- 
tische Aufgabe nicht lösen konnte, weil er nicht intensiv genug wollte, 
durch Vorenthalten der Mittagsmahlzeit die Lösung der Aufgabe und 
Erlösung von den Hemmnissen des Temperaments fand. Hungern haben 
wir nun als Strafmittel in unseren Schulen nicht zur Verfügung. Deshalb 
muss man mit ruhiger Konsequenz und willensstarker Forderung, deren 
Nichterfüllung Entziehung der Freiheit folgt, dieses Temperament gleich- 
sam aushungern; man nehme den Phlegmatiker, falls man ihn für bean- 
lagt hält, so lange zu sich, bis er die geforderte Leistung fertig bringt; 
das wiederhole man, wenn's nötig, bis das Phlegma sich mildert; nur 
prügele man nicht beständig drauf los; denn Phlegmatiker haben grosse 
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Tragfähigkeit. Bei manchem Phlegmatiker kommt man weiter mit Freund- 
lichkeit und mit dem Versuche, das Geforderte zunächst möglichst leicht 
zu machen und den Phlegmatiker den Genuss und die Freude über die 
gelöste Aufgabe und den Erfolg möglichst lebhaft empfinden zu lassen. 
Auch Belohnungen, massvoll angewandt, können wirken. — Will man 
durchaus auch mit Strafen diesem Temperament beikommen, dann strafe 
man selten, aber so gründlich, dass der Phlegmatiker in seinen tiefsten 
Tiefen aufgerüttelt und aufgeschüttelt wird und dass die Wirkung lange 
Zeit zu spüren ist. — Langsam empfindet und will auch der Melan* 
choliker, aber intensiv stark. Er verweilt gern hartnäckig im Kreise 
gewisser Empfindungen, etabliert sich gern in seinem Innenleben, inte- 
ressiert sich mehr für Gemütsaffektionen und daraus entspringende An- 
schauungen als für Vorgänge und Begebenheiten der Aussenwelt. Sein 
Wille geht auf zähes Festhalten solcher Empfindungen, nicht auf rasches 
Thun; er ist langsam, schwerfällig, bedächtig, er «wird nie fertig*, ist 
aber treu und zuverlässig. Leicht kommt bei ihm — und dadurch unter- 
scheidet er sich vom phlegmatischen Schüler — Unzufriedenheit mit seiner 
Lage, mit sich selbst, mit seinen Nebenmenschen und der Welt überhaupt 
hinzu; zieht er unangenehmere Saiten auf, so wird er von Argwohn und Miss- 
trauen erfüllt und bildet sich ein, der oder die Lehrer hätten einen «Pik* 
auf ihn. Um solchen schwierig zu behandelnden Naturen beizukommen, 
ist zunächst alle Kunst und Freundlichkeit aufzubieten, um sich das Ver- 
trauen des krankhaften Gemütes zu gewinnen und es dann zu überzeugen, 
dass es verkehrter Ansicht ist. Hüten muss man solche Schüler vor ein- 
samer Zurückgezogenheit; wo man es kann, wirke man auf die Eltern 
ein, dass sie Freundschaften vermitteln; die Einbildungskraft darf bei 
solchen Wesen nicht zu stark angeregt werden, Thatsachen und klare 
Begriffe müssen wirksam gemacht werden. Da besonders Mathematik und 
Naturwissenschaften hier ihren Dienst thun können, so lasse man sich 
nicht ein auf Vorwände, dass keine „ Begabung^ dafür vorhanden sei. Zu 
meiden ist Spott und Hohn bei Melancholikern, da sie leicht verletzlich 
sind. Da solche Naturen auch leicht etwas Mürrisches an sich haben, 
soll der Lehrer seine Neigung ihnen nicht entziehen, wie das leider 
zu oft geschieht; unfreundliche Behandlung verdüstert noch mehr. -- 
Ganz im Gegensatz zum melancholischen Temperament ist das chole- 
rische leicht erkennbar, weil es aus sich heraustritt mit Klarheit 
und Entschiedenheit; rasches und zugleich starkes Wollen und Em- 
pfinden ist seine Art. Angenehm ist's, wenn das in guter Richtung 
verläuft, sehr bedenklich, wenn es umgekehrte Richtung einschlägt. 
In jenem Falle zeigt sich lernbegieriger Wissensdrang, rasches, ener- 
gisches Erfassen, das oft intuitiv stark ist und, während der Me- 
lancholiker noch grübelt, den Gedanken bereits hat und packt. Überall 
muss der Choleriker dabei und selbstthätig sein, wo es irgend angeht 
Geht dieses Temperament nicht in guter Richtung, so haben wir an ihm 
reiches Material für Disziplinarfälle : ungezogene und ungezügelte Rangen 
und Schlingel, die ihren Übermut überall schiessen lassen und die dümmsten 
Streiche machen. Wohl der Schule, wenn es nur solche Streiche sind; 
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man kann ihnen ein gewisses Verständnis nicht entsagen, weil sie trotz 
Durchbrechung der Ordnung und Disziplin Jugendkraft und Leben zeigen. 
Schlimmer ist es, wenn diese dummen Streiche ins Gebiet der Schlechtig- 
keiten hineinspielen. Dann ist kräftiges Einschreiten nötig. Dabei kommt 
dann die Schule vielfach in eine unangenehme Lage, weil das Haus sie 
vielfach im Stich zu lassen gezwungen ist. Das Kind reisst durch seine 
Eigenwilligkeit, Heftigkeit und Starrheit dem Vater und der Mutter das 
Heft aus der Hand; und man findet dann die jämmerliche Erscheinung, 
dass schwache Väter und Mütter der Schule, die zu strafen verpflichtet 
ist, mit erziehungsschwacher Elistimme den larmoyanten Vorwurf machen, 
dass die armen Eltern mehr gestraft würden als die Kinder. Dem chole- 
rischen Temperament gegenüber, mag es nun in guter Art bleiben oder 
ausarten, gibt es nur ein Erziehungsmittel : man muss ihm imponieren ; es 
kann nicht nur eine grössere Strenge als die andern Temperamente ver- 
tragen, es braucht sie sogar; aber dennoch dürfen gewisse Grenzen nicht 
überschritten und der Bogen nicht überspannt werden; nicht ungerechtes 
und rücksichtsloses, sondern durchaus gerechtes und rücksichtsvolles Er- 
zwingen ist am Platze. Sonst stösst man auf Eigensinn, Widerwilligkeit 
und macht den Schüler störrisch und hinterhaltig. Das gebietende Gesetz 
will verstanden sein; man soll beugen, nicht brechen. Dem cholerischen 
Schüler thut es ausserdem gut, wenn man ihn einmal ; anrennen' lässt 
und er durch Schaden klug wird. Wie der Mensch sich im allgemeinen 
den Verhältnissen leichter fügt als fremdem Menschenwillen, so thut das 
der Choleriker ganz besonders. — Das in der Schule verbreitetste Tem- 
perament ist das sanguinische, das durch schnelles, aber intensiv 
schwaches Empfinden und Wollen gekennzeichnet wird. Allen neuen Ein- 
drücken in buntestem Gemisch ohne jede Wahl entgegenkommend, in der 
Gegenwart und für die Gegenwart lebend, schnell erregt, rasch auch im 
Auffassen, aufmerksam bei Dingen, die es interessieren, unaufmerksam bei 
weniger Interessanten, im Augenblick der Erregung thatkräftig, rasch zu- 
fahrend, kühn von Entschluss für den Augenblick, aber nicht ausdauernd. 
Die leichte Empfänglichkeit und die damit verbundene relativ schnelle 
Auffassungsgabe führt zu Zerstreutheit, Flüchtigkeit, Oberflächlichkeit und 
Schwatzhaftigkeit; es verspricht viel, hält wenig, weil es nicht genügend 
überlegt, was es verspricht. Der Sanguiniker ist niemals ein rabiater 
Flegel wie der cholerische Schüler; aber er sündigt immerfort im kleinen, 
ist naschhaft den kleineren Versuchungen und Vertretungen gegenüber, 
während der Choleriker mehr aus dem Grossen heraus arbeitet. Es ist 
das richtige Kindertemperament, am weitesten verbreitet in grossen Städten 
und guten Familien, in denen das moderne Leben am stärksten und un- 
ruhigsten fluktuiert und alle Genüsse der Grossstadt und der besseren 
Stände reizend und aufreizend, ungesucht, aber mit Herrschgewalt auf das 
Kind eindringen. Dieses Temperament neigt auch am leichtesten zu hohler 
Eitelkeit. Behandlung ist nicht leicht. Da rasche Auffassungsgabe 
neben ebenso raschem Vergessen liegen, so hüte man sich den Tag vor 
dem Abend zu loben; wie gewonnen, so zerronnen. Heute „ sitzt' etwas, 
morgen verfliegt's; es wird gut angefangen, aber das Ende weiss vom 
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guten Anfang nichts mehr. Durch Scheinwissen und Scheinleistungen soll 
man sich bei diesem Temperament nicht täuschen lassen, sondern mit 
rechter Buhe und Beständigkeit im Kinde festhalten, was es gelernt; eigent- 
lich ist immer wieder unermüdliche Repetition nötig. Auch im Betragen 
sind sanguinische Kinder nicht leicht zu behandeln: bei ihnen ist der Weg 
zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert. Sie wollen wohl das Gute, 
aber heute so, morgen so. Gute Regungen muss man ihnen deshalb fest- 
halten helfen und auch diese gleichsam beständig repetieren, damit sie 
bleibend werden. Der Neigung zum oberflächlichen und liebenswürdigen 
Schwätzen darf man keinen Vorschub leisten; man muss sanguinische 
Schüler vielmehr an ruhiges Hören, Horchen und an zuhörendes Gehorchen 
gewöhnen. Schwierig sind auch deshalb solche Kinder zu behandeln, weil 
sie zu liebenswürdig glatt sind, um i, fassbar'' zu sein. Lob und Tadel 
muss man gleichmässig verteilen; der Ehrtrieb ist mit Vorsicht zu be- 
handeln, damit er nicht in Selbstgefälligkeit ausarte, damit er aber auch 
nicht in Verzagtheit sich wandele. Denn der Sanguiniker ist nach hohen 
und tiefen Tönen leicht zu stimmen. Strenge Härte ist bei ihm nicht an- 
gebracht, sondern milde Strenge und Geduld; denn Unbeständigkeit und 
rasches Blut verdirbt oft in einer Stunde, was Wochen aufgebaut haben. 
Geduld wird von diesem Temperamente aber auch wieder belohnt durch 
rasch sich einstellende liebenswürdige Dankbarkeit, die diesem Tempe- 
ramente besonders eigen ist. Für die geistige Ausbildung mag man die 
leichte Erregbarkeit nutzen, andrerseits aber auch häufig wechselnde 
Reize fern halten und Zerstreuung, Leichtfertigkeit und Oberflächlich- 
keit verhüten. Ein schwieriges Ding ist rechte Pflege der Aufmerk- 
samkeit bei diesen Naturen. Ihnen alles bieten, was die leicht erreg- 
bare Seele anzieht, ist ebenso gefährlich wie ihnen alles entziehen, was 
sie reizt; recht viel Thatsächliches, Konkretes, inhaltlich Wertvolle« ist 
die beste Kost, um den Sanguiniker an den Ernst der Sache zu ge- 
wöhnen und nicht der Gefühlslust ihn preiszugeben, der er immer wieder 
zustrebt. 

Wenn diese Umrisse und Andeutungen über die Behandlung der 
Temperamente in der Schule recht ausgenutzt werden, so wird man der 
Forderung der Zeit, die Individualität in der Schule mehr zu berücksich- 
tigen, entgegenkommen, besonders wenn man sich der Auffassung fern- 
hält, als ob die Temperamente lediglich Naturfehler seien und als ob 
Temperamentslosigkeit ein zu erstrebendes Ideal sei. Wir sollten froh 
sein, dass es Temperamentsunterschiede gibt, und diese Unterschiede recht 
ausnutzen, aber so, dass wir nicht den moralischen, sondern den erzieh- 
lichen Massstab anlegen bei Beurteilung des Temperaments. Gegen die 
Natur kann auch der stärkste Erzieher nicht ankämpfen; sucht er diese 
zu brechen, so bricht er zugleich Charakter und Persönlichkeit; dieses 
Nivellieren wollen wir dem sozialdemokratischen Zukunftsstaat und seiner 
Zukunftsschule überlassen. Wenn wir verhüten, dass die Temperaments- 
anlagen zu schädlicher Einseitigkeit der Seelenentwicklung fuhren, 
dann thun wir das Richtige. — Deshalb dürfen wir uns auch nicht 
durch Abneigung oder Zuneigung, durch Vorliebe für dieses und durch 
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Antipathie gegen jenes Temperament bestimmen lassen und sollen uns 
nicht ärgern über die seelische Mannigfaltigkeit. Ärgern wir uns doch 
auch sonst nicht über Mannigfaltigkeit in der Natur, und nehmen wir 
es doch der Rose nicht übel, dass sie andere Farben an sich trägt und 
anderen Duft als die Nelke. Es ist einfach eine Erziehungssünde für 
sein Temperament, das ihm Mutter Natur in die Wiege gelegt, jemanden 
moralisch verantwortlich zu machen und den einen Schüler wegen seines 
sanguinischen Temperaments, das liebenswürdig in seinen Äusserungen ist, 
zu verziehen, und den anderen wegen seines phlegmatischen Naturells, 
das sich nicht so anzuschmiegen vermag, schlecht und stiefmütterlich zu 
behandeln. So schwer es uns auch ankommen mag, wir müssen es lernen, 
dem einen Schüler soviel Wohlwollen, Liebe, Entgegenkommen zukommen 
zu lassen wie dem andern, so lange beide innerhalb ihres Temperaments 
ehrlich wollen und streben. Dann werden wir das Vertrauen und Zu- 
trauen geniessen, das wir uns wünschen, und auch die grossen Wirkungen 
erzielen, die noch jeder erreicht, wenn er gross dachte vom Wesen des 
Menschen und von der Menschennatur, die nun einmal nicht über einen 
Leisten geschlagen ist bei ihrer Erschaffung und deshalb auch nicht über 
einen Leisten denken, empfinden, handeln und erzogen werden kann. Es 
ist ein feines Wort, das Goethe die Mutter Hermanns sagen lässt, als der 
Vater zürnt, dass sein Sohn nicht gerade so geraten sei, wie er's sich aus- 
gedacht : 

«Wir können die Kinder nach unserem Sinne nicht formen; 

So wie Gott sie uns gab, so muss man sie haben und lieben, 

Sie erziehen aufs beste und jeglichen lassen gewähren. 

Denn der eine hat die, die anderen andere Gaben; 

Jeder braucht sie, und jeder ist doch nur auf eigene Weise 

Gut und glücklich.« — 

um solches Verständnis für individuelle Eigenart recht auszubilden, 
thäten wir gut daran, zu guter alter pädagogischer Sitte zurückzukehren, 
die auch neuere Pädagogen (Münch, Neue pädagogische Beiträge S. 127) 
empfehlen, nämlich in Charakteristiken uns etwas mehr zu üben. 
Schon bei Besprechung der Gensuren ist darauf hingewiesen, wie wenig 
ausreichend dieselben für genauere Kenntnis der Individualität des Schülers 
sind. Über Betragen, Fleiss, Aufmerksamkeit und Leistungen spricht sich 
das Zeugnis aus. Derjenige, der es austeilt, weiss vielfach zwischen den 
Zeilen charakteristisch zu lesen; die Eltern, die das Zeugnis empfangen, 
können sich gar nicht ein recht anschauliches Bild machen von dem 
Wesen ihres Sohnes aus der doch immerhin recht ziffernmässigen Schluss- 
rechnung. Deshalb beschränken sie sich denn auch vielfach darauf, sich 
die Rangnunmier zu merken und glauben daran etwas Rechtes zu haben. 
Und sie haben doch eigentlich nichts. Wäre der Zahl noch ein Charakter 
beigefügt, etwa Sextanerpräsident, Geheimer-Obersextaner, Obersextaner, 
ordentlicher Sextaner, Probesextaner, Nullsextaner, so hätten sie doch etwas, 
wenn auch immer noch nicht viel. Ich habe deshalb oben (S. 178) auf 
den Wert der Zwischencensuren, die sich nicht an schablonenhafte Aus- 
drücke zu binden brauchen, hingewiesen und möchte weiterhin auf den 
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Vorteil hinweisen, welchen die Kunst der Charakteristik aus solchen Be- 
sprechungen ziehen könnte. Es würde gewiss die Beobachtungsgabe un- 
gemein fördern, wenn man sich etwas mehr bemühen wollte seine Be- 
obachtungen in charakteristischer Fassung niederzulegen. Man würde bald 
die Überzeugung gewinnen, dass die Schwierigkeit, solche Charakteristiken 
zu stände zu bringen, mit der Lückenhaftigkeit und Mangelhaftigkeit 
unserer Schülerkenntnis zusammenhängt, und von neuem suchen für 
manches den richtigen Ausdruck und die rechte Begründung zu finden. 
Nicht als ob man von oben her so etwas anordnen sollte; dann würde 
der Reiz künstlerischen Schaffens verloren gehen, der an einer solchen 
Thätigkeit das Schönste ist. Aber hie und da findet sich vielleicht ein 
Lehrer oder gar eine Schule, die Freude an derartigen Charakteristiken 
haben. Diesen zu Nutz und Frommen wollen die folgenden Anweisungen 
dienen. Die Schülercharakteristiken würden sich beziehen auf das ganze 
Wollen und Streben, auf die ethische Richtung, auf die Art sich im Ver- 
kehr zu geben, auf Beanlagung, Interesse, den Entwicklungsgang und die 
Leistungen. Auch körperliche Verhältnisse, soweit sie das geistige Ge- 
samtbild vervollständigten, dürften nicht fehlen. Aus den einzelnen 
Charakteristiken könnte dann allmählich im Laufe der Jahre ein zu- 
sammenhängendes, möglichst erschöpfendes Bild entstehen, das, vereinigter 
Beobachtung entsprungen, ein lehrreiches Stück Schulgeschichte enthielte. 
Um nicht den Vorwurf pädagogischer Hyperbel und neuerungssüchtiger 
Projektenmacherei zu verfallen, führe ich aus der Vergangenheit mehrerer 
Schulen solche kleineren oder grösseren Versuche an und beginne mit 
den Schülercensuren eines unserer Klassiker, mit den Auszügen aus den 
Führungslisten der Klosterschule St. Afra zu Meissen, welche von den 
Lehrern Lessings abgefasst wurden, um am Schlüsse des Semesters an das 
kursächsische Ministerium zu Dresden gesandt zu werden. Es sind aller- 
dings nur Mosaikstücke, doch aus ihnen würde man ein eindrucksvolles 
Gesamtbild formen können; jedenfalls kann man aus ihnen erkennen, wie 
treffend die alte Schule zu charakterisieren verstand. Michaeli 1741: £r 
wurde vermahnt, dem guten Eindrucke, den sein schmuckes Äussere 
macht, nicht durch Neigung zur Eigenwilligkeit und Keckheit zu schaden, 
und schien den Ermahnungen Gehör zu geben.' Michaeli 1745: ,Es 
gibt kein Gebiet des Wissens, auf das sein lebhafter Geist sich nicht 
würfe, das er sich nicht zu eigen machte; nur ist er bisweilen zu 
ermahnen seine Kräfte nicht über Gebühr zu zersplittern. '^ Ux ungue 
leonem! Würden wir mit unseren heutigen Censuren auch so Ehre ein- 
legen, wenn einmal ein Geist wie der Lessings zu beurteilen wäre? Ähn- 
liche Charakteristiken wurden entworfen in dem von Bahrdt geleiteten, dem 
Dessauer nachgebildeten Philantropin zu Heidesheim. Auch von diesen 
zwei Beispiele: „D. ist fleissig und ordentlich, aber er verlässt sich zu 
sehr auf seine Naturgaben und besinnt sich zu wenig, dass diese eigent- 
lich kein Verdienst sind. Das erste macht ihn flüchtig in seinen Arbeiten, 
das letztere eitel und zuweilen herabsehend auf andere. Übrigens wünschen 
alle, die ihn lieben^ dass er über sein Herz wachen und sich fest über- 
zeugen möge, dass die glänzendsten Eigenschaften ohne ein gutes und 
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reines Herz weder andauernde Ächtung der Menschen, noch wahre Be- 
ruhigung geben/ — ,S. ist gut und fleissig, auch der Schein der Eitel- 
keit und des Stolzes hat sich gemildert. Aber er ist noch sehr eigen- 
sinnig, d. h. Sklave seiner Laune, der selbst nicht Macht hat, etwas zu 
wollen, sobald seine Laune nicht will.*" An der vom Herzoge Karl Eugen 
von Württemberg gebildeten Karlsschule bestanden ebenfalls derartige 
Einrichtungen. Jeder Zögling sollte genau „nach seinen Gaben und dem- 
jenigen Zweck, zu dem er bestimmt sein soll', behandelt und charak- 
teristisch beurteilt werden. Ähnliches fand sich am Pädagogium zu Kloster 
Berge unter dem Direktorat Resewitz und am Friedrichswerderschen Gym- 
nasium zu Berlin, wo Direktor Fr. Gedike den dem Seminarium für ge- 
lehrte Schulen überwiesenen Kandidaten die Obliegenheit übertrug, ein- 
zelne Schüler aufs genaueste nach ihrem Charakter, Betragen und Fleiss 
sowohl in als auch ausser den Lehrstunden zu beobachten und ihre Be- 
obachtungen aufzuzeichnen. Die Grundsätze, die für diese Einrichtungen 
festgesetzt waren, können uns mancherlei Belehrung bieten. „Um den 
Mitgliedern des Seminariums Gelegenheit zu verschaffen, sich auch in der 
moralischen pädagogischen Behandlung einzelner Subjekte praktisch zu 
üben, wird der Direktor ihnen von Zeit zu Zeit einen oder mehrere 
Schüler, die wegen auffallender Verwöhnung zur Unordnung, Unregel- 
mässigkeit, Unachtsamkeit und Unfleiss einer besonderen Aufsicht und 
Behandlung bedürfen, ihrer speziellen Tutel und Kuratel empfehlen, da sie 
es sich dann, um ihren pädagogischen Beobachtungsgeist und Scharfsinn 
zu üben, zur besonderen Pflicht machen werden, diese ihnen empfohlenen 
Subjekte mehr als andere und in mehreren Verhältnissen und Situationen 
zu beobachten und nach Massgabe ihrer Beobachtung die zweckmässigsten 
Mittel zur Verbesserung dieser ihrer Kuranden zu versuchen. — Über- 
haupt werden sie sich diese Bearbeitung einzelner Subjekte um so ange- 
legentlicher empfohlen sein lassen, da sie dadurch nicht nur ihre eigene 
Ausbildung zum vollkommenen Schulmanne, insofern dieser nicht bloss 
Lehrer, sondern, soviel immer möglich, auch Erzieher sein muss, be- 
fördern und ihre Talente zur moralischen Behandlung der Jugend da- 
durch entwickeln, üben und nach und nach zur Fertigkeit erhöhen, son- 
dern auch zugleich ein sehr wesentliches und wichtiges Verdienst sowohl 
um diese einzelnen von ihnen in moralischer Hinsicht bearbeiteten Sub- 
jekte und deren Angehörigen als auch unmittelbar zugleich um das ganze 
Gymnasium und dessen Ehre und Zutrauen beim Publikum erwerben. 
Auch müssen sie über den Erfolg ihrer Bemühungen sich zum öfteren 
nicht nur mit den übrigen Lehrern, sondern besonders auch mit dem 
Direktor besprechen und über die etwa ferner zu ergreifenden Massregeln 
ratschlagen." — Dass auch Herbart die Beobachtung der Kinderindivi- 
dualitäten sehr hoch schätzte, zeigt er in seinem Umriss pädagogischer 
Vorlesungen § 34: „Om nun die Bildsamkeit des einzelnen genauer 
kennen zu lernen, ist Beobachtung nötig, welche teils auf die vorhandenen 
Vorstellungsmassen, teils auf die leibliche Disposition zu richten ist. Da- 
hin gehört das Temperament, insbesondere die Reizbarkeit für Affekten. 
Bei manchen ist Furcht, bei anderen Zorn die erste natürliche Regung; 
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Lachen und Weinen wandelt einige leicht, andere schwer an; es gibt 
deren, bei welchen das Gefasssystem auf sehr geringe Anlässe sich auf- 
geregt zeigt. Man beobachte ferner: 1. in den Freistunden: ob die 
Zöglinge noch ganz kindlich jeden sich darbietenden Gegenstand zum 
Spiel benutzen? Oder ob sie mit wechselnder Liebhaberei die Spiele ab- 
sichtlich verändern? Oder ob sich bestimmte Gegenstände eines beharr- 
lichen Strebens entdecken lassen? 2. in Bezug aufs Lernen: ob der Zög- 
ling lange oder nur kurze Reihen auffasst? Ob bei der Reproduktioo 
viele oder wenige Missgriffe zu begegnen pflegen? Ob das Gelernte im 
Spiel harmlos nachklingt? 3. Ob die Äusserungen der Zöglinge oberfläch- 
lich sind oder aus der Tiefe kommen? Dies erkennt man allmählich 
durch Vergleichung der Worte und Handlungen. — Bei Gelegenheit solcher 
Beobachtungen wird man auch noch teils den Rhythmus der geistigen Be- 
wegungen, teils die Beschaffenheit des Gedankenvorrats beim Zöglinge 
wahrnehmen; und nach dem allen sowohl die Materie als die Form des 
Unterrichts zu bestimmen haben." — Wie Herbart nach seinen Grund- 
sätzen auch zu verfahren und künstlerisch zu charakterisieren verstand« 
zeigt er in seinen Briefen an den schweizerischen Landvogt von Steiger: 
„Im Ganzen genommen, so weit ich Ludwig bis jetzt kenne, glaube ich^ 
man müsse alle Hoffnung auf seinen Verstand gründen. Er ist vielleicht 
zu gesund, fühlt sich zu wohl, hat ein zu fröhliches Temperament, um, 
bis jetzt, zarter Empfindlichkeit, Innigkeit, Reizbarkeit, fester Anhänglich- 
keit an irgend einen Menschen oder eine Wissenschaft oder einen Lieb- 
lingsgedanken Raum in seinem Herzen zu lassen. Dadurch ist er gewiss 
gegen jede denkbare Art von Schwärmerei, sie sei, welche sie wolle, 
völlig gesichert. Dagegen ist er heftig in seinen Begierden und nicht ge- 
wohnt sich ihnen selbst freiwillig zu widersetzen; bei seinem schnell 
heranwachsenden Körper fürchte ich daher nach ein paar Jahren von der 
Seite der tierischen Sinnlichkeit einen gewaltigen Sturm. Sich selbst 
überlassen würde er durch diese Lebhaftigkeit der Begierden ein Egoist^ 
und da sein natürlicher Verstand weder durch Liebe, noch Ehrgeiz, noch 
Wissbegierde, noch irgend eine andere herrschende Neigung dieser Art 
verdunkelt würde, ein sehr kluger, überlegter, konsequenter Egoist werden. 
Durch eine Leitung hingegen, wie sie sein sollte, liesse sich eine solche 
Disposition zu der vortrefflichsten Vielseitigkeit des Interesse, zur hellsten 
Klarheit des Verstandes, — eben wegen jener Freiheit von allen be- 
stimmteren Neigungen und aller Schwärmerei, — und zu einer grossen 
Energie des Charakters, — wegen des wahrscheinlich bevorstehenden 
harten Kampfes mit der Sinnlichkeit, — endlich wegen seines heiteren 
Temperaments zu einer glücklichen Empfänglichkeit für Freuden aller 
Art ausbilden. Aber welche unendlich schwere Aufgabe! Man mOsste 
ihn doch irgendwo fassen können, um ihn zu führen! Man muss doch 
Wind haben, um zu segeln! Man bedarf doch einer Triebfeder, um 
Thätigkeit hervorzubringen! Da sich in ihm solche Triebfedern nicht 
regen, und da die Geschenke des Glücks ihn den Sporn äusserer Verhält- 
nisse, der Kinder dürftiger Eltern oft so mächtig vorwärts treibt, nicht 
fühlen lassen, — was bleibt übrig, als sein Verstand, — als das leidende 
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Yermögen, aufzunehmen, was man ihm langsam und vorher wohl verar- 
beitet darreicht, — und die Hoffnung, dass an diesem schwachen Funken 
sich einst thätiges Selbstdenken und das Streben, seinen Einsichten 
gemäss zu leben, entzünden werde? Diese Hoffnung stärkt bei mir das 
sichtbare Wachsen seiner Aufmerksamkeit, seitdem ich mich mit ihm be- 
schäftigte. Die tötliche Langeweile, die ihn anfangs oft in den Lehr- 
stunden begleitete, ist jetzt verschwunden. Es scheint ihm mehr als 
sonst wehe zu thun, wenn er etwas nicht fassen kann. Zwar überwiegt 
die Schwierigkeit, meinem Unterricht zu folgen, bei ihm noch inmier das 
Interesse daran; desto angenehmer wird ihn, hoffe ich, die leichtere 
Naturgeschichte dünken. Aber die Bahn, die ich ihn führe, wird nicht 
immer in dem Verhältnisse steiler werden, als sein Fuss an Übung 
gewinnt. — Ein paar Bemerkungen über Karl und Rudolf möchte ich hier 
einschalten. Jener entwickelt immer mehr Fassungskraft und Wissbegierde. 
Die Spuren tieferer Empfindung versprechen mir viel für seinen Charakter. 
Nur fürchte ich, seine Bedächtigkeit könnte in Eleinigkeitsgeist und Be- 
schränktheit ausarten, darum möchte ich ihn früh zu heben suchen und 
seinen Beschäftigungen eine gewisse ^Dichtigkeit geben. Dies ist, ausser 
der Ersparung der Zeit für mich selbst, der Grund, warum ich ihm die 
Vorbereitung und den Unterricht in der Geographie übertragen habe . . . 
Rudolf ist noch ganz Kind und ein Kind, wie man es wünschen kann. 
Mit seiner Flüchtigkeit habe ich viel mehr Geduld, als es manchmal 
scheinen mag; ich bedaure ihn wegen der Strenge, deren ich zuweilen 
nicht entbehren kann. Könnte ich ihm Zeit genug widmen, so würde er 
mich kein hartes Wort kosten; so aber muss ich ihn manchmal treiben, 
damit er in dem Augenblick, der gerade für ihn frei ist, ergreife, was 
er bedarf ...''. Diese Charakteristiken verdienten es aus mehr als einem 
Grunde, in ganzer Ausführung gegeben zu werden; man sieht hier tief 
hinein in die geistbildende Arbeitsstätte des grossen Pädagogen, dem wir 
so viel zu verdanken haben für Methodik und Klärung allen Unterrichts. 
— Gute Anleitung geben auch die Richtepunkte, welche in dem von Ziller 
gegründeten Leipziger akademischen pädagogischen Seminar für das dort 
bestehende Individualitätenbuch vorgeschrieben waren. Dieses diente zur 
Sammlung individueller Züge aus dem Leben der Kinder, als Vorbereitung 
fQr bestimmte Individualitätsbilder und enthielt folgende Kategorieen: 
1. Die äussere Erscheinung des Knaben in Bezug auf Kleidung, Reinlich- 
keit, Haltung, Blick. 2. Wahrheitsliebe, Ehrlichkeit. 3. Gesinnung gegen 
Eltern und Lehrer, Verhalten gegen Mitschüler, Freunde. 4. Fähigkeiten, 
Interessen, Beschäftigung, Spiele, Teilnahme am Unterricht. 5. Pünktlich- 
keit in Bezug auf Schulbesuch, Arbeiten, Bücher, Hefte. 6. Häuslichkeit 
und Umgang ausser der Schulzeit. 7. Gedanken an künftigen Beruf. 
8. Vorschläge zur Abhilfe von Fehlem und Mängeln.'' Auch unter Stoy 
and seinem Nachfolger Rein werden am Universitäts-Seminar zu Jena Indi- 
vidualitätsbilder aufgestellt in der Weise, dass jedem Praktikanten zur 
ganz besonderen Beachtung ein oder einige Knaben zugewiesen werden, 
deren genaue Kenntnis diese anzubahnen und im Seminarbuch in Schüler- 
ch&rakteristiken zusammenzufassen zu haben. Ein Beispiel mag die Art 
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zeigen: »N.N. ist ein mit guten Anlagen ausgestatteter, aber nur schwaches 
Interesse besitzender Knabe. Sein Äusseres erscheint vernachlässigt, sein 
ganzes Auftreten erinnert an den Phlegmatiker. Eine hervorragende, die 
Annäherung an das Erziehungsziel und auch die Entstehung eines dem 
Unterrichtsziel entsprechenden Zustandes in hohem Masse hindernde Eigen- 
schaft ist die aufTällige Störrigkeit des Knaben, die ihre Erklärung findet: 
1. in einem falschen und zwar zu hohen Selbstgefühl und 2. in der man- 
gelnden Autorität des Vaters. Wir müssen ihn lieb gewinnen wegen 
seines ehrlichen, wahrheitsliebenden Wesens und seiner Sparsamkeit.' — 
Man wird diese Charakteristiken von manchen Seiten misstrauisch an- 
sehen und sie als akademische und platonische Spielereien ansehen. Dass 
man aber schon vor Ziller, Stoy und Rein auch im praktischen Schul- 
betriebe Nutzen zu ziehen verstand aus dieser Thätigkeit, hat man im 
früheren Königreich Hannover bewiesen, wo vielleicht auf Anregung des 
Leiters des hannoverschen Schulwesens Kohlrausch an manchen (viel- 
leicht an allen) Anstalten Führungslisten der einzelnen Schüler bestanden, 
die von Klasse zu Klasse mitwanderten und in welche die Eltern auf 
ihren Wunsch (meist bei den öffentlichen Prüfungen) Einsicht nehmen 
konnten. Aus diesen Listen gewann man dann für das Abiturientenzeugnis 
knappe Charakteristiken, welche der Übersicht über die wissenschaftlichen 
Leistungen angefügt wurde. Ein Beispiel möge hier Platz finden: ,N. X. 
hat durch sein ernst-sittliches Streben, seine Begeisterung für das Edle und 
Schöne, sein offenes und freundliches Wesen sich die ungeteilte Achtung 
und Liebe seiner Lehrer und Mitschüler erworben. Mit solidem Fleisse 
hat er zugleich sich einen rühmlichen Grad wissenschaftlicher Vorbildung 
und besonders von allgemeiner geistiger Reife angeeignet." So einfach 
solche Charakteristiken scheinen, so sorgfältig wollen sie vorbereitet, über- 
dacht und ausgeführt sein; sie tragen doch ein ganz anderes Gepräge 
wie Zeugnisse, in denen die vier Prädikate den Strahlenpunkt bilden und 
aus denen man in Betreff der ethischen Seite des Schülers erfahren mag, 
dass „nichts Nachteiliges bekannt geworden ist." Und dass auch heute 
noch hie und da alte gute Sitte gepflegt wird — in Unterklassen von 
50 Schülern — mag eine Charakteristik zeigen, die auf gut Glück heraus- 
gegriffen ist aus einer grossen Zahl von Charakteristiken, die von einem 
schlichten, aber tüchtigen Meister in Israel für eine Klassenkonferenz ent- 
worfen waren: „N. N. hat ein eigentümliches Wesen ; er ist sehr langsam 
und umständlich ; man könnte ihn für sehr beschränkt halten, aber er ist 
aufmerksam und gibt sich Mühe, denkt richtig und bringt trotz Schwer- 
fälligkeit im Sprechen schliesslich die passende Antwort. In der vollen 
Klasse kann der Lehrer die Eigenart dieses Knaben nicht ausreichend be- 
rücksichtigen, weil er sehr viel Zeit beansprucht.* — und dass auch 
heute noch beim Abiturientenexamen kunstvolle Charakteristik bei tüch- 
tigen Pädagogen beliebt ist, soll eine Charakteristik zeigen, die aus 24 
Gutachten herausgegriffen ist: „N. N. ist eine ideal angelegte Natur. Er 
ist für alles Schöne in Litteratur und Kunst begeistert imd ausser* 
ordentlich belesen. Er treibt Privatstudien, die weit über den Kreis 
des in der Schule Getriebenen hinausgehen. Aber es fehlt seinen Ar- 
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beiten das Planvolle; er zersplittert seine Kräfte oder wendet sie ein- 
seitig an. Die Thätigkeit der Phantasie überwiegt in ihm; strenger 
Creistesarbeit widerstrebt er oft. Während seine Leistungen im Deutschen, 
in der Lektüre der klassischen Dichter und in der Geschichte sehr gut 
sind, versagt er oft in Mathematik und Übersetzen ins Lateinische. 
Der Ausfall seiner Arbeiten ist überhaupt häufig von Stimmungen 
abhängig.'' 

Aus diesen Beispielen mag sich ergeben, wie wir uns den Inhalt der 
Individualitätsbilder denken. Dass sie ihren Wert haben, ist unver- 
kennbar. Wie die Dinge heute liegen, beschäftigt sich die Schulcharak- 
tenstik vorwiegend mit gewissen Lieblingen oder mit den Eainsnaturen, 
die des Lehrers Abneigung hervorrufen. Was dazwischen wohnt, wird 
wenig beachtet. Das ist leider so, sollte aber nicht so sein; es ist doch 
eine recht hedonische Erziehungsart, die nur von Lust oder Unlust ge- 
tränkt wird und die nichts kennt als Gegensätze. Gediegene Charak- 
teristiken sind auch dazu angethan, allgemeine Redensarten aus dem Wege 
zu schaffen. Wie oft kommt es vor, dass ein Lehrer, gefragt nach dem 
Wesen dieses oder jenes Schülers, die Antwort so gibt, dass man hinter- 
her fühlt: Der Mann hat sich aus der Affaire gezogen mit allgemeinen 
Redensarten, er kennt wohl den Namen des Schülers, auch Fehlerzahl der 
Extemporalien und diesen oder jenen Verstoss gegen Fleiss, Aufmerksam- 
keit und gute Ordnung — sonst aber auch rein gar nichts. Der Mann 
ist blass und bleich in seinem Urteil und bekennt keine Farbe, weil er sie gar 
nicht kennt oder nicht zu bekennen wagt. Man kann sich ja irren in 
seinem Urteil; dann mag man es unter Vorbehalt abgeben; aber den 
Hut des Urteils sollte doch jeder Pädagoge fassen. — Charakteristiken 
haben sodann das Gute, dass sie das Charakterbild auf dieser oder jener 
Stufe fixieren und es nicht dem unzuverlässigen Gesamtgedächtnis eines 
Lehrerkollegiums überlassen, ob dieses sich später noch erinnern will oder 
kann an das frühere Bild. Das spätere Charakterbild wird also begrün- 
deter, wenn Früheres zum Vergleich herangezogen werden kann. Be- 
sonders unter den heutigen Verhältnissen wird eine solche Vergleichung 
nutzenbringend sein, wo der Schüler aus einer Hand in die andere und aus 
einer Beurteilung in die andere wandert. Würde es dem Lehrer, der eine 
neue Klasse übernimmt, nicht angenehm sein, ein möglichst getreues Bild 
von seinen Schülern zu erhalten und nicht nur die Namen und die paar 
allgemein gehaltenen Censurprädikate? Würde nicht falsche Beurteilung, 
vollständige Verkennung und mancher recht unangenehme Missgriff ver- 
mieden werden? Der Einwurf, dass man durch solche Charakteristiken 
befangen im Urteil und von Vorurteilen erfüllt werde, will nicht viel 
bedeuten; ein solcher Fall wird äusserst selten sein gegenüber den zahl- 
reichen Fällen, wo nutzbringende Belehrung aus jenen Charakteristiken, 
die ja doch vorsichtig gefasst sind, sich ergibt. Und kritiklos soll der 
verständige Mensch doch nichts hinnehmen; er soll ja alles selbst sorg- 
sam prüfen, was ihm überliefert wird. Gerade wenn eine wohl begrün- 
dete Charakteristik vorliegt, wird die Kritik mehr herausgefordert und 
kann besser einsetzen, als wenn sich, wie das jetzt so häufig geschieht. 
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ein missfalliges Urteil über diesen oder jenen Schüler von Munde zn Hunde 
fortpflanzt. Der Mund redet viel, was er sich hüten würde zu sagen. 
wenn er in schriftlicher Darlegung seine Äusserungen formulieren müsste. 
— Durch Individualitätsbilder und Charakteristiken würde auch auf be- 
sondere geistige Mängel und auf körperliche Mängel (Kurzsichtigkeit 
Schwerhörigkeit und Stottern) hingewiesen und aufmerksam gemacht und 
ihre Beachtung und Bekämpfung anempfohlen. Besonders die stilleren 
Naturen unter den Schülern würden aus unseren Charakteristiken Nutzen 
ziehen; sie werden in ihrer Bescheidenheit oft zu wenig beachtet. Wie 
oft hält man sie für träge oder indolent, während Unbeholfenheit und 
Unfertigkeit der Grund des stillen Wesens ist. Und die lebhafteren 
Schüler würden auch Nutzen haben. Was bei ihnen als bewusster Leicht- 
sinn aufgefasst wird, ist oft nur natürliche Lebhaftigkeit; was bei anderen 
als Eigensinn oder ünbescheidenheit angesehen wird, würde als ganz 
natürliche aufkeimende Selbständigkeit gelten — kurz irrige Voraus- 
setzungen aller Art würden durch sorgfältiges, allseitiges Beobachten be- 
seitigt werden, und die Fälle würden seltener, wo falsche Beurteilung und 
Behandlung Erbitterung, Missmut oder gar Trotz bei den Schülern her- 
vorruft und das Vertrauen der Eltern zur Schule nicht stärkt. Augen- 
blicklich erfahren die Eltern über ihre Kinder nur durch die Zeugnisse, und 
insgemein erfahren sie nicht viel mehr, als sie schon wissen, wenn sie 
Thun und Treiben und Arbeiten ihrer Kinder aufmerksam verfolgt haben. 
Wie erwünscht aber würde es manchem gewissenhaften Vater sein, nun 
auch einmal zu erfahren^ auf welche Gründe die Mängel (Hinweise aof 
Vorzüge und Tugenden werden auch ohne Motivierung gern entgegenge- 
nommen) zurückzuführen seien; besonders dann würde solche Kenntnis 
erwünscht sein, wenn es sich um aufkeimende Fehler und die ersten 
Anfänge verkehrter Richtung handelt. Und im Anfange genügt oft ein 
blosser Hinweiss und helfen auch einfache Mittel; wenn es zu spat ist 
wenn alles bereits verfahren ist, wird Hilfe wenig mehr nutzen. Der Ein- 
wurf, dass das Haus auch ohne die Schule über gute oder schlechte Seiten 
des Schülers orientiert sein müsse, ist leicht gemacht, wird aber von den 
thatsächlichen Verhältnissen ebenso leicht widerlegt. Viele Eltern — das 
ist nun einmal so — sind doch zu leicht bereit ihre Kinder für besser 
zu halten, als sie sind: Elternliebe, die aus dem sorgenvollen Werde- 
gange des Kindes erwachsen ist, geht eben vielfach nur den Weg der 
Liebe und nicht auch zugleich den der Klarheit und Wahrheit; andere 
Eltern — und auch sie leitet die Liebe, die sorgenvoll in die Zukunft der 
Kinder blickt, — lassen allzugrosse Strenge walten und halten ihre Kinder 
für schlechter, als sie wirklich sind. Die Schule wird die Vermittlerin 
sein, und kann sie auch nicht bessern, so kann sie doch Aufschluss aus 
ihrer Charakteristik geben, die um so objektiver sein wird, als sie nicht 
von angstvoller Sorge oder von falscher Liebe beeinflusst und die Arbeii 
der verschiedenartigsten Beurteiler ist. Und gerade aus letzterem Grunde 
werden die Eltern sich gern belehren lassen; denn dem übereinstimmen- 
den Urteil der verschiedensten Lehrer werden sie nicht subjektive Vor- 
eingenommenheit vorwerfen, wie sie es der Einzelpersönlichkeit gegenüber 
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so gern thun. Auch sonst würden den Eltern grosse Dienste geleistet 
werden, wenn es sich nämlich handelt um die Wahl des Berufs ihrer 
Kinder. Wie ratlos stehen sie heute oft da, und wie verkehrt wird oft 
gewählt? Würde das nicht zum Teil anders werden, wenn gute Charak- 
teristiken zu Gebote stünden? 

Wie denken wir uns nun ihre Verwendung? Sollen sie allgemein 
angeordnet und den Eltern oder Schülern bei dieser oder jener Gelegen- 
heit mitgeteilt werden? firj yävotxo. Das sei ferne! Wir haben in dieser 
Beziehung schon zu traurige Erfahrungen gemacht. Es ist nicht gut, dass 
der eisige Wind von Verfügungen aus höheren Regionen über Blüten 
fahrt, die vor allem individueller Pflege und eigenartiger Liebe bedürfen. 
Wir denken nicht nur an Jugendspiele und Ausflüge in Gottes freie Natur, 
wir denken auch an die Art; wie hin und wieder Patriotismus verordnet 
wird und »gemacht* werden soll. Also nichts Gezwungenes, wo freie 
Kunst, die sich nicht befehlen lässt, walten soll! Da, wo die Fähigkeit 
zur Charakterisierung vorhanden ist und wo sich mit der Fähigkeit Lust 
und Liebe verbindet, da verwende man sie als ein Hilfsmittel der Er- 
ziehung für den internsten Gebrauch der Schule vom Anbeginn des 
Kursus, den der Schüler durchlaufen soll, bis zu seiner Vollendung. Am 
Ende der Laufbahn mag dann ein taktvoller Auszug in vornehmer Form 
unter der Rubrik Betragen das Reifezeugnis zieren, falls der Königliche 
Kommissar nicht etwa schematische Prädizierung vorzieht. — Dass alles, 
was über die Charakteristiken gesagt ist, nicht utopistische Wünsche sind, 
haben die obenangeführten Beispiele bewiesen, von denen die letzten drei 
dem Leben der nächsten und etwas ferneren Gegenwart entnommen und 
auf dem Boden gewachsen waren, auf dem die Massenerziehung wuchert. 
Dass solche Charakteristiken segensreich wirken könnten, ist unzweifelhaft, 
man würde vor allem einmal wieder pädagogische Kunst in dem reellen 
Drange des Lebens pflegen; man würde uns nicht nur für gute Mathe- 
matiker, gute Historiker, gute Neusprachler, gute Altphilologen halten, 
sondern auch einmal wieder für gute Pädagogen und tüchtige Erzieher. 
Und wer zurückblickt in die Geschichte der Schulen und in eigene Lebens- 
erfahrung, dem wird es, je deutlicher und tiefer er blickt, um so klarer 
werden, dass diejenigen Erzieher, die vor allem treffend zu charak- 
terisieren verstanden, auch die grösste TreflFsicherheit in der Wahl der 
Erziehungsmittel hatten und einen erzieherischen Einfluss geübt haben, 
der sich in jahrelanger Wirkung zeigte. Uns schwebt dabei als Ideal 
eine Schule vor, die gerade als Erziehungs- und auch wohl als Bes- 
serungsanstalt in den fünfziger und sechziger Jahren sehr gesucht war und 
sich an vielen erprobt hat, an denen andere ihre Kunst vergeblich versucht 
hatten. Hier waltete der Geist wahrer Charakteristik in ganz besonderem 
Masse, und vor allem wurde er gepflegt durch den Leiter der Anstalt, der 
immer plastisch, mitunter auch einmal drastisch zu charakterisieren 
verstand. 

Zur Litteratar müssen wir auch hier wieder aaf Mü5CH, Neue pädagogische Beiträge, 
besonders auch auf die Aphorismen in der Nachlese verweisen. — Dazu vgl. Dir. Conf. XI 
Hannover S. 126 ff. — Anregung und Anleitung gibt in besonderem Masse: Bbinkmahh, 
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über IndividualitiUBbilder (P&dag. Zeit- mid StrehfirageD, hrsg. tod Johannes Mever 26 Heft 
(V. Bd. 2. Heft), Gotha 1892. Diesem B&chelchen sind eine grosse Anzahl der obeo 
angef&hrten Charakteristiken entnommen wie auch reiche Anregung nnd mancher wertvolle 
Gedanke Ar die Praxis. — Zillxb, Materialien rar speziellen Pftdagogik, Dresden 188«.:. 
S. 282. — Äosserdem kann man Gennss nnd Nutzen Ar individualisierende Betrachtnn^ 
und charakterisierende Behandlung schöpfen ans den Briefen Hxbbabts an Herrn Tun 
Steiger, an Rist und an seine Eltern, die abgedruckt sind in den Pftdag. Schriften, his^. 
von Bartholomfti, 5. AufL von v. Sallwttrk, Langensalza 1891, II. Bd. — Über die Tem- 
peramente vgl. JcBCKV BoKA Mbtzb, Temperament und Temperamentsbehandlung (Samml 
pädag. Vortrage hrsg. von Wilhelm Mejer-Markau IV. Bd. Heft 1), Bielefeld 1891. - 
Wackzbhagkl, Temperament und Erziehung, Berlin 1882. — Drtmbb, Temperament und 
Erziehung, Emden 1885. 



Vierter Abschnitt. 

Schule und Haus. 

41. Schale und Haus. Das Hans im Zusammenwirken mit der 
Schnle. Das Hans im Widerspiel znr Schnle. Abhilfe bei Hissver- 
hftltnissen. Verfahren bei Konflikten. 

Ich komme zum letzten Abschnitt und damit auch zum letzten 
Kapitel, das das Verhältnis von Schule zu Haus behandeln soll. Es 
kann hier nur eine Nachlese geboten werden; denn wiederholt im Oange 
der Erörterungen ist das Zusammenwirken von Schule und Haus berührt 
und Gewicht gelegt auf das Handinhandgehen von Lehrern und Eltern. 
Hier wird nur noch einmal ein die Hauptpunkte zusammenfassender Über- 
blick gegeben werden können, der vor allem, wie das ganze Buch, auf 
praktische Ziele und praktische Verwertung sieht. — Man hat ja das 
schöne Verhältnis von Schule und Haus nicht ohne äusseren Schmuck und 
innere Begeisterung geschildert als ein Zusammengehen nach einem 
schönen Ziele, wobei Eltern und Lehrer bei vorkommenden Verschieden- 
heiten sich zu verständigen, sich gegenseitig zu unterstützen haben, weil 
es auf die jugendlichen Seelen verderblich wirke, wenn sie nach ver- 
schiedenen Grundsätzen behandelt, wenn sie in Zweifel getrieben, zur Kritik 
gereizt und zu Schiedsrichtern über Dinge gesetzt werden, von denen sie 
nichts verstehen und über die sie überhaupt noch nichts zu sagen und 
nicht mitzusprechen haben. Es müsse deshalb ein beständiger Gedanken- 
und Erfahrungsaustausch stattfinden, die Eltern müssten sich fleissig nach 
ihren Kindern erkundigen und mit den Lehrern über gemeinsame Er- 
ziehungsmassregeln Verabredung treffen; vor allem müssten sich aber die 
Eltern hüten die Disziplin der Schule zu schwächen, die Achtung vor den 
Lehrern zu untergraben, ihre Absichten zu vereiteln und zu durchkreuzen. 
— Aber leider ist es nicht so und braucht auch nicht ganz so zu sein. Denn 
wo im Hause vernünftige Grundsätze walten, wo gut und tüchtig erzogen 
wird, da besteht ein stillschweigendes Einverständnis zwischen den beiden 
Erziehungsmächten, da bedaif es nicht langen, zeitraubenden Gedanken- 
austausches, da werden verständige Eltern schon von selber wissen, was 
sie zu thun haben auch ohne die Schule und vielleicht auch hie und da, 
wo die Schule nicht so ist, wie sie sein sollte und könnte, trotz der Schule 
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und trotz der Lehrer, die ja auch Menschen und manchmal, besonders wenn 
sie jünger sind, auch Menschen mit noch ungenügender Lebenserfahrung 
und Urteilskraft sind. Nur da, wo die Eltern im Zweifel sind, werden 
sie des Gedankenaustausches bedürfen, und dieser Gedankenaustausch pflegt 
allemal sehr erquicklich für beide Teile und nutzbringend für den dritten 
im Bunde, den Schüler, zu sein. — - Wo im Hause gut erzogen wird, da 
gibt die Schule an Erziehung nicht viel Gutes mehr hinzu, da empfangt 
sie vielmehr das Beste ohne viel eigenes Zuthun. Denn die besten Schüler 
pflegen Hauspflanzen, keine Schulpflanzen zu sein. Es ist noch heute wie 
zu Luthers Tagen: „Das Hausregiment ist das erste, von dem alle Regi- 
menter und Herrschaften ihren Ursprung nehmen. Ist diese Wurzel nicht 
gut, so kann weder Stamm noch gute Frucht folgen. '^ Ist Haus- und 
Familienleben gesund, atmet das Familienleben den Geist der Eintracht 
und Ordnung, herrscht Zucht und Sitte, wird auf Gehorsam gehalten, der 
Trotz gebrochen, das Pflichtgefühl geweckt, alles Edle, Schöne und Wahre 
in schlichten Formen gepflegt und geehrt, so ist hier die Stätte, wo alle 
Tugenden ihre natürliche, nachhaltige, durch nichts zu ersetzende Pflege 
finden. Gehorsam, Dienstfertigkeit, Arbeitslust, Pünktlichkeit, Sauberkeit, 
Ordnungsliebe, Sparsamkeit, Frömmigkeit, Vaterlandsliebe, Wahrhaftigkeit, 
Wohlanständigkeit, Höflichkeit, Achtung vor Autorität, Respekt vor dem 
Alter und viele andere schätzenswerte Tugenden haben die Wurzeln 
ihrer Kraft im Hause und häufig noch mehr als die Wurzeln. Hier kann 
die Schule hinzuthun, erweitern, neue Anregungen geben, ausfüllen, aber 
auch nicht viel mehr. Sie mag das anerkennen ohne Neid und in be- 
scheidener Abschätzung ihrer Wirkung. Zu solchen Häusern ist das Ver- 
hältnis der Schule angenehm ; sie merkt das Vorhandensein des Erziehungs- 
genossen an den erfreulichen Wirkungen und an einem stillen Gedanken- 
austausch und verständnisvollem Hin und Wider der mannigfaltigsten Be- 
ziehungen. — Anders gestaltet sich das Verhältnis, wo die Erziehung des 
Hauses nicht die beste ist. Wo im Hause nicht ganz verständige Grund- 
sätze walten, da werden die Beziehungen zu einem stillen oder oflFenen 
Widerspiel; da wäre Gedankenaustausch sehr erwünscht; aber er wird 
leider nicht oft gesucht, jedenfalls nicht immer freiwillig. Und wenn er 
stattfindet, so geht er nicht immer in erquicklicher Art vor sich und bleibt 
meist recht einseitig, da die Eltern doch den Tausch nicht vornehmen. 
Der Vater vollzieht ihn wohl, aber wenn er nun zur Mutter kommt und 
die Gedanken sollen in Thaten umgesetzt und verwirklicht werden, dann 
scheitert die Ausführung an der Schwäche des Willens und an dem ge- 
danken-, grundsatz- und erziehungslosen Schlendrian des häuslichen 
Treibens. Oder der Gedankenaustausch findet nur äusserlich statt; da die 
Eltern sich für klüger halten als die Schule, stimmen sie in Worten bei, 
im Herzen nicht; sie machen gute Miene zu bösem Spiel, weil die fatale 
Schule vorderhand noch das Heft und den Sohn des Hauses in der Hand 
hat. — Wo, wie meist in diesen Häusern, den Schüler in seiner Umgebung 
das Gegenteil von Ordnung, wo ihn keine Bilder freundlichen und an- 
mutigen Schaffens heilsam beeinflussen, wo man ihn nicht an den rechten 
Gebrauch von Zeit und Kraft gewöhnt, da spriessen Eigenschaften auf, 
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die der Schule ihre Arbeit sehr erschweren. Die Schule steht zu solchen 
Häusern, in denen ihr widerstrebende Kräfte walten oder wo auch nur 
Gleichgültigkeit ihren Bestrebungen gegenüber wohnt, im Widerstreit. 
Und es ist noch immer ein Vorteil, wenn dieser latent bleibt und wenn 
der Gegensatz des Hauses nicht geradezu ein gewollter ist, sondern ein 
ungewollter, der durch planlose Zerfahrenheit des Familienlebens und der 
häuslichen Erziehung hervorgerufen wird. Schlimmer und geradezu un- 
heilvoll wird die Sache, wenn es den Eltern überhaupt an gutem Willen 
fehlt und wenn diese die ganze Schulerziehung als eine unangenehme Last 
ansehen, die abzuschütteln je eher, je lieber ihr Streben ist. Nur mit 
einigen Zügen sei hingedeutet auf die Art der Erziehung in solchen 
Häusern. Jede Arbeit, die dem Kinde auferlegt wird, sieht man als eine 
Art von Unrecht und eine Vergewaltigung an, derentwegen man das arme 
Geschöpf bedauert. Unerlaubte Hilfe wird ihm geboten, damit es nur ja 
nicht zu sehr sich zu mühen braucht. Auf Kindergeschwätz hin nimmt 
man gegen den Lehrer Partei, man glaubt den thörichtsten Behauptungen 
und den Entschuldigungen der Kinder mehr als den Lehrern. Man sucht 
zu bemänteln und zu beschönigen und das Kind zu schützen gegen be- 
rechtigte Strafen der Schule. Selbst bis zur Unwahrheit versteigen schwache 
Eltern sich, um Schulstrafen vom Kinde fern zu halten. Wenn der Lehrer, 
dem die Geduld reisst bei den Ungezogenheiten der Schüler, einmal einen 
entschuldbaren Missgriff begeht, so wird der Knabe, der sich vergangen, 
zum Märtyrer gestempelt, und sein Vergehen wird überhaupt nicht mehr 
mit in Rechnung gesetzt; über den Lehrer aber, der so und soviele Schüler 
zu regieren und das Verschiedenste zu gleicher Zeit zu thun hat, wird 
die Schale bitterster Kritik ausgegossen. Irren ist jedem anderen Menschen 
gestattet, dem Lehrer nicht. — Kommen schlechte Gensuren, so werden 
sie hier mit Gleichgiltigkeit aufgenommen, wenn nur der Klassenplatz noch 
einigermassen erträglich ist ; dort lassen die Eltern sich von ihren Kindern, 
die an Erklärungsgründen so überaus fruchtbar sind, bereden, die Gensur 
sei ungerecht; der Lehrer habe einen persönlichen Widerwillen gegen den 
Träger des Zeugnisses. Dabei wird in Gegenwart der Kinder nicht immer 
mit der nötigen Achtung von den Lehrern gesprochen und allerhand 
dummen Streichen, durch die man den Lehrer geärgert hat, oft mit einer 
gewissen Schadenfreude, jedenfalls nicht, wie es sein sollte, mit der nötigen 
Zurückweisung zugehört. Und nicht nur die Eltern, auch andere Personen, 
als da sind Grossmütter, Tanten, Onkel und Geschwister wirken bei diesem 
Widerspiel mit, um das Verhältnis des Hauses zur Schule so zu gestalten, 
wie es zum Segen der Kinder besser nicht wäre. Wenn diese Beziehungen 
der Schule meist gar nicht oder doch nur in ihren Wirkungen der Schule 
zur Kenntnis kommen, so gibt es andere Gelegenheiten, bei denen recht 
in die Erscheinung tritt, wie fremd das Haus der Schule gegenüber steht 
und wie blutwenig Verständnis an vielen Stellen vorhanden ist für das, 
was die Schule thut. Besonders unerfreulich ist die Art, wie die Nicht- 
versetzung der Schüler aufgenommen wird. Verständnis ist hier sehi* 
selten vorhanden; in den meisten Fällen fühlt sich die Familie und alles, 
was mit ihr zusammenhängt, tief verletzt und hat gar keine Empfindung 
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dafür, dass die Nichtversetzung nach reiflicher Erwägung und nach pflicht- 
massigem Ermessen erfolgt. Hier geht die Elternliebe und die Eltem- 
eitelkeit selbst mit den besten Vätern durch und reisst sie zu unüberlegten 
Gedanken und gar zu Äusserungen hin. Der Unverstand kann hier schon 
vorher solchen Umfang annehmen, dass man lieber auf die Gesundheit 
des Schülers losarbeitet durch Privatnachhilfe und häusliche Oberanstren- 
gung, als dass man den wenig beanlagten Kindern Zeit Uesse in zwei 
Jahren das zu erreichen, was zu erreichen in einem Jahre ihnen nicht mög- 
lich ist. Gerade bei Gelegenheit der Versetzungen kann man Urteile über 
die Schule, die sich aufs redlichste bemüht hat, hören, die einen traurigen 
Einblick darein gewähren, auf wie wenig Mitarbeit, Entgegenkommen und 
wirkliches Zusammenwirken die Schule im allgemeinen bei dieser Art von 
Familien rechnen kann. 

Was soll sie nun thun, um hier zu bessern? Zunächst thäte 
man seitens der Schule immer wieder gut das Vertrauen zur Schule trotz 
widerwärtiger Erfahrungen recht zu heben durch die ganze Art der 
Arbeit, durch volle Hingabe an Arbeit und Beruf, durch peinlichste und ge- 
wissenhafteste Überlegung aller wichtigen und unwichtigen Entscheidungen 
und auch dadurch, dass man als pädagogischer Sachverständiger darnach 
strebt, das auch voll und ganz zu sein und nicht etwa nur ein Fachlehrer, 
den sein Fach hinaushebt über die Pflicht, pädagogische Fragen sich klar 
zu machen, geklärte Grundsätze in Anwendung zu bringen und ihnen in 
der Ausführung die rechte Form zu geben. Dann enthalte man sich jeg- 
lichen Eingriffs und jeglichen bemerkbaren Versuchs, reformierend auf die 
Thätigkeit des Hauses einzuwirken, und jedenfalls unterlasse man jedes 
offensive Vorgehen; man beschränke sich Thorheiten des Hauses gegen- 
über auf vorsichtige Defensive, die sich des Zieles und der rechten Mittel 
bewusst sein muss. Den Kampf gegen eine missleitete oder gar ver- 
wahrloste häusliche Erziehung aufzunehmen, dazu reicht Einfluss and 
Macht der Schule nicht aus. Dazu hat auch die Schule gar nicht einmal 
das Recht. Von ihr kann man nicht mehr verlangen, als dass sie den 
Eltern zu gemeinsamem Handeln die Hand bietet, nicht dass sie sich auf- 
dränge. Man teile den Eltern, wo es not thut, seine Beobachtungen über 
Dinge mit, die den Schüler abwärts führen, konmie den besorgten und 
ratsuchenden Eltern, in deren Lage man sich möglichst hinein denken 
soll, entgegen mit freundlichem Rat und Auskunft. Stösst man jedoch 
auf Gleichgiltigkeit oder gar passiven Widerstand, so halte man sich 
zurück, thue unter allen Umständen an dem Schüler weiter seine Pflicht 
und lasse, wenn jener Widerstand zu weit geht und gar zu beleidigender 
Entgegnung sich formt, die Schulordnung ihre Wirkung thun. — Solange 
es angeht, vermeide man Konflikte mit den Eltern im Interesse der 
Schüler, die ja unschuldig daran sind, dass sie unverständige Eltern haben. 
Konflikte vermeide man auch aus anderen Gründen. Die Eltern haben 
nun einmal vielfach Erziehungsgrundsätze, die nicht aus eigentlich päda- 
gogischer Überlegung hervorgehen, der Lehrer ist ihnen wie der Arzt den 
Laien überlegen und soll wie der Arzt dem Kranken nicht zürnen, vrenn 
diese kein Verständnis für die Kur haben. Der Lehrer soll auch nicht 
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den Überlegenen spielen und nicht auf seine Rechte laut pochen; man 
bedenke, dass die Schule im allgemeinen genug Rechte besitzt, dass sie 
feste Gesetze, feste Normen und vorgeschriebene Ziele hat, denen das Haus 
wohl oder übel gehorsam sich fügen muss. Das schönste Recht des 
Stärkeren ist es aber, sein Recht nicht hervorzukehren, wo es unnötig er- 
scheint. Deshalb thut man unrecht, wenn man den Eltern gegenüber zu 
hoch einher fährt, wenn man Rechte ausspielt, die der Schule ja ohnedies 
unbenommen sind. Man denke sich auch recht hinein in die Verhält- 
nisse des Elternhauses und treffe den richtigen Ton; die Wahrheit 
ist am wirksamsten, wenn sie das Gewand schlichter Höflichkeit trägt. 
Vor allem zeige man rechtes Interesse für die Sache und für die Person 
des Schülers und spreche nicht geringschätzig von dem Standpunkt der 
Eltern und nicht in unschönen Ausdrücken von dem Schüler, um den es 
sich handelt. So wird man auch anfänglich widerstrebende Eltern in 
seine Kreise ziehen. Und dann sei man nicht zu empfindlich, wenn ein- 
mal ein gemartertes Elternherz sich zu Äusserungen hinreissen lässt, die 
besser unterblieben wären. Man bedenke, dass ja auch der Lehrer An- 
spruch machen würde auf richtige Würdigung seiner Lage, wenn diese 
ihn zu unüberlegtem Wort oder L*rtum treiben würde. Grundlose Klagen 
der Eltern werden ja doch bald in nichts zerfliessen, wenn man sie auf 
ihren Wert untersucht. Ruhige Prüfung wird diese schon dadurch wider- 
legen, dass sie den Nachweis liefert, wie das Eltemurteil sich aufgebaut 
hat auf Kinderprämissen. Und Kinder wissen mit Geschicklichkeit ihre 
Handlungen so darzustellen, dass der Lehrer ins Unrecht gesetzt wird; 
sie lassen Gravierendes fort, verschweigen Einzelheiten, die zur Beurteilung 
des ganzen Falles nicht hätten verschwiegen werden dürfen, vergessen 
auch manchmal thatsächlich Punkte, die von Wichtigkeit sind; machen 
das, was Nebensache ist, zur Hauptsache und umgekehrt; verdrehen die 
Ausdrücke, gedenken nicht des Tones und der Gebärden, mit denen sie 
etwa ihre Worte und Handlungen begleitet haben. Gegen ungerechte Vor- 
würfe wird also ruhige Prüfung schützen, deren ein erfahrener Vorge- 
setzter sich stets bedienen wird. Und selbst, wenn ein Missgriff geringer 
Natur vorgekommen, so wird vernünftiges Zureden die Eltern beruhigen 
und überzeugen, sobald sie einsehen lernen, dass die Lage in der Schule 
denn doch oft ganz anders ist, als sie es sich vorstellen. Und fügt man 
in solchen Fällen die artige und offene Frage hinzu, ob denn ihnen noch 
niemals bei der Erziehung der Kinder, deren sie nur einige, der Lehrer 
aber 40—50 zu überwachen habe, bei unrichtiger Gelegenheit die Galle 
übergelaufen sei, so wird man meist die richtige Antwort bekommen und 
den Weg finden, auf welchem leichte Konflikte beigelegt werden. Sollte 
sich aber eine Beschwerde erheben, zu der mehr als ein leichter Missgriff 
Anlass geboten, so gebe man volle Genugthuung in höflicher Form und 
hüte sich vor allem, dass der Schüler in diesem Falle nicht die Kosten 
trage durch eine Behandlung, die er nicht verdient hat. — Also Konflikte 
meiden und, wo sie entstanden, geschickt beilegen liegt im Interesse der 
Schale und des Schülers. Nur wo Unverschämtheit der Eltern die 
Schulordnung zu tangieren droht, soll man Konflikte nicht scheuen und 
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mit wuchtiger Höflichkeit den Angreifer in die Grenzen zurückweisen, in 
denen er von vornherein besser geblieben wäre. Niemals aber ladse man 
sich verleiten im Ausdruck oder Form eine Art zu wählen, die den Vor- 
teilen, welche in der guten und gerechten Sache liegen, irgend wie Ein- 
trag thun könnten. — Mehr zu sagen über das Verhältnis von Schule und 
Haus ist nicht nötig. Fassen wir unsere Erörterungen dahin zusammen, 
dass nur die rechte Gemeinschaft von Schule und Elternhaus die rechte 
Bildung und Erziehung bewirken kann und dass Schule und Haus getrennt 
marschieren und gemeinsam schlagen müssen. Dieses wird vor allem er- 
ziehen und dadurch, so viel an ihm ist, die unterrichtende Thätigkeit der 
Schule und die Schulzucht unterstützen; die Schule wird in erster Linie 
unterrichten, aber, soviel an ihr ist, die erziehende Thätigkeit des Hauses 
unterstützen. Nur so kann ein gesundes Ganzes und ineinander wirkende 
Harmonie sich ergeben. Jedem von beiden Teilen ist die kräftige Mit- 
wirkung des andern von grösstem Werte, aber nur dann, wenn er zuerst 
und zumeist seine eigene Aufgabe in vollstem Masse erfüllt. 

42. Schiasswort. Ich bin am Schlüsse der praktischen Pädagogik 
angelangt. Diese kann ich aber nicht ohne gewisse Bedenken hinaud- 
senden, die wohl das Recht haben möchten, am Schlüsse in Hoffnungen 
und Wünschen an die Leser sich auszusprechen. 

Die Arbeit wird ein gewisses Wohlwollen beanspruchen dürfen ; denn 
ihr Verfasser hat es niemals vermieden, offen und unumwunden seine 
eigenste Überzeugung zu sagen, auch über Fragen, in denen die Majorität 
nicht auf seiner Seite steht und wo bestehende Verfügungen anders ur- 
teilen und anders bestimmen. Aber hier handelt es sich nicht um amt- 
liche, sondern um persönliche Meinung, die nur in wissenschaftlicher Ehr- 
lichkeit und pädagogischer Überzeugung ihre Begründung finden, ihre 
Stütze in Verfügungen aber niemals suchen darf. Es ist darum nicht 
ausgeschlossen, dass man das, was die Behörden anordnen und was lokale 
Tradition uns aufzwingt, doch zum Besten erfüllt und ausführt, wie es 
männlicher und korrekter Führung des Amtes entspricht. In dieser Bezie- 
hung wird also die praktische Pädagogik auf Wohlwollen rechnen müssen: 
aber auch in anderer. Wer am Wege baut, findet viele Meister, besonders 
wer an pädagogischen Pfaden ein Gebäude errichtet. Möchte deshalb die 
Kritik, wo sie anderer Meinung ist, nicht nur wegwerfend urteilen, sondern 
ihre andere Meinung durch Gründe und andere Vorschläge stützen; dann 
kann aus ihr die Erziehungs- und Lehrkunst reiche Förderung gewinnen, 
mit reiner Negation ist ihr wenig genützt. Satz und Gegensatz sind jeder 
guten Sache förderlich, sie müssen beide nur aus dem vollen Interesse 
für die Sache hervorgehen. Und aus dieser — das möchte ich versichern — 
ist dieses Buch hervorgegangen. Es gewährt doch schliesslich innere Be- 
friedigung und Freude einmal laut zu sagen, was man jahrelang in der 
Stille gedacht und wofür man ebensolange^ soweit es möglich war. 
gewirkt und gearbeitet hat. Und weil das Freude macht, hat der Ver- 
fasser nicht gezögert schon jetzt mit der praktischen Pädagogik hervor- 
zutreten und nicht bei völlig ergrautem Haar und grösserer Reife das 
Buch gleichsam als Testament zu hinterlassen; auch deshalb, weil mac 
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an Testamenten nicht selber noch bessern und ändern kann. Schliesslich 
hat ja nicht eigener Drang, sondern das Drängen anderer würdiger und 
einsichtsvoller Männer den Stapellauf dos Buches veranlasst. — Noch 
in anderer Hinsicht begleitet ein Bedenken das Buch. Manches ist in ihm 
enthalten, was ich andern verdanke, die hier oder dort im Schulamt 
mich eingeführt, geleitet oder begleitet haben; mancher von ihnen ist 
nicht mehr unter den Lebenden^ sondern weilt dort, wo alle Kunst vom 
Suchen und Olauben zum Finden und Schauen gelangt. Vieles auch ver- 
danke ich der reichen pädagogischen Litteratur, die Anregung gegeben, 
man weiss oft selber nicht mehr recht, wann und wo und wie. Sehr 
vieles auch hat das Buch in seinen Beispielen und in seinen Zeichnungen 
solchen lebenden Modellen entnommen, die irgendwo im Vaterlande ge- 
wirkt haben oder noch wirksam sind. Allen diesen mitschaffenden Kräften 
namentlich Dank zu sagen ist nicht möglich; dankend erwähnt aber 
sollen sie sein; dass Namensnennung nicht möglich war, darüber mag das 
Qeibelsche Wort hinwegtrösten: 

„Woher ich dies und das genommen? 

Was geht's euch an, wenn es nur mein ward? 

Fragt ihr, ist das Gewölb vollkommen; 

Woher gebrochen jeder Stein ward?" 
Mancher wird nun — und das soll das letzte Wort sein — an dem Buche 
vielleicht eine kräftige Stellungnahme zu der Bewegung vermissen, die 
man — sü venia verbo — Reformbewegung nennt. Den Ruf: Hie Realis- 
mus ! Hie Humanismus !, den die Zeit laut ertönen lässt, hätte man viel- 
leicht gern auch in der praktischen Pädagogik häufiger vernommen. Doch 
mit Unrecht! Die Reformbewegung hat vor allem die äusseren Formen 
und äusseren Gestaltungen im Auge, inhaltliche Änderungen kommen ihr 
vielfach erst in zweiter Linie. In diesem Wandel und Wechsel der Formen 
sich zurecht zu finden ist nicht jedem leicht ; der eine steht mit Betrübnis 
am Wege, der andere mit Freuden; ein dritter weiss nicht, wie er über 
alle das Schaffen und Werden denken und wie er dazu sich stellen soll. 
Übergangszeit ist für die meisten deshalb böse Zeit. Für die praktische 
Pädagogik ist es aber gute Zeit, weil es Tage tüchtiger Arbeit sind mit 
reichem Suchen und, wenn's gut geht, mit erfreulichem Finden. Praktische 
Pädagogik soll deshalb im frischen Kampfe mutig dastehen in solchen Zeiten 
des Übergangs, indem sie das Alte, was gut ist, verteidigt und das Neue, 
wo es fruchtbar sich erweist, gegenüber den laudatores tewporis acti für die 
Lehr- und Unterrichtsthätigkeit erkämpft. Jenes wird mehr aus den huma- 
nistischen, dieses aus den realistischen Strebungen hervorwachsen. Wenn 
zwischen beiden auch hier und da eine starke Spannung sich zeigt, so 
mögen andere das beklagen ; die praktische Pädagogik hat keinen Grund 
zur Klage. Denn kräftige geistige Spannungen enthalten immer bedeut- 
same Anregungen und bedeutende Aufgaben für die Kunst, auch für die 
Kunst der Pädagogik. 
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1. Vorwort. Die mir gestellte Aufgabe, in einem besonderen An- 
hange über Internats-Erziehung zu berichten, habe ich von vornherein 
so lösen sollen und wollen, dass ich mich an meine Erfahrung halte, 
nicht aber etwa, dass ich die gesamte Litteratur über diesen Gegenstand 
aufspüre und würdige. Wer fast ein Menschenalter an Internaten thätig 
gewesen ist, wer fast ein Vierteljahrhundert ein Internat geleitet hat, der 
hat gewiss Erfahrungen sammeln können, — auf dessen Erfahrung kann 
wohl einiger Wert gelegt werden. 

Für diejenigen, welche die folgenden Blätter lesen wollen, ist es 
vielleicht angenehm, gleich beim Beginn meinen Standpunkt zu der Frage 
nach dem Werte geschlossener Anstalten kennen zu lernen. Wenn ich 
gefragt werde, ob ich meine Söhne lieber einer offenen oder einer ge- 
schlossenen Anstalt anvertraut hätte, so werde ich ohne alles Besinnen 
antworten, dass ich den Besuch einer Unterrichtsanstalt von einem er- 
ziehungsfähigen Familienhause aus unbedingt vorziehe; wenn man mich 
weiter fragt, ob ich nicht lieber an einer offenen Schule hätte wirken 
mögen, so werde ich jetzt dicht am Abschlüsse meiner Lehrerthätigkeit 
ebenso sicher antworten, dass ich zwar oft Sehnsucht gehabt habe nach 
einer weniger aufreibenden Wirksamkeit, dass ich aber doch einen Über- 
gang wieder zu einer offenen Schule mir nicht hätte wünschen mögen und 
dass ich froh und dankbar bin, die Kraft zur Ausdauer gefunden zu haben. 
— Ebenso erfüllt es mich mit Freude, dass mein ältester Sohn, der meinem 
Berufe gefolgt ist, vom Elternhause aus eine geschlossene Schule besucht 
hat und jetzt schon seit mehreren Jahren an einer offenen Schule zu wirken 
berufen ist. Daraus ergibt sich, dass ich das Amt eines Lehrers an ge- 
schlossener Schule für ungleich viel mühevoller und verantwortungsreicher 
halte als das eines Lehrers an offener SchulO; aber auch für ungleich viel 
befriedigender, — wenn man Kraft und Liebe zum Berufe sich zu bewahren 
versteht, d. h. wenn Oottes Segen uns beides erhält. — Wird in jenen 
offenen Schulen von dem Lehrer wesentlich nur verlangt, dass er das in- 
tellektuelle Vermögen seiner Schüler, ihr Wissen und Können, mehre und 
stärke, so ist hier in geschlossenen Schulen die ganze Entwicklung des 
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Zöglings nach Körper, Geist und Gemüt fast in gleicher Weise Aufgabe 
des Erziehers. Ist der Lehrer an jenen nach Schluss der Unterrichts- 
stunden mit seiner Tagesarbeit fertig und namentlich in grossen Städten 
frei von jeder Verantwortung für das weitere Treiben seiner Schüler, so 
sind hier für uns die Stunden des Unterrichts die leichtesten, viel schwerer 
die Aufsicht über die Arbeits- und noch schwerer die über die Erholungs- 
zeit unserer Zöglinge. Unter dem Drucke einer solchen unaufhörlichen 
Verantwortung, für die es Sonntagsruhe erst recht gar nicht gibt, ist 
schon mancher Lehrer erlegen, der vor oder nachher an offener Schule 
eine segensreiche Thätigkeit entfaltet hat — Wer also ein Amt an einer 
geschlossenen Schule übernimmt, der muss mindestens doppelte Berufsarbeit 
einsetzen, der muss seiner Berufsfreudigkeit völlig sicher sein. 

Nützlich aber und notwendig sind geschlossene Anstalten für 
diejenigen Eltern, deren Wohnort höhere Schulen nicht besitzt, oder die 
teils wegen ihrer eigenen Berufsarbeit, teils wegen des häufigen Wechsels 
ihres Aufenthaltsortes dem Unterrichte und der Erziehung ihrer Kinder 
selbst nicht die nötige Fürsorge widmen können. Sie wenden dann meistens 
das nächstgelegene und gewiss auch empfehlenswerte Mittel an, dass sie 
ihre Kinder zu einem an höherer Schule angestellten Lehrer in Privat- 
Pension geben. Wenn dieser die Sache nicht lediglich als Geschäft be- 
treibt, wenn er nicht zu viele fremde Kinder aufnimmt und diese soviel 
als nur möglich den eigenen gleich behandelt, so werden hier die Zöglinge 
oft sehr gut aufgehoben sein. Aber dergleichen Pensionate sind meist 
kostspielig, und nur wenige Eltern vermögen das von ihnen verlangte 
Kostgeld auf mehrere Jahre zu bezahlen. Wie sehr aber den Pensionateo 
bei Kleinbürgern in kleinen Städten unsere Internate vorzuziehen sind, das 
ist jedem einleuchtend, der auch nur eine ganz oberflächliche Kenntnis 
hat von den oft genug dort herrschenden höchst dürftigen und armseligen 
Verhältnissen; und wer dies bezweifelt, der vertraue dem scharfen, aber 
durchaus gerechten Urteile, das W. Schrader fällt (z. B. Verfassung der 
höheren Schulen S. 233). Noch ein Übelstand ist zu erwähnen, das8 in 
solchen Pensionaten einer kleinen Stadt gar zu leicht die Schüler den 
„jungen Studenten'' spielen, wie sie an manchen Orten nicht unzutreffend 
geradezu „Studentenjungen'' genannt werden. 

Es kann nun noch die Frage aufgeworfen werden: sind die grossen 
Internate mit 100, 200 und mehr Zöglingen oder die kleinen mit 20 oder 
30 vorzuziehen? Wenn in jenen eine stramme, fast militärische Zucht 
herrschen muss, so kann in diesen ein fast familienhaftes Zusammensein 
zur Geltung kommen. Die grossen wie die kleinen Internate haben ihre 
eigentümlichen Vorzüge und Nachteile. Die Neuzeit hat sich, wie es 
scheint, mit mehr Vorliebe den kleinen zugewendet; nicht wenige von 
solchen sind neu gegründet worden, was teils auf das Bedürfnis an der- 
artigen Einrichtungen hinweist, teils auf eine besondere Wertschätzung 
derselben. Es wird aber nicht geleugnet werden können, einmal, dass 
das Elternhaus auch in einem kleinen Internate nicht ersetzt werden kann, 
und dann, dass insbesondere zur Charakterbildung bei den Zöglingen die 
grösseren geeigneter sind als. die kleinen, und dass schliesslich bei der 
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Frage, ob man lieber eine Anstalt mit 50, 100 oder 200 Zöglingen wählt, 
die Lage, die Baulichkeiten und vieles Andere mit in die Wagschale ge- 
legt werden muss. So wird man einer auf dem Lande ganz abgeschlossen 
oder in kleinem Dorfe gelegenen Anstalt wohl den Vorzug geben vor einer 
in oder ganz nahe an einer grossen Stadt gelegenen. Es ist doch gewiss 
schöner, wenn Knaben und Jünglinge ihre Erholung suchen können in 
Berg und Wald, in Feld und Wiese, als wenn sie auf den Strassen einer 
Stadt umherbummeln, sich die Läden besehen u. s. w. „Ich halte es für 
ein günstigeres Geschick, wenn wir in jungen Jahren die Welt im kleinen 
kenneu gelernt haben, als wenn die grosse weite Welt schon frühe unsre 
Augen verwöhnt und blendet." (Die Idylle eines Gymnasiums von W. H. 
RiEHL, Culturgeschichtliche Gharakterköpfe, S. 9.) 

2. Name. Geschichte. Verzeichnis. — Recht mannigfaltig sind 
die den Internaten beigelegten Namen: Konvikt, Eonviktorium, Kolle- 
gium, Pädagogium, Alumnat auch Alumneum (!), Pensionat, Pensions- 
anstalt, Ritterakademie, Stift, Landesschule, Fürstenschule, Klosterschule. — 
Nur durch den Ausdruck „Ritterakademio* wird bezeichnet, dass die An- 
stalt vorzugsweise für adlige Zöglinge bestimmt ist; sonst wird ein Unter- 
schied zwischen den teils altherkömmlichen, teils erst später üblich ge- 
wordenen Namen sich nicht festhalten lassen. Die einen bezeichnen mehr 
das Zusammenleben, andere den Erziehungszweck, andere ihre Entstehung. 
»Klosterschule'' erinnert sowohl an die schon im vierten Jahrhundert der 
christlichen Zeitrechnung mit den Klöstern verbundenen Erziehungsinsti- 
tute, die für Geistliche, später auch für Weltliche bestimmt waren, als 
auch an die seit der Reformation aus Klöstern in Internate umgewandelten 
Schulen (cf. die Artikel von Kämmel und von Bäumlein in K. A. Schmid, 
Enzyklopädie des gesamten Erziehungs- und ünterrichtswesens) ; unter 
den ersteren sind die bekanntesten die zu Fulda (Hersfeld) und St. Gallen, 
unter den letzteren die sächsischen und württembergischen. — Die früher 
in Deutschland mit Universitäten verbundenen Alumnate, wie z. B. in Mar- 
burg, sind teils in offene Schulen übergegangen, teils in Stipendiaten- 
anstalten und danach in Freitisch-Stipendien umgewandelt worden. 

Von einer Geschichte der Internate, die doch nur kurz skizziert 
werden könnte, glaube ich absehen zu dürfen umsomehr, als in dieser 
Beziehung auf den ersten Band dieses Werkes verwiesen werden kann. 
Ziegler, Geschichte der Pädagogik, namentlich auf die Abschnitte S. 20 
u. w. S. 74, 129 u. 167. 

Wenn ich sodann ein Verzeichnis der hauptsächlichsten Internate zu 
geben versuche, so kann dasselbe auf absolute Vollständigkeit und Ge- 
nauigkeit in den Zahlen, die meistens doch auch nicht konstant sind, 
keinerlei Anspruch erheben. — In Frankreich, Spanien, Portugal, Belgien, 
England sind Internate fast als Regel, in Deutschland nur als Ausnahme 
anzusehen (Zur allgemeinen Einleitung vom Herausgeber in Bd. I. S. X). 

I. Für Preussen giebt L. Wiese, das höhere Schulwesen in, Berlin 
1874 S. 102 ein amtliches Verzeichnis der Alumnate, das jetzt nach 20 
Jahren wohl manche Änderung erfahren müsste. 1. Ostpreussen: Evan- 
gelisch: das Königliche Waisenhaus zu Königsberg, gegründet 18. Januar 
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1701. Progymnasium 71 Zöglinge. — 2. Westpreussen. Evangeliscb: Das 
von Gonradische Erziehungsinstitut zu Jenkau bei Danzig, gegründet 
28. November 1794, seit 29. Dezember 1879 dem Realgymnasium gleich- 
gesteltt, Sexta bis Sekunda 80 Zöglinge. — Katholisch: Das bischöfliche 
Kollegium Marianum zu Pelplin, gegründet 1836. Progymnasium, Sexta 
bis Sekunda, 198 Zöglinge (noch ohne Berechtigung), i) — 3. Brandenburg. 
Evangelisch: Das Königliche Joachimsthalsche Gymnasium zu Berlin, ge- 
gründet 1607, seit Mai 1880 in Wilmersdorf, 120 Zöglinge. — Das PauH- 
num, gegründet 1864 vom Grafen von Sedlnitzki 30 Zöglinge, die ein 
Gymnasium in Berlin besuchen. — Die Ritterakademie zu Brandenburg, 
gegründet 1705, 50 Zöglinge. — Das Pädagogium zuZüllichau, gegründet 
1776, 87 Zöglinge. — Das Pädagogium zu Gr. Lichterfelde bei Berlin, 
gegründet 1. Oktober 1865, berechtigt seit 23. September 1873. — 4. Pom- 
mern. Evangelisch: Das Pädagogium zu Putbus auf Rügen, gegründet 
7. Oktober 1836, 76 Zöglinge. Das Alumnat des Gymnasiums zu 
Treptow a. R., gegründet 1857, 16 Zöglinge. Am Stadtgymnasiaro zu 
Stettin das Jageteuffelsche Kollegium, gegründet 1412 und für 24 Zög- 
linge bestimmt. — 5. Posen: Das Pädagogium zu Ostrowo bei Filehne, 
Progymnasium und Realprogymnasium, etwa 200 Zöglinge. — Das Päda- 
gogium in Woldstein, ebenfalls Privatanstalt^ gegründet am 29. April 
1889. — 6. Schlesien. Evangelisch: Die Ritterakademie zu Liegniiz, ge- 
gründet 1708, etwa 36 Zöglinge. — Die Waisenschulanstalt zu Bunzlau, 
gegründet 1754, 73 Waisen, 41 Pensionäre, 63 Benefiziaten. — Das Päda- 
gogium zu Niesky, gegründet 1740 von der evangelischen Brüder- 
Unität, Progymnasium bis III*, 56 Zöglinge. — Katholisch: Der Konvikt 
am Matthias-Gymnasium zu Breslau mit 35 und der am Gymnasium zu 
Glatz mit 34 Freistellen. — 7. Sachsen. Evangelisch: Das Pädagogium des 
Klosters Unser lieben Frauen zu Magdeburg, seit 1711, 72 Zöglinge, dar* 
unter 20 Freistellen und je 15 zu ^/i und zu ^'s Freistellen und 22 Zahl- 
stellen. Die Alumnate an den Francke'schen Stiftungen in Halle a/Saale, 
begonnen 1695, und zwar a) das Pädagogium 40 Zöglinge; b) die Pen- 
sionsanstalt 240 Zöglinge; c) die lateinische Waisenanstalt 45 Zöglinge, 
(cf. R. Menge in W. Rein, Enzyklopädisches Handbuch der Pädagogik 
unter: Alumnat). Die Landesschule Pforta, gegründet 21. Mai 1543, 
180 Zöglinge, darunter 140 Freistellen, 20 alte und 20 neue Koststellen, 
dazu etwa 20 Extraneer. Die Klosterschule zu Rossleben (der Familie 
von Witzleben), gegründet 6. Juli 1554, etwa 106 Zöglinge. Das Alumnat 
am Gymnasium zu Torgau, gegründet auf den Rat Luthers, 1813 einge- 
gangen, 1835 erneuert und 1863 erweitert, 56 Zöglinge. Das Alumnat 
am Gymnasium zu Schleusingen, gegründet 7. März 1577, 50 Zöglinge. 
Die Klosterschule zu Donndorf (der Familie von Werthem), gegründet 
12. Juli 1561, 48 Zöglinge, darunter 24 Freistellen. Progymnasium für 
die Klassen Sexta bis Quarta. Neben diesen sieben evangelischen An- 
stalten in der Provinz Sachsen besteht keine katholische. — 8. Schleswig- 

*) Die klein en Eonvikte zu Braunsbergp Neustadt, Eonitz glaube ich fibergeheo zn 
kennen, ebenso nachher das Scbindler'sche Waisenbaus und die Streit'sche Stitaog am 
grauen Eloster in Berlin und andere. 
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Holstein. Evangelisch: Das Alumnat am Gymnasium zu Ploen, gegründet 
1889, 25 Zöglinge. Das Martineum in Breklum, Privatandtalt, gegründet 
1882, 30 Zöglinge. — 9. Hannover. Evangelisch: Am Gymnasium zu 
Hameln das Erziehungshaus vom Kloster Loccum seit 1881 und ein 
gleiches am Gymnasium zu Goslar seit 1890, je 24 bis 30 Zöglinge. Die 
Klosterschule zu Ilfeld, gegründet 1546, 90 Zöglinge mit 16 ganzen und 
8 halben Freistellen. Katholisch: Die bischöflichen Konvikte am Gym- 
nasium Josephinum zu Hildesheim, gegründet im ersten Viertel des 9. Jahr- 
hunderts, seit 1773 gymnasium episcopah, etwa 70 Zöglinge, am Gym- 
nasium zu Meppen, 30 Zöglinge und zu Osnabrück am Gymnasium Garo- 
linum etwa 10 Zöglinge. — 10. Westfalen. Evangelisch: Das Alumnat 
am Gymnasium zu Höxter, 38 Zöglinge. Am Gymnasium zu Gütersloh, 
eröffnet im Juni 1851, sind zwei kleine Internate von je 20 Zöglingen, 
das Johanneum und das Alumnat genannt. — Katholisch: Am Gymnasium 
zu Münster das bischöfliche collegium Ludgerianum für etwa 80 Zöglinge 
von Obertertia bis Prima, die sich dem geistlichen Stande zu widmen ge- 
denken, das gräflich von Galensche Konvikt, gegründet 1654, auf 12 adlige 
Zöglinge berechnet, und das Collegium Heerde, eine Familienstiftung, 
ebenfalls auf 12 Zöglinge berechnet. — 11. Hessen-Nassau. Evangelisch: 
Hier sind nur einige Privatinstitute zu nennen, wie in Melsungen die 
Lehranstalt von Henkel, gegründet 1855, in Biebrich die von Künzler, 
gegründet 1859 und berechtigt seit 1875, in Friedrichsdorf bei Homburg 
v. d. Höhe die Garniersche Anstalt, gegründet 1836 und berechtigt seit 
1868, und in St. Goarshausen das Institut Hofmann, gegründet 1853 und 
berechtigt seit 1869. — Katholisch: Konvikt am Gymnasium zu Hadamar, 
gegründet 1630, 38 Zöglinge. — 11. Rheinprovinz. Evangelisch: Am 
Gymnasium zu Moers, seit Ostern 1885 das Alumnat „Martinsstift '*, 26 
Zöglinge und seit 1890 das Johanneum, gegründet von der rheinischen 
Missionsgesellschaft. Das Privatpensionat am Gymnasium zu Wetzlar, 
seit 1858, 12 Zöglinge. — Katholisch: Die Rheinische Ritterakademie zu 
Bedburg, gegründet am 22. Juni 1841, 56 Zöglinge. Am Gymnasium zu 
Emmerich die Hoppesche Studienstiftung seit 1869, 72 Zöglinge, und am 
Gymnasium zu Trier der bischöfliche Konvikt, seit 1840, bischöflich seit 
1847, für etwa 180 Zöglinge. 

n. In Bayern sind folgende Erziehungs-Institute, Studien-Seminare, 
zu nennen: Evangelisch: Das Alumneum in Ansbach gegründet 1552 mit 
48 Zöglingen. Das Kollegium bei St. Anna in Augsburg, gegründet 1580, 
1829 neu organisiert mit 60 Zöglingen. Das protestantische Alumneum 
Regensburg, gegründet 1581 mit 50 Zöglingen, die das Königliche alte 
Gymnasium besuchen. Das Pfarrwaisenhaus in Windsbach mit 78 Zög- 
lingen. — Katholisch: Das Studien- Seminar in Amberg, gegründet 1629, 
mit 126 Zöglingen; das von König Ludwig I. 1839 in Aschaffenburg ge- 
gründete Seminar mit 73 Zöglingen; das mit der Studien-Anstalt bei St. 
Stephan verbundene Seminar St. Joseph in Augsburg, gegründet 1661 mit 
87 Zöglingen. Das Freiherr von Aufseesische Seminar (Aufseesianum) in 
Bamberg, gegründet 1738, mit 104 Zöglingen ; das Seminar zu Burghausen, 
gegründet 1877 mit 80 Zöglingen; das Seminar zu Landshut, gegründet 
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1631, von 1813 bis 1852 mit dem in Neuburg vereinigt, seitdem wieder 
selbständig, mit 73 Zöglingen. Zwei Erziebungs-Institute zum heiligen 
Michael im Benediktinerstifte zu Metten, gegründet 1837; im Kloster- 
Seminar 156, im bischöflichen Seminar 170 Zöglinge. Das 1574 gegrün- 
dete mit dem Eönigl. Ludwigs-Gymnasium verbundene Erziehungs-Institnt 
in München mit 119 Zöglingen. Das Seminar in Neuburg a./D., gegründet 
1664 und 1803 reorganisiert mit 46 Zöglingen. Das Eönigl. Studien- und 
Musik-Seminar zu St. Emmeram in Regensburg, gegründet 695 und 1810 
reorganisiert mit 46 Zöglingen und ebenda das Eönigl. Studien- und Musik- 
Seminar zu St. Paul, gegründet 1597, mit 38 Zöglingen. Das adlige 
Julianum in Würzburg mit 17 Zöglingen. Die städtische Erziehungs- 
Änstalt für die Eönigl. Realschule in Freising, 1843 am 1. Oktober er- 
öflEhet, 170 Zöglinge. 

III. Sachsen. Evangelisch: Das Alumnat an dem städtischen Gym- 
nasium zum heiligen Ereuz (Ereuzschule) in Dresden, gegründet 1539, 
32 Zöglinge. Ebenda das Alumnat an dem Vitztumschen Gymnasium, 
gestiftet 24. September 1618, ins Leben getreten und mit dem Bloch- 
mannschen Institute vereinigt 1828, nach dessen Aufhören seit dem 
16. Oktober 1861 selbständig mit 50 Zöglingen. Die am 14. September 
1550 eröffnete Fürsten- und Landesschule zu Grimma mit 104 Frei- und 
22 Eoststellen. Das Alumnat an der im Mai 1221 gestifteten städtischen 
Thomasschule zu Leipzig mit etwa 60 Zöglingen. Die Fürsten- und 
Landesschule St. Afra in Meissen, gestiftet am 3. Juli 1543, mit 130 
Zöglingen. 

lY. Württemberg. Die niederen evangelisch-theologisch-philologischen 
Seminare (ehemalige Elosterschulen) sind: Maulbronn, gegründet 1556. 
Blaubeuren gegründet 1817, Schönthal, gegründet 31. Oktober 1810, und 
Urach, eröffnet am 27. November 1818, mit je etwa 50 Zöglingen. Seit 
1873 ist die Einrichtung dahin getroffen worden, dass alle vier einen zwei- 
jährigen Eursus erhalten haben und zwar Maulbronn und Schönthal den 
der Sekunda entsprechenden, die danach ihre Zöglinge nach Blaubeuren 
bezw. Urach zu dem der Prima entsprechenden Eursus abgeben. -- Ferner 
ist mit dem Eönigl. Earls-Gymnasium in Heilbronn, erweitert seit 1827. 
ein Eönigl. Pensionat verbunden, mit 49 Zöglingen. In Eornthal wurde 
am 11. November 1819 ein Enaben-Institut gestiftet, das seit dem 18. Mai 
1880 als Latein- und Realschule mit Pensionat anerkannt ist. — Mit 
einem katholischen Eonvikte, d. h. einem Internate für Aspiranten der 
katholischen Theologie, sind verbunden die Eönigl. Gymnasien zu Ehingen 
und Rottweil. 

y. In Baden, Hessen, den beiden Mecklenburg und Oldenburg sind 
mir Internate nicht bekannt; in Braunschweig nur die am 8. Juli 1801 
gestiftete Jacobson-Schule in Seesen a./Harz, eine Realschule mit 137 Zög- 
lingen. In Jena in Sachsen-Weimar die Pfeiffersche Erziehungsanstalt 
gegründet am 1. Oktober 1833, berechtigt seit Ostern 1881, eine Real- 
schule mit 79 Zöglingen, und das Stoysche Institut, berechtigt seit Ostern 
1885, eine lateinlose höhere Bürgerschule mit 70 Zöglingen. In Sachsen- 
Eoburg-Qotha das 1784 von Salzmann gegründete Institut in Schnepfen- 
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thal, ferner in Anhalt das Brinckmeiersche Institut in Ballenstedt, wäh- 
rend das Alumnat am Herzoglichen Francisceum in Zerbst eingegangen 
ist. In Schwarzburg-Rudolstadt die 1817 gegründete seit 1870 berech- 
tigte Baropsche Erziehungsanstalt in Eeilhau; im Fürstentum Reuss j. L. 
das Pensionat, das mit der Amthorschen Handelsschule in Gera, gegründet 
am 8. Oktober 1849, in Verbindung steht; und endlich das Pensionat des 
1852 gegründeten Rauhen Hauses in Hamburg, jetzt wohl eine Real- und 
höhere Bürgerschule mit 60 bis 70 Zöglingen. 

VI. Aus dem Reichslande Elsass-Lothringen seien erwähnt in Strass- 
burg: das mit dem Kaiserlichen Lyzeum verbundene Alumnat, das mit 
dem am 11. August 1538 gegründeten Protestantischen Gymnasium ver- 
bundene Alumnat und das mit dem bischöflichen Gymnasium zu St. Stephan 
verbundene Internat. 

Vn. Aus der Schweiz mögen genannt werden das am 1. August 
1878 von H. Perthes gegründete Institut in Daves (Fridericianum, ein 
Schulsanatorium), die katholischen Internate in Einsiedeln und Engelberg, 
beide im Benediktinerstift, und das Kollegium „Maria Hilf' in Schwyz; 
die 1822 von Dr. G. J. Zellweger gestiftete protestantische Erziehungs* 
anstalt in Trogen im Kanton Appenzell und das katholische Kuaben- 
pensionat in Zug; endlich noch in Genf (1872 gegründet) die deutsche 
Real- und Handelsschule (vorher seit 1863 in Greiz) mit etwa 60 Zög- 
lingen . 

3. ÄuBseres Leben, a) Direktor und Lehrer. Als ich zur Leitung 
eines Alumnats berufen werden sollte, war die erste Frage, die der 
Minifiterial-Rat an mich richtete: „Sind Sie gesund?" Diese damals mich 
etwas verblüffende Frage war voll berechtigt; es ist in der That körper- 
liche Gesundheit ein sehr wesentliches Erfordernis für den Leiter einer 
geschlossenen Anstalt. (Schrader, Erziehungs- und Unterrichtslehre S. 243.) 
Weder durch öfteres Unwohlsein, noch durch Bequemlichkeit darf er ver- 
hindert werden immer am Platze zu sein; das jytoujours en vedette** gilt 
für ihn ganz besonders. Stets muss er offene Augen haben für Miss- 
bräuche, die nur zu leicht sich einschleichen und, wenn anfangs unbe- 
achtet, gar bald so einwurzeln, dass ihre Beseitigung immer schwieriger 
wird. Es würde eine grosse Verkehrtheit sein, wollte der Direktor etwa 
sich auf eine bestimmte Sprechstunde am Tage beschränken oder gewisse 
Stunden ansetzen, die er sich frei halten möchte, — er muss vielmehr, 
so hart dies klingen mag, zu all und jeder Zeit, bald so bald anders, bald 
hier bald dort, immer unerwartet zeigen, dass sein aufmerksames Auge 
fiberall wacht und nichts unbeachtet läset. Sein Amt ist derartig, dass 
er sich ihm ganz widmen muss: '^cxvrjg yaq iauv slncQ aXXo ri xal ovx 
fvSs'x^Tai, otav tvxiJ ^^ naqäQyov iieXetaa^ai^ aXXd fAaXXov firji^v ixeivtp 
naQCQyov aXXo yiyvea&ai. (Thuk. I. 142. 9.) — Für ihn ganz besonders 
trifft zu, was Roth (Gymnas. Pädag. S. 268 u. ff.) über Liebhabereien 
ausgesprochen hat. Kann sich auch vielleicht kein Mensch ganz von 
solchen frei machen, namentlich nicht von den harmlosen: soviel als 
nur irgend möglich darf der Direktor sie nicht zu stark werden lassen, 
namentlich nicht die gefährlichen, damit sie nie auch nur ein wenig 
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über seine Amtspflichten hinaus wachsen können. Zu den gefährlichen 
rechne ich die politischen und sozialen, d. h. : Wer als aktives Mitglied 
einer politischen Partei oder als Agitator für dieselbe an dem öffentlichen 
Leben stark sich beteiligt, wer „agilis fit et mersatur civilibus undis (Her, 
Ep. I. 1. 16.), oder wer täglich den Klub oder das Wirtshaus besucht und 
Skat spielt, der ist unfähig eine Erziehungsschule zu leiten. — NatQrlich 
soll er Interesse haben an der politischen Entwicklung unseres Vater- 
landes und mag sich auch einer der staatserhaltenden Parteien anschliessen. 
aber nur ganz iv nagägy^p ; — natürlich soll er auch nicht vom geselligen 
Leben sich zurückziehen, aber man verlange nicht von ihm, dass er, wie 
an der Spitze seiner Schule, so auch an der Spitze des geselligen Lebens 
in seinem Wohnorte stehen, dass er, wie für die Erholung seiner Zög- 
linge, so auch für die Vergnügungen seiner Mitbürger sorgen müsse. 

Zu denen, die gefährlich werden können, rechne ich die litterari- 
schen, musikalischen und anderen Liebhabereien. Freilich soll er so viel 
als möglich mit seiner Wissenschaft fortleben, selbst auch wissenschaft- 
liche Untersuchungen anstellen — dazu sind ja auch Ferien — , und warum 
sollte er nicht auch ein Verehrer der schönen Künste sein, auch selbst 
sie ausüben? — aber nur tetnperato ttöti. Nie darf ihm die tägliche mühseligt^ 
Arbeit langweilig werden, nie darf er sich aus ihr heraussehnen in seine 
stille Studierstube zu seinen Büchern oder in den Salon zu Klavier und 
Geige, oder auch hinaus in die Jagdgefilde; das darf ihm nur ein seltener 
und um so erquickenderer Oenuss sein, das darf ihm nicht zur Hauptsache, 
nicht zur Leidenschaft werden. Es gibt auch ganz harmlose, wie Baum- 
oder Rosenzucht und überhaupt Gartenpflege, aber auch diese müssen nur 
in massigen Grenzen geübt werden. Denn das Amt eines Internats-Direk- 
tors verlangt einen ganzen Mann und verlangt ihn ganz — nur sehr 
wenige mögen solchem Amte voll zu entsprechen im stände sein. — Da- 
für sollte man ihm aber auch eine gewisse Selbständigkeit in seinem Amte 
gewähren. „Man müsste dem Direktor mehr freie Hand lassen, als es 
gewöhnlich geschieht.' »Auch bei Wiederbesetzung erledigter Stellen 
sollte man ihm einen entscheidenden Einfluss gestatten.* Diese und ähn- 
liche Sätze sind zu lesen in Schmids Enzyklopädie des ges. Erz.- und 
Unterrichtswesens Bd. II S. 3. Es kann nur beklagt werden, dass sie 
fromme Wünsche geblieben sind, dass die Bureaukratie immer mehr in 
das gesamte Schulleben eingedrungen ist, dass die Befugnisse eines Direk- 
tors immer mehr beschränkt, immer mehr dem grünen Tische zugewiesen 
worden sind. (cf. K. L. Roth, Gymn. Päd. S. 275.) 

A. Döring hat gewiss recht, wenn er (System der Pädag. S. 284) 
sagt: „Der wahre Erzieher wird geboren, ist Erzieher von Gottes Gnaden, 
wie der Künstler, der Forscher, der Staatsmann u. s. w.* Doch auch 
hier gilt das Horazische Wort (a. p. 409) ego nee Studium sine divite 
Vena, rec rüde quid prosit video ingenium, beides wird zusammengehören, 
die natürliche Begabung und die fortwährende eifrige Arbeit 
an sich selbst und an dem Erziehungs-Berufe ; denn mehr noch als für andere 
gilt für Internatslehrer der Satz des trefflichen F. Kohlrausch: «Des Leh- 
rers wahrhaft bildende und belebende Kraft dem Schüler gegenüber beruht 
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in seinem Charakter.' Mehr noch als andere müssen Internatslehrer frei 
von selbstsüchtigem Streben, unter einander einig und mindestens gleich- 
massig sein in der äusseren Behandlung der Schüler, müssen es verstehen, 
besonnene Ruhe zu bewahren und der Rücksicht auf das Ganze auch die 
eigene widerstrebende Meinung unterzuordnen. Weit mehr als an städti- 
schen Schulen muss in Internaten das Verhältnis der Lehrer zu den 
Schülern ein väterliches sein oder doch zu werden suchen. Wenn es 
schon dort als verkehrt erscheinen muss, lediglich den Hermeneuten, Kri- 
tiker und Richter hervortreten zu lassen oder nur durch Furcht vor 
Strafe eine militärische Zucht auszuüben, so ist dies hier ganz unange- 
bracht und muss jede Wirksamkeit eines Internatslehrers fast völlig zer- 
stören. Ein Lehrer, der die eben aufgestellten Erfordernisse zu erfüllen 
unfähig ist, kann oft sehr grossen Schaden anrichten und sollte deshalb 
nie lange an Alumnaten geduldet werden. — Das Zusammenleben in Einem 
Hause, wenn es auch ein sehr grosses und weitverzweigtes ist, das Zu- 
sammentreffen in vielen andern Interessen, ausser in dem unterrichtlichen, 
muss auch in dem grössten Alumnate die Wirkung üben, dass sich ein 
familienartiges Verhältnis entwickelt, dass insbesondere der Tutor seine 
Empfohlenen ansieht, wie ein Vater seine Kinder, und der Tutand in zu- 
versichtlichem Vertrauen auch in diskreten Dingen Rat und Hilfe sucht 
bei dem Stellvertreter des Vaters. Damit ist selbstverständlich nicht ge- 
sagt, dass die bei Vätern nur allzu häufig gefundene grosse Nachsicht 
gegen die eigenen Kinder, ihr Bestreben, alles Fehlerhafte zu entschul- 
digen und als geringfügig darzustellen, die guten Seiten aber über Ge- 
bühr hervorzuheben, dass diese Nachsicht auch von dem Lehrer geübt 
werden solle ; dieser soll sich vielmehr lieber richten nach dem strengeren 
Vatersbruder und die patruae verbera linguae nicht sparen. Das wird ihn 
nicht hindern, sondern nur fördern in dem Bemühen, das Vertrauen seines 
Zöglings zu gewinnen, und daraus entwickelt sich oft ein sehr inniges 
Verhältnis, das weit über die Schuljahre hinaus dauert. 

Es sind sodann hauptsächlich zwei Eigenschaften, die ich in höherem 
Grade als bei andern Lehrern bei dem Internatslehrer vertreten zu sehen 
wünsche, d. i. sittlicher Ernst und frischer Humor« die viel häu- 
figer vereint sein können und vereint sind, als man gewöhnlich annimmt. 
Jedenfalls verstehe ich aber bei dem ersten nicht einen, der salbungsvolle 
Busspredigten hält, und bei dem zweiten nicht einen, der Unwissenheit 
und Ungeschicktheit mit Hohn verspottet und verletzende Scherze macht, 
qui laedere gaudet, solutos qui captat risus hominum famamque dicacis, 
(Hör. Sat. I. 4. 78 u. 83.) Doederlein sagt einmal, „er wünsche sehr, 
dass ein Lehrer zugleich Humorist und Pedant sei; ginge das nicht an, 
so würde er jedenfalls dem blossen Humoristen den blossen Pedanten 
vorziehen. " N^i* darf der letztere aber nicht ein blosser Nörgeier sein, 



*) Dergleichen Aussprüche haben oft etwas Bestechendes, sind aber meistens mehr 
kurz und witeig als wahr und praktisch bedeutsam; so z. B., wenn man als Ziel aller 
Didaktik und Pädagogik hat hinstellen wollen» was Phoinix, der greise Erzieher des Achill, 
bei Hom. I. 442 und 43 ausspricht: 

Maax^jUByai tdde ndyxa 
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der nie zufrieden gestellt werden kann. Unsere frische fröhliche Jugend 
ist ungemein empfänglich für einen heitern Sinn» von dem blossen Spass- 
und Witzemacher wird sie sich sicherlich abwenden. Sie verlangt auch 
nach dem tiefen Untergrunde, auf dem allein «ein fröhliches Herz' sich 
aufbauen kann, nach dem ,, edlen Frieden'', der nur durch sittlichen Ernst, 
nur durch ein Streben nach steter Heiligung gewonnen werden kann. 

Aufgabe des Lehrers ist dahin zu wirken, dass seine Schüler mit 
Lust und Freudigkeit arbeiten, dazu hilft ihm keine noch so klug aus- 
gedachte Methode, die jetzt oft alles schaffen soll — peetus facU paedor 
gogum; nicht der Leiter eines Seminars kann dies lehren, auch der 
Regierungs-Eh*äsident nicht (Roth a. 0. S. 275), das ist eine Oottesgabe. 
»Wir haben keine Originale mehr'', klagte mit Recht ein durch seine 
platonischen Studien weithin bekannter Professor in Pforta, obwohl er 
selbst noch eins war — aber schlimmer wäre doch, wenn die Lehrer nur 
noch von oben regierte Drahtpuppen werden sollten. Ein Lehrer, der nur 
aufgibt, abhört, straft, (es gibt ihrer immer noch), der schliesslich selbst 
den willigsten Schülern das Arbeiten verleidet, ist unfähig für seinen 
Beruf und kann an Alumnaten nicht nur nichts nützen, sondern richtet 
ein Unheil an, von dessen Grösse man kaum eine Ahnung hat, wie man 
gewöhnlich erst lange nachher entdeckt. Zu helfen ist da in der Regel 
nicht; es gehört sehr viel Selbsterkenntnis und noch mehr Willenskraft 
dazu, wenn ein für Alumnate ungeeigneter Lehrer sich zu einem tüchtigen 
entwickeln solL Gewiss ^dem Ernst, den keine Mühe bleichet', wird auch 
dies gelingen können, häufiger aber ist doch, dass der an eine offene 
Anstalt versetzte Lehrer dort eine recht segensreiche Wirksamkeit ent- 
faltet. 

b) Schüler. Die Alumnate sind verschieden je nach den Lebens- 
kreisen, aus denen die Zöglinge stammen. Es gibt Eonvikte, in denen 
nur künftige Geistliche Aufnahme finden, es gibt Ritterakademien, die 
fast ausschliesslich Söhne des Adels haben. In andern sind die meisten 



oder wenn von Fr. A. Wolf gesagt wird, er habe eine Pftdagogik zu schreiben ab^lehnt» 
da diese sich genügend bezeichnen lasse mit der Forderung: «habe Geist und wisse Geist 
zu wecken!* (Zibgleb, Gesch. d. Päd. S. 265). Ein geistloser, stampf sinniger Lehrer vsk 
gewiss ein grosses Übel, aber geistreich soll der Lehrer auch nicht sein mfissen. Ich 
erinnere auch an Rückerts Wort: 

aEopf ohne Herz, Herz ohne Eopf, verhängnisvolle Gaben; 
Der Menschen Heil ist: Eopf und Herz auf richtigem Fleck zu haben.* 
(Gf. meine Schulreden. Leipzig. Teubner. 1876. S. 4—7.) — Wenn femer Bettina von 
Arnim zu einem Schulamts-Kandidaten, der ein Lehramt anzutreten im Begriff stand, gesagt 
haben soll: „Bleiben Sie nur immer recht natürlich!*, so soll gewiss der Lehrer nicht etwa 
erkünstelte Sprache und Manieren sich anquälen, — aber damit ist doch auch recht wenk 
gesagt. Am besten von solchen Sprüchen gefällt doch immer, was der erste rector Portense 
1544—1545, Johannes Gigas aus Nordhausen, in einer später (1566) gehaltenen Predigt 
antwortet auf die Frage: Was will Gott vom rechten Lehrer haben? «Die Lehrer soUec 
wohl vorbereitet in ihr Amt eintreten, denn Jesus Sirach sagt (cap. 18 V. 19) : Lerne znror 
selbst, ehe du andere lehrest, und es heisst: Quod nunquam didicit, nemo doeere pole$t, 
und vor allem ihre Schüler lieben, als ob sie ihre eigenen Einder wären, denn im Donats 
steht erst Arno, darnach folget Doceo.* Gf. H. E. Scbmisdeb, Erinnerungsblätter zur dritten 
Jubelfeier der Landesschule Pforta. Leipzig 1848. S. 26 und 91. W. ScHitA]>KK, Zun 
Gedächtnis August Meinekes in Zeitschrift für das Gymnasial- Wesen, Berlin 189 1, XLV 
S. 387, und meinen Aufsatz: des Tacitus Agricola, eine Fundgrube pädagogischer >^eisbeit 
n Fleckeisen und Masius, Neue Jahrbücher für Phil, und Päd. 1881. 2. Abt 8. 606 u. £ 



I. üeber Xniematsensiehang. 235 

Stellen Freistellen, und die Preise für die Koststellen sehr niedrig, so dass 
sie sich nur wenig von jenen unterscheiden, wieder in andern gibt es nur 
wenige Freistellen, und ist für die Koststellen teils ein höherer Preis zu 
zahlen, teils ein niedrigerer. In den beiden zuerst genannten Arten wird 
die Mischung nur eine geringe sein, woraus sich leicht eine gewisse 
Einseitigkeit ergeben kann; grösser schon wird sie werden bei der dritten 
Art, namentlich wenn die Freistellen von verschiedenen Behörden zu ver- 
geben sind, teils von städtischen Magistraten, teils von den Ministerien 
des Staates; am grössten wird die Verschiedenheit sein, und zwar von 
dem Sohne eines Dorfschullehrers bis zu denen höchster Staatsbeamte, in 
den Anstalten, in welchen neben Freistellen billige und teuere Koststellen 
vorhanden sind.^) Hier kann es vorkommen, dass ein Zögling im ganzen 
Jahre kaum 100 Mark, ein anderer 2 bis 3000 verbraucht. Dass für die 
ärmeren aus dem Zusammenleben mit solchen, denen reichliche Geldmittel 
zur Verfügung stehen, gar mancherlei Gefahren erwachsen, kann nicht 
geleugnet werden, ja » Neigung zu Naschhaftigkeit kann selbst zur Ent- 
artung des Eigentumssinns führen'', (von Zezschwitz, Lehrbuch der Päda- 
gogik, Leipzig 1882, S. 206). Aber das kommt auch an andere Schulen, 
auch im elterlichen Hause vor; sicherlich haben deshalb solche Alumnate 
die besondere Pflicht, so viel als nur möglich dergleichen Unterschiede 
gar nicht anzuerkennen: 

divesne prisco natus ab Inacho, 

nil interest, an pauper et infima 

de gente. (Hör. Od. H. 3. 21.) 
An unserer Anstalt gilt seit alter Zeit der Spruch : qui induit schola- 
sticum, exuit nobilem: adlig und bürgerlich, reich und arm sind bei 
Schülern keine Unterschiede, und die Lehrer sollen nur sondern zwischen 
guten und schlechten, fleissigen und faulen, gehorsamen und wider- 
spenstigen. — In gar vielen Dingen wird freilich bei den Zöglingen der 
Standesunterschied ihrer Eltern nicht ganz verwischt werden können, 
selbst dann nicht, wenn, was kaum noch üblich sein möchte, alle gleiche 
Kleidung zu tragen gezwungen werden. Die Verschiedenheit der häus- 
lichen Verhältnisse wird doch in unzähligen Äusserlichkeiten immer wieder 
zu Tage treten, und man kann nur dahin streben, dass sie nicht trennend 
auf die jungen Leute einwirkt, dass aber sonst die feine gesellige Form 
der einen die Oberhand gewinnt und behält über Unbeholfenheit und 
Plumpheit der andern, und dass eine leicht sich einstellende, aus Nach- 
äffung studentischen Lebens entstehende burschikose oder gar rohe Aus- 
dnicksweise durch die Einwirkung der besseren Familien immer wieder 
abgeschliffen wird. Darum erscheint es auch so wertvoll, dass die Zög- 
linge jetzt viel häufiger als früher im elterlichen Hause wieder verweilen 
können. Während vor fünfzig Jahren mancher bei weiten Entfernungen 



^) Eine solche ist z. B. unsere Klosierschule Ilfeld. Ausdrücklich mag jedoch 
bemerkt werden, dass der Preis selbst der teuersten Koststelle (mit Schulgeld 950 Jt) nicht 
unerheblich zurückbleibt hinter dem, was die Anstalt, die eigenes Vermögen besitzt und 
keinen Zuschuss vom Staate erhält, fUr den einzelnen Zögling aufzuwenden hat, so dass 
in gewissem Sinne auch diese Eoststellen als Benefizien anzusehen sind. 
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vom Geburtsorte in dem sexennium des Aufenthalts im Alumnat gar nicht 
zu Hause reisen konnte, macht es jetzt keine Schwierigkeit und nur 
selten erheblichere Kosten, dass sie viermal im Jahre die Ferien in 
der Heimat verleben und dort von Mutter und Schwester wieder etwas 
abgehobelt werden. 

Dass den Zöglingen eine einfache aber kräftige und reichliche Nah- 
rung geboten wird, ist natürlich von grösster Bedeutung. Für die Ver- 
waltung der Küche sind wohl drei Systeme zu unterscheiden: 1. sie wird 
von dem Pächter des zur Anstalt gehörigen Gutes übernommen, 2. sie 
wird einem besonderen Unternehmer (Speisewirt) übertragen, 3. sie wird 
von der Anstalt selbst geleitet. Nach meinen Erfahrungen in diesen drei 
Arten ist die letzte den andern entschieden vorzuziehen; sie wird, was 
die Güte der Verpflegung betrifft, höher stehen als die anderen, da nebenbei 
niemand etwas verdienen will und kann, noch mehr freilich an Arbeit für 
den Anstaltsleiter, aber sie wird ihm weniger Ärger und Verdruss be- 
reiten ; denn, wenn auch der Kontrakt mit dem Pächter oder Unternehmer 
noch so genau berechnet und im einzelnen ausgeführt ist, es gibt doch 
fast täglich Klagen, dass die Lieferung den Forderungen nicht entspreche. 
Zunächst hängt freilich alles davon ab, wie hoch sich die im Etat für 
die Bespeisung ausgeworfene Geldsumme beläuft. Wenn der Pächter oder 
Unternehmer täglich für den Kopf 60 oder 70 Pfennig erhält, und nach 
nicht allzuviel Jahren als wohlhabender oder reicher Mann abgeht, so kann 
die Verpflegung weder gut noch reichlich gewesen sein. Nach anserem 
Etat, der es auf Ersparnisse durchaus nicht absieht, berechnen sich die 
Bespeisungskosten im Jahre (nach Abzug der Ferien also in 42 Wochen) 
für den Kopf auf circa 490 Mark, also für den Tag etwa auf 1,49 Mark. 
Die Zöglinge erhalten zum ersten Frühstück Kaffee und zwei Semmel, 
zum zweiten ein Butterbrot, zum Mittag Braten (nur einmal in der Woche 
gekochtes Fleisch) mit Suppe, Kartoffeln, Gemüse, Obst, zum Vesper Kaffee 
mit Butterbrot, zum Abendessen Bratwurst oder Beefsteak, oder Eiei^ 
kuchen, Puffer, oder Wein-, Bier-, Milch-, Kartoffelsuppe, oder Thee und 
Butterbrot mit Wurst oder Käse. Dass trotz dieser Kost zuweilen eine 
fitJTTjQ fjnioioDQog oder eine noch besorgtere Tante dem armen «Hunger* 
leidenden Alumnus ein Postpacket mit Esswaren zukonmien lässt, — 
lediglich zum Schaden und zur Verwöhnung des Lieblings — , kann leider 
nicht bestritten, auch nie ganz verhindert werden; verständige Eltern 
unterlassen es. An der Mittags- und Abendtafel nehmen ausser dem 
Ephorus des Tages auch die unverheirateten Lehrer teil, unter deren Auf- 
sicht die Zerlegung des Fleisches erfolgt, und die Portionen verteilt 
werden; bei Frühstück und Vesper führt nur der erstere die Aufsicht. — 
Zahlungsanweisung kann nur der Direktor erteilen; der Hausverwalt^^ 
stellt monatlich Rechnung auf, die an die vorgesetzte Behörde zur Kon- 
trolle eingesandt wird; neben ihm besorgt die Haushälterin mit fünf bis 
sechs Mägden die Küche und hat die Vorräte unter ihrem Verschluss. 
Die Lieferungen werden nicht an den Mindestfordernden vergeben, son- 
dern an bewährte Firmen, nah und fern, aber immer auf Kündigung, die 
sofort erfolgt, sobald die Waren nicht nach Wunsch ausfallen. Da die 
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Rechnungen der Lieferanten jeden Monat aus der Kasse der Anstalt 
pünktlich bezahlt werden, so wird begreiflicherweise unsere Kundschaft 
sehr gesucht, und steht uns fast ausnahmslos ein ausgezeichnetes Speise- 
material zur Verfügung. 

Ein grosser Vorteil für das äussere Leben der Zöglinge in Internaten 
ist die Notwendigkeit einer strengen Hausordnung und der sich daraus 
ergebenden Innehaltung einer genauen Zeiteinteilung. Von manchen 
schon altern Herrn habe ich es aussprechen hören: neben vielen anderen 
habe ich «der Pforte *" auch das zu danken, dass ich ein Frühaufsteher 
geblieben bin tmd dass ich die Ausnützung der Zeit dort gelernt und bis 
zu fester Angewöhnung geübt habe. Man kann wohl sagen, dass fast 
jeder, der in einem Internat erzogen ist, für sein ganzes Leben eine feste 
Gewohnheit beibehält, recht aufmerksam und sparsam mit der Zeit umzu- 
gehen. In solchen Anstalten muss ja alles auf die Minute geregelt sein: 
das Aufstehen am frühen Morgen, die Zeit zum Waschen und Anziehen, 
der Gang zum Betsaal, am Morgen, Mittag und Abend zum Speisesaal, 
Beginn und Schluss der Arbeitszeit, der Freizeit, der Spaziergänge u. s. w., 
dies alles muss mit dem Glockenschlage erfolgen. Jeder, der eine solche 
genaue Zeiteinteilung nicht kennt, hat auch keine Vorstellung davon, wie 
hier mit der Zeit gegeizt, wie viel Zeit anderwärts ungenutzt vergeudet 
wird. Schon die Wege zu und von der Schule, wie viel Zeit nehmen sie 
in Anspruch, ohne dass sie etwa als Erholungsspaziergänge angesehen 
werden können, und wie unregelmässig werden sie abgemacht! Wenn der 
Hingang zur Schule vielleicht V« Stunde dauert, so wird für den Hergang 
von der Schule oft das zwei- und dreifache verbraucht. Unsere Zöglinge, 
die ihre Wohnung im Schulhause haben, ersparen dadurch eine grosse 
Menge Zeit. Zunächst erlernen sie an der Freizeit die Ausnutzung; es 
ist ganz auffallend, mit welcher Sicherheit sie zu berechnen wissen: Dazu 
habe ich ^ja, V« Stunde nötig, das kann ich noch in 5 Minuten fertig 
bringen. Von da übertragen sie dies auf ihre Arbeitszeit — nur dass sie 
heutzutage nicht mehr genug zu arbeiten haben — und lernen auch hier- 
für strenge Zeiteinteilung. Damit soll jedoch nicht ausgesprochen sein, 
dass es hier nicht auch unpünktliche Schüler gibt, die das nie begreifen, 
die immer unfertig sind und überall zu spät kommen, selbst zum Essen 
und Schlafen. — Unsere Tagesordnung ist folgende: Sommer und 
Winter wird um 5*/» Uhr aufgestanden; 5^ 50" erstes Frühstück im 
Speisesaal nach kurzem Morgengebet; 6 bis 7^ 45™ Arbeitszeit; 8^ Morgen- 
andacht im Betsaal, 8 — 12 Lektionen, in der Freiviertelstunde um lO"» 
zweites Frühstück; 12^ 8*° Mittagessen mit Tischgebet, danach bis 1^ 30™ 
freier Ausgang; 2^ bis 3^ 45™ Lektionen, danach Kafifee im Speisesaal. 
Von Turnstunden abgesehen ist dann freier Ausgang im Sommer bis 
5*» 30™, auch zum Baden bestimmt, (im Winter von 4 — 5); Arbeitszeit 
von 5V2 bis TV«, dann Abendessen (im Winter von 5—7). Am Mittwoch 
und Sonnabend ist (von der Singstunde abgesehen) nach dem Mittagessen 
bis 2*" Freizeit im Schulgarten, im Sommer 2—4 Arbeitszeit, nach dem 
Vesper bis 6 freier Ausgang, von 6 bis 7V8 Freizeit im Garten, an den 
längsten Sommertagen auch nach dem Abendessen bis 9; im Winter 2— 4 



238 Inhang. 

freier Ausgang, 4—5 Freizeit im Garten, 5—7 Arbeitszeit; nach dem 
Abendessen Freizeit im Schulhause und auf dem Unterhaltungszimmer; 
danach zu eigener Beschäftigung jeder auf seiner Stube. Vor 9 darf ohne 
besondere Erlaubnis keiner, um 10 müssen alle zu Bett gehen. — An den 
Studientagen (wovon später mehr zu berichten ist) wird um 6^'s aufge- 
standen, ist 6^ 50 Morgenandacht, um 7 das erste Frühstück; die Tertianer 
haben am Vormittag 4, die Sekundaner 2 Lektionen ; die übrigen Lektionen 
werden zu Arbeitsstunden, und am Abend ist Kontrolle der Privatlektüre. 
— An Sonntagen wird um 6^2 aufgestanden, um 7 Kaffee getrunken, 
dann bis 8 Freizeit im Sommer im Garten, im Winter im Schulhause. 
Kirchgang im Sommer um 9, im Winter um 9^1%, danach freier Ausgang 
bis IP 45™. 12^ Mittagessen, danach bis 2 Freizeit im Schulgarten; im 
Sommer von 2—4 Selbstbeschäftigung, 4 Kaffee, danach bis 7 freier Aas- 
gang; die Tertianer und die Sekundaner werden von einem Lehrer geführt: 
im Winter 2 Kaffee, 2—5 Spaziergang, 5—7 Selbstbeschäftigung; nach 
dem Abendessen wie an den übrigen Tagen. — Auch in den Familien der 
zu solchen Anstalten gehörigen Lehrer und Beamten muss eine ähnliche 
Hausordnung innegehalten werden, und jedenfalls eine viel grössere Pünkt- 
lichkeit herrschen, als sonst üblich zu sein pflegt; auch hier merkt man 
sehr bald die daraus entspringenden Vorteile. 

In manchen Internaten dienen die Klassenzimmer zugleich als 
Arbeitszimmer, in andern gibt es besondere grosse ArbeitssäJe, wieder 
in andern sind es die grösseren oder kleineren Wohnstuben. So gab es 
in Schulpforta für 180 Zöglinge 15 Wohnzimmer, mit 8, 12 oder 16 Schülern 
belegt, so dass an einem Tische je 4 zu arbeiten hatten ; davon völlig ge- 
trennt sind 6 grosse Schlafräume zu je 30 und ein Waschsaal für 
alle zusammen; im Speisesaal waren 15 Tische zu je 12 Qenossen. Hier 
in Ilfeld haben wir für 90 Zöglinge 26 Wohnzimmer zu 2, 4, 6 oder 8 
Zöglingen — ersten Anspruch auf die 10 kleineren Zimmer zu 2 haben 
die Ober-Primaner — und ca. 30 den Wohnzimmern teils an-, teils g^en- 
überliegende Schlafräume zu 2, 4 oder 6. Im Speisesaal sind 4 grosse 
Tafeln zu 24, an denen je ein unverheirateter Lehrer den Vorsitz führt. 
Neben den 6 Klassenzimmern dient der Betsaal für die Morgen- und 
Wochen- Andachten, zugleich auch für den Zeichen-TJnterricht; in dem sog. 
Unterhaltungszimmer wird der Gesang-Unterricht erteilt, und ein Vor- 
zimmer vor der Aula wird als Musikzimmer für Orchester-Übungen ge- 
braucht. 

Für den Fall der Erkrankung von Schülern sind besondere Einrich- 
tungen nötig, also zunächst eine von den übrigen Wohnzimmern völlig 
getrennte Kranken-Station, über welche dann der Schularzt Aufsicht 
und Verantwortung übernimmt. Doch ist von letzterer der Anstaltsleiter 
nicht ganz frei, ja es können für ihn sehr peinliche Situationen sich ent- 
wickeln, wenn z. B. der Kranke und seine Eltern zu dem Arzte ein grosses, 
aber seiner Überzeugung nach gerade jetzt unbegründetes Vertrauen haben, 
oder im entgegengesetzten Falle, wenn sie ein völlig ungerechtfertigtem 
Misstrauen gegen ihn hegen und einen andern Arzt haben wollen, der nun 
entweder dieselbe oder eine diametral entgegengesetzte Behandlung anrät. 
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Da bleibt dem Direktor nichts übrig, als seiner Laien-Meinung mit grösstem 
Freimut Ausdruck zu geben, was selten, ohne Anstoss zu erregen, verläuft, 
auf ganz eigentümliche Ideen der Eltern aber sich gar nicht einzulassen. 
— Wenn z. B. ein Vater verlangt, bei jeder Erkrankung seines Sohnes 
telegraphisch benachrichtigt zu werden, so kann dies erfüllt werden, nicht 
aber die Forderung, dass unter keinen Umständen der Arzt zu seinem 
Sohne geholt werden soll, weil er diesen lediglich mit Wasser behandelt 
wissen will. («Auch bei einem Beinbruch?'' Ja.) 

Wird die Kranken-Station zu bequem und behaglich eingerichtet, so 
kann bei zu grosser Nachsicht des Arztes die Gefahr entstehen, dass sie 
auch von solchen besucht wird, die an « Schulkrankheit'', vulgo , Faulheit 
laborieren, eine Krankheit, deren Gefährlichkeit dem erfahrenen Lehrer 
ebenso bekannt ist, wie dem scharfsichtigen Arzte. Das wird angedeutet 
durch die Inschrift an einer solchen Station: Die cur hie, d. h.: „Du 
simulierst doch nicht etwa Krankheit?'' Als ein unfehlbares Heilmittel 
kann empfohlen werden: Wassersuppen-Diät. Dem betreffenden Schul- 
arzte, der dies Mittel stets anzuwenden pflegte, trug es im Kreise der 
Zöglinge den Namen: „Fütterich" ein, weil er derartige Kranke mit Wasser- 
suppen fütterte. 

Wirklich gefährlich aber ist für solche Anstalten der Ausbruch epi- 
demischer Krankheiten: Masern, die schon bösartig werden können, Schar- 
lach mit Diphtheritis, Cholera, Typhus. Für solche Fälle, namentlich wenn 
sie grössere Ausbreitung erhalten, kann unmöglich von vornherein Für- 
sorge getroffen werden; dann sind ausserordentliche Massregeln notwendig, 
selbst wo man eine weit über sonstige Erfahrung hinausgehende Anzahl 
von Krankenzimmern geschaffen hat, die sonst Jahrzehnte lang unbenutzt 
gestanden haben. Wer Fürsorge treffen will für alle etwa möglichen Vor- 
kommnisse, der wird sich von der Vergeblichkeit solchen Bemühens über- 
zeugen müssen; es werden doch immer wieder völlig ungeahnte und un- 
vorbereitete Umstände eintreten, bei denen der Anstaltsleiter auf sich 
selbst, auf seine Umsicht und Kombinationsgabe sich angewiesen sieht, ohne 
dass er aus den Akten über frühere Fälle sich Uat und Hilfe holen kann. 

Bei der weiten Ausdehnung, die heute die Zahnheilkunde gewonnen 
hat, namentlich in der Bemühung, durch rechtzeitige Eingriffe schadhaft 
gewordene Zähne zu erhalten und gesunde gegen Ansteckung zu schützen, 
h4ben die geschlossenen Anstalten auch hierauf Rücksicht zu nehmen, 
wenn es auch unmöglich sein dürfte, bei allen Zöglingen eine rationelle 
Behandlung ihrer Zähne durch tägliche Kontrolle zu erzielen. Doch ist 
schon an vielen Alumnaten die Einrichtung getroffen, dass zweimal im 
Jahre, gewöhnlich kurz vor den Sommer- und vor den Weihnachtsferien, ein 
Zahnarzt die Zähne aller Zöglinge untersucht. Die Ergebnisse dieser 
Untersuchung, d. h. die, welche nicht gleich ausführbare von dem Arzte 
vorgeschlagene Massregeln betreffen, werden darauf den Eltern mitgeteilt, 
die zu bestimmen haben, ob die Ausführung derselben während der Ferien 
zu Hause erfolgen soll, oder nach denselben durch den Anstaltsarzt. 

Selbstverständlich verdienen auch die Augen der Zöglinge besondere 
Beachtung. Wie in den Schul-, so sind auch in den Arbeitszimmern die 
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Plätze der Schüler bo zu bestimmen, dass sie das Licht von links erhalten ; 
hierauf muss beim Arbeiten der Schüler immer wieder aufmerksam gemadit 
werden, da die Jugend in ihrer Sorglosigkeit diese wichtige Yorsdurifl 
nur zu oft unbeachtet lässt. Überall ist für helles Licht zu sorgen: in 
den EJassenzimmern durch hohe und breite Fenster (womöglich nach Osten, 
so dass Schutzvorrichtungen gegen die Sonne nur selten nötig sind), ebenso 
in den Arbeitszimmern und für die Morgen und Abende des Winters eine 
reichliche Zahl von hell brennenden tmd täglich gereinigten Lampen. 
Gaslicht hat sich nicht überall bewährt und hat auch seine Gefahren; die 
Zukunft wird unzweifelhaft der elektrischen Beleuchtung gehören, wenn 
nicht auch sie noch überboten wird. Aber wie viel besser sind schon 
unsere Schüler daran im Vergleich mit uns, die wir vor 50 Jahren bei 
einem Talglichte Tauchnitzsche Schulausgaben zu lesen hatten. Öfter ist 
jedoch die Beobachtung gemacht worden, dass an geschlossenen Anstalten 
ein geringerer Prozentsatz der Zöglinge an Kurzsichtigkeit leidet, als an 
städtischen Schulen, was z. T. wenigstens auf Verhältnisse zurückzuführen 
sein möchte, wie sie von W. Schradee (Verf. d. höh. Schulen S. 233) ge- 
schildert werden. 

Es muss ferner in allen Zimmern und Gängen der Gebäude die pein- 
lichste Reinlichkeit herrschen. Dazu ist nötig, dass alle Wohn- und 
Schlafräume täglich nass aufgenommen und abgestäubt werden, und dass 
mindestens alle Vierteljahr während der Ferien eine ganz gründliche 
Waschung vorgenommen wird; denn hierbei gibt es, wenn auch noch so 
sorgfältig verfahren wird, kein zuviel, ja kaum ein genug; dazu ist weib- 
liche Dienerschaft — aus den ältesten Jahrgängen — zu empfehlen. Alle 
zwei Jahre etwa müssen Decken und Wände aller Bäume frisch getüncht 
und gestrichen werden. Es ist ferner recht viel wert, stets einen Arbeiter 
(Maurer) zur Hand zu haben, der kleine Schäden an Wänden, Thüren, 
Schlössern, an der Wasserleitung u. s. w. sofort ausbessern kann, ehe sie 
grösseren Umfang annehmen. Die von den Zöglingen benutzten Möbel 
Tische, Stühle, Schränke, Bettstellen u. s. w. müssen, ebenso wie die 
Utensilien der Klassenzimmer, einer häufigen (mindestens vierteljährlichen) 
genauen Revision unterzogen werden, um auch hier kleine Schäden, wie 
Einschneiden, Bemalen u. a., sofort reparieren zu lassen. Überall muss 
die grösste Ordnung herrschen, und den Narrenhänden, die doch immer 
wieder sich hervorwagen, aufs strengste gewehrt werden. 

Zum Reinigen der Kleider und Schuhe, zum Aufwarten bei den Mahl- 
zeiten und dergleichen Geschäften ist ausser den auf Taglohn angenom- 
menen Frauen für Bettenmachen und Reinigung der Zimmer, und ausser 
den Männern zur Instandhaltung von Wegen, Plätzen und Gärten, zum 
Heizen im Winter, eine ständige Dienerschaft nötig, zu denen sich 
noch ein Pförtner gesellt, der das Läuten und die Briefe und Packete 
von und zur Post zu besorgen hat. Daraus ergibt sich eine grosse Zahl 
solch dienender Geister, über die ein Beamter sAb Hausverwalter die 
nächste Aufsicht zu führen hat, der zugleich als Rendant der Alumnats- 
kasse für jeden Zögling Rechnung führen und am Schlüsse jedes Viertel- 
jahres die zuvor von dem Tutor zu prüfende Abrechnung einliefern muss. 
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Bares Geld, wie Taschengeld, Reisegeld, erhalten die Zöglinge nur vom 
Tutor; der Rendant zahlt nur solche Rechnungen aus, deren jeder Posten 
durch einen Erlaubniszettel des Tutors belegt ist. Wenn also dieser Be- 
amte hauptsächlich darauf zu sehen hat, dass jeder Diener und Arbeiter 
das ihm überwiesene Arbeitsgebiet pünktlich und genau besorgt, auf dass 
überall grösste Ordnung und Sauberkeit herrscht, so werden ausserdem 
der Direktor und die Lehrer darauf zu achten haben, dass sich zwischen 
dieser Dienerschaft und den Zöglingen nicht ein zu enger Verkehr ent- 
wickelt, und dass sich die Diener nicht verleiten lassen, den Zöglingen zu 
allerhand Ungesetzlichkeiten behilflich zu sein. Wenn es auch wünschens- 
wert ist, dass die Diener eine gewisse Gewandtheit in den ihnen obliegen- 
den Geschäften sich erwerben, so kann gerade solche Gewandtheit leicht 
in Raffiniertheit ausarten und für eine Anstalt äusserst gefährlich werden. 
Ist also nach dieser Richtung hin auch wieder die grösste Aufmerksamkeit 
nötig, so kann nur bedauert werden, dass die den Direktoren gegenüber 
den Dienern früher eingeräumten weiter gehenden Machtbefugnisse, ledig- 
lich um den Schuldienern in Städten sie gleich zu stellen, beseitigt worden 
sind. Man kann gegen einen Diener den ärgsten Verdacht hegen, ja man 
kann fest überzeugt sein, dass er Durchstechereien mit den Schülern treibt, 
ohne ihn thatsächlich überführen zu können, so dass er rechtlich für 
schuldig erkannt werden kann. Für solche Fälle muss eine Versetzung 
des Dieners an eine städtische Schule, selbst eine Entlassung aus dem 
Dienste möglich und leicht erreichbar sein, da der Schade, den ein solcher 
Mensch anrichten kann, ganz unberechenbar ist. Ich habe einmal nach 
reiflichster Überlegung von dem Rechte, den Diener ohne Angabe von 
Gründen sofort zu entlassen, Gebrauch gemacht und nachher noch fester 
mich überzeugt, dass diese schroffe Handlungsweise absolut notwendig 
war und gerade noch erfolgte, ehe es zu spät geworden wäre. Freilich 
ist dies eine schneidige Waffe in der Hand eines Anstaltsleiters, aber ohne 
die triftigsten Gründe wird er sie nicht gebrauchen, und auch ohne häufigere 
Anwendung wird schon eine Bedrohung dazu ausreichen, um die Diener 
in ihrem Pflichtgefühl zu stärken und gegen Verführung oder Bestechung 
durch Schüler zu schützen. Immerhin wird gerade gegen die Diener ein 
gewisses Misstrauen am Platze sein. — Die Heizung der Räume wird 
am besten durch einen besonderen, nur hierzu angestellten Arbeiter be- 
sorgt, der freilich trotz immer wiederholter Mahnungen nur schwer an 
die mediocritas zu gewöhnen ist. Nur zu gleichmässig heizen solche Leute, 
d. h. sie füllen die Ofen vollständig mit Brennstoff an, gleichviel ob draussen 
10<> Kälte oder noch 10^ Wärme sind. Sollen die Zöglinge selbst die 
Heizung besorgen, so sind diese noch viel unbesonnener und unzuver- 
lässiger. Centralheizung, sei es mit Luft oder Wasser, ist bis jetzt, so- 
viel ich erfahren habe, von den dabei obwaltenden Mängeln noch nicht 
befreit worden. 

Wenn hinreichend für die Gesundheit der Zöglinge gesorgt sein soll, 
80 ist eine Badeeinrichtung ganz notwendig; dieselben müssen Gelegen- 
heit haben im Sommer kalt und im Winter warm zu baden; im Sommer 
wird das beste ein Flussbad sein; ist das nicht zu haben — stehende Ge- 

Huidlmoli der BnlehnngB- nnd ünterricbtalebre n, 2. 10 



242 Aiihftxig. 

Wässer sind weniger angenehm, meist zu kalt und zu sumpfig — , so baue 
man eine Bade- und Schwimmhalle, womöglich so, dass ihr Wasser im 
Winter gewärmt werden kann. Geht auch dies nicht, — denn die Kosten 
eines solchen Betriebs sind recht beträchtlich — , so muss wenigstens für 
Wannen- und Douche-Bäder gesorgt werden in der Weise, dass auch im 
Winter jeder Zögling mindestens einmal in der Woche sich der Wohlthat 
eines warmen Bades erfreuen kann. 

Aus dem, was ich hier bereits entwickelt habe, wird, wie ich hoffe, 
jeder Leser die Überzeugung gewinnen, dass ich auf sorgsamste Gesund- 
heitspflege bei den Zöglingen geschlossener Anstalten einen sehr hohen 
Wert lege. Da brauche ich wohl nicht mit dem Bekenntnis zurückzohalten. 
dass gar manche Forderungen der modernen Hygieine mir übertrieben 
erscheinen. Nur zu oft werden sie dazu dienen, hypochondrisch angelegte 
Naturen noch mehr auf Grübeleien über ihre eigenen Eörperzustände 
hinzuführen; wie oft habe ich schon einem jungen Menschen das „valere 
aude" zurufen müssen ! Gewiss sollen wir bemüht sein, Unvorsichtigkeiten, 
zu denen manche neigen, so viel als möglich vorzubeugen, aber die glück- 
liche Sorglosigkeit unserer frischen Jugend darf auch nicht durch allzu 
ängstliche Vorschriften vernichtet werden. 

Von weiteren Betrachtungen über diesen Teil der Erziehung in Alum- 
naten glaube ich um so mehr Abstand nehmen zu sollen, als ja die Be- 
handlung dieses ganzen Gebietes einem besonderen Berichterstatter zuge- 
wiesen ist. 

Die von den Lehrern über den coetus der Alumnen zu übende Auf- 
sicht ist entweder eine jede Woche oder jede halbe Woche oder jeden 
Tag wechselnde aller Lehrer, oder sie fällt lediglich den inmitten der An- 
stalt wohnenden unverheirateten Lehrern zu. Dass in diesem Ephor&t 
oder Hebdomadariat für ältere Lehrer eine grosse Laeit liegt, kann nicht 
bestritten werden. Dennoch beruht ein sehr grosser Teil der Wirksamkeit 
des Internatslehrers gerade hierin, weshalb ich es nicht für gut halte, 
wenn die älteren und erfahreneren Lehrer davon ganz ausgeschlossen sind« 
Führt ein Lehrer die ganze Woche die Aufsicht, so wird eine gewisse 
Kontinuität für diesen Zeitraum gewahrt, und ist ein gewisser Abschloss 
mit der Woche möglich ; für den Direktor, der übrigens an diesem Wechsel 
der Aufsicht sich nicht beteiligen kann, wohl die bequemste Einrichtung. 
Aber teils ist meines Erachtens die Anstrengung eine ganze Woche hin- 
durch zu gross, teils die Zeit zu lang, bis zu welcher derselbe Lehrer 
wieder im Alumnat erscheint. An anderen Anstalten findet daher ein 
Wechsel jede halbe Woche statt oder mit jedem Tage; das letztere wird 
dann notwendig sein, wenn der zu überwachenden Räume viele sind, also 
beispielsweise nicht 10 oder 15, sondern 25 Arbeitsräume, die auf mehreren 
Korridoren von einander getrennt liegen, so dass schon das häufige Be- 
suchen dieser Zimmer eine körperliche Anstrengung ist. Dagegen fallt 
bei dieser Einrichtung jedenfalls dem Direktor die grössere Last zu, da 
er für die Erledigung der am Tage vorher unerledigt gebliebenen Ange- 
legenheiten zu sorgen und zugleich die gleichmässige Behandlung derselben 
Erscheinungen soviel als möglich zu wahren hat. Es mögen Ausnahmen 
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vorkommen, in denen ein Lehrer von dieser Inspektion dispensiert wird, 
wie es z. B. aus durchaus gerechtfertigten Gründen bei dem Religions- 
lehrer, der zugleich Anstaltsgeistlicher ist, zu geschehen pflegt, aber im 
ganzen gilt doch als richtig, dass dem Alumnatslehrer ohne diese Inspektion 
ein bedeutender Teil von Wirksamkeit entzogen wird, wie auch die Zög- 
linge ihren Lehrer beurteilen nicht bloss nach dem im Unterrichte gezeigten 
Wissen, sondern weit mehr nach dem von ihm bei der Aufsicht beobach- 
teten Verfahren. Pedantisch muss er auch hier sein, nur ja nicht ärger- 
lich und heftig wegen kleiner Verstösse. Wenn er streng hält auf strikte 
Ordnung, notwendige Strafen ausspricht, so zu sagen sine ira et studio, 
daneben aber auch es versteht, den arbeitenden und an irgend einer Stelle 
laborierenden Schülern eine kurze aber entscheidende Hilfe unter den Fuss 
zu geben, — so wird er dafür sicherlich auch überall willigen Gehorsam 
finden. 

4. Inneres Leben, a. Unterricht. Die Unterrichtsstunden an ge- 
schlossenen Anstalten werden sich von denen an offenen Schulen kaum 
unterscheiden; dagegen zeigt sich sofort eine sehr wesentliche Ungleich- 
heit, sobald die Vorbereitung zu diesen in Betracht gezogen wird. 
Wenn auch heute die häusliche Arbeit gegen früher erheblich eingeschränkt 
ist — in den untersten Erlassen meist mit gutem Grunde, in den oberen 
öfter über das rechte Mass hinaus — , so kann doch nicht alle Arbeit in 
der Schule geleistet, so kann doch keine Schule ohne alle häusliche Vor- 
bereitung gefördert werden. Da nun die unterrichtenden Lehrer im Inter- 
nate zugleich die Aufsicht führen, so kann daraus ein geradezu unschätz- 
barer Vorteil entstehen. Wird es auch selbstverständlich nicht möglich 
sein, dass jeder Lehrer in seinem Fache die Arbeit jedes Schülers täglich 
überwacht, so wird er dies doch bei den Schwachen zu thun im stände 
sein oder bei denen, die gerade jetzt einer besonderen Nachhilfe bedürfen, 
weil sie aus früherem Unterrichte einige Lücken auszufüllen haben, oder 
weil sie wegen Krankheit längere Zeit den Unterricht versäumen mussten. 
Ausser diesen beiden Gründen kann nur noch der gelten, dass ein Schüler 
trotz des besten Willens bei seiner sehr langsamen Auffassung eine noch- 
malige Wiederholung des schon klar gelegten Stoffes nicht entbehren kann. 
Sonst aber hat das Wort , Nachhilfe '^ einen üblen Klang, sowohl für den 
Schüler, als auch für den Lehrer — und die Hauptsache muss in jedem 
Falle durch die eigene Arbeit geleistet werden. Die Anleitung zu dieser 
und die Überwachung derselben kann also in Internaten ungleich leichter 
und wirksamer erfolgen. Man kann auch zuweilen den Stuben-Ältesten 
damit betrauen, nur dass dessen Thätigkeit in grösseren Zeiträumen wie- 
der kontrolliert werden muss. An einigen Internaten erteilen sogar die 
Obergesellen (Primaner) den Untergesellen (Tertianern) täglich eine be- 
stimmte Unterrichtsstunde (5 — 6 N.), in welcher namentlich lateinische 
und griechische Grammatik oder Aufgaben aus früheren Pensen der Mathe- 
matik u. a. wiederholt werden. Ich kann nicht sagen, dass ich von solchen 
Einrichtungen besonders eingenommen wäre oder einen der darauf ver- 
wendeten Zeit entsprechenden Erfolg zu verzeichnen hätte, zumal wenn 
etwa in derselben Arbeitsstube an vier Tischen vier natürlich verschiedene 
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Themata behandelt werden. Dass in einzelnen Fällen recht schöne Früchte 
damit erzielt worden sind, soll nicht in Abrede gestellt werden; ich habe 
mich aber doch nicht zur Einführung einer solchen allgemein gültigen 
Lehrstunde entschliessen mögen, obwohl die Verhältnisse hier günstiger 
als dort gewesen wären wegen der grösseren Zahl der mit wenigen 
Alumnen belegten Arbeitsstuben. Dass eine Wiederholung grammatischer 
Pensen aus den niederen Klassen für Primaner ganz nützlich ist, und dass 
sie docendo discunt, ist gewiss richtig; vielleicht ebenso oft aber ist es 
ihnen eine grosse Last, namentlich wenn sie keine willigen ünterge&ellen 
haben, und es wird ihnen viel Zeit weggenommen, die sie lieber und besser 
für das eigene Arbeiten benutzt hätten. Mit anderen Worten, nicht als 
feste Regel, sondern nur als eine seltene Ausnahme möchte ich solche 
Nachhilfe durch ältere Schüler angesehen wissen. Wenn also z. B. ein 
Ober-Tertianer mit iatrjfii nicht fertig werden kann, so veranlasst man 
den Obergesellen, ihm täglich einige Fragen darüber vorzulegen und ihn 
zu stetigem Lernen des Verbums zu zwingen. Natürlich wird der Lehrer 
selbst dann nachfragen und beim Gelingen des Experimentes dem Primaner 
seine Anerkennung aussprechen müssen. — Bei dem nahen Zusammen- 
wohnen der Lehrer mit den Schülern kann eine viel häufigere und stärkere 
Eontrolle der häuslichen Arbeiten durch den Lehrer stattfinden nicht 
bloss dadurch, dass dieser öfter die Arbeitszimmer besucht, sondern auch 
dadurch, dass er sich von Schülern, über deren Mangel an Fleiss in diesem 
oder jenem Fache geklagt wird, täglich Rechenschaft ablegen lässt über 
die von ihnen geleistete Arbeit. Lässt man z. B. den Unfleissigen zu einer 
ihm unbequemen Zeit bei sich antreten, so wird er sicherlich bald dafür 
sorgen, dass die Klage über seine Trägheit und damit dieser Zwang zur 
Rechenschaftsablegung aufhört. 

Die Privatlektüre, auf die jetzt auch an offenen Schulen mehr 
Wert gelegt werden soll, ist von je her in Internaten besonders gepfl^ 
worden; einzelne haben Grosses darin geleistet, wie z. B. ein jetzt sehr 
bekannter Professor der Philologie als Schüler sämtliche erhaltenen Dramen 
der drei griechischen Tragiker gelesen und über deren exitt^s eine grosse 
Arbeit eingeliefert hat. Auf solche Kraftleistungen wird man heute wohl 
verzichten, aber es doch als eine Hauptaufgabe der Internate ansehen 
müssen, die Privatlektüre nach jeder Richtung zu pflegen und zu fördern. 
Ich möchte eine engere und eine weitere unterscheiden. Unter engerer 
verstehe ich die nur von wenigen oder nur von einem Schüler unternom- 
mene, welche der Lehrer ratend und begleitend unterstützt, mag daraus 
eine spezielle Arbeit oder ein Vortrag sich entwickeln oder nicht. Die 
weitere, die freilich nicht mehr ganz dem Begriffe der Privatlektüre ent- 
spricht, wird von einer ganzen Klasse und unter schärferer Kontrolle der 
Lehrer geleistet; dazu werden die sog. Studientage benutzt, die von 
den Schülern auch « Ausschlaf etage** genannt werden, weil eine Stunde 
später am Morgen aufgestanden wird. Alle 8 oder 14 Tage fällt der 
regelmässige Unterricht für die oberen Klassen an einem Tage aus, d. h. 
alle Unterrichtsstunden werden zu Arbeitsstunden, ein bestinuntes Pensum 
der zur PrivatlektürQ gewählten Schriftsteller wird aufgegeben und ge- 
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wohnlich noch am Abend desselben Tages von dem Lehrer mit der Klasse 
durchgenommen; auch die Tertianer erhalten einige Stunden frei, um in 
ihnen eine grössere Arbeit anzufertigen. In der Sekunda werden auf diese 
Weise Abschnitte aus Homers Odyssee und Caesars bellum civile, aus Livius 
und Sallust gelesen; in Prima Stücke von Plautus und Terenz oder Ab- 
schnitte aus Sueton, Veliejus, Briefe des Seneca (Sammlung von Hess) u. a., 
ferner in jedem Semester ein griechisches Drama, so dass jeder Primaner 
drei Stücke des Sophokles und drei des Euripides kennen gelernt hat.^) 
Ebenso werden zur Ergänzung der Klassen-Lektüre in der griechischen 
Prosa Abschnitte aus Thukydides und Piaton (Charmides, Laches, Euthy- 
dem u. a.) herangezogen. — Endlich rechne ich zur Privatlektüre im 
weitesten Sinne die sog. Lese-Abende. Im Winter wird einmal monatlich 
ein solcher Abend für die Lektüre eines verabredeten Stückes in deutscher 
Sprache bestimmt, so dass alle Schüler der Prima dasselbe vorher lesen, 
drei bis vier eine Aufgabe erhalten zu einem kurzen Vortrage über dasselbe 
(den Autor, die Zeitverhältnisse, das Thema, die Grundidee u. s. w.), und 
zuletzt ausgewählte Abschnitte mit verteilten Rollen gelesen werden. Eine 
Tragödie von Äschylos, eine Komödie von Aristophanes, ein paar Dialoge 
von Lukian^ ein oder zwei Dramen von Shakespeare, Zriny von Körner, 
ein Drama von Wildenbruch u. a. kann auf diese Weise in einem Winter 
durchgenommen werden. Die Auswahl ist gross genug. Dass ich in der 
Lage bin, an diesen Abenden aus dem Kloster-Keller den Primanern ein 
Glas Wein zu bieten, trägt, wie ich nicht zu verhehlen brauche, nicht 
wenig dazu bei, die ganze Einrichtung bei den Schülern sehr beliebt zu 
machen. Man wird aber begreifen, dass sie auf die Wintermonate be- 
schränkt ist; im Sommer muss reichlich Gelegenheit gegeben sein, dass 
die Zöglinge sich fröhlich im Freien umhertreiben auf dem Turn- und 
Spielplatze, aber an den langen Winterabenden muss für andere Unter- 
haltung gesorgt werden. 

Man wird getrost behaupten können, dass in geschlossenen Anstalten 
von je her das Turnen eifriger betrieben worden ist, als an offenen, dass 
ferner die neuerdings in grossen Städten (zuweilen selbst zu sehr und mit 
einiger Reklame) gepflegten Jugendspiele in den Internaten schon blühten, 
ehe so viel von ihnen geredet wurde, und endlich, dass diese durch Ein- 
führung der in England gebräuchlichen eine nicht immer günstige Be- 
reicherung erfahren haben. Ich muss wenigstens bekennen, dass mir die 
alten deutschen Ballspiele, Barlauf u. a. weit mehr zusagen als etwa Fuss- 
ball, Sauball, die leicht etwas wüst werden und häufig körperliche Ver- 
letzungen herbeiführen. Nicht vergessen soll sein die Kegelbahn, für die 
unschwer auch im Winter gesorgt werden kann, und das Billardspiel, 
wenn es auch mehr von den älteren Schülern betrieben wird und erst für 
die reifere Jugend passend erscheint. Im Winter wird überall eine Eis- 
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bahn zum Schlittschuhlaufen hergestellt werden können; unserer Jugend 
gewährt es ein besonderes Vergnügen, in kleinen hölzernen Schlitten von 
den schneebedeckten Bergen herunter zu fahren. 

Neben diesen körperlichen Übungen kann die eifrige Pflege einer 
andern Kunst Alumnaten gar nicht dringend genug empfohlen werden, 
die der Musik. Werden jene Spiele jetzt von der Gunst der Zeiten ge- 
tragen und sich entwickeln können, ohne dass von den Lehrern spezieUe 
Anleitung erfolgen muss, so bedarf diese allerdings eines Lehrers, der es 
versteht, die Lust dazu stets rege zu erhalten. Turnen ohne Qesang ist 
eigentlich kaum denkbar, durch das deutsche Lied muss Marsch and 
Beigen verschönt werden. Auch für Instrumentalmusik werden sich bei 
einiger Rührigkeit immer die nötigen Kräfte beschaffen lassen. Gehen 
Trommler und Pfeifer voran, und folgt ihnen eine Truppe, die auf Hörnern 
leichte Märsche blasen kann, so wird jeder Ausflug, jede Tumfahrt mit 
um so grösserer Lust ausgeführt, unter den älteren Schülern findet sich 
wohl immer einer, dem die Leitung solcher Musik übertragen werden 
kann, ebenso einer, der für das Winterhalbjahr ein kleines Orchester m 
bilden vermag. Werden von den Winterabenden zwei Stunden zur Arbeit 
benutzt, so bleiben immer noch zwei bis drei übrig; eine davon mag zur 
Selbstbeschäftigung bestimmt sein, d. h. zum Briefschreiben oder zan 
Lesen im XJnterhaltungszimmer, in dem einige Zeitschriften offen liegen, 
wie Daheim, Illustrierte Zeitung, Über Land und Meer, Westermanns 
Monatshefte u. a. — es ist immer noch Zeit übrig, und es gibt keine 
bessere Beschäftigung für dieselbe als Ausübung der Musik. Allerdings 
— wenn in etwa fünf Zimmern Klavier, in ebenso vielen Geige oder 
Cello gespielt, dazwischen in andern Flöte oder Trompete geblasen wird, 
so entsteht daraus oft recht unerwünschter — Lärm; aber wenn die 
Übungen vollendet sind, und an einem regnerischen oder sonst unwirt- 
lichen Abend im Unterhaltungszimmer die Zöglinge lediglich unter sich 
ein kleines Konzert veranstalten, so findet eine solche Vorführung der 
sich entwickelnden Talente ungeteilten Beifall, wie jede Abwechslung der 
regelmässigen und oft eintönigen Tagesordnung. Eben deshalb, weil die 
Musik nicht nur von einzelnen, sondern auch von kleineren und grösseren 
Gruppen ausgeübt wird, ist sie besonders eine Alumnatskunst, d. h. eine 
für Alumnate geeignete und besonders zu pfiegende; nicht so das Zeichnen, 
das nur von einzelnen auf den eigenen Stuben betrieben wird, bei dem 
daher ein förmlicher Wetteifer so leicht nicht aufkommen kann.^ Haupt- 
sächlich vor der Weihnachtszeit tritt noch eine Kunst auf, die Hand- 
fertigkeit; auch bei ihr entspinnt sich eine Art von Wettkampf, der 
leicht geschürt werden kann. Von all den Gaben, die für Eltern und Ge- 
schwister unter den Ghristbaum bestimmt und hier in den Freizeiten sd- 



Es ist mir gelangen, wie erwähnt werden mag, eine kleine Sammlung von Gips- 
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gefertigt waren, habe ich kurz vor den Ferien eine kleine Ausstellung 
veranstaltet und dabei oft recht beachtenswerte Leistungen gefunden. Wie 
bei dem Turnen und der Musik bilden sich auch hier gewisse Kreise, je 
nachdem Papp- oder Holzarbeiten geliefert werden, mit der Säge ausge- 
schnitten oder mit dem Messer geschnitzt wird. Es ist geradezu er- 
staunlich, wie bereit die älteren zur Unterweisung der jüngeren sind, 
wie geschickt sich diese das ihnen Gezeigte aneignen, und wie sich auf 
diese Weise eine Vererbung angelernter Fähigkeiten entwickelt, die 
man sehr gern auch auf andern Qebieten wirksam sehen möchte. Ohne 
dass jemals ein Unterricht in Handfertigkeit gegeben worden wäre — 
ebenso wenig wie den Pfeifern, Trommlern und Trompetern hier — 
hat sich von je her bis heute an unsern Zöglingen dabei ein besonders 
eifriges Streben gezeigt. Es gehört dies in das Kapitel des Selbst- 
unterrichtens, wie wir nachher von dem Selbsterziehen werden zu 
reden haben. 

Wenn die Zöglinge selbst auf mancherlei Art für abwechselnde 
Unterhaltung, namentlich in den langen Winterabenden, sorgen können, so 
sollen doch auch die Lehrer durch Veranstaltung kleiner Festlichkeiten 
und durch die Vorbereitungen zu diesen Mittel und Wege bieten zu an- 
ständiger Erholung. Es ist ja schlimm genug, dass im sozialen Leben 
der Gegenwart das Wirtshaus eine so grosse Rolle spielt, — unsere 
Jugend aber sollte doch so lange und so viel als möglich davon fern ge-> 
halten werden. Aber wird das möglich sein, wenn Beamte und Bürger 
immer weniger in Haus und Familie ihre freie Zeit verleben, wenn sie 
ihre Erholung nur draussen suchen, beim Früh-, Dämmer-, Abend- und 
Nachtschoppen? Unsere Jugend hat nur allzuviel schon von solcher Un- 
sitte angenommen — sie wird ja vom Vater, Onkel oder Vetter dazu ver- 
führt und darin bestärkt —, und der Kampf gegen das Wirtshausleben 
und Unmässigkeit im Biertrinken — die doch nie ein Genuss, sondern nur 
ein kindisches Renommieren ist, — muss mit immer grösserer Energie 
geführt werden, wenn auch der Sieg fast ganz aussichtslos erscheint. Man 
hat wohl gesagt: weil in Internaten die Zöglinge so strenge gehalten 
werden, gerade deshalb gehen^ in der Freiheit des Studentenlebens viel 
mehr von ihnen zu Grunde, als von solchen, die aus offenen Schulen her- 
gekommen sind. Ich habe allerdings wahrhaft erschütternde Beispiele 
vom völligen Untergange sehr begabter Jünglinge erlebt, daraus aber nie- 
mals den Schluss ziehen können, dass unsern Zöglingen hier auf der 
Schule mehr Freiheit gewährt werden müsste, — abgesehen davon, dass 
ich das in der That für ganz unmöglich halte — , sondern mir immer 
wieder nur die Frage vorgelegt: wie sind unsere Jünglinge zu stählen 
gegen die vßgig in der Jugendkraft und Jugendlust, wie sind sie hart zu 
machen gegen den Einfluss der in die weitesten Kreise eingedrungenen 
Oenusssucht und Unmässigkeit, wie sind sie anzuleiten und fest zu 
machen in dem Entschlüsse, Erholung und Genuss lieber anderswo als 
im Wirtshause, lieber in idealem Streben, in der Hingebung an feine 
und schöne Künste zu suchen? Wer wollte verkennen, dass dies eine 
schwere, gegen die Übermacht der Zeitverhältnisse kaum lösbare Auf- 
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gäbe ist; aber die Pflicht ruft zu diesem Kampf e, ihr dürfen wir uns 
nicht entziehen.^) 

Zu den Waffen in diesem Kampfe rechne ich ausser manchen bereits 
angeführten auch die Veranstaltung kleiner Feste durch die Schulleitung 
selbst. Ich fand nichts der Art hier vor, bin aber in dieser Beziehung 
immer weiter gegangen, so dass ich jetzt in jedem Jahre etwa acht biä 
zehn einzurichten pflege. Darunter verstehe ich fast nur Familienfeste, 
d. h. solche, die lediglich im Kreise der Zöglinge und der Lehrer mit 
ihren Familien begangen werden : im Sommer Gartenfest und Schauturnen, 
im Winter musikalische und kleine dramatische Aufführungen, wie am 
10. November Szenen aua einem Lutherfestspiel, an Fastnacht kleine Lust- 
spiele, zuweilen auch von Schülern selbst entworfene (z. B. aus der 6e^ 
schichte der Anstalt entnommene, oder eine dramatische Gestaltung von 
Hör. Sat. I. 9.), und eine Vorfeier vom Weihnachtsfest, kurz vor den 
Ferien. Ich bin oft erstaunt gewesen, wie durch solche Veranstaltungen 
kleine Talente geweckt, Blödigkeit und Unbeholfenheit beseitigt werden 
können. Zu verkennen sind aber auch nicht die Gefahren, die bei der 
stets zur Überhebung geneigten Jugend leicht hervortreten und gedämpft 
werden müssen durch um so schärfere Betonung dessen, was doch die 
Hauptsache ist und zur Veredlung des Geistes und Herzens dient. Die 
Erinnerungen an solche harmlose Vergnügungen sind angenehme und 
freudige, sie bieten den Gegensatz zur empta dolore voluptas (Hör. £p. 
1. 2. 55), sie sollen hinweisen auf die Mahnung des Apostel Paulus 
(2. Tim. 2. 22.), auf dass unsere Jugend reines Herzens sei und zu bleiben 
sich bemühe. 

Ein recht wesentlicher Vorzug der Internate ist, dass auf ihnen viel 
innigere und viel länger dauernde Freundschaften unter den Zöglingen 
geschlossen werden. Schon auf den Universitäten, aber auch im späteren 
Leben wird immer die Beobachtung gemacht werden, dass die von dem- 
selben Alumnate herkommenden viel fester zusammenhalten, als die, 
welche gemeinsam eine städtische Schule besucht haben. Es ist dies die 
natürliche Wirkung von dem viel engeren Zusammenleben, und diese festen 
auf der Schule geschlossenen Freundschaften sind zugleich die Ursache 
für die weit grössere Anhänglichkeit, die den geschlossenen Anstalten be- 
wahrt wird. Wir Lehrer empfinden keine geringe Erquickung für alle 
unsere Mühen darin, dass wir so häufig Beweise treuesten Gedenkens 
schon grau gewordener Männer an die Pflegestätte ihrer Jugend erleben 
dürfen. Das 350. Stiftungsfest der Landesschule Pforta im Jahre 189o 
hat niemand mitmachen können, ohne tief ergriffen zu sein von der überall 
hervorsprudelnden tiefen Liebe zu der alma mater, und wer kann auf dem 
dortigen schönen Friedhofe stehen ohne Rührung bei so manchem, einem 



>) E. Geibels schöner Spruch (II S. 128): 

, Proben gibt es zwei, darinnen 

Sich der Mann bewähren moss: 

Bei der Arbeit recht Beginnen, 

Beim Geniessen rechter Schloss' 
muss unsern Zöglingen immerfort fest eingepr&gt und als eine der vorzQglichsten Leben»- 
regeln mitgegeben werden. 
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beimgerufenen Lehrer gewidmeten Grabmale mit der Inscbrift: pietas dis- 
cipulorum posuii? 

Nicbt am wenigsten erwirbt sich solche Anhänglichkeit die Anstalt 
durch eine Einrichtung, die besonders den geschlossenen eigentümlich ist, 
dass die Schule ihre Angehörigen auch durch das spätere Leben begleitet 
und ihrer dann noch gedenkt, wenn sie von der irdischen Thätigkeit abge- 
rufen sind. Am Abend des Sonnabend vor dem letzten Sonntage des Kirchen- 
jahres wird in diesen Anstalten eine Feier abgehalten, die der Erinnerung 
an jüngst verstorbene frühere Angehörige gewidmet ist. Es werden die 
Nekrologe der in dem zu Ende gehenden Jahre verstorbenen früheren 
Lehrer und Schüler von einem Primaner verlesen, woran einer der Lehrer 
eine erbauliche Ansprache knüpft. Der dabei vorgetragene alte Gesang: 
ecce quomodo moritur imtus oder das Mendelssohnsche beati mortui in do- 
mino marientes bleibt ebenso wirkungsvoll im Gedächtnis der Zöglinge 
haften, wie das vor dem Tischgebete an jedem Tage gesungene: Gloria 
tili Trinitas aequalis una deitas oder das: JEcce quam bonum et quam 
iucundum hdbitare fratres in unum!^) 

b) Erziehung.*) Die Lehrer sollen weder Optimisten noch Pessi- 
misten sein; d. h. sie sollen weder vertrauensselig noch überall miss- 
trauisch, sie sollen vielmehr eingedenk sein des Sprichwortes: «Jugend 
hat keine Tugend *", aber auch nicht deshalb immer fürchten hintergangen 
zu werden. Und wenn diese aurea mediocritas (wie auch sonst) nur sehr 
schwer innegehalten werden kann: dann doch lieber einmal zu viel ver- 
trauen auf die Gefahr hin, doch getäuscht und nachher von Böswilligen 
verlacht zu werden, als ein einziges Mal ohne Grund Unwahrheit zu ver- 
muten und dadurch sich für immer das Vertrauen des Zöglings zu ver- 
scherzen. Man braucht nicht ein evfietaxeiQKftog zu sein (Xen. Anab. 11. 
6. 20.) d. h. einer, der sich leicht ein x für ein u vormachen lässt; man 
kann Zweifel an Aussagen hegen und aussprechen, sie dem Schüler ins 
Gewissen schieben, aber man soll doch nicht überall nur Lügner und 
Heuchler sehen. Es ist leider wahr, dass die Lüge ungeheuer weit ver- 
breitet ist in der Schülerwelt, ja dass sie mit unglaublicher Yerirrung 
logischen Denkens selbst von ehrliebenden Schülern dem Lehrer gegenüber 
für erlaubt ja für geboten angesehen werden kann. Was von englischen 
Schulen berichtet wird (z. B. H. Baydt, Ein gesunder Geist in einem ge- 
sunden Körper, Hannover 1889, S. 53 u. ff.), können wir nicht ohne Neid 
lesen, dass dort die Lüge stets für ehrlos gilt, „ein Lügner auch die Ach- 
tung seiner Kameraden verliert und als Feigling von ihnen gebrandmarkt 
wird'. Gewiss müssen auch wir in Deutschland ein solches Ziel zu er- 
ringen suchen, fortwährend ankämpfen gegen alles unlautere Wesen und 
dürfen nicht verzweifeln an der Möglichkeit eines Sieges. Es gelingt doch 

Am 19. November 1870 habe ich diese Erinnerungsfeier in Ilfeld eingeführt und 
sie am 24. November 1894 zum 25. Male begangen. Besondere Berichte sind darüber 
gedruckt worden in den Jahren 1870, 1875, 1883, 1888 und 1893. 

'} Dass schon in den letzten Teilen des vorigen Abschnitts vielfach in das Gebiet 
der Erziehung Übergegriffen ist, bin ich mir wohl bewusst. Man wird aber gerade bei 
den Eigentümlichkeiten der Internate noch weniger als sonst beide Gebiete scharf von 
einander trennen können. 
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nicht selten ruhiger Festigkeit, der Wahrheit die Ehre zu erringen. Mao 
kann dabei recht vorsichtig sein und dejn einzelnen nicht zumuten wollen, 
9 die andern zu verraten '^y aber man muss dann auch um so ernster dar- 
auf bestehen, dass diese Mitschuldigen gleiches Ehrgefühl beweisen und 
dadurch, dass sie sich selbst melden, ihre Mitschüler aus der Gewissens- 
not befreien. Wer aber, selbst schuldig, andere unschuldige filr sich 
leiden lässt, der möchte doch trotz der sonst sehr verwirrten Ehrbegriffe 
der Zöglinge die Achtung seiner Kameraden verlieren auch an den Orten, 
wo es sonst fttr recht „ forsch '^ angesehen wird, die Lehrer frech zu be- 
lügen. — ' Man lasse daher auch lieber einmal ein nicht gerade erhebliches 
Vergehen ununtersucht und ohne Strafe für die Thäter hingehen; aber 
wenn man die Sache aufgegriffen hat, dann muss sie auch mit rücksichts- 
loser Entschiedenheit zu Ende geführt werden, dann darf man nicht eher 
ablassen, als bis man überzeugt ist, die volle Wahrheit ans Licht ge- 
bracht zu haben. Bei jedem offenen und ehrlichen Eingeständnisse lasse 
man sich, zumal wenn es sich nur um jugendliche Thorheiten, am sozu- 
sagen landläufige Übertretungen der Schulgesetze handelt, sofort ent- 
waffnen, man lasse die grösste Milde walten oder sehe auch ganz von Be* 
strafung ab. Es ist dies freilich eine Nachgiebigkeit und könnte fast aus- 
sehen wie eine Belohnung der eigentlich selbstverständlichen Unterlassung 
einer Lüge, aber virtus est vitium fuger e (Hör. Ep. L 1. 41.), und man 
kann ja doch recht nachdrücklich darauf hinweisen, dass gewiss der noch 
nicht wahrheitsliebend ist, der nur deshalb nicht lügt, um geringere oder 
gar keine Strafe zu erhalten. — Vor allen Dingen muss der Lehrer selbst 
ganz und unbedingt wahr sein. 

Das sind oft die schwierigsten Momente in der disziplinarischen Be- 
handlung eines Internats, wo reiflichste und vorsichtigste Überlegung un- 
umgänglich nötig, wo ein scharfes Zuschlagen ebenso unangebracht ist, 
wie ein schlaffes Übersehen. Am gefährlichsten werden sie dann, wenn 
sie von dem Korpsgeiste der Schule eingegeben sind und geleitet werden. 
Dieser Korpsgeist, d. h. der Glaubenssatz, dass in bestimmten Fällen 
„Alle für Einen*^ eintreten müssen, ist wohl auf allen Schulen zu finden 
oder wenigstens als Klassengeist, ist aber in Internaten immer besonders 
stark ausgeprägt. Stehen böse Buben an der Spitze und üben sie auf die 
Gutgesinnten eine schlimme Tyrannei aus, ohne dass man gerade dieser 
Rädelsführer habhaft werden kann, so darf man vor den schärfsten Mass- 
regeln nicht zurückschrecken, um diesen Bann zu brechen. Unter keinen 
Umständen darf dieser ungesetzliche Korpsgeist etwa die Überhand ge- 
winnen über den der Schule und ihrer Ordnung unbedingt schuldigen Ge- 
horsam. Selbst eine zeitweilige Auflösung der ganzen Anstalt würde trotz 
der tief eingreifenden schweren Folgen doch immer leichter zu ertragen 
sein, als dass sich der Geist des Ungehorsams und der Auflehnung gegen 
alle Zucht festsetzte. Doch zu so scharf zugespitzten Gegensätzen wird es 
selbst in unserer Zeit des sozialdemokratischen Boykotts nur höchst selten 
kommen; man wird in den meisten Fällen mit den aufrührerischen 
Knaben viel leichter fertig werden können. Die gewöhnliche kindische 
Art der Auflehnung ist die ausgegebene Parole: dem Lehrer nicht zu ant- 
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Worten. Das merkt man bald und „thut zunächst gar nicht, als ob das 
etwas Besonderes wäre'', spricht selbst viel, schweift ab, erzählt etwas 
Interessantes und thut dann rasch einige kurze Zwischenfragen, die in 
Selbstvergessenheit meistens gleich beantwortet werden, fährt immer leb- 
hafter fort, auch wenn einmal solche kurze Antwort ausbleibt, und gibt 
erst am Schlüsse scharf und deutlich zu erkennen, dass man den Unver- 
stand wohl gemerkt habe, aber für jetzt ihn noch als ungeschehen ansehen 
woUe, wenn er nun — zu Ende wäre. — Ein Lehrer an einem Alumnate 
kann sich gar nicht oft genug den Satz vorhalten: sunt pueri pueri, pueri 
pueriUa trctctant Wenn er kindisches Treiben ernst behandeln will, wie 
das Thun erwachsener und verständiger Menschenkinder, ihm mehr Ge- 
wicht beilegt, als es verdient, so kann er sich seine ganze Stellung gründ- 
lich verderben. Da ist ein leichter Spott am Platz, ein scherzend Wort, 
danach aber auch die nachdrückliche Betonung der eigenen grossen Über- 
legenheit. Da sei man eingedenk des Horazischen Wortes: 

ridiculum acri 
fortius et meUus magnas^) plerumque secat res; (Sat. I. 10. 14.) 
oder noch besser, man denke an E. Geibels beherzigenswerte Mahnung 
(n. S. 119): 

Das ist's, was mich am Freund zumeist verdriesst, 
Wenn er nach Spatzen mit Kartätschen schiesst. 
Dem Intematslehrer ist überhaupt im Strafen die grösste Vorsicht 
zu empfehlen, umsomehr, als ihm eine Fülle von Strafmitteln zu Gebote 
steht. So gewiss die Strafe sowohl eine Vergeltung für die verletzte 
Rechtsordnung sein soll als auch ein Mittel zur zukünftigen Besserung, 
80 wird in der Schule, die mehr die Familie als den starren Rechtsstaat 
sich zum Vorbilde zu nehmen hat, die zweite Rücksicht ganz entschieden 
vorwiegen müssen, was nach meinen Erfahrungen nicht genug in Lehrer- 
kreisen beachtet wird. Nur zu sehr wird ein etwas mechanisches Ver- 
fahren eingeschlagen: Er hat seine Aufgabe nicht gelernt, folglich erhält 
er Arrest; er hat sich mit seinem Nachbar geprügelt, folglich erhalten 
beide Arrest; — wie aber, wenn in dem einen wie in dem andern Falle 
die Schuld eigentlich am Lehrer liegt? Vielleicht war die Aufgabe doch 
zu schwer, weil sie zu ausgedehnt oder nicht genug vorbereitet war; viel- 
leicht war die Klasse in der Pause zu lange ohne Aufsicht geblieben, so 
dass die sich langweilenden Knaben allerhand Allotria trieben. Schon in 
meinen jüngeren Jahren habe ich in der ersten Beziehung merkwürdige 
Erlebnisse gehabt : ich hatte eine Aufsichtsstunde eingerichtet, in der vier 



*) D. h. hier, die schlimm werden köDnen. — So hatte ich mir vor vielen Jahren 
die «Ungnade* des eoetu8 zugezogen, weil ich bei einer Untersuchung in Unter-Sekunda 
nicht eher geruht hatte, als bis der einzige Attentäter gezwungen war sich selbst zu 
melden. Darauf hatte idi in Unter-Prima griechische Stunde, den Philoktet des Sophokles 
zu interpretieren und merkte bald, es , durfte" mir nicht geantwortet werden. Deshalb 
erz&hlte ich lange aus Lessings Laokoon (Bd. 6 S. d4 u. wj über dies Drama, und wie 
der Franzose Chataubrun eine Prinzessin Tochter auf die wüste Insel kommen Iflsst u. s. w. ; 
dazwischen tbat ich einige ganz unnötige leichte Fragen, die rasch beantwortet wurden, 
und hatte am Schlüsse der Stunde das Vergnügen, auf allen Gesichtern ein Lächeln zu 
bemerken, das ich Übersetzen konnte in: ,Es ist ihm gelungen, Er hat uns bezwungen* — 
worauf ich dann noch deutlich meine eigene Meinung aussprach. 
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bis sechs Knaben ihre Schularbeiten auf meinem Zimmer zu erledigen 
hatten. Es kam oft genug vor, dass dieselben, obwohl sie ganz gründlich 
vorbereitet waren und ihre Aufgaben treu gelernt hatten, am andren 
Morgen abfielen und Arrest bekamen, den sie, wie ich ganz genau wusste, 
nicht verdient hatten, und nicht minder oft, wenn ich mich vergeblich 
bemüht hatte, den Knaben am Abend ihr Pensum fest einzuprägen, wenn 
ich sie vielleicht entliess mit den Worten: morgen wird es euch schlecht 
ergehen, sie am andern Tage heitersten Antlitzes erklärten, sie hätten 
glänzend bestanden und eine gute Note davongetragen. Diese Erfahrung 
habe ich später oft bestätigt gefunden. So ist es für uns Lehrer mit der 
Beurteilung des Fleisses unserer Schüler oft eine sehr eigene Sache, weil 
wir ihre Individualität meist nicht genau genug kennen. Und dann: der 
eine ist thatsächlich faul, eignet sich aber im Fluge an, was ein anderer 
mit grösster Mühe stundenlang vergeblich sich einzuprägen sucht. Ich 
bekenne daher offen, dass ich Strafen wegen ünfleisses sehr häufig für 
ungerechtfertigt halte, dass ich je länger je mehr die Überzeugung ge- 
wonnen habe: ein Lehrer ist um so besser, je weniger er straft, je mehr 
er es versteht, Lust und Liebe zur Arbeit zu wecken und zu fördern. 
Er wird durch unablässiges Nachgehen dem schwachen Schüler mehr helfen 
und sicherer das Ziel erreichen, als der stets strafende und sich nachher 
um den Erfolg der Strafe gar nicht kümmernde Lehrer. „Euer Beruf ist 
erfüllt, wenn er zu lernen gelernt% ruft E. Geibel (Bd. IV S. 167) uns 
Lehrern zu; kann aber ein Strafen mit Arrest das Lernen lehren? An 
sich gewiss nicht. Der Schüler soll ein bestimmtes Wissen, ein Können 
sich aneignen; wie das bei jedem einzelnen zu erreichen ist, ob nicht am 
sichersten durch stete Wiederholung mit allen oder mit den schwächsten, 
soll der Lehrer gewissenhaft überlegen und zur Strafe erst dann schreiten, 
wenn durch Eigensinn oder gar durch den bösen Willen einzelner die 
ganze Klasse am regelmässigen Fortschreiten gehindert wird, dann aber 
auch die Strafe so wählen und so beaufsichtigen, dass nunmehr das bisher 
vergeblich erstrebte Ziel erreicht und das Verlangte vom Bestraften ge- 
lernt wird. Solange als irgend möglich soll der Lehrer mit den gelindesten 
Strafen auszukommen suchen und überzeugt sein, dass viel und hart strafen 
die Wirkung meistens verfehlt. 

Ein anderer sehr weit verbreiteter Irrtum ist meiner Ansicht nach 
die Meinung, dass unmittelbar auf die Verfehlung die Strafe erfolgen 
müsste {culpam poena premit comes. Hör. Od. IV. 5. 24). Es ist dies 
durchaus nicht erforderlich, es empfiehlt sich vielmehr, dass der Lehrer 
sich selbst Zeit lässt zur Überlegung und dem Schüler Zeit zur Einsicht 
und Reue. Es wird genügen, die Verfehlung ihm deutlich zum Bewusst^ 
sein zu bringen, sich das Weitere vorzubehalten und dann die Bestrafung 
statt vor der Klasse — wenn dies nicht aus anderen Gründen notwendig 
erscheint — unter vier Augen ihm anzukündigen. Man wird so am 
leichtesten der Gefahr entgehen, in dem Gestraften Widerspruch und Trotz 
hervorzurufen. Ganz besonders zu beherzigen aber ist das Wort des alten 
Friedrich von Logau: „Strafe muss sein wie Salat, der mehr Öl als Essig 
hat." Der Lehrer muss dem Schüler zeigen, dass er am Strafen keine 
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Freude hat, dass er straft, nur weil andere Mittel nicht ausgereicht haben, 
nur um den Schüler zu bessern. Er muss die Hoffnung hierauf bei der 
Bestrafung stets durchschimmern lassen, das Herbe der Strafe dadurch 
lindern und auf den nach der Busse gewünschten Frieden hinweisen. Nicht 
um seiner Person, sondern um seines Amtes und seiner Pflicht willen 
straft er ; nie darf er Nahrung geben dem leider oft unter Schülern herr- 
schenden Wahne, als bestehe von Natur ein Kriegszustand zwischen ihnen 
und den Lehrern. Ich habe die Besorgnis nie ganz los werden können, 
dass gerade in der Art des Strafens von uns viel gesündigt wird,^) ich 
pflege junge Lehrer immer dringend zu bitten, mehr die Zügel als den 
Prügel zu gebrauchen,') und darauf hinzuweisen, dass unsere erste Pflicht 
ist, Verfehlungen, die bestraft werden müssen, zu verhüten. 

Wir kommen jetzt zu einer recht schwierigen Frage, in wie weit 
eine Selbsterziehung der Schüler unter sich geduldet oder richtiger, 
wie sie geleitet werden soll. Dass die älteren Zöglinge auf die jüngeren 
einen recht bedeutenden Einfluss ausüben, viel mehr als beide Teile ahnen, 
zumal der Nachahmungstrieb der jüngeren nur zu oft ein ganz gedanken- 
loser ist, kann ebenso wenig bestritten werden wie, dass von der jedes- 
maligen Generation der Ober-Primaner sehr viel abhängt, ob die allge- 
meine Zucht in einem Schuljahre leichter oder schwerer zu handhaben ist. 
Ebenso ergibt sich, dass eine Beteiligung an der Zucht und Erziehung 
von Seiten der älteren gegenüber den jüngeren gar nicht umgangen wer- 
den kann, meines Erachtens auch nicht umgangen werden darf, einfach 
daraus, dass Zöglinge in den Jahren zwischen zwölf und zwanzig unmög- 
lich gleich behandelt werden, auch nicht dieselben Rechte und Pflichten 
haben können. Es wird eine Teilung erfolgen müssen in zwei Abteilungen, 
ältere und jüngere, oder in drei, obere, mittlere, untere, entsprechend den 
drei Klassen Prima, Sekunda, Tertia. Für jede dieser Abteilungen sind 
gewisse Rechte und Pflichten abzugrenzen; dabei handelt es sich meistens 
um sehr minutiöse Dinge, auf welche aber Gross und Klein hohen Wert 
zu legen pflegt, wie z. B. wer hat die Lampe anzuzünden, wer auszu- 
löschen, wer hat Trinkwasser für das Arbeitszimmer zu besorgen u. s. w. 
Wenn dies naturgemäss den Untern, den Tertianern, auferlegt wird, so 
muss doch eine Grenze gezogen werden, über die hinaus der Obere vom 
Unteren kleine Dienste zu verlangen kein Recht hat. — Dies betrifft die 
Verhältnisse in den Wohn- und Schlafzimmern. Wo aber der ganze Coetus 
versammelt ist, im Speisesaal, im Betsaal, oder grössere Abteilungen des- 
selben, im ünterhaltungszimmer, auf der Kegelbahn, im Garten, auf dem 
Spielplatz, wo nicht immer die ganze Aufsicht von einem Lehrer geübt 
werden kann, da wird sie zum Teil den ältesten Primanern übertragen, 
die zu sog. Inspektoren ernannt sind und von Woche zu Woche oder von 
Tag zu Tag abwechselnd diese Aufsicht üben, wie sonst etwa der Primus 
in dem Klasssenzimmer (cf. Bäumlein, Klosterschulen in K. A. Schmid, 

') Cf. Verhandliingen der 5. Direktoren-Versammlang zu Hannover 1888. Bd. 29. 
S. 1-62 und S. 180. 

') Ebenso pflege ich auch den Sohttlem zu sagen, dass sie lieber dem Zflgel als 
erst dem Fraget gehorchen sollen, denn equaa frenia paret, aMnus fusti. 
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Enzyklopädie des Erziehungs- und ünterrichtswesens). In der Regel 
werden diese mit Aufsicht betrauten Primaner von dem Lehrer-Kolleginm 
ernannt, wobei man freilich nur sehr selten einen der älteren Priman^ 
übergehen mag und sich nach der auch sonst festgestellten Reihenfolge 
der Schüler richten wird. „Mit dem Amt kommt der Verstand,' bat sich 
auch hiebei oft bewährt: Zöglinge, die vordem in leichtsinnigster Weise 
Ungesetzlichkeiten begingen, wurden streng und gewissenhaft, sobald man 
ihnen trotzdem Vertrauen bewies und dies Aufsichtsamt übertrug. Die 
Geschichte von Tom Brown, der früher ein sehr wilder und roher Bursche 
gewesen war und dann, als er eine gewisse Verantwortlichkeit für einen 
jüngeren Mitschüler übernehmen musste, eine völlige Charakter-Umwandlung 
erfuhr, ist sicherlich ganz aus dem Leben gegriffen. Ähnliches habe \Ä 
oft erfahren, aber auch das Gegenteil, dass sich der mit diesem Amte 
betrauten Zöglinge eine gewisse Überhebung bemächtigte, dass sie in der 
Meinung, ihre Dienste seien von grösstem Werte, unfreundlich gegen jüngere 
Mitschüler und sogar trotzig gegen die Lehrer wurden. Das ist eine 
Gefahr, der ganz besonders der primus omnium und erste der Inspektoren 
ausgesetzt ist. Die Lehrer werden daher immer Bedacht darauf nehmen 
müssen, dass er nicht unbescheiden werde und bei Zeiten die ihm ge- 
wiesenen Schranken zu wahren lernt. — Statt der blossen Ernennung wird 
an einigen Anstalten auch eine Wahl durch die Oberen verstattet. Etwa 
ein Drittel (drei von neun) erhält das Amt eines Inspektors durch seinen 
Elassenplatz, der Primus und Sekundus von Ober-Prima und der Primus 
von Unter-Prima; die übrigen sechs werden von den Primanern aus den 
Ober-Primanern gewählt, eine Wahl, die selbstverständlich der Bestätigung 
durch die Lehrer bedarf. In den bei weitem meisten Fällen wird diese 
Wahl nicht andera ausfallen als die Ernennung; f&Ut sie doch aof einen 
Zögling, dessen bisherige Führung triftige Bedenken über seine Würdig- 
keit hegen lässt, so muss ihm die Bestätigung versagt, und statt seiner 
ein anderer ernannt werden. Nicht wenige Lehrer hegen Zweifel, ob eine 
Wahl überhaupt zulässig sei; ich bin für diese Einrichtung, zumal sie 
doch stets unter der oberen Obhut des Lehrer-EoUegiums bleibt, auch um 
der Erfahrungen willen, die ich mit solcher Wahl bei anderen Gelegen- 
heiten gemacht habe. An manchen Anstalten z. B. werden am Stiftungs- 
tage oder an einem sonstigen Feste in Büchern bestehende Preise an die 
Schüler vergeben, und jede Klasse wählt diejenigen, die diese Preise 
empfangen sollen. Das Urteil der Schüler fällt fast immer mit dem 
der Lehrer zusammen, nur höchst selten stellte eine Änderung an den- 
selben sich als notwendig heraus. Ein Vorteil ist jedenfalls m ver- 
zeichnen bei den teilweise aus Wahl hervorgegangenen Inspektoren: 
die jüngeren Schüler fügen sich ihnen williger namentlich bei Streitig- 
keiten, die unter einzelnen ausgebrochen sind, über welche die Ent- 
scheidung dem Inspektoren-Kollegium anheimgegeben ist. Es ist be- 
greiflich und wünschenswert, dass beleidigte Zöglinge sich lieber as 
ihre älteren Mitschüler wenden, als an die Lehrer, denen übrigens schwe- 
rere Fälle nicht vorenthalten werden dürfen. Eine besonders erfreu- 
liche Sitte besteht an manchen Anstalten, dass vor der gemeinsamen 
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Abendmafalsfeier alle derartigen Zwistigkeiten durch Versöhnung ausge- 
glichen werden. 

Den Inspektoren ist ein gewisses Strafrecht einzuräumen, aber auch 
mit festen Grenzen zu versehen, die durchaus nicht überschritten werden 
dürfen; ein Kapitel Caesar, Verse aus Ovid oder Homer auswendig zu 
lernen, war früher eine sehr übliche Strafe; Ausschluss auf einige Zeit 
vom Garten, der Kegelbahn, dem Spielplatz, dem Unterhaltungszimmer 
wird jetzt die gebräuchlichste sein. 

Gegen diese vielleicht manchem zu weit gehende Gestattung von 
Selbständigkeit an Obere — die aber in Internaten, wenn nicht gewährt, 
leicht von selbst sich bilden möchte — bietet ein Gegengewicht eine 
andere Einrichtung, durch welche ein innigeres Verhältnis zwischen dem 
Lehrer und einem der Oberen begründet wird. Jeder Lehrer wählt sich 
aus den Oberen, in der Regel aus den seiner speziellen Tutel überwiesenen 
Zöglingen einen ^famulus", der bestimmte kleine Dienste bei ihm über- 
nimmt, namentlich an den Tagen, an denen er Ephorus oder Hebdomadar 
ist, wohl auch den Verkehr mit den übrigen Tutanden vermittelt. Ein In- 
spektor wird meistens auch Famulus eines Lehrers sein, und durch diese 
engere Beziehung des Zöglings zu einem Lehrer, die auf dem rechten Ver- 
trauen zu einander beruhen soll, wird nicht am wenigsten eim^r etwaigen 
Neigung zu Überhebung vorgebeugt werden können. Es kommt aber 
doch alles darauf an, dass die Schüler von dem rechten Geiste beseelt 
sind, dass sie selbst mit dafür sorgen, den Sinn für durchaus notwendige 
Zucht und Ordnung auch bei den Jüngeren zu wecken und zu beleben, 
dahin wirken wollen, dass jeder einzelne, um das Wohl des Ganzen zu 
fördern, seinen Privatgelüsten zu entsagen bereitwillig sich entschliessen 
lernt. Treffend sagt E. Geibel (11. 211.) 

Wer sich selbst zu bescheiden vermag aus Liebe zum (Ganzen, 

Den vor allen im Staat preis' ich als gross und als frei, 
Denn ihm ward das Gesetz zum eigenen Willen .... 
Nicht oft und ernst genug kann daher diesen älteren Zöglingen ein- 
geprägt werden, dass ihre Wirksamkeit in dem ihnen übertragenen Ver- 
trauensposten vor allem auf diesem Geiste der Zucht und Ordnung be- 
ruhen soll, und dass das eigene gute Beispiel dazu notwendig ist. 

Eine andere Gefahr, — so wird mir vielleicht entgegnet werden — 
ist viel grösser hierbei, dass durch solche Einrichtung von Inspektoren 
der gerade in Internaten so übel berufene Pennalismus eingeführt und 
befördert werde. Nach meinen Erfahrungen ist diese Besorgnis ungerecht- 
fertigt, vielmehr wird dies schlimme Unkraut wild emporwachsen und 
wuchernd um sich greifen in den Alumnaten, in denen eine geregelte 
Aufsicht der Oberen über die Unteren nicht vorhanden ist, wo daher viel 
leichter der stärkere den schwächeren sich unterwürfig machen, und ge- 
radezu das Faustrecht zur Herrschaft kommen kann. Mir will es scheinen, 
als ob in unserer Zeit dieser mit vollem Rechte viel verrufene Pennalis- 
mus zu einiger Blüte gar nicht mehr gelangen könnte — und doch hört 
man zuweilen Berichte, die solcher Annahme schroff widersprechen, nach 
denen ganz im Verborgenen diese Sumpfpflanze noch fortwuchern soll. In 
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früheren Zeiten, vor 50 und mehr Jahren, muss der Pennalismus aller* 
dings sehr weit verbreitet gewesen sein mehr oder weniger in aUen Alum- 
naten; man muss ältere Herrn haben erzählen hören, mit welcher Bitter- 
keit sie über ihre durch solche Auswüchse ihnen völlig verschfindete 
Jugendzeit in der Schule berichten, wie ihr Hass gegen ihre damaligen 
Peiniger sich ausgedehnt hat auf die ganze Anstalt und alle ihresgleichen, 
um zu begreifen, welche Qualen im jugendlichen Herzen durch dieses 
Übel hervorgerufen sind. Dabei muss eingeräumt werden: es gibt ge- 
wisse Naturen, die selbst sehr starke Zumutungen älterer Schüler leicht 
ertragen und leicht von sich abschütteln, ohne in ihrer angebomen Fröh- 
lichkeit sich irgendwie stören zu lassen, und wieder solche Naturen, die 
selbst bei der kleinsten Anforderung in ihrem Selbstbewusstsein empfind- 
lich gekränkt zu sein vermeinen und das als rohen Pennalismus verschreien 
möchten, was mit Notwendigkeit aus dem Zusammenleben verschiedener 
Altersstufen hervorgeht. In offenen Schulen findet man übrigens diesen 
Pennalismus, d. h. eine „aus dem Eorporationsgeiste entspringende Unter- 
drückung jüngerer Schüler durch die älteren '^ (cf. F. A. Lang, Pennalis- 
mus in E. Schmid, Enzyklopädie) oft noch viel stärker ausgeprägt. Einige 
Bemerkungen des eben angeführten Artikels möchte ich wörtlich anführen, 
um meine Übereinstimmung damit kundzugeben. »Der Primaner blickt 
wohl auf die Schüler der unteren Klassen mit Verachtung hinab, der Sex- 
taner blickt mit einer gewissen Ehrfurcht am Primaner hinauf, aber beide 
gehen in der Regel kalt aneinander vorbei. Dieser Kälte gegenüber bildet 
ein gelinder Pennalismus doch noch ein moralisches Band. Der (Jemein- 
geist erstreckt sich daher an Anstalten, wo die jüngeren Schüler den 
älteren in gewissen Stücken untergeben sind, weit eher über das Ganze*. 

,In der That ist ein geregeltes Verhältnis der Überordnong mit 

Erhaltung des geistigen Bandes jener kalten Trennung der älteren 
und jüngeren Schüler weit vorzuziehen, und solche überlieferte Verhält- 
nisse sollten daher, auch wo sie mit Missbräuchen verbunden sind, nie- 
mals ausgerottet, sondern nur umgestaltet und veredelt werden.' 

„Somit ist stets eine Oberaufsicht nötig, welche sich nicht mit der Vogel- 
perspektive begnügt, sondern die einzelnen Erscheinungen und namentlich 
das Schicksal der Schwachen scharf ins Auge fasst.* „Diese Ober- 
aufsicht hat es vorwiegend mit Milderungen zu thun, und das ist der 
naturgemässe Zustand der Dinge, nicht das Umgekehrte.' 

Von ganz besonderem Nutzen ist solche Einrichtung, wenn die neuen 
Ankömmlinge bisher weniger an Ordnung und strenges Arbeiten gewöhnt 
waren und nun einer geschlossenen Anzahl älterer und tüchtiger Schüler 
zugeführt werden; „denn durch diese werden sie in einer so nachdrück- 
lichen Weise miterzogen, wie es der Lehrer ohne diese Unterstützung 
gar nicht zu machen wüsste.^ — Ich komme also darauf zurück, 
dass sehr viel von dem unter den Primanern herrschenden Qeiste 
abhängt, und dass alles aufgeboten werden muss, um diesen in die rechten 
Bahnen zu leiten und darin zu erhalten. 

Nhr selten habe ich erlebt, dass ein meiner Meinung nach unbe- 
gründeter Widerwille der älteren Zöglinge gegen einen jüngeren nicht zu 
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beseitigen war, und dass es trotz vorsichtigster Behandlung nicht gelingen 
wollte» diesem eine bessere Stellung zu verschaffen. Dies wird namentlich 
dann der Fall sein, wenn einer in den Verdacht gekommen ist, den An- 
geber bei den Lehrern gemacht zu haben, oder wenn einer seinen Mit- 
schülern gegenüber unwahre Angaben gemacht hat. Das können die 
Schüler gar nicht vertragen, obwohl sie gleiches Verhalten dem Lehrer 
gegenüber oft sogar in Schutz zu nehmen sich nicht scheuen. Dagegen 
zeigen sie eine Strenge und Härte, die ein Vergessen und Vergeben gar 
nicht kennen will, so dass zuweilen nichts übrig bleibt, als den Eltern 
die Abmeldung des Sohnes anzuraten. Auf der anderen Seite üben sie 
wieder gegen einen, der sich bei ihnen beliebt zu machen verstanden hat, 
eine zu grosse Milde, die sich ebenso wenig mit der notwendigen Zucht 
verträgt. Gegen beides habe ich sehr oft meinen Primanern das Gewissen 
schärfen müssen und ihnen deutlich gemacht, dass sie selbst müssen ver- 
geben lernen, wenn sie für sich Vergebung, die sie doch immer nötig 
haben, erlangen wollen. Die bei solchen Verhältnissen zuweilen ange- 
rufene Hilfe des Vaterhauses hat sich fast immer als nutzlos erwiesen, 
so sehr ich sonst die voii ihm ausgehenden Wirkungen immer hochge- 
schätzt habe, weshalb ich auch, wie oben schon gesagt, grossen Wert dar- 
auf lege, dass die Zöglinge ihre Ferien regelmässig in der Heimat ver- 
leben, und dass überhaupt die Verbindung mit dem Vaterhause so lebendig 
als möglich erhalten werden muss. (Flashar, unter „Pensionat*' in E. A. 
Schmidt Enzyklopädie). Nur in einem einzigen Falle habe ich im Einver- 
ständnis mit dem Vormunde dem Wunsche eines Schülers, in den Ferien 
nicht zu seiner Mutter zu reisen, nachgeben zu müssen geglaubt; das 
waren eben ganz abnorme Verhältnisse. 

Dass man die Korrespondenz der Zöglinge mit den Eltern einer 
Eontrolle unterwirft, wird heute kaum irgendwo noch üblich sein ; dagegen 
ist dringend zu verlangen, dass der Tutor mit dem Vater seines Schütz- 
lings über dessen ganze Entwicklung in regem Briefwechsel bleibe und 
sich dieser Pflicht selbst dann nicht entziehe, wenn der Vater für die auf- 
gewandte Mühe auch nur mit einigen Worten zu danken als überflüssig 
ansieht, was leider nicht gerade ganz selten ist. Aber der Zögling selbst 
wird, wenn auch erst in späteren Jahren, zur Einsicht gelangen, wie viel 
er einem gewissenhaften Tutor zu danken hat. 

Aus dem engen Zusammenleben vieler Zöglinge erwachsen aber auch 
andere Gefahren >) als der Pennalismus. Es ist selbstverständlich, dass 
nicht jeder mit allen andern gleichmässigen Umgang pflegt, dass sich viel- 
mehr in dem grossen Kreise kleine Ereise und engere freundschaftliche 
Beziehungen bilden, mögen sie nun durch gemeinsame Vorliebe zum 



') Mit änsseraier Vorsicht sind die Gefahren zu hehaDCJeln, die mit den ersten 
Heiznngen des Geschlechtstriebes zusammenhängen. Hierbei kann vielleicht durch eine 
i;e wisse Inquisitionssucht noch mehr geschadet werden als durch unbekümmerte Sorg- 
losigkeit, kann Schwarzmalerei noch gefährlicher werden als Mangel an der durchaus 
nötigen, sorgfältigen Vorbeugung und Überwachung. Zöglinge, bei denen Verfehlungen dieser 
Art festgestellt sind, mflssen ungesäumt entfernt werden. Es mag genügen, auf die höchst 
beachtenswerten Ausführungen hinzuweisen» die über dies Gebiet bei vov Zbzschwitz, 
Lehrbach der Pädagogik S. 207 u. ff. zu finden sind. 

Bandbaoh der Brelebnogs- und UnterrichUIehre II, 2, 17 
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Turnen, zur Musik oder durch andere Verhältnisse hervorgerufen sein ; je 
inniger der Verkehr ist, um so wenigere werden daran beteiligt sein. Bei 
der auf allen höheren Schulen mehr oder weniger herrschenden Sucht, dem 
Studentenleben vorzugreifen und es jetzt schon nachzuahmen — zumal 
häufig genug die Väter eine solche Sucht mehr fördern als hindern — 
wird aus solchen an und für sich harmlosen Vereinigungen die Gefahr er- 
wachsen, dass sie in studentische Verbindungen ausarten oder gar als 
Vorstufen zu bestimmten üniversitätsverbindungen angesehen werden 
müssen. Diese weit verbreitete Gefahr ist nach meinen Beobachtungen 
auf geschlossenen Anstalten geringer als auf offenen, schon wegen der 
viel strenger auch über die Freizeit der Zöglinge geübten Aufsicht. In- 
dessen wird auch hier Wachsamkeit nötig sein, um solchen etwa doch sich 
einstellenden Ausschreitungen so bald als möglich entgegenzutreten. Es 
kann nicht schwer fallen, diejenigen Zöglinge ausfindig zu machen, die zn 
solchen Anzettelungen besondere Neigung hegen, und gerade diese unter 
schärfste Eontrolle zu nehmen. Vereinigungen, welche, wie die vor 
mehreren Jahren entdeckten, unter den Schulen einer Provinz oder noch 
darüber hinaus mit einander in Kartell traten, um Übersetzungen aus 
fremdsprachlichen Schriftstellern und sonstige Täuschungsmittel auszu- 
tauschen, oder solche, deren einziger Zweck ist, Kommerse zu feiern und 
mit gewaltigen Leistungen im Biervertilgen zu renommieren, sind begreif- 
licherweise höchst verderblich für die wissenschaftlichen und sittlichen 
Ziele einer Schule, sind aber nach meiner Meinung in ihrem Entstehe 
und Fortbestehen nur da möglich, wo die von dem Leiter und den Lehrern 
aufrecht zu haltende Zucht bereits gänzlich erschlafft ist. Gegen solche 
Verbindungsschäden hilft nur die unnachsichtigste Strenge in den wissen- 
schaftlichen Forderungen, in den Prüfungen und in der Versetzung, und 
in der rücksichtslosesten Beseitigung aller derjenigen, welche die Anfuhrer 
und Verführer der andern sind. Dass gerade in dieser Beziehung von 
Internaten viel schärfer zu verfahren ist, als anderswo, muss überall an- 
erkannt werden, und zwar nicht bloss da, wo Freistellen vergeben werden, 
damit diese von unwürdigen besetzten anderen würdigeren zugänglich ge- 
macht werden, sondern auch da, wo es sich um derartige Benefizien nicht 
handelt, damit nicht durch zu langmütige Duldung eines schlechtgesinnten 
Zöglings viele gut beanlagte gefährdet werden. Der zuweilen gegen Alum- 
nate erhobene Vorwurf, dass sie zu rasch wären in der Ausschliessung 
von Zöglingen, ist daher meist unbegründet, vielmehr zu erinnern an ein 
Wort des berühmten Rektor von Rugby', Th. Arnold: »Der ist ein 
schlechter Lehrer, der noch nicht erkannt hat, dass es seine erste, zweit« 
und dritte Pflicht ist, unfähige und unsittliche Elemente aus dem Kreise 
seiner Zöglinge los zu werden/ (Stark ausgedrückt, aber darum nicht 
unwahr !) 

Bei der Aufnahme neu eintretender Zöglinge in das Gemeinwesen 
des Alumnats erscheint mehr als an offenen Schulen eine gewisse Feier- 
lichkeit notwendig. Wenn dort lediglich die Namen der neu Aufgenom- 
menen verlesen, und diesen dann in den Klassen ihre Plätze angewiesen 
werden, so empfiehlt es sich hier, wie die wohl überall übliche Entlassung 



j 



L üeber IniematserBiehaiig. 259 

der Abiturienten, so auch die Aufnahme der Bezipienden etwas feierlicher 
zu gestalten, nicht etwa bloss die gedruckten Schulgesetze zu verlesen 
und zu ihrer Befolgung die Schüler zu ermahnen. Ich meine: mit kurzen 
Worten sind die Zöglinge darauf hinzuweisen, welche Bedeutung der Tag 
der Aufiiahme für sie hat, an dem sie einer zu ihrem Unterrichte und zu 
ihrer Erziehung verpflichteten Anstalt überwiesen werden, an dem sie ein- 
treten in ein Gemeinwesen, das von ihnen in gar vielen Fällen verlangt, 
dass sie dem lügenwillen entsagen und sich unter das Ganze unterordnen. 
— In Schulpforta wird von ihnen ein durch Handschlag an die Lehrer 
abzulegendes Gelübde verlangt, das ich von dort übernommen und auch 
in Bfeld eingeführt habe. Der Zögling gelobt: »Ich verspreche, mit Gottes 
Hilfe fleissig, gehorsam, gottesfürchtig und dankbar zu sein/ Jeder Ein- 
sichtige wird begreifen, dass in diesem Versprechen alles enthalten ist, 
was von dem Zögling verlangt und bei ihm erreicht werden soll, dass 
eine Erinnerung an dieses Gelübde bei jeder Verfehlung am Platze sein 
wirdy und dass einem die Schule verlassenden Jüngling ein besseres 
Zeugnis nicht gegeben werden kann, als: er hat dies Versprechen treu 
gehalten. 
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n. 
Schulgesundheitspflege. 

Einleitung. 

1. Oeschichte der SchulgesimcUieitspflege in Deutschland. 

Die Anfänge einer besonderen Fürsorge für den Körper bei der 
deutschen Schuljugend reichen bis in die Reformationszeit hinauf. 

Zunächst werden Leibesübungen für dieselbe empfohlen. 

Während die meisten Geistlichen des Mittelalters, wie Bert hold 
von Regensburg (t 1272) und Geiler von Eeisersberg (1445 — 1510), 
in dem bei jung und alt beliebten „ rennen, stechen, oder steinstossen, 
ringen unnd springen et cetera*" bloss ein Mittel des Teufels sehen, die 
Seelen »mit höhvart ze gevähen" (fangen), und nur einzelne, wie Thomas 
Haselbach (um 1446), erklären, zur Erholung und körperlichen Stärkung 
dürfe man wohl allerlei leibliche Übungen und Eampfspiele vornehmen, 
mit Kugeln durch einen Ring oder nach einem Kegel werfen, wetÜaofen, 
mit Pfeilen schiessen, Ball spielen u. dgl., tritt Luther sehr bestimmt 
für die Pflege solcher Übungen, insbesondere bei der Jugend, ein. ,Es 
ist von den Alten sehr wohl bedacht und geordnet,' so erklärt er, ,dass 
sich die Leute üben und etwas Ehrliches und Nützliches vorhaben, damit 
sie nicht in Schwelgen, Unzucht, Fressen, Saufen und Spielen geraten. 
Darum gefallen mir diese zwo Übungen und Kurzwelle am allerbesten, 
nämlich die Musika und Ritterspiel mit Fechten, Ringen u. s. w., unter 
welchen das erste die Sorge des Herzens und melancholische Gtedanken 
vertreibet, das andre machet feine, geschickte GUedmass am Leibe und 
erhält ihn bei Gesundheit mit Springen u. s. w. Die endliche Ursache ist 
auch, dass man nicht auf Zechen, Unzucht, Spielen und Doppeln (Würfeln) 
gerate, wie man jetzt leider siebet an Höfen und in Städten ; da ist nicht 
mehr, denn: „Es gilt dir! Sauf aus!^ Darnach spielt man um etliche 
hundert oder mehr Gulden. Also geht's, wenn man solche ehrbare Übungen 
und Ritterspiele verachtet und nachlässt." Noch bekannter ist sein Aus- 
spruch, dass es wohl stehe um die Stadt, wo die Kinder auf den Strassen 
springen und singen. 

Auch Zwingli>) empfiehlt in seiner Schrift: «Quo pacto ingenui 



i 



n. üeber BchnlgeBondheitspflege. 261 

adolescentes fonnandi sint, praeceptiones pauculae^ das Laufen, Springen, 
Steinstossen, Fechten und Ringen, um den jugendlichen Leib zu üben und 
geschickt zu machen. Doch soll man das Ringen nur sparsam treiben, 
weil schon oftmals Ernst daraus geworden sei. Das Schwimmen hält er 
für weniger nützlich, „wiewohl es zuweilen angenehm sein mag, seine 
Glieder im Wasser zu wiegen nnd ein Fisch zu werden. '^ Dagegen redet 
er dem Handfertigkeitsunterrichte das Wort; er will, dass alle Jünglinge 
und Knaben „nicht anders dächten, als dass sie einzig und allein das 
Bürgerrecht bei den alten Massiliern erlangen müssten, welche niemanden 
unter ihre Mitbürger aufnahmen, der nicht ein Handwerk verstand.* 
Aasserdem warnt er die Jugend vor üppiger Tracht und ermahnt sie zu 
einem massigen Leben: „Den Hunger soll man mit Essen überwinden, 
nicht ganz vertreiben''; Galenus habe ein Alter von 120 Jahren erreicht, 
weil er nie satt von Tische aufgestanden sei. 

Joachim Camerarius (1500—1574), der Freund Melanchthons, 
rät nicht nur in seinen „Lebensregeln für Knaben ** statt des schändlichen 
Würfelspiels das Ballspiel, das Laufen und Springen, Kämpfen und Ringen 
an, sondern er weist auch in seinem „Dialogus de gymnasiis'^ auf die 
antike Gymnastik als Vorbild hin. Zogen doch die Humanisten, wie 
namentlich Sadolet, mit dem klassischen Altertum auch die Leibesübungen 
desselben wieder in den Kreis des allgemeinen Interesses. Camerarius 
rühmt die Gymnastik der Hellenen insbesondere gegenüber den rauhen 
und übertriebenen Übungen der alten Germanen, zumal dabei ein wildes, 
Tag und Nacht fortgesetztes Schmausen und Zechen stattfand, während 
er die Schüler, nach Alter und Stärke geordnet, ihre Körperübungen vor 
dem Essen ausführen lässt. 

Wurde so die Gymnastik bei der Jugend gefördert, so begegnen wir 
1588 auch bereits einem zur Erholung und Erfrischung für Lehrer und Schüler 
bestimmten „ Schulgarten '^ an dem Gymnasium zu Halle a. S. In diesem 
Jahre vereinigten sich nämlich die Lehrer der Anstalt und schössen von 
ihrem knappen Gehalt soviel zusammen, dass sie einen Garten anlegen 
konnten, welcher unter dem Namen „Schulgarten* zweieinhalb Jahr- 
hunderte bestanden hat. Auf einer Steintafel an der Umfassungsmauer 
waren die Namen des Rektors Caesar, sowie der zehn Lehrer und ein 
von ersterem verfasstes lateinisches Gedicht eingehauen, in welchem es 
unter anderem hiess: 

„Sumptibus hunc construxerunt communibus hortum, 
Qui juncti Halensi tum docuere schola.' 

Weniger gut war freilich an anderen Orten für die Gesundheit der 
Schüler gesorgt. So durften die Zöglinge der 1541 gegründeten grossen 
Stadtschule in Wismar während der Pausen nicht auf den Hof hinaus- 
gehen; sie sollten ohne Erlaubnis ihren Platz nicht verlassen. Dagegen 
wurden bei dem jährlichen Neujahrsgeschenk, welches sie dem Rektor und 
Eonrektor zu überreichen pflegten, Punsch, Tabak und Karten an dieselben 
verabfolgt. Die ganze Nacht ging mit Trinken darauf, wobei man den 
Landesvater nicht vergass, die Hüte auf einen Degen schlug und am Ende 
mit Gesang wieder abzog. 
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Besonders verdient haben sich die Jesuiten um die Hygiene der 
Jugend gemacht. Sie waren bekanntlich eifrige Erzieher, indem sie nicht 
nur Schulen für die Zöglinge ihres Ordens, sondern auch .Eonvikte' 
gründeten, in welchen junge Leute Unterricht, Wohnung und Verpflegung 
erhielten. In dem für diese Lehranstalten von dem Jesoitengeneral 
Claudio Aquaviva 1599 entworfenen Unterrichtsplan, der den Titel 
„Ratio et imitatio studiorum societatis Jesu' führte, findet sich die Zahl 
der täglichen Unterrichtsstunden, sowie das Mass der von den Sdiülem 
zu leistenden Arbeit in sehr verständiger Weise beschränkt. Audi die 
Schul- und Internatsgebäude der Jesuiten waren hygienisch in der Regel 
vortrefflich eingerichtet, und ausserdem wurde durch gute Kost, tägliche 
Spaziergänge und lange Ferien für eine kräftige Eörperentwiddong der 
Knaben gesorgt. 

Der ersten eingehenderen Beschreibung eines Schulhauses begegnen 
wir im Jahre 1649, in welchem Joseph Furttenbach der Jüngere*) 
sein »Teutsches Schul-Gebäw'^ dem Bürgermeister und Rat der heilige 
Reichsstadt Ysni in Schwaben widmete. Das geschilderte Schulzimmer 
hatte 48 Schuh Länge, ebensoviel Breite und lOV» Schuh Höhe. Der von 
den Schülern herrührende »Athem oder Dampff" stieg naturgemäss g^pen 
die Decke an und wurde hier durch eigene Luftöffnungen in Gestalt vod 
drehbaren Fensterflügeln abgeführt. Die Beleuchtung erfolgte von den 
beiden Langseiten her. Zur Heizung diente ein grosser Kachelofen, der 
von einer eigenen Heizkammer aus mit Holz gefüllt wurde. Was die 
Subsellien anbetrifft, so standen an den Fensterwänden mit der Stirnseite 
gegen dieselben jederseits 4 Tische von je 18 Schuh Länge, 3Vs Schuh 
Breite und 2Vs Schuh Höhe; sie waren mit schwarzer Ölfarbe gestrichen 
und durch rote Linien in 16 Plätze eingeteilt, von denen jeder 2^'s Sdiuh 
Länge und P/« Schuh Breite hatte. Unter den Tischbrettem befeuiden 
sich Behälter zur Aufnahme der Hefte und Bücher. Die Schulbänke waren 
IV« Schuh breit, entbehrten jedoch einer Rückenlehne; zwischen je zwei 
derselben blieb ein 3 Schuh breiter Gang. Ausserdem besass das 
Schulzimmer noch ein Podium mit dem Tisch für den Lehrer und 
der schwarzen Wandtafel, sowie einen Lehrmittelschrank. Neben dem 
Zimmer lag ein Flur^ der zeitweise als »Scena di comedia" zu Auffüh- 
rungen diente. 

Interessant ist, dass man den Schülern an den Feiertagen Erholung 
und Belehrung im Freien bot; Furttenbach bemerkt hierüber: .Es be- 
finden sich aber noch wol auch scharpfbinnige Teutsche Schulmeister, 
welche jhren schon zum theil wol erwachsenen Knaben, etwan zu Fejr- 
tagszeiten, Eurtzweil machen, sie in das liebliche Feld hinaussführen, da- 
mit sie jhre in der Schulstuben erlernte Arithmeticam im Werk Selbsten 
anbringen, hierdurch die Geometriam, Planimetriam vnd Geographiam zu 
erlernen, ja noch vber das, so haben sich mannichmal vnverdrossene 
Teutsche Schulmeister vnderfangen die Architecturam Militarem oder das 
Eriegs-Gebäw zu exercieren, zu welchem ende so müssen Nothwendigkeit 
halber, vnderschidliche Instrumenten; ernannte fireye Künsten dannit zu 
üben in Bereitschafft ligen, welche Instrumenten nun, sampt den Hess- 
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ruthen, Sail Haspel, vnd dergleichen zugehörungen, alsdann vnd wann 
mans bedarff in das Feld getragen werden/ 

Ein Neuerer auf dem Gebiete der gesainten Pädagogik und nicht 
zum mindesten auch auf dem der Schulgesundheitspflege ist Amos Co- 
menius (1592 — 1671), welcher eine Zeit lang das Gymnasium in Lissa 
leitete. Zunächst verschaffte er der Schuljugend insofern eine gewisse 
Erleichterung, als er in seiner „Didactica magna s. omnes omnia docendi 
artificium' auf die Notwendigkeit der Anschauung und des Studiums der 
Natur beim Unterrichte hinwies. „Wohnen wir'', so fragt er, „nicht 
ebensogut als die früheren im Garten der Natur? Warum, sage ich, sollen 
wir nicht statt toter Bücher das lebendige Buch der Natur aufschlagen?' 
Aber er begnügte sich nicht mit einer durch Verbesserung der Methode 
herbeigeführten Entlastung der Schüler, sondern trat auch direkt für die 
körperliche Ausbildung derselben ein. Wie er den Eltern eine vernünftige, 
von einem „affectus simininus et asininus'^ entfernte Leibespflege ihrer 
Kinder empfahl, so hob er die Kräftigung und Übung der Glieder als ein 
sehr wesentliches Stück der Schulerziehung hervor. Daher rief er das 
«mens sana in corpore sano'^ den Lehrern immer von neuem wieder zu, 
während noch Trotzendorf als Dictator perpetuus seinen Zöglingen in 
Ooldberg das Gesetz diktiert hatte: «Nee aestate frigidis aquis lavantor, 
nee hyeme aut glaciei se credunto aut nivis globos jaculantor.' Als ein 
nicht geringes Verdienst ist es auch dem Comenius anzurechnen, dass 
er auf luftige Schulräume und passende Spielplätze neben den Schulen 
drang. 

Spezielle schulhygienische Ratschläge sind bereits in der vom Rektor 
Buttstedt^) zu Osterode im Jahre 1737 verfassten , Schulordnung für die 
ChurfÜrstlich Braunschweig-Lüneburgischen Lande' enthalten. Als „ un- 
gesund und schädlich' werden hier bezeichnet „z. E. die Beugung des 
Rückgrates im sitzen, wodurch das Eingeweide gepresset und zu allerhand 
Beschwerlichkeiten, die man hernach dem studiren zuschreibet, Gelegen- 
heit gegeben wird : item, wenn man im schreiben das Gesicht zu nahe auf 
das Papier leget, daher auch das unter den sogenannten Gelehrten so gar 
gewöhnliche Gebrechen eines blöden Gesichtes entstehet: Dergleichen ist 
die Unachtsamkeit und verabsäumte Reinigung der Zähne, wodurch die- 
selben in Fäulnis geraten und vor der Zeit verloren gehen.' 

Hervorragendes für die körperliche Ausbildung der Jugend hat 
Basedow (1723—1790) geleistet. In seiner 1758 erschienenen »Prak- 
tischen Philosophie für alle Stände' beruft er sich für die „Regeln in An- 
sehung der Gesundheit und Leibesstärke' auf „ viele vernünftige Ärzte, 
besonders Locke', und fordert, man solle die Knaben zu häufiger Be- 
wegung aller Glieder gewöhnen, ihre Munterkeit und das Geräusch ihrer 
Bewegungen ei*tragen. Noch bestimmter spricht er sich in dem „Me- 
thodenbuch für Väter und Mütter der Familien und Völker' vom Jahre 
1770 aus, indem er die Eltern ermahnt: „Wenn die Glieder eurer Kinder 
die gehörige Stärke und Biegsamkeit haben, so gewöhnt sie auf eine nicht 
gefährliche Art zu denjenigen Bewegungen, welche zuweilen nötig sind 
und nur, wenn man nicht geübt ist, gefahrlich werden. Gewöhnt die 
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Knaben z. B. zu schwimmen, Über einen schmalen Steg zu gehen, sich an 
einem Seile herunterzulassen, auf einem Pferde fest zu sitzen, es im 
Fahren zu lenken und aufzuhalten, Anhöhen herunter zu gehen und hinan 
zu klimmen, über kleine Gräben und Zäune zu springen, den Springstock 
zu gebrauchen, einem geworfenen Balle auszuweichen, einen verfolgenden 
Hund zum Fliehen zu bringen, auf glattem Eise zu gehen etc.* Weiter 
hören wir, dass seine Zöglinge, ähnlich wie Rousseaus Emil, zu kalten 
Bädei*n, Fusswandeiningen und allerlei sonstigen Kräftigungsmitteln ange- 
halten werden: »Wir üben sie im Wettlaufen, Ringen, Balancieren, 
Fechten, Tanzen, kurz in allem, was den Nerven Kraft, den Gliedern 
Gelenksamkeit, den Sinnen Schärfe und dem ganzen Körper Festigkeit, 
Bewegkraft und Stärke erteilen kann.^ Selbst der Handfertigkeitsunter- 
richt findet in dem Methodenbuche Basedows Erwähnung, und auch das 
Spiel, jene „Thätigkeit im leichtesten Flügelkleide', wie Jean Paul es 
nennt, wurde von ihm gefordert und gepflegt. Fast modern klingt sein 
1774 in der Ankündigungsschrift: „Das in Dessau errichtete Philanthropinnm, 
eine Schule der Menschenfreundschaft für Lernende und junge Lehrer** 
ausgesprochener Grundsatz, der freilich eine gewisse Übertreibung ent* 
hält: 9 Der wissenschaftliche Unterricht ist neben der physischen und 
moralischen Verbesserung des Menschen Nebensache und muss daher 
wesentlich erleichtert werden, teils durch bessere Lehrmittel, teils durch 
zweckmässigere Methoden/ 

Trotz des harten Urteils, welches Herder wegen mancherlei Ab- 
sonderlichkeiten und sittlichen Mängel über Basedow fällte: «Ihm mochte 
ich keine Kälber zu erziehen geben, geschweige Menschen '', folgte er doch 
dem Beispiel desselben und führte geordnete Leibesübungen an dem Wei- 
marischen Gymnasium ein. «Die junge Brut der unteren Klassen^, so 
sagt er in seinen fragmentarischen Notizen «Zum Gymnasialunterricht*, 
«zeucht dahin mit Lust und Freude zu jeder Jugendübung. Rennen und 
Laufen ist ihre Lust; unerträglicher ist ihr fast nichts als das Sitzen. 
Was ist in unseren engen Mauern das einzige Hilfsmittel, um ihnen die 
Schulen nicht ganz widrig zu machen? Das junge Volk, die Schar von 
Vögeln, denen nur die Flügel fehlen, werde, so viel es die Klasse zulässt 
in mancherlei Übung erhalten.^ Ebenso liess er zeichnen, um das Auge 
und die Hand der Schüler zu bilden. 

Auch Goethe war den durch Guts Muths, Jahn u. a. bei der 
Jugend eingeführten Turnübungen keineswegs abgeneigt, wenn er auch 
bedauerte, dass sich allerlei Politisches dabei eingeschlichen habe. ,Da- 
durch ist nun das Kind mit dem Bade verschüttet. Aber ich hoffe, dass 
man die Turnanstalten wieder herstelle; denn unsere deutsche Jugend be- 
darf es, besonders die studierende, der bei dem vielen geistigen und ge- 
lehrten Treiben alles körperliche Gleichgewicht fehlt und somit jede nötige 
Thatkraft zugleich. *" Es ist keine erfreuliche Schilderung, die er von den 
gelehrten Jünglingen seiner Zeit entwirft: .Kurzsichtig, blass, mit ein- 
gefallener Brust, jung ohne Jugend: das ist das Bild der meisten, wie 
sie sich mir darstellen. Von gesunden Sinnen und Freude am Sinnlichen 
ist bei ihnen keine Spur, alles Jugendgefühl und alle Jugendlust ist bei 
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ihnen ausgetrieben, und zwar unwiederbringlich; denn wenn einer in 
seinem zwanzigsten Jahre nicht jung ist, wie soll er es in seinem vierzig- 
sten sein?*^ 

^ Unter diesen Umständen wird es begreiflich, dass von jetzt an auch 
die Ärzte die Gesundheit der Schüler zu fördern und die Schulhygiene in 
wissenschaftliche Bahnen zu lenken begannen. In erster Linie ist hier 
Johann Peter Frank*) (1745—1821) zu nennen. Sein 1780 veröffent- 
lichtes »System einer vollständigen medicinischen Polizey'^ enthält im 
zweiten Bande auch eine Abteilung: «Von der Gesundheitepflege der 
lernenden Jugend und der nöthigen Polizey-Aufsicht bei Erziehungsan- 
stalten.' Kaum ein Gebiet der modernen Schulhygiene bleibt hier unbe- 
rücksichtigt. In dem ersten Abschnitte wird «von dem Nachteile einer 
zu frühen und ernsten Anspannung der jugendlichen Seelen- und Leibes- 
kräfte' gehandelt. Frank will, dass die Knaben nicht vor dem 8. Jahre 
in die lateinischen Schulen eintreten und dass allein die besseren Talente 
hier Aufiiahme finden. Der Unterricht soll nicht zu früh am Morgen be- 
ginnen, nicht länger als 5 Stunden währen und bei starker Hitze ausge- 
setzt werden. In dem zweiten Abschnitte ist von der gesunden Lage der 
Schulgebäude, sowie der Grösse, Beleuchtung, Lüftung, Heizung und Rein- 
lichkeit der Klassen die Rede. Besondere Berücksichtigung erfordern 
nach ihm die Subsellien. Damit keine Verunstaltungen des Rückgrats 
entstehen, müssen dieselben nicht nur der Grösse der Schüler entsprechen, 
sondern auch eine passende, nicht zu senkrechte Lehne besitzen. Weiter 
bespricht Verfasser die Schulstrafen, Hausaufgaben, Ferien und den Aus- 
schluss solcher Kinder vom Unterrichte, welche an Krätze, Pocken oder 
einer anderen ansteckenden Krankheit leiden. Der dritte Abschnitt endlich 
ist der , Wiederherstellung der Gymnastik und derselben Vorteilen bei der 
öffentlichen Erziehung" gewidmet. In diesem werden sowohl Spazier- 
gänge, Schulausflüge, Wanderungen und Reisen, wie verschiedene Übungen 
und Spiele, namentlich Baumklettern, Stelzengehen, Wettrennen, Werfen, 
Tanzen, Fechten, Reiten, Schwimmen, Schlittschuhlaufen, Kegel- und Ball- 
epielen empfohlen. Damit die Schüler hierbei möglichst wenigen Gefahren 
ausgesetzt seien, wird die Anlage öffentlicher Übungsplätze und die An- 
stellung eines besonderen „Exercitienmeisters" gefordert. Auch gibt Frank 
eine grosse Reihe von Vorsichtsmassregeln an, welche bei den einzelnen 
Übungen und Spielen zu beobachten sind. 

Während das Frank 'sehe Werk die Schulhygiene im allgemeinen er- 
örtert, hat sich die 1836 veröffentlichte Schrift des Medizinalrats G. J. 
Lorinser^) eine engere Aufgabe gestellt; sie will „die Ausbildung des 
jugendlichen Geistes und Körpers, wie sie gegenwärtig in den meisten 
deutschen Gymnasien betrieben wird, vom Standpunkte der Medizin be- 
trachten.' Es heisst hier zur Charakteristik der Zeitgenossen: „Der Leib 
ist bei der vielfach verändei*ten Lebensweise zarter, gebrechlicher und von 
Reizmitteln abhängig geworden, die den Vorfahren fremd gewesen sind. 
Die wesentliche Energie des Lebens ist gesunken, und in dem Masse, wie 
die Sinne beweglicher und die Triebe begierlicher geworden, haben Geist 
und Körper an Festigkeit -iind Widerstand verloren.' Weiter schreibt 
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Lorinser: „Um diese krankhaften Anlagen des Körpers wie des Geistes 
zu steigern und, wo sie noch nicht vorhanden sind, hervorzurufen, dazu 
gibt es in der That keine wirksameren Mittel, als diejenigen, welche man 
heutzutage auf den meisten deutschen Gymnasien in Anwendung bringt. 
Diese Mittel bestehen in der Vielheit der Unterrichtsgegenstände, in der 
Vielheit der Unterrichtsstunden und in der Vielheit der häuslichen Auf- 
gaben. Das Erste ist vorzüglich zur Verwirrung und Abstumpfung des 
Geistes geeignet, das Zweite hält die naturgemässe Ausbildung des Körpers 
zurück, und durch das Dritte wird vorgebeugt, dass diese beiden Wir- 
kungen nicht ausser der Schule wieder aufgehoben werden." Unter den 
Körperschädigungen, welche durch die angeführten Übelstände entstehen, 
hebt er besonders die mangelhafte Entwicklung des Brustkorbs und der 
Lungen, sowie die Schwächung der Sehkraft hervor: „Noch nie, so lange 
es Schulen gibt, ist die Kurzsichtigkeit unter der Jugend so häufig ge* 
wesen, und mit jedem Jahre scheint die Zahl der Brillenträger in den 
oberen Klassen zuzunehmen/ Die zur Abhilfe vorgeschlagenen Mass- 
regeln, wie Spaziergänge der Schüler, bessere Beleuchtung der Schul- 
zimmer, erscheinen ihm unzureichend. Er schliesst sich vielmehr einem 
Ausspruche J. G. Jahns in den »Neuen Jahrbüchern für Philologie und 
Pädagogik*' an: „Darum ist es gewiss auch der Beachtung der Schul- 
männer und Pädagogen wert, ob es nicht bald Zeit sein werde, die Lehr- 
pläne der deutschen Gymnasien wieder zu vereinfachen, und die grosse 
Lehrstundenzahl zu reduciren.** 

Die kleine Abhandlung Lorinsers erregte ausserordentliches Auf- 
sehen. Mochte sie auch mehrfach über das Ziel hinausschiessen, sie war 
die Lärmkanone, welche die Gemüter aus ihrer Ruhe aufschreckte. Wäh- 
rend sich die Pädagogen, wie Gotthold, Mützell, Heinsius, Köpke, 
zum Teil ablehnend gegen dieselbe verhielten, fand sie bei dem Mediziner 
Froriep im allgemeinen Zustimmung. Er fasste sein Urteil dahin zu- 
sammen, dass die Folgen der Überreizung durch den Schulunterricht bei 
der Jugend bemerkbar seien ; die Veranlassung zu derselben gebe die Hast, 
mit welcher der Unterricht von Seiten der Eltern, Lehrer und Kinder be- 
trieben werde, und die durch das herrschende Prüfungssystem herbei- 
geführte Steigerung der Anforderungen. Sehr wichtig war, dass König 
Friedrich Wilhelm III von der Arbeit Lorinsers Kenntnis erhielt und 
in einem an den Kultusminister v. Altenstein gerichteten Schreiben sich 
in der Hauptsache mit derselben einverstanden erklärte. So wurde auf 
Beseitigung der beregten Übelstände gesonnen, und am 6. Juni 1842 er- 
schien die berühmte Kabinettsordre Friedrich Wilhelms IV, welche 
„die Leibesübungen als einen notwendigen und unentbehrlichen Bestandteil 
der männlichen Erziehung förmlich anerkannte'' und den Turnunterricht 
zunächst fakultativ an den Gymnasien, höheren Stadtschulen und Lehrer- 
seminaren einführte. 

Seitdem ist, wenn wir von einer kurzen, durch die politische Lage 
veranlassten Zeit der Ruhe absehen, das Interesse für die körperliche 
Ausbildung der Jugend immer reger geworden, und auch die Schulhygiene 
hat durch Ärzte, Pädagogen und Architekten einen inuner weiteren Aus- 
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bau erfahren. Statt sich in allgemeinen Bemerkungen über Schulen und 
Schulunterricht zu ergehen, wandte man sich fortan exakten Unter- 
suchungen und dem Studium von Einzelfragen zu. So bestimmten Lang, 
Zwez, Yarrentrapp, Reclam und Erismann die Anforderungen, 
welche an gesunde Schulgebäude in Bezug auf Lage und Konstruktion 
zu stellen sind. Eine Reform der Schultische wurde durch Parow, 
Fahrner, Hermann, Schildbach, Kunze und Buchner angebahnt, 
denen sich neuerdings Schenk und Lorenz angeschlossen haben. Über 
die Luft in Schulen führten v. Pettenkofer, Breiting und Ritschel 
Untersuchungen aus. Aber auch die Hygiene der Schüler und die soge- 
nannten Schulkranhheiten blieben nicht unberücksichtigt. Für die Brechungs- 
fehler des jugendlichen Sehorgans wurden die „Untersuchungen der 
Augen von 10 060 Schulkindern" durch H. Gohn grundlegend, dem 
später V. Arlt, Schmidt-Rimpler, v. Hippel, Pflüger und Stilling 
gefolgt sind. Das Gehör der Schüler haben v. Reichard, Weil, Be- 
zold und Nager studiert. Bresgen und Kafemann wiesen darauf hin, 
dass behinderte Nasenatmung Gedächtnis- und Geistesschwäche bei der 
Jugend erzeuge. Um die bei dieser so häufigen Rückgratsverkrümmungen 
zu verhindern, traten Schubert und W. Mayer für die Einführung der 
Steilschrift in die Schulen ein. Endlich haben A. und H. Gutzmann eine 
neue Methode für die Heilung stotternder Schüler angegeben und be- 
achtenswerte Erfolge auf diesem Gebiete erzielt. 

Auch an zusanmienfassenden Darstellungen der Schulgesundheits- 
pflege hat es nicht gefehlt. Wir nennen ausser den älteren Werken von 
Guillaume, Falk, Thome, Gauster, Reimann und Rembold nur 
Burgerstein:*) i, Die Gesundheitspflege in der Mittelschule", Baginsky:^) 
«Handbuch der Schul-Hygiene" und Eulenberg und Bach:^) „Schulgesund- 
heitslehre". Während sich die Arbeit Burgersteins zu einem kürzeren 
Überblick eignet, dürfte sich das ebenso gründliche, wie selbständige Hand- 
buch Baginskys besonders für Ärzte, das von einem Mediziner und 
Pädagogen gemeinsam verfasste Werk Eulenbergs und Bachs besonders 
für Lehrer empfehlen. 

Litteratur: 1) Hnldrici Zainglii opera. Completa editio prima carantibns Mblohiobb 
ScHULSBO et Jo. SoHULTHBSSio. Volum. TV, pag. 148 — 158. Turici, 1841, ex officina 
SchDltheasiana. — 2) Kabl HiktbIgbb, Eid deutsches Schulbaas vor 250 Jahren. Zeit- 
schrift für Schalgesundheitspflege von L. Eotelmann, 1888, Nr. 5, S. 142—151. Hamburg 
und Leipzig, Leop. Voss. — 3) Fb. Eoldewet, Braunschweigische Schulordnungen von den 
ftltesten Zweiten bis zum Jahre 1828. Mit Einleitung, Anmerkungen, Glossen und Register. 
Berlin, 1886, A. Hofmann & Co. — 4) *JoHAim Petes Frank, System einer vollständigen 
medicinischen Polizey. 2. Bd. 2. Aufl. Mannheim, 1780~-84, C. F. Schwan. — 5) *C. 
J. LoBiHSEB, Zum Schatz der Gesundheit in den Schulen. Berlin, 1836, Tb. Chr. Fr. Enslin. 
— 6) Leo Bubobbsteik, Die Gesundheitspflege in der Mittelschule. Hygiene des Körpers 
nebst beiläufigen Bemerkungen. Wien, 1887, A. Holder. — 7) *Ad. Baoinskt, Handbuch 
der Schal-Hygiene. 2. Aufl. Stuttgart, 1883, Enke. >- 8) *Et7Lenbebo und Bach, Schul- 
gesundheitslehre. Das Schalhaas und das ünterrichtswesen, vom hygienischen Standpunkte 
für Ante, Lehrer, Verwaltungsbeamte und Architekten bearbeitet. Berlin, 1889, J. J. Heine. 
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I. 

Hygiene der Schulräume. 

Da uns die Aufgabe gestellt ist, nur diejenigen Punkte der Schul- 
hygiene zu behandeln, welche der Lehrer selbst zu beachten und über 
die er einigermassen Verfügung und Macht hat, so müssen wir bezüglich 
der Anforderungen an den Bauplatz und die Gebäude der ünterrichts- 
anstalten auf die soeben erwähnten ausführlichen Werke von Baginskt 
und Eulenbebg-Bagh verweisen. Dort findet sich das Nötige über die 
Lage und Grösse des Bauplatzes, sowie über die Einzelheiten des Schul- 
baus, insbesondere das Fundament, die Fassade, das Baumaterial, die 
Stockwerke, die Korridore und das Dach, mitgeteilt. 

2. Die Orientierung der Schulzimmer 
liegt dagegen nicht ganz ausserhalb des Machtbereiches des Lehrers, denn 
es lassen sich Klassen, welche eine ungünstige Himmelsrichtung besitzen, 
öfter mit anderen Räumen, Direktorats-, Konferenz- oder Lehrzimmem, 
physikalischen Kabinetten, chemischen Laboratorien, Lokalen für natur- 
wissenschaftliche Sammlungen, Bibliotheksälen u. dergl., vertauschen. 

Im allgemeinen muss als Grundsatz gelten, dass in Lehrzimmer 
während mehrerer, womöglich schulfreier Stunden des Tages die Sonne 
unbehindert soll eindringen können. Denn da sonnenlose Zimmer in der 
Regel an Kälte und Feuchtigkeit leiden, so bezeichnet sie der Yolksmund 
nicht mit Unrecht als ungesund; „dove non va il sole, va il medico^, sagt 
ein italienisches Sprichwort. Ausserdem wissen wir, dass in Strassen, 
welche von Osten nach Westen verlaufen, die Sterblichkeit an der Schatten- 
seite grösser als an der Sonnenseite ist. Abgesehen von der erwärmenden 
und ventilierenden Wirkung besitzen die Sonnenstrahlen auch desinfizierende 
Kraft. Reinkulturen der meisten pathogenen Bakterien entwickeln sich 
bei Sonnenlicht nicht weiter, sondern gehen bald zu Grunde. Besonnte 
Klassen werden deshalb der so häufigen Weiterverbreitung von Infektions- 
krankheiten durch die Schule bis zu einem gewissen Grade hinderlich sein. 

Nach dem Gesagten dürfte sich die Richtung der Klassenfenster nach 
Südosten am meisten empfehlen. Sie bietet die nötige Sonnen wärme und 
Helligkeit, setzt die Fensterfront nicht dem meist von Westen kommenden 
Winde und Wetter aus und lässt nicht gleich die frühen, fast horizontalen 
Sonnenstrahlen in das Schulzimmer dringen. In letzterer Beziehung hat sie 
besonders vor der reinen Ostlage den Vorzug, dass die Sonne die Schulräume 
nicht nur später erreicht, sondern dieselben auch früher wieder verlässt. 

Nächst der Südostlage sehen wir die Ostlage als die günstigste an, 
weil die Klassen hauptsächlich vor Beginn des Unterrichts beschienen und 
von der heissen Mittagsonne nicht mehr getroffen werden. Sind sie trotzdem 
schon morgens um 8 Uhr zu warm, so müssen vorher die Fenster geöffnet 
und Markisen, Jalousien oder Rouleaux herabgelassen werden. Ausserdem 
schafft gerade die Morgensonne für die Hauptzeit der Schule ein treffliches 
Licht und wirkt erheiternd auf das Gemüt von Lehrern und Schülern. 

Mehr Bedenken lassen sich gegen die Südrichtung der Klassen er- 
heben. Bei ihr werden dieselben vor allem im Sommer zu heiss. Aller- 
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dings wendet man ein, dass bei unserem Klima auch in dieser Jahreszeit 
der Hinunel häufig bewölkt ist, dass die Strahlen der Mittagssonne infolge 
ihres steilen Einfalls nicht in die Tiefe des Schulzimmers dringen und 
daher weniger störend wirken als die flachen Strahlen der Morgen- und 
Abendsonne, dass die beiden heissesten Monate mehr oder minder unter- 
richtsfrei sind, weil die Hundstagsferien in dieselben fallen. Allein er- 
fahrungsgemäss steigt die Temperatur in Südzimmern trotz aller Schutz- 
massregeln gegen die Sonne dennoch öfter sehr hoch, da einerseits die 
nach Süden gerichteten Mauern von dieser durchglüht, andrerseits die 
freien Luftschichten an der Südseite stark erhitzt werden. Aber nicht 
nur im Sommer, auch im Winter kann die Südlage nachteilig werden. 
Denn es ist nur bei einzelnen leicht regulierbaren Heizvorrichtungen mög- 
lich, den Wärmegrad einer Klasse konstant zu erhalten, wenn bald die 
Beschattung der Fenster ein Sinken, bald die Bestrahlung durch die Mittags- 
sonne eine beträchtliche Erhöhung desselben herbeiführt. 

Der von Yabbentbapp^) gegen die nach Westen gelegenen Schul- 
zimmer erhobene Vorwurf, dass sie durch wagerecht ein£Edlendes Licht 
mehr erhitzt und in unangenehmer Weise beleuchtet werden, ist zwar 
insofern hinfällig, als der Unterricht bei geteilter Schulzeit um 4 Uhr, 
bei ungeteilter schon um 2 oder 3 Uhr, also zu einer Zeit, wo die Sonne 
meist noch höher am Himmel steht, schliesst. Dennoch aber möchten wir 
der Westrichtung nicht das Wort reden, da sie, wie bereits bemerkt, die 
Wetterseite ist. Bei ihr würden Wind und Regen häufig die Fenster 
treffen, im Sommer das Öffnen derselben verhindern und in grossen Städten 
selbst Staub und Bauch in die Klassen treiben. 

Was endlich die Nordlage anbetrifft, so ist dieselbe nur für Zeichen- 
Bäle snilässig, ja, für diese muss sie geradezu empfohlen werden. Denn 
es ist für Zimmer nach Norden nicht erforderlich, irgend welche Vorhänge 
anzubringen, da die Sonne dieselben niemals erreicht. Die vorhandene 
Lichtquelle kann daher vollständig ausgenutzt werden, und die Beleuchtung 
bleibt eine ausserordentlich gleichmässige. Wird ein nach Norden ge- 
legener Zeichensaal gehörig geheizt und gelüftet, so kann er trotz der 
fehlenden Sonne auch keine gesundheitsschädliche Wirkung ausüben, da 
die Schüler nur wenige Stunden der Woche in demselben zubringen. 

Litteratnr: 1) *Chb. Nussbaüx, Zur Orienüemng der Schalzimmer. Zeitschrift für 
SchnlgesundheitBDflege, 1888, Nr. 3, S. 70—74. — 2) Vabbbntbapp, Hygienische Anfor- 
derungen an ScDulbauten. Deutsche Yierteljahrsschrift fOr Öffentliche Gesundheitspflege, 
1869, Bd. I, Heft 4, S. 469. 

Mit der Himmelsrichtung hängt 

3. die natttrliche Beleuchtung der Schulzimmer 
nahe zusammen. Denn dass z. B. eine Klasse, welche nach Nordosten liegt, 
morgens heller ist als eine nach Südwesten gelegene, während mittags das 
Umgekehrte eintritt, dass femer Südzimmer unter im übrigen gleichen Ver- 
hältnissen mehr Licht empfangen als Nordzimmer, leuchtet ohne weiteres ein. 
Da genügendes Tageslicht von der grössten Bedeutung für die Augen 
der Schüler ist, so hat man von jeher auf Mittel und Wege gesonnen, die 
Helligkeit der einzelnen Plätze in den Schulzimmem zifferngemäss zu be^ 
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stimmen. Erst durch das Photometer von Leokhabd Webeb in Breslau 
ist dies möglich geworden. Dasselbe gibt die Zahl der Normalkerzen an, 
welche man in 1 m Entfernung von einer auf dem Schaltisch liegenden 
weissen Tafel aufstellen mfisste, damit dieselbe ebenso stark beleuchtet 
würde, wie dies im Augenblick der Untersuchung durch das diffuse Tages- 
licht geschieht. Da sich das letztere seiner bläulichen Färbung wegen 
nicht direkt mit dem rötlichen Lichte der Normalkerze vergleichen lässt, 
so muss man durch eine rote Glasscheibe die Untersuchung vornehmen. 
Hierdurch tritt aber ein Lichtverlust ein, und die gefundene Zahl ist da- 
her noch mit einem Faktor, der etwa 3 beträgt, zu multiplizieren, um den 
Beobachtungsfehler auszugleichen. Professor Hebmank Comr, der erste 
Forscher, welcher sich mit der Aufstellung einer Helligkeitsnonn für 
Schulzimmerplätze beschäftigt hat, ist nun auf Grund zahlreicher Mes- 
sungen zu dem Ergebnis gekommen, dass 10 WEBEs'sche .Meterk^rzen', 
welche 25—30 gewöhnlichen Meternormalkerzen entsprechen, als Minininm 
der Beleuchtungsstärke gefordert werden müssen. 

Ein anderes Instrument, welches gleichfalls Leonhabd Wsbeb^ zur 
Bestimmung des Tageslichts in Schulzimmern angegeben hat, ist der 
Raumwinkelmesser. Vermittelst einer Linse wird hier ein umgekehrtes 
Bild des Fensterrahmens, der gegenüberliegenden Dächer und Türme, so- 
wie des Himmelsstückes, welches von dem untersuchten Platze aus ge- 
sehen werden kann, auf einem durch horizontale und vertikale Linien in 
Quadrate von 2 mm Seitenlänge eingeteilten Blatt Papier entworfen, um- 
zieht man die Umrisse dieses Bildes, so kann man durch Abzählen der 
Quadrate und Berechnung nach einer bestimmten Formel, bei der auch 
die Elevation der auf den Platz einfallenden Lichtstrahlen in Betracht ge- 
zogen wird, den Raumwinkel ermitteln. Zur Erlangung der als Uindest- 
mass geltenden Helligkeit von 10 Meterkerzen ist nach Gohn ein Ramn- 
winkel von 50 Quadratgraden erforderlich. Gegen dieses Mass ist von 
GiLLEBT eingewendet worden, dass einerseits die Leuchtkraft eines StQ<^e8 
des Himmelsgewölbes je nach dem Klima des Landstriches und dem 
Stande der Sonne bedeutend schwanke, andererseits die Helligkeit eines 
Arbeitsplatzes nicht nur von dem direkten Himmelslichte, sondern auch 
von dem reflektierten Lichte abhängig sei. Durch den Raumwinkel "werde 
aber nur das erstere gemessen, während unter Umständen das letztere 
stark überwiege. Auch fand Ebismann in vier Schulzimmem Moskaus, 
dass die mittlere Lichtstärke noch bei einem Raumwinkel von 10 bis 20 
Quadratgraden das von Gohn geforderte Minimum um das Drei- bis Vier* 
fache übertraf, ja, dass sogar die geringste bei einem Raumwinkel von 5 
bis 10 Graden beobachtete Helligkeit den Anforderungen genügte. Selbst 
bei vollständigem Fehlen des unmittelbaren Himmelslichts erreichte die 
durchschnittliche Lichtintensität noch 10 Meterkerzen. 

Obgleich man daher den Raumwinkel bis zu einem gewissen Grade 
als Mass der Beleuchtungsgüte gelten lassen kann, so wird man doch für 
rein praktische Zwecke dem auch von Schhidt-Rimpleb empfohlenen Ver- 
fahren, die Helligkeit eines Schülerplatzes mittelst Sehproben zu be- 
stimmen, den Vorzug geben müssen. Am meisten dürften sich dazu die- 
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jenigen von Snellen,') Cohn^) und Albbakd^) empfehlen. Werden die 
kleineren dieser Sehproben, weiche ein normales Auge bei guter Beleuch- 
tung noch in 0,5, bezw. 0,6 oder 0,8 m Abstand erkennt, an dem unter- 
suchten Platze entweder überhaupt nicht, oder nur in einer etwa um V? 
kürzeren Entfernung gelesen, so reicht die Beleuchtung desselben nicht 
aus. In der Regel wird dies der Fall sein, sobald von der betreffenden 
Stelle aus kein Stück des Himmels mehr gesehen werden kann. Solche 
dunklen Plätze liegen gewöhnlich unmittelbar hinter dem zwischen zwei 
Fenstern befindlichen Pfeiler oder an der denselben gegenüberstehenden 
Wand. Konnte doch Huth in einer Berliner Schule konstatieren, dass 
das Licht in 6 bis 7 m Entfernung vom Fenster um das Dreissigfache ab- 
nahm und bei trübem Wetter unter 1 Meterkerze sank. 

Wie ist nun bei unzureichender Beleuchtung einer Klasse Abhilfe zu 
schaffen? Bisweilen wird man dunkle Plätze unbenutzt lassen oder mit 
helleren Plätzen vertauschen können. Ist dies nicht möglich, so lasse man 
schmutzige Decken mit weisser und dunkle Wände mit heller grauer oder 
grüner, jedoch glanzloser Farbe streichen. Vor allem aber ist dem Licht 
durch die Fensterscheiben ungehinderter Eingang zu verschaffen. Die- 
selben müssen daher sorgfältig geputzt, von etwanigem Anstrich befreit 
und die Aouleaux soweit als möglich heraufgezogen werden. Noch besser 
ist es, die letzteren aus der Fensternische zu verlegen und an der Mauer 
oberhalb des Fensters anzubringen, so dass sie dasselbe . nicht mehr ver- 
decken können. Wo Rund- oder Spitzbogenfenster in ihrem oberen Teile, 
wie dies in höheren Schulen öfter gefunden wurde,' mit Leinewand über- 
spannt sind, ist dieselbe zu entfernen, da gerade das durch die oberen 
Scheiben kommende Licht das Schulzimmer am meisten erhellt. Sehr 
günstig wirkt auf die Beleuchtung desselben auch die Beseitigung von 
Schlinggewächsen und noch mehr von Bäumen, welche die Fenster be- 
schatten, ein. Rauben gegenüberliegopde Schulflügel einander das Licht, 
80 bringt ein heller Anstrich ihrer Aussenwände oft beträchtlichen Nutzen, 
weil hierdurch die Reflexion erhöht wird. 

Auch vermittelst Glasprismen und Tageslichtreflektoren kann man 
Lichtstrahlen in dunkle Klassen leiten. Prismen sind zuerst von Föbsteb^) 
in Breslau für diesen Zweck benutzt worden, haben aber unseres Wissens 
keine weitere Verbreitung gefunden. Um so gebräuchlicher ist der Tages- 
lichtreflektor von F. W. Hennig in Berlin, dessen Anwendung aus der 
umstehenden Abbildung klar wird. Derselbe besteht aus einer dem Fenster 
unter einem Winkel von ungefähr 45 Grad zugekehrten, leicht gewellten 
und mit Silber verschmolzenen Glasplatte. Die Wellung bezweckt eine 
Yergrösserung der spiegelnden Fläche, sowie eine stärkere Lichtzerstreuung, 
die Silberschicht eine Vermehrung der Reflexion. Zum Schutze des Metall- 
belages gegen Niederschläge ist derselbe mit wetterfestem Lack überzogen. 
Nach Einschaltung eines solchen Tageslichtreflektors sah Peblia*<) die 
Sehschärfe fast auf das Doppelte steigen. Diamantdruck wurde um 13 cm, 
Borgisdruck um 19 cm weiter gelesen. Entsprechend der Zunahme der 
Sehschärfe liess sich auch photometrisch eine Lichtvermehrung nachweisen, 
welche einer Verdoppelung nahe kam. 
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Würde selbst durch Anwendung von Reflek- 
toren die nStige Helligkeit noch nicht erzielt wer- 
den können, so bliebe nur eine VergröBserung der 
Fenster Qbrig, wie sie in Breslauer Schulen Öfter 
ausgeführt ist. In Preussen soll nach einem Gut- 
achten der Königlichen technischen Baudeputation 
sich die Fenster- zur Bodenfläche wie 1 : 5 ver- 
halten. In Sachsen, Württemberg und Nieder- 
Osterreich wird 1:6 bei vollkommen frei liegen- 
dem Gebäude, 1:4 bei Beschränkung des Lichts 
durch Xachbarbauten gefordert- Bei einer solchen 
Fenstervergrösserung ist darauf zu achten, dass 
die gemauerten Öffnungen Rechtecke bilden; Rund- 
oder Spitzbogen verringern die lichtspendende 
Fläche unnötig. Auch sollen die Fenster mit 
ihrem oberen Rand mfiglichst nahe bis an die 
Decke heraufreichen, während der untere Rand je nach der Grösse der 
ScbOler 1 bis 1,25 m über dem Fussboden liegen muss, damit nicht 
störendes Licht von unten her in ihre Augen fällt. Die Fensterwfinde 
seien nach aussen und innen abgeschrägt, insbesondere sollte dies am 
oberen Rande nach aussen der Fall sein. Endlich müssen noch die 
Fensterscheiben möglichst gross, die Fensterkreuze und Fensterrahmen 
möglichst dünn sein. In den Francke'schen Stiftungen zu Halle a. S., 
deren Fenster bei niäht bedeutender Grösse 24 Scheiben besitzen, wnrde 
von Liebbeght') gefunden, dass sich der Raumwinkel durch die vielen 
Rahmen oft um ein Viertel verringerte. 

Ebensowenig wie unzureichend darf die Beleuchtung eines Klassen- 
zimmers zu grell sein; insbesondere soll direktes Sonnenlicht die Augen 
oder die Arbeit des Schülers nicht, treffen, weil dadurch eine Reizung der 
Netzhaut entsteht. Aus diesem Grunde müssen die Schulfenster mit Vor- 
hängen versehen sein, welche sich entweder an der Aussen-, oder der 
Innenseite derselben befinden. Aussen angebrachte Markisen haben den 
Vorzug, dass sie nach dem Stande der Sonne gestellt werden können und 
daher der Klasse nicht mehr Licht als nötig entziehen; zugleich schützen 
sie gegen die Sonnenwärme und lassen das Offnen der Fenster zu. Andrer- 
seits aber sind sie kostspielig und nutzen schnell ab, da sie von Wind 
und Wetter zu leiden haben. Dasselbe gilt von den Vorhängen, welche 
in der äusseren Fensternische oben befestigt sind, und deren unteres £nde 
durch eiserne Stangen in einer gewissen Entfernung vom Fenster gehalten 
wird. Ausserdem verdunkeln diese Vorhänge, wenn sie angezogen sind, 
die Schulzimmer mehr als Markisen. 

Wir ziehen daher Rouleaux oder ähnliche Vorrichtungen an der Innen- 
seite der Fenster vor. Am besten eignet sich weisser feinfädiger Shirting, 
äcru- oder crSroefarbiger dünnfädiger Köper und weisser starkf&diger 
Dowlas dazu, da die Übrigen im Handel befindlichen, noch dazu oft grünen 
oder tiefblauen Stoffe zu viel Licht fortnehmen. Die gewöhnlichen Rou- 
leaus, welche nach oben aufgerollt werden, besitzen freilich den Nachteil, 
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dass sie nicht nur fast immer in Unordnung sind, sondern auch an beiden 
Seiten Lichtstrahlen durchschlüpfen lassen. Will man sie nicht entbehren, 
so müssen sie deshalb ausserhalb der Fensternische so aufgehängt werden, 
dass sie noch etwas über deren Rand hinausgreifen. Besser als die soeben 
erwähnten Rouleaux sind solche, die vermittelst einer Kurbel von unten 
nach oben, oder von dem Querbalken des Fensterkreuzes aus sowohl nach 
unten als nach oben aufgezogen werden. Bei diesen kann man, sobald 
die Sonne es gestattet, den oberen Teil des Fensters freilassen, durch 
welchen das hellste Himmelslicht eindringt. Zu demselben Zwecke hat 
LiEBBECHT^) in Vorschlag gebracht, seitlich verschiebbare Vorhänge, die 
in eine obere und untere Hälfte geteilt sind, zu benutzen, da man auch 
damit das Licht an beliebigen Stellen abschliessen kann. Holzjalousion, 
deren Leisten sich wagerecht, schräg und senkrecht stellen lassen, ver- 
dienen für Schulen keine Empfehlung. Denn bei einer Neigung von 45 ^ 
gehen nur 0,6 bis l,5^/o des Tageslichts durch dieselben hindurch; ausserdem 
sind sie zu teuer, da die Kosten mindestens 20 Mark für jedes Fenster 
betragen. 

Abgesehen von hinreichendem, aber nicht blendendem Lichte kommt 
es noch darauf an, dass dasselbe von der richtigen Seite her zu den Schülern 
gelangt. Die Fenster müssen sich daher zur Linken derselben in einer 
Längswand der Klasse befinden. Liegen sie vor den Schülern in der 
Kathederwand, so fallt das Licht von vorn in die Augen und reizt die 
Netzhaut. Ein anderer Übelstand bei so gelegenen Fenstern wird von 
Baginsky aus Erfahrung geschildert; „mir selbst, so schreibt er, „ist 
aus der Prima des Gymnasiums, welches ich derzeit besuchte, die Be- 
leuchtung von vorn, welche mit einer mangelhaften Linksbeleuchtung kom- 
biniert war, erinnerlich, und ich weiss genau, welche Schwierigkeiten das 
Erkennen von mathematischen Figuren und Formeln auf der Wandtafel 
hatte." Ebensowenig wie vorn dürfen die Fenster sich zur Rechten der 
Schüler befinden, weil alsdann der Schatten der schreibenden Hand auf 
das Papier fallt und dasselbe verdunkelt. Noch stärkere, durch den ganzen 
Oberkörper erzeugte Schatten treten ein, sobald die Fenster hinter den 
Schülern angebracht sind. Auch wird in diesem Falle der Lehrer ge- 
blendet, da er direkt in das Licht hineinsehen muss. Es bleibt also die 
linksseitige Beleuchtung als die einzig richtige übrig, und sie ist denn 
auch in den höheren Schulen am meisten verbreitet. 

Höchstens kann noch die Frage aufgeworfen werden, ob das Licht 
nicht von zwei Seiten her in das Lehrzimmer einfallen darf. In Frank- 
reich trifft man nicht selten die Fenster zur Linken und Rechten der 
Schüler, und bedeutende Autoritäten, wie Javal in Paris, haben sich dafür 
ausgesprochen, wenn die Beleuchtung von der linken Seite allein nicht 
genügt. Auch die «medizinische Sachverständigenkommission zu Strass- 
burg**^) steht auf dem gleichen Standpunkt. Nach ihr werden bei doppel- 
seitiger Beleuchtung die hinter den Fensterpfeilern und in den Ecken des 
Schulzimmers gelegenen Plätze besser erhellt. Den Einwurf, dass bei zwei 
Reihen von Fenstern der Schatten der schreibenden Hand störend wirke, 
hält sie nicht für berechtigt; denn einerseits empfange die eine Hälfte 
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der Schüler die überwiegende Lichtmenge ohne Zweifel von links, anderer- 
seits sei auch für die übrige Hälfte der Lichteinfall von dort her noch 
immer so gross, dass keine deutlichen Schatten durch die rechtsseitigen 
Fenster entständen. Ebenso erklären Beblin und Rembold^) «die in 
Deutschland so sehr verpönte Beleuchtung von zwei Seiten gar nicht für 
unzweckmässig.* Wenn sie aber zur Begründung ihres Urteils anfuhrt, 
dass die Klassen einer Schule, welche die wenigsten Kurzsichtigen ent- 
hielten, von rechts und links her reichliches Licht empfingen, so können 
wir dies nicht als Beweis gelten lassen, da die Entetehung der Kurz- 
sichtigkeit ausser von der Beleuchtung noch von vielen anderen umständen 
abhängt. Auch haben französische Hygieniker vdederholt darauf hinge- 
wiesen, dass doppelseitiges Licht das Erkennen der Formen wegen des 
Fehlens der Schatten erschwert. Endlich werden bei dieser Einrichtung 
das rechte und linke Auge ungleich belichtet, was möglicherweise die 
Entwickelung einer verschiedenen Brechkraft derselben begünstigt. Wir 
vermögen daher von links und rechts kommendes Licht nur in dem Falle 
zuzulassen, dass auf keine andere Weise für genügende Beleuchtung ge- 
sorgt werden kann. In noch höherem Grade sollten Fenster zur Linken 
und zugleich im Rücken der Schüler nur als Notbehelf gelten. 6r^ 
man jedoch trotzdem zu denselben, so ist wenigstens das von hinten an- 
fallende Licht durch mattierte Scheiben, Vorhänge oder dergl. abzudäm- 
pfen. Alle sonstigen Kombinationen von Doppelbeleuchtung aber sind 
völlig verwerflich. 

Litteratur: 1) Beschreibung eines RAnmwinkeJmessers von Professor Dr. L. Wnus. 
Zeitschrift für Instrumentenkunde, 1884. — 2) *Hssm. Skbllbr, Optotypi ad Tisom deter 

minandum secundum formulam V = -=r. £dii XI, metrico systemate. Berliu, 1892, Hkbh. 

Pbtebs. — 3) Hbbm. Cohk, Tafel zur PrUfang der Sehschftrfe der Schulkinder, SoldttUa, 
Seeleute und Bahnbeamten. Nach Skbllens Princip entworfen. 4. Aufl. Breslaa, 189S» 
Priehatsch. — 4) Albbaih), Sehproben. Leipzig, 1893, H. Härtung n. Sohn. — 5) FObsteb, 
Einige Grundbedingungen für gute Tagesbeleuchtung in den Schulsälen. Separatabdmek 
aus der Deutschen Vierteljahrsschrift für Öffentliche Qesundheifespflege, 1884, Bd. XVL — 
6) Perlia, Über einen Tageslichtreflektor für Schulen. Zeitschrift für Schnlgewin dheita- 
pflege, 1892, Nr. 1, S. 11—17. — 7) E. Libbbbcht, Die Licht Verhältnisse in den Scbulen 
der Stadt Halle a. S. Zeitschrift für Schulgesundbeitspflege, 1893, Nr. 10, S. 521—541 nad 
Nr. 11, S. 588-610. — 8) «"Ärztliches Gutachten über das höhere Schulwesen ElaasB-LoÜi- 
ringens. Im Auftrage des Kaiserlichen Statthalters erstattet von einer mediziiiKdiGi 
Sachverständigenkommission. Strassburg i. £., 1882. — 9) Bbblik und Rbmbold, Unter- 
suchung über den Einfluss des Schreibens Auf Auge und Körperhaltung des ScknlkindeB. 
2. Aufl. Stuttgart, 1883. 

4. Die kOnstliche Beleuchtung der Schulzimmer. 

Wenn auch das Tageslicht für das Auge das zuträglichste ist, so 
kann doch in Schulen der Fall eintreten, dass künstliche Beleuchtung er- 
forderlich wird. Am häufigsten geschieht dies bei geteiltem Unterrichte 
im Winter, wo in der ersten und letzten Lehrstunde das natürliche Lidit 
nicht immer ausreicht. Aber auch zu anderen Jahreszeiten vermag starkex 
Nebel, Höhenrauch und dergl. eine solche Verdunkelung zu bewirken, 
dass man zu künstlicher Beleuchtung greifen muss. Für Internate ist die- 
selbe ohnehin unentbehrlich.^) 

unter den verschiedenen künstlichen Beleuchtungsarten nimmt das 
elektrische Licht die erste Stelle ein. Es ist weiss und steht in dieser 
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Beziehung dem Tageslichte am nächsten, verändert fast gar nicht die 
Farben, verschlechtert die Luft nicht, ist so gut wie frei von Feuersgefahr 
und lässt sich sehr bequem handhaben. Das früher öfter beobachtete 
Zucken, welches dem Auge wegen der wechselnden Lichtintensität höchst 
unangenehm ist, hat infolge der Fortschritte der neueren Technik bei den 
Glühlampen ganz, bei den Bogenlampen fast ganz aufgehört. Auch ein 
plötzliches Erlöschen wegen Stillstehens der Maschine ist kaum noch 
zu befürchten. Ausserdem lässt sich dagegen ein geladener Accumulator 
bereithalten, wie sich denn Accumulatoren überhaupt für alle diejenigen 
Fälle empfehlen, wo, wie in Lehranstalten, nur für kurze Zeit und sofort 
eine elektromotorische Kraft zur Verfügung stehen soll. Da das elek- 
trische Bogenlicht bekanntlich eine ausserordentliche Helligkeit besitzt, so 
muss es durch mattgeschliffene Glaskugeln, Alabasterglocken oder ähnliche 
Vorrichtungen abgedämpft werden. Sonst würde es Entzündung und 
Schwellung der Bindehaut des Auges, Lichtscheu mit Lidkrampf und stark 
verengten Pupillen, Nachtblindheit und selbst schwarzen Star hervorrufen. 
Auch bei Glühlampen, welche nach Pflüoeb*) die wärmste Empfehlung 
für Schulen verdienen, ist der leuchtende Kohlenfaden dem Auge der 
Schüler zu entziehen. 

Allein alle Glocken nehmen ^/s bis ^/s des Lichtes fort.') Ausser- 
dem erzeugen Bogen- und Glühlampen bei der Art, wie sie gewöhnlich 
Anwendung finden, mehr oder weniger starke Schatten, welche gleichfalls 
die Helligkeit bedeutend verringern. Fand doch Erismank,^) dass der 
Schatten vom Kopfe des Schreibenden fast die Hälfte, der Schatten der 
Hand ^/5 des Lichtes raubt. Er brachte daher statt des direkten in- 
direktes, zerstreutes, der diffusen Tagesbeleuchtung ähnliches Licht in An- 
wendung, wie dies schon früher von Jaspab, Saütteb Lemonnier und 
ScHLENK^) geschehen war. Letzterer beschreibt die betreffende Einrich- 
tung folgendermassen : In der Mitte des Lehrsaals ist eine Bogenlampe, 
System Gramme, an der Decke so aufgehängt, dass der Focus ungefähr 
3 m hoch über dem Fussboden liegt. Unterhalb der Lampe befindet sich 
ein geschlossener Refiektor. Derselbe stellt einen abgestumpften Kegel 
von 33 cm Höhe dar, dessen untere Kreisfläche 15 cm, dessen obere 1 m 
Durchmesser hat, ist von Eisenblech und innen blank vernickelt. Durch 
diesen Reflektor werden die Strahlen des Lichtbogens zum grossen Teil 
aufgefangen und an die helle Decke geworfen. Ausserdem treffen aber 
noch viele Strahlen direkt auf dieselbe und noch mehr auf die oberen 
Partien der gleichfalls licht gehaltenen Wände. Von dort nach allen 
Seiten reflektiert erhellen sie den Raum bis in die entferntesten Ecken 
gleichmässig und lassen, was das wichtigste ist, keine Schattenbildung zu ; 
auch ist die Lichtquelle dem Auge der Schüler völlig entzogen. Wie hell 
und wohlthuend eine solche Beleuchtung ist, davon haben wir uns selbst 
in einer Hamburger Schule überzeugt, deren Klassen allerdings statt einer 
mehrere Bogenlampen mit Reflektoren enthielten. 

Ein auf einem ähnlichen Princip beruhender „Seitenlichtreflektor", 
dessen Patent die allgemeine Elektricitätsgesellscha^t besitzt, wird von 
CoHN<^) besonders für Zeichensäle empfohlen. Der Apparat besteht aus 
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zwei schräg an der Wand und excentrisch zu einander angeordneten 
Reflektoren, deren Innenseiten sich zugekehrt sind. Der Hauptreflektor 
hat die Grösse und Form eines Atelierfensters. Der kleinere, in dessen 
Mitte sich der Brennpunkt befindet, ist aus verschiedenartigem durch- 
scheinenden Material zusammengesetzt. Die Hälfte des Lichtes geht nach 
einmaliger Reflexion vom Hauptreflektar auf die zu beleuchtenden Gegen- 
stände, die andere Hälfte fallt auf den kleineren Reflektor und wird hier 
teils durchgelassen, teils nach dem grossen wieder zurückgeworfen. Von 
den belichteten Objekten aus gesehen erscheint der Ebuptreflektor als ein 
mehrere Quadratmeter grosser Leuchtkörper, der überall von fast gleicher 
Helligkeit ist, indem er nur in der Mitte eine etwas hellere Stelle be- 
sitzt. Durch Einlegen transparenter Glasscheiben kann die Leuchtkraft 
dieser Stelle beliebig verändert werden, so dass der Lehrer die Schatten 
verschieden hart oder weich zu gestalten im stände ist. Der Apparat 
kommt in zwei Ausführungen zur Anwendung, mit einer und mit zwei 
Bogenlampen; letztere Einrichtung hat den Vorzug, dass grössere Gleich- 
mässigkeit des Lichtes erzielt wird. Die allgemeinen Vorteile des Seiten- 
lichtrefloktors bestehen darin, dass das Licht diffus und nicht blendend 
ist, dass seine Helligkeit nach Wunsch moderiert werden kann und dass 
es eine gleichmässigere Verteilung findet als das Tageslicht. Denn wäh- 
rend dieses am Fenster hundertmal heller ist als an einer 10 m entfernt 
gegenüberliegenden Wand, wurden bei diesem Reflektor in 2 m Abstand 
11,6 Meterkerzen, in 10 m Abstand noch 1,3 Meterkerzen gefunden, was 
eine nur neunmalige Lichtverringerung ergibt. 

Wie der Seitenlichtreflektor, so ist auch der , Oberlichtreflektor*') 
von Hbabowski angegeben. Der Genannte ermittelte bei elektrischen 
Bogenlampen, dass die Lichtmenge, welche unter einem Winkel von mehr 
als 20^ über der Horizontalen nach oben geht, sehr gering ist, ebenso 
die, welche mehr als 70^ unter der Horizontalen ausgesendet wird, weS 
in diesen FäUen die Kohlenschatten nachteilig wirken. Die Hauptmenge 
des Lichtes strahlt vielmehr zwischen 25 und 45 <> aus. Hbabowski kon- 
struierte deshalb seinen Oberlichtreflektor so, dass er über eine selir 
grosse, weiss gestrichene, konkave Decke, die mit der Bogenlampe in fester 
Verbindung steht, ein mit weissem Stoff überzogenes Drahtgestell stülpte. 
An dieser Decke hängte er einen verstellbaren prismatischen Glasring 
auf, der die Lichtquelle rings umgibt, und brachte unter der letzteren 
eine Blende aus Opalglas an. Die Lichtstrahlen, welche von oben bis u 
25^ Neigung kommen, werden direkt von dem konischen Reflektor aufge- 
fangen und nach unten geworfen; diejenigen von 25 bis 45^ durchlaufen 
den Glasring, erfahren durch ihn eine Ablenkung auf den Mantel von 
weissem Stoff und gelangen dann gleichfalls vermittelst Reflexion nach 
unten; die Strahlen von 45 bis 70^ fallen auf die Opalglasblende und 
gehen zum Teil nach unten durch, zum Teil nach dem Reflektor, von wo 
sie ihren Weg zum Boden nehmen. Auf diese Weise entsteht in dem 
ünterrichtsraume ein sehr gleichmässiges zerstreutes Licht, die Schatteo- 
bildung ist gering und der leuchtende Bogen für die Augen völlig ver 
deckt. 



n. üeber Sohnlgesiuidheitopflege. 277 

Obgleich dem elektrischen Lichte ohne Zweifel die Zukunft gehört, 
werden sich doch die meisten Schulen schon allein des Kostenpunkts 
wegen vorläufig mit einer anderen Beleuchtung begnügen müssen. Es 
kommen hier vor allem Gas- und Petroleumlampen in Betracht. 

Für Gasbeleuchtung verdienen die SiEMENs'schen Regenerativbrenner 
besondere Empfehlung, weil bei ihnen die Elassenluft durch Yerbrennungs- 
produkte nicht verunreinigt, sondern im Gegenteil die Ventilation beträcht- 
lich gefördert wird. Will man dieselben in Anwendung bringen, so ist 
freilich bei der Konstruktion der Decken- und Lüftungsschlote auf die 
Anlage der Abzugsröhren von vornherein Rücksicht zu nehmen. Die 
SiEHENs'schen Regenerativbrenner besitzen eine ausserordentliche Hellig- 
keit; diesem Vorzug steht aber der Nachteil starker Schattenbildung 
gegenüber. 

Auch vermittelst der Gasbogenlampen von Bützke in Berlin und der 
auf einem ähnlichen Princip beruhenden WENHAM-Lampen lässt sich eine 
zweckentsprechende Beleuchtung für Schulen herstellen. Beide enthalten 
Regenerativbrenner mit der Flamme nach unten. Sie geben ein ruhiges, 
weisses, dem elektrischen ähnliches Licht, werfen keine Schatten nach 
unten, regulieren sich selber und gestatten gleichfalls die Abfuhr der 
Verbrennungsgase. In einem Lehrsaal mit 4 BuTZKE-Lampen, welchen 
Renk untersuchte, betrug die mittlere Helligkeit auf den Tischplatten 9,8 
Meterkerzen und die Differenz zwischen hellstem und dunkelstem Platze 
nur 4,6 Meterkerzen. 

Über das AuER'sche Gasglühlicht sind die Ansichten neuerdings ge- 
teilt. Bei ihm gibt nicht das verbrennende Gas selbst die Lichtquelle ab, 
sondern dasselbe wird benutzt, um ein mit reinem Toriumoxyd getränktes 
Baumwollengewebe, den sogenannten Strumpf, in dauernde Weissglut zu 
versetzeui so dass dieser mit seiner viel intensiveren Helligkeit den eigent- 
lichen Leuchtkörper bildet. Ein Vorzug des AuEB'schen Glühlichts ist zu- 
nächst der im Verhältnis zur Lichtstärke sehr geringe Verbrauch an Gas. 
In der physikalisch-technischen Reichsanstalt zu Berlin wurde nämlich 
festgestellt, dass Glühlicht bei 120 Liter stündlichem Gaskonsum 60 Nor- 
malkerzen Lichtstärke hat, ein gewöhnlicher Gas-AsGAND-Brenner dagegen 
nur 20 Normalkerzen, dabei aber einen höheren Gasbedarf von 200 Liter. 
Da der netzförmige Glühkörper die Flamme von allen Seiten umgibt, so 
können femer unvollständig verbrannte Gase nicht entweichen, es ent- 
steht kein Russ, und die Luft des Zimmers bleibt rein. Endlich zeichnet 
sich das Gasglühlicht durch helle, weissliche Färbung, gleichmässiges, 
ruhiges Leuchten und geringe, eine Überhitzung ausschliessende Wärme- 
entwicklung aus. Aus diesen Gründen ist dasselbe von dem preussischen 
ünterrichtsminister zum Gebrauche in öffentlichen Anstalten, Universitäten 
u. s. w. empfohlen worden. Auch in dem Gymnasium der k. k. There- 
sianischen Akademie zu Wien hat es sich sowohl für die Klassen, wie für 
die Wohnräume des Alumnates bewährt. Seit seiner Benutzung ist hier 
eine Verminderung der Krankheiten der Atmungsorgane, der Kurzsichtig- 
keit, sowie der Bindehautkatarrhe des Auges eingetreten. Dagegen fällt 
das Wiener Stadtbauamt ein entgegengesetztes Urteil. Nach einem Be- 
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richte desselben soll sich bei dem AuEs'schen Gasglühlicht eine aUmäh- 
liche Abnahme der Helligkeit konstatieren lassen, die Intensität und Farbe 
des Lichtes, besonders bei Beginn der Einfährung, die Netzhaut des Auges 
stark angreifen und das häufige Zerspringen der Gylinder die persönliche 
Sicherheit zu gefährden geeignet sein. 

Mit grösserer Bestimmtheit wird man sagen dürfen, dass sich dne 
andere Gasbeleuchtungsart, diejenige mit Albokarbonflammen, für Schuld 
nicht eignet. Freilich zucken diese Flammen nicht, da das Gas durch die 
Naphthalindämpfe an specifischem Gewichte zunimmt; auch verbreiten sie 
ein sehr intensives und angenehmes Licht. Andererseits aber werden sie 
erst nach einer Viertelstunde hell und müssen oft reguliert werden» um 
das Russen zu verhindern, wodurch sie für Lehranstalten unbrauchhsu' 
werden. 

Ebenso ist die Gasbeleuchtung vermittelst einfacher Fischschwanz- 
brenner, wie man sie mit und ohne Milchglasglocken in Turnhallen und 
Korridoren vielfach antrifft, für Unterrichtsräume verwerflich. Derartige 
Flammen flackern, so dass sie schon aus diesem Grunde beim Lesen und 
Schreiben nicht benutzt werden dürfen; ausserdem aber fehlt es ihnen 
an ausreichender Helligkeit. Vielmehr verdienen zweckmässig konstruierte 
Rundbrenner den Vorzug, die jedoch sowohl mit Cylindern, wie mit 
Glocken oder Schirmen versehen sein müssen. Die Gylinder erfüllen einen 
dreifachen Zweck. Sie verhindern das für die Augen so schädliche 
Flackern, halten als Zuggläser die Verunreinigung der Luft durch E^ro- 
dukte der unvollständigen Verbrennung hintan und gewähren endlich einen 
nicht geringen Schutz gegen die strahlende Wärme der Flamme. Gibt 
man ihnen eine Dicke von 2 bis 3 mm, so treten 40 bis 50 Prozent der 
Wärme durch das Glas nicht hindurch. Vermittelst der Glodb:en und 
Schirme sollen die nach oben gehenden Lichtstrahlen nach unten auf die 
Pulte der Schüler geworfen und diese um so heller beleuchtet werden. 
Welche beträchtliche Wirkung dadurch erzielt werden kann, darüber 
geben die Messungen von Gohk Aufschluss. Nach denselben kann ein 
Platz, der nur 1 Meterkorze Lichtstärke zeigt, durch einen Papierschinn 
23, durch einen Milchglasschirm 30, durch einen weiss lackierten Metall- 
schirm 64 und durch einen halbkugligen Reflektor sogar 260 Meterkenen 
Helligkeit erhalten. 

Gegen die Petroleumlampen wendet man gewöhnlich ein, dass die 
Reinigung und Instandhaltung derselben sehr viel Sorgfalt erfordert und 
dass sie trotzdem zur Beschmutzung von Büchern und Heften leicht Ver 
anlassung geben, indem der beim Brennen entstehende Petroleumdampf 
sich zum Teil als Flüssigkeit an dem kalten Behälter niederschlägt. Dodi 
haben sie auch vor der Gasbeleuchtung manches voraus. Eine Ver^giftung 
ist bei denselben ausgeschlossen, während das aus undichten Röhren aus- 
getretene Gas bekanntlich das sehr gefährliche Eohlenoxyd enthält. Ebenso 
können sie auf die Respirationsorgane nicht nachteilig wirken, was bä 
schlecht gereinigtem Leuchtgas insofern der Fall ist, als dasselbe wäh- 
rend des Verbrennens Ammoniak und schweflige Säure entwickelt Zudem 
erhält Petroleumlicht die Luft bedeutend reiner als Gaslicht. Denn bd 
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einer Helligkeit von 100 Kerzen gibt Petroleum nur 800, Gas dagegen 
2140 Gramm Wasser ab, und, was noch wichtiger ist, Petroleum ent- 
wickelt unter denselben Umständen bloss 950, Gas dagegen 1300 Liter 
Kohlensäure. Fand doch Renk ^), während sich in einer brauchbaren Luft 
nicht mehr als 1 Promille Kohlensäure befinden darf, in den mit Gas be- 
leuchteten Hörsälen zu Halle a. S. 2 bis 3 Promille, obgleich gar keine 
Zuhörer anwesend waren. Endlich erhitzt Petroleum im allgemeinen 
weniger als Gas. Zwar sind in beiden Lichtarten ungefähr gleich viele 
Wärmestrahlen enthalten, in ersterer 94, in letzterer 92 Prozent, allein 
die Gasflammen pflegen grösser und deshalb auch heisser als Petroleum- 
flammen zu sein. Gohn konstatierte nach einstündigem Brennen von Gas- 
licht in einem Lehrsaal 25,8^ G. Bei einer solchen Temperatur müssen 
Lehrer und Schüler in gleicher Weise ermatten. Dazu konmit, dass heisse 
Flammen eine schnelle Verdunstung der Feuchtigkeit des Auges bewirken 
und ein Gefühl der Trockenheit in demselben bewirken. Auch wird das 
Gesicht durch dieselben leicht gerötet und warm, und es stellt sich Kopf- 
weh ein — alles Übelstände, die man bei Petroleumlicht so gut wie nie- 
mals antrifft. 

Mag man sich aber für Gas- oder Petroleumbeleuchtung entscheiden, 
jedenfalls muss dieselbe so intensiv sein, dass auf den einzelnen Plätzen 
Diamantdruck noch in 0^5 m Entfernung von einem normalen Auge ge- 
lesen werden kann. Es entspricht das einer Helligkeit von wenigstens 10 
Meterkerzen. Da eine solche bei den gewöhnlichen Lampen nur für die 
Sitze dicht unter denselben zu erreichen ist, so muss auf je 4 Schüler 
wenigstens eine Flanmie kommen. Ausserdem ist für richtige Verteilung 
der Lampen Sorge zu tragen, damit sämtliche Arbeitsplätze eine möglichst 
gleichmässige Beleuchtung erhalten. Vollständig lässt sich dies Problem 
freilich insofern nicht lösen, als sich immer eine Anzahl Schüler im 
Schatten ihrer Nachbarn befinden werden. Für die Schultafel, die Wand- 
karten u. s. w. ist eine besonders ausgiebige Beleuchtung erforderlich, 
und die hierzu benutzten Lichtquellen sind mit Schirmen oder noch besser 
mit B>eflektoren in der Weise zu versehen, dass die Augen der Schüler 
vor dem Licht geschützt werden. Endlich müssen die Leuchtkörper 
mindestens 0,5 m vom Kopfe der Schreibenden entfernt sein, weil 
sonst die str^ende Wärme Blutandrang zu demselben bewirken würde. 

Litteratur: 1) Über die Beleuchtimg in einem Alumnat. Eulenbebob Vierteljahrs- 
schrift, 1879, Bd. XXXI, S. 68. — 2) E. Pflüoeb, Eurzsichtigkeit und Erziehung. Aka- 
demische Festrede zur Feier- des Stiftungsfestes der üniTersitftt Bern. Wiesbaden, 1887, 
J. F. Bergmann. — 8) H. Comt, über den Beleuchtungswert der Lampenglocken. Wies- 
baden, 1885. — 4) Fb. Ebismanv, Die Schulhygiene auf der Jubiläumsausstellung der 
Gesellschaft fflr Beförderung der Arbeitsamkeit in Moskau. Zeitschrift fQr Schulgesund- 
heitspflege, 1888, Nr. 10, S. 367. - 5) Lbo Bübgkbbtbin, Zur kanstlichen Beleuchtung der 
Schulzimmer. Zeitschrift für Schulgeeundheitspflege, 1889, Nr. 1, S. 18. — 6) H. Gohn. Über 
künstliche Beleuchtung, insbesondere fQr Zeichen- und Hörsäle. Zeitschrift für Schulgesund- 
heitapflege, 1898, Nr. 6, S. 886. — 7) Ebendaselbst, S. 885. — 8) Fb. Rxivk, Über die 
künstliche Beleuchtung von Hörsälen. Halle, 1892. 

Im Vorhergehenden ist bereits wiederholt von der Verunreinigung 
der Luft durch Verbrennungsprodukte bei der künstlichen Beleuchtung die 
Rede gewesen. Dies führt uns auf einen der wichtigsten Punkte der 
Schulhygiene, 
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5. die Ventilation und Reinhaltung der Schulzimmer. 

Bekanntlich bildet die atmosphärische Luft ein Gemisch von Sauer- 
stoff, Stickstoff, Wasser und Kohlensäure, deren Mischungsverhältnis mit 
Ausnahme des Wassers sehr geringen Schwankungen unterliegt. Bei aUeo 
Untersuchungen, mögen sie wo oder wann immer angestellt sein, fand 
sich nämlich dieselbe zusammengesetzt aus 20,94 Volumenprozent Sauer- 
stoff, 79,02 Volumenprozent Stickstoff, 0,03 bis 0,04 Volumenprozent Kohlen- 
säure und aus Wasserdampf in wechselnden Mengen. Ausserdem enthält 
die Luft im Freien regelmässig Spuren von Ammoniak, salpetriger Säm'e 
und Salpetersäure. Zu diesen normalen Bestandteilen aber kommen 
mannigfache Verunreinigungen, zumal in grossen Städten: Buss, Chlor, 
Salzsäure, Schwefelwasserstoff, schweflige und Schwefelsäure, Kohlen- 
wasserstoffe und namentlich Fäulnisgase. 

„Die Luft in Schulräumen nun sollte immer möglichst dieselbe Zu- 
sammensetzung, wie gute Aussenluft, haben, sie weicht aber in doppelter 
Beziehung davon ab, indem sie teils fremde Stoffe, teils die normalen in 
einem abnormen Mischungsverhältnis enthält. Die Ursache hiervon liegt 
vor allem in den Ausscheidungen der Lunge und der Haut seitens der 
Lehrer und Schüler. Hat reine atmosphärische Luft ihren Weg durch die 
Lunge genommen, so besteht sie dem Volumen nach aus 16,03 Prozent 
Sauerstoff, 79,59 Prozent Stickstoff und 4,38 Prozent Kohlensäure; 
ausserdem ist sie bedeutend wasserreicher als vorher." Vergleicht man 
damit die obigen Zahlen über die Zusammensetzung der Freiluft, so er- 
gibt sich, dass infolge der Atmung der Sauerstoff um ein Fünftel abge- 
nommen, die Kohlensäure dagegen sich um reichlich das Hundertfiache 
vermehrt hat. Dazu kommt noch die durch die Haut ausgeschiedene 
Kohlensäure, wenn dieselbe auch nur den hundertsten, höchstens den 
achtzigsten Teil der von der Lunge ausgeatmeten beträgt. Je mehr sich 
aber die Kohlensäure in einem Räume, in dem wir uns befinden, anhäuft, 
desto schwerer tritt dieselbe aus dem Blute aus. Das Atmen wird dem- 
nach je länger, desto mehr erschwert, ja, es würde völlig aufhören, wenn 
der Kohlensäuregehalt der Zimmerluft in dem Masse zunähme, dass eine 
Diffusion zwischen ihr und 'der Lungenluft nicht mehr stattfinden könnte. 
Eben wegen der Behinderung der Atmung stellen sich bei häufigem Auf- 
enthalt in kohlensäurereicher Luft denn auch Symptome von Blutarmut, hin 
und wieder selbst Anfänge von Lungenerkrankungen ein. Namentlich bei 
jüngeren und zarteren Schülern kann man oft genug beobachten, wie sieb 
das frische Aussehen derselben allmählich verliert und einer blassen, 
anämischen Farbe Platz macht, was gewiss nicht zum geringsten auf die 
verderbliche Schulluft zurückzuführen ist. 

Die Schädlichkeit derselben liegt aber nicht bloss in der vermehrten 
Kohlensäure, sondern viel mehr noch in gewissen organischen Verun- 
reinigungen, welche teils von der Respiration, teils von der Perspiration 
herrühren. Nach Bbown-Sequabd und d'AnsoNVAL enthält nämlich die 
ausgeatmete Luft fast immer Ammoniak und geringe Mengen organiseher 
Substanzen, welche, wenn sie nicht schon beim Ausatmen in Fäulnis über- 
gegangen sind, eine grosse Neigung zeigen, selbst bei niederer Temperatur 
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sich schnell zu zersetzen. In diesen flüchtigen Substanzen sehen sie, ge- 
stützt auf experimentelle Beweise, ein giftiges Agens. Denn kondensierten 
sie ihre eigenen Ausatmungsdämpfe oder die ihrer Schüler, so gewannen 
sie eine Flüssigkeit, welche, filtriert und Kaninchen unter die Haut ein- 
gespritzt, folgende Erscheinungen hervorrief: Erweiterung der Pupillen, 
beträchtliche Verlangsamung der Respiration, Erniedrigung der Tempe- 
ratur um 0,5 bis S^, lähmungsartige Schwäche, besonders in den hinteren 
Extremitäten, beschleunigte Herzaktion mit 240 bis 320 Pulsschlägen in 
der Minute. Sie injizierten ferner frische Flüssigkeit, welche direkt aus 
der Luftröhre eines Hundes genommen war, in die äussere Eopfschlagader 
eines Kaninchens, worauf heftige Krämpfe auftraten, die Atmungs- und 
Herzthätigkeit fast völlig stillstand und in weniger als einer Minute der 
Tod erfolgte. Aber nicht nur in der Lungen-, auch in der Hautausdünstung 
befinden sich toxische Stoffe. Bei letzterer ist zu unterscheiden zwischen 
der Bildung von Schweiss, der neben Wasser etwas Kochsalz und Harn- 
stoff enthält, und der sogenannten Perspiratio insensibilis, die richtiger 
iovisibilis heissen sollte, da sie einzig und allein durch den Geruchssinn 
wahrgenommen wird. Dass die durch sie emittierten zur Fäulnis geneigten 
organischen Substanzen giftige Wirkung ausüben, zeigen Tiere^ die mit 
Firnis überzogen worden sind. Dieselben gehen regelmässig zu Grunde, 
weil die Perspirationsprodukte aus ihrem Körper nicht austreten können. 
Man hat in solchen Fällen nicht mit Unrecht von «Selbstvergiftung" ge- 
sprochen, denn jedes Exkret wirkt auf seinen Erzeuger ekelerregend, 
lähmend und toxisch. 

Die erwähnten faulenden organischen Stoffe sind es, welche die Schul- 
luft in so üblen Geruch gebracht haben. Haftet doch derselbe nicht nur 
an den Wänden und Geräten der Klasse, sondern auch an den Kleidern 
der Lehrer und Schüler, und zwar so fest, dass er selbst durch fleissiges 
Lüften nicht immer entfernt werden kann. Über den Einfluss, welchen 
eine solche übelriechende Schulluft äussert, sobald sie von den Lungen- 
und Hautausscheidungen bis zu einem gewissen Grade erfüllt ist, bemerkt 
ScHiLL£B-TiETz:0 9 Es tritt Unbehagen, Bangigkeit, Unlust, Gereiztheit und 
verdriessliche Stimmung bei den Schülern ein, besonders gegen Schluss 
der Schulstunden. Dies sind keineswegs etwa Folgen einer rein psychi- 
schen Abspannung, sondern die physische Verfassung und Disposition wird 
von der mit Selbstgiften geschwängerten Luft derart herabgestimmt, dass 
dadurch die psychische Leistungsfähigkeit eine Verminderung erfährt. Die 
geistige Regsamkeit lässt nach infolge der körperlichen Erschlaffung, welche 
voll und ganz die Symptome einer Vergiftung durch Selbstgifte trägt.' 
Ja, bei dichtgedrängten Versammlungen in einer Aula kann man bisweilen 
beobachten, dass einzelne Schüler in Ohnmacht fallen, während andere an 
Kopfschmerz, Schwindel und Übelkeit leiden, was gleichfalls auf die 
schlechte Luft zurückzuführen ist. 

Zu den durch die Respiration und Perspiration ausgeschiedenen 
organischen Verunreinigungen der Schulluft kommt aber noch der in ihr 
enthaltene ebenso nachteilige organische Staub. Derselbe nimmt begierig 
Sauerstoff auf und ist daher im stände, eine Lösung von hypermangan- 
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saurem Kali zu reducieren, indem er ihr die rötliche Farbe entzieht 
Diese Eigenschaft hat üffelkann^) zur quantitativen Bestimmung des- 
selben benutzt. Er sieht eine von organischen Substanzen, namentlich 
Staubpartikeln, erfüllte Luft nicht mehr als genügend rein an, wenn für 
1 Million Volumenteile derselben mehr als 12 Volumenteile Sauerstoff zur 
Oxydation nötig sind. 

In einer solchen Luft pflegen sich auch zahli*eiche Mikroorganismen 
zu befinden. Hesse ^) stellte in jedem cbm Luft eines Schulzimmers vor 
Beginn des Unterrichts 2000; während der Lehrstunden 16500 und am 
Schlüsse derselben 35000 Keime fest. Mit diesen Zahlen stimmen die- 
jenigen Ignatieffs^) ziemlich genau überein. Nach ihm kamen auf 1 cbm 
Luft im y. Qymnasium Moskaus durchschnittlich 16250 Mikroben. Ein 
Schüler atmete also während seines fünfstündigen Aufenthaltes in der 
Klasse täglich 44 655 Keime ein. Interessant ist, wie der Bakteriengehalt 
im Verlaufe der Schulstunden schwankte. In dem genannten Gynmasinm 
wurden in 2 Liter Luft, die während einer Stunde durch eine mit Fleiscfa- 
peptongelatine ausgekleidete Glasröhre strömten, an Bakterienkolonien 
konstatiert: vor Beginn des Unterrichts morgens um 8 Uhr 38, vor der 
grossen Pause um 12 Uhr 6, nach derselben 78 und vor dem Yerlassen 
der Schule durch die Gymnasiasten 8. Man sieht, die Zahl ist am kleinsten, 
wenn der Staub des Schulzimmers sich in Ruhe befindet, sie wächst be- 
deutend, sobald derselbe durch die Schüler vom Boden aufgewirbelt wird. 
Auch die Beschaffenheit des Schulgebäudes hat auf die Menge der Mikro- 
organismen beträchtlichen Einfluss. In Lehranstalten mit künstlicher Ven- 
tilation fanden Carnellet und Foogie 18,5, in solchen mit bloss natür- 
licher Lüftung 27,8 Keime per Liter Luft; neue und saubere Klassen 
enthielten 85, alte und unsaubere 139 in dem gleichen Luftquantum. Das 
auffallendste Ergebnis aber war, dass die Zahl der Bakterien in unzweifel- 
hafter Beziehung zu dem Alter der Schüler stand: je jünger dieselben, 
desto mehr Mikroben; bei den ganz Kleinen zeigten sich 167, in Klasse VI 
146, in V 106, in LV 76, in IH 69, in U 68, in I 51 auf den Liter Luft 
Wahrscheinlich rührt dies daher, dass die jüngeren Knaben nicht in dem 
gleichen Masse, wie die älteren, auf Reinlichkeit halten. 

Was die verschiedenen Arten der in der Schulluft befindlichen 
niederen Organismen betrifft, so begegnete Erismann^) mannigfiedtigen 
Schimmelpilzen, wie Aspergillus niger, Aspergillus flavescens, Penicillium 
glaucum u. s. w., zahlreichen chromogenen Bakterien, in der Regel Sarcina 
lutea oder aurantiaca, sodann weissen Bakterienkolonien und endlich 
solchen Kolonien, welche mehr oder weniger rasch die Gelatine verflüssigen. 
Allerdings sind die meisten dieser Pilze nicht krankheitserregend im 
engeren Sinne, allein je grösser ihre Zahl, desto leichter können sid 
pathogene, wie Tuberkelbacillen, Diphtheritiskeime u. dergl., darunter be- 
finden. Man braucht in dieser Beziehung nur die gesunde Höhen* und 
Meeresluft mit der Schulluft zu vergleichen. Auf hohen Bergen der Schweiz 
musste Fbeudenbeich oft 2 bis 3 cbm Luft durchsuchen, ehe er eine 
einzige Bakterie fand, und ähnlich verhält es sich mit der Seeluft, ^welche 
gleichfalls an Mikroorganismen ausserordentlich arm ist. 
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Aber auch wenn der Schulstaub keine krankheitserzeugenden Bak- 
terien enthält, wirkt er schon aus rein mechanischen Gründen auf die 
Schleimhäute der Luftwege und des Auges nachteilig ein. Den zarten, 
mikroskopisch kleinen Epithelien dieser Häute gegenüber sind selbst die 
winzigen Staubpartikel mächtige Körper, welche mit ihren scharfen Kanten 
und Ecken dieselben verletzen. Daher die häufigen Rachen-, Kehlkopf- 
und Luftröhrenkatarrhe bei Lehrern, die in staubreicher Luft unterrichten, 
daher aber auch die grosse Zahl von Bindehautentzündungen der Augen 
bei Schülern, wie sie Schmidt-Rimfleb in höheren Lehranstalten Hessen- 
Nassaus antraf. 

Da so die Schulluft auf mannigfache Weise verunreinigt wird, so 
bedarf es eines Massstabes, um den Qrad ihrer Verunreinigung feststellen 
zu können. Als solchen pflegt man allgemein den Qehalt derselben an 
Kohlensäure zu benutzen. Die in der Klassenluft befindlichen organischen 
Exkrete der Respiration und Perspiration lassen sich für diesen Zweck nicht 
verwenden, weil es der analytischen Chemie trotz aller Fortschritte bisher 
nicht gelungen ist, sie mit Sicherheit auch nur qualitativ, geschweige denn 
quantitativ zu bestimmen. Ebenso darf die Zahl der gefundenen Keime 
nicht ohne weiteres zur Beurteilung für die Reinheit der Schulluft dienen. 
Dazu ist die Verteilung dieser Keime in der Luft eine zu ungleichmässige, 
zufällige und hängt von zu vielen, im gegebenen Falle nicht immer leicht 
zu ermittelnden Umständen ab. So bleibt nur die Kohlensäure als Massstab 
übrig, die sich aus verschiedenen Gründen ganz besonders dazu empfiehlt. 
Zunächst verbreitet sie sich ausserordentlich gleichmässig in geschlossenen 
Räumen. Sodann wissen wir, dass in demselben Verhältnis, wie sie, auch 
die oxydabeln organischen Stoffe und die Mikroorganismen in der Schul- 
luft zunehmen. Endlich bereitet die quantitative Bestimmung derselben 
keine erheblichen Schwierigkeiten. 

Man benutzt dazu in der Regel das Verfahren von Pettenkofeb. 
Für dasselbe ist eine Vier- bis Sechsliterflasche erforderlich. Das Volumen 
derselben muss genau bestimmt werden, indem man sie zuerst in leerem 
Zustand, dann mit Wasser gefüllt wiegt und aus dem Unterschied der 
beiden Gewichte ihren Rauminhalt berechnet. Ist dies geschehen, so spült 
man sie sorgfältig mit Alkohol und Äther aus, lässt sie trocknen und 
verschliesst sie mit einem genau passenden Paraffinstopfen, über den noch 
eine Oummikappe gezogen wird. Qlasstopfen sind nicht empfehlenswert, 
weil sie nicht dicht genug schliessen , und auch Kork und Kautschuk 
würden Kohlensäure hindurchtreten lassen. Die so verschlossene Flasche 
wird erst in der Klasse, deren Luft untersucht werden soll, wieder ge- 
öffnet und nun vermittelst eines Blasebalgs so lange Luft in dieselbe hin- 
eingetrieben, bis ihr Inhalt etwa fünfmal gewechselt hat. Dann giesst 
man 100 com einer Barytlösung hinein, die aus 6 bis 7 g Baryt auf 1 1 
Wasser besteht und noch mit 0,5 g Baryumchlorid versetzt ist. Die 
Flasche wird darauf fest verschlossen und, nachdem die Flüssigkeit durch 
mehrfaches Schütteln in möglichst allseitige Berührung mit der Luft ge- 
bracht ist, eine halbe Stunde lang sich selbst überlassen. Nach dieser Zeit 
ist alle Kohlensäure absorbiert und als unlösliches Baryumkarbonat abge- 
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schieden. Man giesst jetzt die in der Flasche befindlichen 100 ccm 
Barytlösung in eine kleine Flasche, lässt den Niederschlag von Baryum- 
karbonat sich zu Boden setzen, nimmt von der klar gewordenen Flüssig- 
keit 25 ccm und versetzt sie mit 2 Tropfen einer LOsung von 0,2 g 
Phenolphthalein in 10 g absolutem Alkohol. Sodann beginnt das Titrieren, 
indem man so lange Oxalsäure, 2,8636 g in 1 1 Wasser gelOst, zufliessra 
lässt, bis die durch das Phenolphthalein rot gefärbte Flüssigkeit eine gelb- 
liche Farbe annimmt. Ebenso wird der Titer, d. h. der genaue Gehalt 
der frischen, mit der Kohlensäure der Flaschenluft nicht in BerQhning ge- 
kommenen Barytlösung an Baryumhydroxyd, bestimmt. Aus der Diffe- 
renz der beiden Titer lässt sich das Quantum der absorbierten Kohlen- 
säure und weiter der Promillegehalt der Klassenluft an derselben be- 
rechnen, wofür folgendes von Kibchneb angeführte Beispiel zur Erläute- 
rung diene. 

Bei einer Untersuchung war der Titer der frischen Barytlösung (a) 
= 23,7 ccm. die Menge der Oxalsäurelösung, welche zur Fällung von 
25 ccm der mit der Kohlensäure in Berührung gewesenen BaryÜösung er- 
forderlich war (b), = 19,1 ccm, also a — b = 4,6 oder, auf 100 berechnet, 
= 18,4 ccm. Das Volumen der Flasche (v) betrug 5734 ccm, dasjenige 
der in ihr enthaltenen Luft also 5634 ccm, da sich ausser letzterer nock 
100 ccm Barytlösung darin befanden. Diese 5634 ccm Luft, redunert 
auf eine Temperatur von 23^ C. und 756 mm Barometerdruck, bei denen 
die Untersuchung stattfand, ergeben 5168 ccm. Ein ccm einer Lösung 
von 2,8636 g Oxalsäure in 1 1 Wasser entspricht 1 mg Kohlensaure, 
1 mg Kohlensäure entspricht 0,5 ccm Kohlensäure. Folglich sind nach- 
gewiesen 18,4 . 1 mg = 18,4 mg oder 18,4 . 0,5 = 9,2 ccm Kohlen- 
säure in 5168 ccm Luft, dem Inhalt der Flasche. Um den Promillegehalt 
der Luft an Kohlensäure zu bestimmen, kommt nachstehende Proportion 
zur Anwendung: 5168 : 9,2 = 1000 : x. Aus derselben ergibt sich x = 

5168 = ^'^^ '''• 

Wenn auch die PETTENXOFEB'sche Methode bisher die einzig exakte 
und daher für wissenschaftliche Untersuchungen allein verwendbare ist, so 
genügt doch für rein praktische Zwecke das durch grössere Einfachheit 
und Schnelligkeit ausgezeichnete minimetrische Verfahren nach Shtth- 
LuNGE.^) Das Princip desselben besteht darin, dass ein bestimmtes 
Quantum Barytlösung so lange mit gemessenen Mengen der zu unter* 
suchenden Luft in Berührung gebracht wird, bis eine deutlich erkennbare 
Trübung eintritt, was natürlich um so eher der Fall sein wird, je reicher, 
um so später, je ärmer die Luft an Kohlensäure ist. Für das Smith- 
LuKOE'sche Verfahren hat man eine runde Flasche (s. die Abbildung) von 
3,8 cm Durchmesser und 9 cm Höhe nötig, welche einen Bauminhalt von 
etwa 53 ccm besitzt. Durch den doppelt durchbohrten Stopfen gehen zwei 
Glasröhren hindurch, eine grade b c, die bis auf den Boden der Flasche 
hinabreicht und an ihrem oberen Ende mit einem Stück Gummirohr ab 
überzogen ist, und eine dicht unter dem Stopfen abschneidende rechtwinklig 
gebogene d e, welche durch den 20—30 cm langen Gummischlanch 
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dfghi mit einem bimförmigen Eautechuk- 
ballon k von unge^r 2S ccm lahalt ver- 
bunden ist. In dem Schlauch befindet eich 
bei f ein 1 cm langer Einschnitt parallel 
der Längarichtimg desselben, welcher die 
Stelle eines Ventils vertritt. Drückt man 
nun mit der einen Hand das Oummirohr 
a b zu und presst mit der anderen die 
Birne k dicht zusammen, so entweicht die 
in ihr enthaltene Luft durch das Spalt«D- 
ventil. Indem sich jedoch der Ballon ver- 
möge seiner Elasticität wieder ausdehnt, 
saugt er die zu seiner Füllung erforder- 
liche Luft vermittelst des nunmehr ofTen zu lassenden Rohrs ac durch 
die Flasche hindurch. Nachdem auf diese Weise die Probierflasche 
mit der zu untersuchenden Luft wiederholt gefüllt worden ist, giesst 
man 7 ccm einer klaren Lösung von 6 g Barythydrat in 1 1 Wasser 
hinein und markiert den H&henstand der Flüssigkeit mit einem Strich. 
Darauf wird die Flasche sorgßltig geschlossen und mehrere Male 
umgeschfittelt. Das Volumen der in ihr enthaltenen Luft, das dabei 
mit dem Barytwasser in Berührung kommt, gilt als gleichwertig mit 
2 Füllungen des Bations. Indem dieser dann wiederholt zusammen- 
gepresst wird und sich wieder ausdehnt, saugt er jedesmal 28 com Lnft 
durch die Flasche hindurch, wobei erstere die in ihr enthaltene Kohlen- 
säure an die BarytlOsung abgibt, um die so nach und noch entstehende 
Trübung genauer beurteilen zu k&nnen, ist auf die Flasche ein Stück 
Papier festgeklebt, an dessen Innenseite sich ein mit Bleistift gezeichnetes 
Ereuz befindet. Lässt sich dieses Kreuz nicht mehr erkennen, so gilt das 
Barytwasser als hinreichend getrübt. Entscheidend ist nun, wievielmal 
man bis dahin den Kautscbukballon hat zusammendrücken müssen. Es 
zeigen nämlich an: 

4 Fällungen desselben 22 Volumina Kohlensäure in 10000 Votumina Luft 

5 . , 17,6 , , . , , » 

6 , , 14,8 , n . . . » 

7 - . 12,6 , ... . . 

8 - . 11,0 . . , „ . . 



10 
II 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 



8,0 
7,4 



5,8 
5,4 
5,1 



fünf Füllungen ei^eben also beispielsweise l,76o/ai) Kohlensäure, 
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immer vorausgesetzt, dass man den Rauminhalt der Flasche als zwei Fül- 
lungen mitrechnet. Die so gewonnenen Zahlen stellen freilich nur 
Näherungswerte dar, da die Bestimmung des Augenblicks, wo das S[reoz 
verschwindet, allzusehr von subjektivem Ermessen abhängt. 

Noch einfacher, aber auch noch weniger zuverlässig ist der kon- 
tinuierlich selbstthätige Luftprüfer von A. Wolpebt in Nürnberg. Ein 
Blick auf die Skala des Apparates genügt nämlich, um zu konstatieren, 
ob die Elassenluft , äusserst schlecht*; «sehr schlecht", «schlecht', «noch 
zulässig" oder «rein" ist. Als „äusserst schlecht" ist nach Wolpebt die 
Luft anzusehen, welche mehr als4<^/oo Kohlensäure enthält, als «sehr schlecht' 
solche mit 2 bis 4o/oo Kohlensäure, während in «schlechter* Luft sich 1 bis 
2, in «noch zulässiger" 0,7 bis 1 und in «reiner" 0,5 bis 0,7<^;oo befinden. 
Die Bestimmung des Kohlensäuregehaltes erfolgt mit Hilfe einer gefärbten 
Flüssigkeit, auf welche die Kohlensäure entfärbend einwirkt. Diese Flüs- 
sigkeit ist eine durch Phenolphtalein gerötete Sodalösung von bestimmter 
Konzentration, die in ein auf einer Konsole stehendes Gefäss gegossen 
wird. Vermittelst eines Heberröhr chens, welches an einem in derLdsong 
liegenden Schwimmer befestigt ist, träufelt nun die im übrigen durch eine 
dünne Schicht Mineralöl gegen Berührung mit der Luft geschützte rote 
Flüssigkeit selbstthätig auf einen ungefähr 0,5 m langen, weissen prä- 
parierten Leinenfaden und rötet denselben, indem sie daran herabfliesst. 
Die Rötung erstreckt sich gleichmädsig auf die ganze Länge des Fadens, 
wenn die Luft «sehr rein" ist, d. h. weniger als 0,5<^/oo Kohlensäure ent- 
hält. In schlechterer Luft dagegen wirkt die Kohlensäure entfärbend, und 
zwar um so mehr, je reichlicher dieselbe vorhanden ist. Folglich erscheint 
der Faden um so weiter von unten nach oben hinauf weiss, je mehr 
Kohlensäure sich in der Luft befindet. Für die Ablesung auf der Skala gibt 
die höchste Stelle den Ausschlag, an welcher der Faden noch entschieden 
weiss ist, also die Grenze zwischen ganz weiss und schwach rötlich. 
Freilich dürfte sich dieselbe nicht immer völlig sicher bestimmen lassen« 

Mag man nun aber nach einer Methode untersuchen, welche man 
wolle, so wird man sehr häufig einen ziemlich beträchtlichen Gehalt der 
Schulluft an Kohlensäure feststellen können. Es beruht dies zunächst auf 
der infolge des lebhaften Stoffwechsels in der Jugend nicht geringen 
Kohlensäureausscheidung der Schüler, welche hinter derjenigen der Erwach- 
senen nur wenig zurückbleibt. Innerhalb einer Unterrichtsstunde erzeugt 
nämlich ein sechzehnjähriger Jüngling 17,4 1, ein zehnjähriger Knabe 
10,3 1, ein Schüler im Durchschnitt 12 1 Kohlensäure, während man auf 
einen Erwachsenen in dem gleichen Zeitraum 151 durchschnittlich rechnet. 
Diese Zahlen bilden freilich keine konstanten Werte, da die Kohlensäure- 
produktion von wechselnden Umständen abhängt. Abgesehen von der 
Lufttemperatur, der Tageszeit, dem Ernährungszustand kommt hier nament- 
lich die Häufigkeit und Tiefe der Atemzüge in Betracht. So hat man in 
Schulen beobachtet, dass die Kohlensäure besonders während der Tum* 
und Singstunden zunimmt — ein dreizehnjähriger Knabe z. B. atmet wäh- 
rend des Gesangunterrichts 17,01 Kohlensäure pro Stunde aus — , was 
ohne Zweifel von der vermehrten und vertieften Respiration herrührt. 
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Aber auch noch eine andere Reihe von Umständen haben auf den 
Eohlensäuregehalt der Elassenluft sehr entschiedenen Einfluss. In erster 
Linie ist von Wichtigkeit, ob irgend eine künstliche Ventilation stattfindet, 
oder ob die Lüftung allein durch die Poren der Wände und die Spalten 
der Fenster und Thüren erfolgt. Untersuchungen in dieser Beziehung 
hat vornehmlich Rietschel^ in mehreren Gymnasien Berlins angestellt. 
Nach ihm besitzt die Sexta B des dortigen Friedrich- Wilhelms-Oymnasiums 
155,6 cbm Luftraum, wovon 3 cbm auf jeden Schüler entfallen. In der- 
selben besteht Eachelofenheizung ohne jede künstliche Ventilation. Thüren 
und Fenster blieben sowohl während der Dauer der Untersuchung als 
auch während der Unterrichtspausen geschlossen. Infolge dessen wurde 
zu verschiedenen Tageszeiten ein maximaler Eohlensäuregehalt von 9,7^/oo 
und ein mittlerer Gehalt von 5,55<>/oo, also eine äusserst verdorbene Luft 
nachgewiesen, da die Eohlensäure, wie man nach Pettenkofeb allgemein 
annimmt, l^/oo nicht überschreiten darf. In Elasse Sexta B des 
Wilhelm-Gymnasiums mit 164 cbm Luftraum und 2,83 cbm pro Eopf be- 
findet sich Wasserheizung, und in den Fenstern und Thüren sind Jalou- 
sien zum Lüften angebracht. Während der Freipausen standen sämtliche 
Thüren offen. Hier betrug das Maximum des Eohlensäuregehaltes schon 
weniger, nämlich 4,8o/oo, der mittlere Gehalt 2,55<)/oo. Funktionierte die 
Ventilationsanlage ungenügend, so trat sofort eine Zunahme der Eohlen- 
säure ein. Elasse Sexta A des Luisen-Gymnasiums endlich hat 253,58 cbm 
Luftraum und 4,61 cbm pro Schüler. In ihr findet sich Luftheizung mit 
Luftableitung nach dem Dachboden, von wo ein Aspirationsschacht die Luft 
nach aussen führt. Bei regelmässigem Betriebe dieser Anlage war das 
Eohlensäuremaximum l,9<^/oo, der mittlere Gehalt l,45^/oo, bei unregel- 
mässigezn Betriebe 2, bezw. l,55<^/oo. Welche günstige Wirkung überhaupt 
Luftableitungskanäle auf die Schulluft ausüben, ist auch von Gillert^) 
hervorgehoben worden. Er fand in Schulen ohne solche Eanäle nur bei 
5,3<^/o der Untersuchungen gute oder noch zulässige Luft, in Schulen mit 
Lüttungskanälen dagegen bei 67,7^/0. Umgekehrt waren die entsprechenden 
Ziffern für äusserst schlechte Luft 36,8, resp. 6,1^^/0. 

Derselbe Gillebt^) hat auch nachweisen können, dass die Menge 
der Eohlensäure in einem geschlossenen besetzten Lehrzimmer zur Ge- 
schwindigkeit der Luftbewegung im Freien in umgekehrtem Verhältnis 
steht. Bei stürmischem Wetter erreichte nämlich der Eohlensäuregehalt 
in drei Berliner Schulen während zweier aufeinanderfolgender Unterrichts- 
stunden noch nicht l^/oo. An einem windstillen Tage dagegen fanden sich 
nach vierstündigem Unterrichte in drei Lehrräumen über i^loo Eohlen- 
säure, in einem vierten, im dritten Stock gelegenen nach viereinhalb- 
stündigem Unterrichte 5,63<^/oo und nach fünfstündigem Unterrichte in 
einem gleichfalls im dritten Stockwerk gelegenen Elassenzimmer l,21^/oo, 
obgleich hier in den letzten drei Stunden vorher sechs untere Fenster- 
flügel ununterbrochen geöffnet gewesen waren. Natürlich wird die Luft- 
bewegung draussen zur Luftemeuerung in einer Schule um so mehr bei- 
tragen, je freier diese gelegen ist und je leichter sie also vom Winde 
erreicht werden kann. 
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Ähnlich wie dieser wirkt auch die Temperaturdifferenz zwischen 
atmosphärischer und Schulzimmerluft auf den Eohlensäuregehalt der letz- 
teren ein. Nach den Untersuchungen von Pettenkofeb ') betrug das einem 
bewohnten Räume von ungefähr 73 cbm Luftkubus durch die Datürliche 
Ventilation gelieferte Luftquantum bei einem Temperaturunterschied zwischen 
Innen- und Aussenluft von 20^ 95 cbm, bei einem solchen von 19^ 
75 cbm und bei einem solchen von 4^ 22 cbm. unter im übrigen gleichen 
Verhältnissen ist also der natürliche Luftwechsel einer Klasse und damit 
die Kohlensäureverringerung in der kalten Jahreszeit am grössten, in der 
warmen am geringsten. 

Da dieser Luftwechsel, wie bereits bemerkt, unter anderem durch 
die Poren des Baumaterials erfolgt, so hat auch die Porosität des letz- 
teren für die Ansammlung von Kohlensäure in Schulzimmem Bedentang. 
Mörtel, Ziegel und Sandstein verlieren, wie gleichfalls von Pettenkofeb*^) 
festgestellt ist, ihre Permeabilität, sobald sie von Wasefer hinreichend 
durchtränkt sind. Die mechanische Kraft der Luft vermag dasselbe nicht 
zu verdrängen, und so bleiben die Poren der Mauern verstopft und er- 
langen erst mit der Verdunstung der Feuchtigkeit ihre Luftdurchgangig- 
keit wieder. Hieraus ergibt sich, wie nachteilig nasse Wände auf die Be- 
schaffenheit der Luft in Schulen einwirken, ganz abgesehen davon, dass 
sie die ungesunde Schimmelbildung befördern. 

Endlich hat auch die Dauer der Unterrichtszeit auf die Ansammlung 
der Kohlensäure in den Lehrsälen Einfluss. Boubnoff und loNATiEiT 
fanden in dem I. Gymnasium Moskaus morgens um 8 Uhr vor Beginn 
der Schulstunden l,16^/oo Kohlensäure, am Ende der ersten Stunde 4,51 ®/oo, 
am Ende der zweiten 5,59<^/oo und am Schluss der dritten Stunde 6,12^;^^. 
Es folgte dann die in den russischen Gymnasien übliche grosse Pause von 
30 Minuten, während welcher die Schüler meist die Klassen verlassen, um 
sich in den Korridoren oder im «Rekreationssaal'' zu tummeln. Diese 
ganze Zeit hindurch war ein Fensterflügel geöffnet. Infolgedessen sank 
der Kohlensäuregehalt auf 2,82^/oo, stieg aber in der vierten Stunde wied« 
auf 4,350/00 und in der fünften auf 5,74o/oo. Ganz ähnliche Zahlra 
wurden auch im V. Gymnasium und in der Komissaroff' sehen technischen 
Schule gewonnen. Auffallend hierbei ist nicht nur die hohe Verderbnis 
der Klassenluft schon vor Beginn des Unterrichts, sondern auch die 
Schnelligkeit, mit welcher die Kohlensäure gleich in der ersten Lehrstande 
zunimmt. In den folgenden Stunden geht die Zunahme langsamer vor 
sich, wahrscheinlich weil die Atmung der in der Klasse befindlichen 
Schüler mehr und mehr erschwert wird. 

Was soll nun zur Verbesserung der Schulluft seitens der Lehrer ge- 
schehen? Vor allem haben dieselben auf den richtigen Gebrauch der vor- 
handenen Lüftungsvorrichtungen ihr Augenmerk zu richten. Wo es sich 
um grössere Anlagen handelt, müssen dieselben so funktionieren, dass sie 
bei jeder Witterung eine stündlich dreimalige Erneuerung der Luft des 
Schulzimmers verbürgen. Doch darf durch die Zufuhr der frischen, im 
Winter angemessen vorgewärmten Aussenluft und die Abfuhr der ver- 
dorbenen Klassenluft ins Freie kein die Schüler irgendwie belästigender 
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Zug entstehen. Derselbe wird vermieden, wenn die Strömungsgeschwin- 
digkeit der Luft weniger als B m in der Sekunde beträgt. 

Die zuzuführende Luft soll ferner möglichst rein sein. Es ist also 
unstatthaft, dieselbe aus einem Keller, einem Lichtschachte, einem engen 
Hofe, aus der Nähe von Dunggruben, Aborten oder Schornsteinen zu ent- 
nehmen. In dem Realgymnasium Hamburgs, wo letzteres der Fall war, 
drangen Rauch und Yerbrennungsgase in die Erlassen ein. Bisweilen findet 
man auch die Mündungsöffnung des Frischluftkanals direkt neben den Ab- 
ladestellen von Brennmaterial angelegt, wodurch grosse Mengen von 
Kohlen- oder ähnlichem Staub dem Luftkanale und damit den Schul- 
zimmern zugeführt werden. Oder die Mündungsöffnung befindet sich nicht 
über, sondern in gleicher Höhe mit dem Erdboden, so dass Schmutz- und 
Spritzwasser hineingelangen, oder endlich sie ist sogar so angebracht, 
dass man über eine Gitterabdeckung zu gehen hat, wobei der von den 
Füssen sich abstreifende Schmutz in den Schacht fällt. Aber auch da, wo in 
dieser Beziehung jede Yorsichtsmassregel eingehalten und die Umgebung 
der Kanalöffnung zum Schutz gegen Staub noch mit Gesträuch bepflanzt ist, 
wird es nicht immer gelingen, eine vollständig staubfreie Luft zu schöpfen. 
Man muss alsdann eine nachträgliche Reinigung derselben vomehinen, 
indem man den Staub in einer grösseren Kammer sich absetzen lässt 
oder denselben durch Luftfilter, bezw. durch Wasserbrausen abfängt. 

Der Staub kann auch erst auf dem weiteren Wege, den die Luft zu 
nehmen hat, also in den von ihr zu passierenden Schläuchen und Kanälen, 
derselben beigemengt werden. Um dies zu verhindern, müssen dieselben 
nicht nur dicht, glatt und so hergestellt sein, dass sie leicht gereinigt 
werden können, sondern es muss auch diese Reinigung und ebenso die der 
Staubkammem öfter vorgenommen werden. Für die Abfuhr der Klassen- 
luft ist gewöhnlich in einer Mittel- oder Scheidemauer neben den Schorn- 
steinen ein senkrechter Kanal ausgespart, welcher an seinem unteren 
Ende über dem Fussboden eine und knapp unter der Decke eine zweite 
Öffnung besitzt, die beide durch Klappen oder Thüren geschlossen werden 
können. Dieser Kanal führt dann weiter aufwärts über Dach ins Freie 
empor, oder er endigt in den in diesem Falle mit Lüftungsöffnungen ver- 
sehenen Dachraum. Derselbe soll gleichfalls glatte Wände besitzen, der 
Reinigung zugänglich sein und einer solchen auch wiederholt unterzogen 
werden. 

Was die Handhabung der Yentilationsvorrichtungen im einzelnen be- 
trifft, BD ist von den erwähnten beiden Klappen die unter der Zimmer* 
decke befindliche während der Nichtheizzeit offen zu halten und ebenso 
eine jede der Gegenöffnungen, wie sie in der Aussenwand der Klasse nahe 
dem Fussboden bisweilen angebracht sind. In der Heizperiode dagegen 
erfolgt die Luftabfuhr durch die am Fussboden befindliche Öffnung des 
Dachkanales. Während dieser Zeit müssen die eventuell vorhandenen 
Sommerventilationsöffnungen in der Aussenwand, sowie die obere Klappe 
des Dachkanales, wo ein Mantelofen benutzt wird, auch die Klappe im 
Mantel sorgfältig geschlossen sein. Beim Anheizen des Schulzimmers sind 
sämtliche Lüftungsöffnungen zu schliessen, dagegen ist die die Yer- 
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bindung zwischen Mantelraum des Ofens und Klasse vermittelnde Klappe 
zu öffnen. Je nach der Aussentemperatur und Windbewegung hat man 
endlich den Zutritt der Frischluft durch entsprechende Klappenstellong 
zu regeln. Damit dies alles genau zur Ausführung komme, empfiehlt es 
sich, in jedem Lehrzimmer eine Vorschrift für die Benutzung der Lüftungs- 
anlagen aufzuhängen. 

Wo keine besonderen Luftzufuhr- und Abfuhrkanäle bestehen, finden 
für die Ventilation während des Unterrichts Klappflügel in dem oberen 
Teile der Fenster passende Verwendung. Die Scheiben werden dabei in 
Rahmen eingesetzt, welche beim Aussenfenster um eine obere, beim 
Innenfenster um eine untere horizontale Achse drehbar sind. Äusserer und 
innerer Klappflügel stehen so mit einander in Verbindung, dass sich beide 
gleichzeitig öffnen und schliessen. Die Stellvorrichtung muss von unten 
bequem zu handhaben sein. Am inneren Klappflügel sind auf beiden 
Seiten Blenden aus Blech angebracht, so dass die kalte Luft nidit 
sofort nach unten sinken und die hier sitzenden Schüler treffen kann. 

Weniger wirksam, aber trotzdem in Schulen ziemlich verbreitet sind 
Olasjalousien. Eine der oberen Fensterscheiben ist hier in etwa 10 cns 
breite wagerechte Streifen zerschnitten, welche sich nach Art von Holz- 
jalousien öffnen und schliessen lassen. Die Luftzufuhr wird durch ge- 
ringere oder stärkere Drehung der Streifen nach Belieben reguliert. 

In neuerer Zeit hat Castakig ein System der Fensterverglasong an- 
gegeben, welches gleichfalls für die Ventilation in Schulen 
benutzt werden kann. Dasselbe besteht aus zwei Glasscheiben, 
welche parallel, wie die Scheiben von Doppelfenstern, eiogesetzt 
sind, und zwar so, dass sie eine Entfernung von 8 bis 10 cm 
unter einander haben. Wie die nebenstehende Figur zeigt, 
ruht die äussere Scheibe d nicht direkt auf der unt^'eo 
Fenstersprosse a auf, sondern es bleibt zwischen beiden ein 
4 cm hoher Spalt. Umgekehrt reicht die innere Scheibe f. 
welche auf der Sprosse a aufsteht, nicht bis zur Obersprosse b, 
sondern lässt dort gleichfalls einen Schlitz von 4 cm Höbe 
frei. Die äussere Luft wird nun in der Richtung der in der 
Figur gezeichneten Pfeile einströmen, sich dabei an der innren 
weniger kalten Scheibe erwärmen und durch den oberen Späh 
peDgterventitouou in die ZU lüftende Klasse eintreten. Es empfiehlt sich, den 

nach Costanlg. ^ 

inneren Schlitz durch eine Klappe von Blech oder noch besser 
von Glas verschliessbar zu machen, damit bei Sturm oder starker Kälte 
der Luft der Zutritt verwehrt werden kann. Ebenso verstärkt roas 
passend die freien Kanten der Glasscheiben durch dünne Profileisen, um 
denselben mehr Halt zu geben und ein leichtes Zerbrechen der ScheibeQ 
zu verhindern. 

Aber selbst dann, wenn es an jeder Ventilationsvorrichtuiig fehlt 
kann man durch Öffnen der Fenster, bezw. der Fenster und Thoren. 
sehr viel zur Verbesserung der Schulluft beitragen. Während der 
Unterrichtszeit ist freilich das Aufsperren der Fenster nur mit wesent- 
lichen Einschränkungen möglich. Denn im Winter würde der id die 
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Klasse eindringende kalte Luftstrom die Temperatur derselben häufig zu 
stark herabsetzen, ja, die nächsten Schüler der Gefahr der Erkältung aus- 
setzen. Im Sommer aber macht sich der Lärm der Strasse bei offenen 
Penstem oft in so hohem Grade bemerklich, dass der Unterricht dadurch 
beträchtlich gestört wird. Selbst geräuschloses Pflaster von Holz oder 
anderem Material, wie man es in der Umgebung grossstädtischer Schulen 
jetzt mehrfach antrifft, vermag diesem Übelstande nicht immer ganz abzu- 
helfen. Dagegen müssen, und zwar sowohl im Winter, wie im Sommer nach 
jeder Unterrichtsstunde alle Klassenzimmer durch Öffnung sämtlicher Fenster 
und Thüren gelüftet werden. Die Dauer dieser Lüftung wird sich nach 
der Witterung richten, sie sollte aber mindestens 5 bis 10 Minuten be- 
tragen. «Die Schüler gehen während dieser Zeit auf den Hof oder Kor- 
ridor, kommen dadurch in Bewegung und bringen in ihren EJeidern frische 
Luft mit in die EJassen hinein. Während der Lektionen sind demgemäss 
die Korridorfenster offen, in den Pausen während der Lüftung der Lehr- 
zimmer aber geschlossen zu halten. Dringend notwendig ist es nament- 
lich, dass eine längere derartige Lüftung zwischen Vor- und Nachmittags- 
unterrichte erfolge; gewöhnlich aber unterbleibt dieselbe in der kalten 
Jahreszeit ganz.' Ebenso fordert ein Erlass des preussischen Kultus- 
ministers mit Recht, dass die Fenster der Klassenzimmer im heissen 
Sommer auch des Nachts, andernfalls des Abends bis zur Dunkelheit und 
des Morgens von 4 Uhr ab offen stehen. 

Alle Lüftung reicht jedoch nicht aus, sobald in den Schulen nicht 

Reinlichkeit herrscht und die Luft auf diese Weise immer wieder 

verdorben wird. Diese Reinlichkeit soll sich zunächst auf die Schüler 

selber erstrecken. Nicht nur der Körper, auch die Kleider und Stiefel 

derselben müssen sich durch grösste Sauberkeit hervorthun. In dieser 

Beziehung verdienen die von Göttingen ausgegangenen Schulbrausebäder 

auch fUr höhere Lehranstalten eine grössere Beachtung als bisherl Sie 

fördern einerseits die Reinlichkeit der Haut, andererseits veranlassen sie 

die Schüler, auf saubere Wäsche zu halten. Ebenso sollte diesen reichlich 

Gelegenheit, sich in der Schule zu waschen, geboten werden. Für die 

Reinigung der Füsse müssen Scharreisen und Matten vorhanden sein, es ist 

aber auch darauf zu halten, dass dieselben regelmässig benutzt werden. Da 

Überzieher, Hüte, Mützen, Überschuhe, Regenschirme, zumal wenn sie nass 

sind, üble Dünste verbreiten, so sind sie nicht in dem Schulzimmer selbst, 

sondern in den Korridoren oder besonderen Kleiderablagen, die man passend 

durch Drahtgitter abschliesst, unterzubringen. Eine besondere Beachtung 

erfordern noch Schüler mit gewissen die Luft verderbenden Krankheiten. 

Solche, welche an übelriechendem Ohrenfluss leiden, müssen so lange vom 

Unterrichte ausgeschlossen werden, bis das Übel vollständig beseitigt ist. 

Luftverpestende SchweissfÜsse trotzen zwar bisweilen jeder Behandlung, 

doch veird man auch hier wenigstens auf den Versuch einer Heilung 

dringen. Gegen die Exhalationen kariöser, faulender Zähne wirkt am 

besten die Einführung einer regelmässigen Zahnpflege, auf die auch die 

Schule hinwirken sollte. 

Die gleiche Reinlichkeit, wie bei den Schülern, muss aber auch in 

19* 
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den Schulräumen aufrecht erhalten werden. ^0 ^^ Schmutz und Stanb 
sich zumeist am Fussboden ansammeln, so ist eine richtige Anlage und 
Instandhaltung desselben von grosser Bedeutung. Weder weiches Holz, 
noch zu schmale Bretter dürfen für ihn zur Verwendung gelange. 
Ersteres splittert leicht ab und ist Oberhaupt nicht haltbar genug. Ausser- 
dem saugt es die Nässe begierig ein und trocknet sehr schwer, so dass 
gescheuerte Schulzimmer mit solchen Fussboden noch am nächsten Tage 
sehr übel riechen. Endlich macht dasselbe einen guten Fimisölanstrich 
unmöglich, wie er für jeden Schulfussboden jährlich oder doch ein Jahr 
um das andere erforderlich ist. Zu schmale, lattenartige Dielen aber ver- 
mehren unnötig die Zahl der Ritzen, in denen der Schmutz sich festsetzt. 
Am geeignetsten dürften für Schulen eichene Riemenböden oder Boden 
aus dem harten Holz der amerikanischen Harzfichte (pitch pine) seb. 
Sie müssen aber auch sorgfältig in stand gehalten und etwa entstehende 
Fugen und Risse sofort geschlossen werden. 

Was die Reinigung der Schullokalitäten betrifft, so sind die Klassen- 
zimmer, der Zeichen- und Gesangsaal mindestens zweimal wöchentlich — 
bei geteilter Unterrichtszeit am besten jeden Mittwoch- und Sonnabendnacfa- 
mittag — gründlich auszukehren; noch richtiger ist es, wenn dies Aus- 
kehren täglich erfolgt. Dm das Aufwirbeln von Staub dabei zu vermeiden, 
muss der Fussboden reichlich mit nassen Sägespänen, nasser Lohe oder 
nassem Torfmull bestreut werden, die mit warmem Wasser anzufeuchten 
sind. Wo ein trockenes Ausfegen stattfindet, wird der Staub, selbst bei 
geöffneten Fenstern, nicht gehörig entfernt, sondern nur von einer Stelle 
zur anderen befördert. Nach dem Kehren sind die Tische und Bänke, die 
Bücherplätze der Schüler unter den Pulten, das Katheder, die Schränke, 
sowie die Ofenkacheln mit feuchten, die Aussenteile eiserner Öfen mit 
trocknen Tüchern abzuwischen. Da Flure, Gänge und Treppen eine be- 
sondere Verunreinigung erfahren, so genügt ein zweimaliges Kehren d^- 
selben in der Woche nicht; sie müssen vielmehr jeden Wochentag mit 
nassen Sägespänen oder dergl. abgefegt und wöchentlich mindestens ein- 
mal gescheuert werden; letzteres gilt auch für die Klassen. Für die 
weniger benutzte Aula ist es dagegen ausreichend, wenn sie ein- bis zwei- 
mal in der Woche auf feuchtem Wege ausgekehrt, ausserdem aber mehrere 
Tage vor jeder Schulfeier aufgewaschen wird. Sind Guirlanden und 
Kränze zu ihrem Schmuck verwendet worden, so empfiehlt es sich, die- 
selben spätestens nach 8 Tagen zu entfernen, da vertrocknendes Laub 
einen eigentümlichen Geruch verbreitet und dürre Blätter dem Staub einen 
günstigen Ruheplatz bieten. Noch seltener brauchen die Bibliothekräume, 
das physikalische und das naturwissenschaftliche Kabinett, sowie das 
chemische Laboratorium gereinigt zu werden; hier wird man mit ein- bis 
zweimaligem feuchtem Aufziehen im Monat auskommen. Die Fenster sind 
in sämtlichen Räumen stets sauber zu halten, mit Wasser angelaufene 
Scheiben fleissig abzuwischen, ebenso die Fensterbretter beim Auftauen 
gefrorener Scheiben. 

Zu diesen gewöhnlichen Reinigungen müssen aber noch gründliche 
Hauptreinigungen in den Ferien hinzukommen, die alljährlich mindestens 
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viermal vorzunehmen sind. Dabei ist von allen Decken und Wänden, 
wenn dieselben nicht frisch geweisst oder neu mit Farbe gestrichen sind, 
der Staub abzukehren. Geölte Fussböden und Parkettböden sind mit 
warmem Wasser, Seife und Scheuertuch, nicht geölte Fussböden mit 
warmem Wasser, Sand, Seife und Schrubber, bezw. Bürste zu reinigen. 
Ebenso werden Getäfel und Mobiliar, sowie die Fenster auf der Innen- 
und Aussenseite mit warmem Wasser und Seife abgewaschen. Endlich 
sind Thürgriffe, Beschläge, Lampen, Gasarme, Kronleuchter, Büsten, Bilder 
Karten, nicht minder Heizanlagen, Öfen u. s. w. sachgemäss zu säubern 
und zu putzen, und auch das Abstäuben, bezw. Waschen der Bouleaux 
oder sonstigen Fenstervorhänge darf nicht vergessen werden, wenn das 
letztere auch nur ein- bis zweimal im Jahre notwendig ist. Eine be- 
sonders sorgfältige Reinigung erfordern noch die Bücher der Lehrer- und 
Schülerbibliothek, die naturhistorischen Sanunlungen und die physikalischen 
und chemischen Apparate. Dieselbe ist unter Aufsicht des Bibliothekars, 
bezw. der betreffenden Fachlehrer vorzunehmen und dabei zugleich der Staub 
aus den Fächern der Bepositorien mit feuchten Tüchern zu entfernen, 
worauf mit einem trockenen Tuche nachgewischt wird. 

Wie schädlich unreine Turnhallen auf die Gesundheit der Schüler 
einwirken, ist neuerdings besonders von F. A. Schmidt ^^) hervorgehoben 
worden. Die beim Turnen erhöhte Atemthätigkeit einerseits und die Un- 
möglichkeit, den Mund bei demselben dauernd geschlossen zu halten, 
andrerseits bewirken, dass Staub bis in die feinsten Verästelungen der 
Bronchien gelangt und hier Reizzustände hervorruft oder schon vorhan- 
dene steigert, ja, als Träger von Infektionsstoffen selbst Anlass zu an- 
steckenden Krankheiten gibt. Namentlich das Eindringen von Schwind- 
suchtskeimen in die gefährdetsten Abschnitte der Lungen, die Spitzen der- 
selben, wird durch das Tiefatmen und somit auch durch den Betrieb von 
Turnübungen entschieden begünstigt. Es muss daher der Staubeinschlep- 
puog in die Turnsäle soviel als möglich vorgebeugt werden. Zu diesem 
Zwecke sollten die Schüler vor dem Betreten derselben in besonderen 
Vorräumen reine Turnschuhe anlegen. Um die Entwickelung von Staub 
beim Turnen selbst zu verhindern, ist der Gebrauch von Matratzen aufs 
äusserste einzuschränken. Solche aus Kokosfasern sollten überhaupt ver- 
worfen werden ; sie sind Staubfänger ersten Ranges, ganz abgesehen davon, 
dass man leicht auf ihnen ausgleitet und dass sie für das Hochspringen 
allein nicht benutzt werden können. Durch Matratzen mit Lederüberzug 
auf beiden Seiten pflegt dagegen wenig Staub zu dringen, namentlich dann, 
wenn sie sorgfältig gearbeitete Nähte besitzen. Nach dem Gebrauche sind 
sie jederzeit so zu legen, dass die staubige Unterseite nicht mit einer 
Oberseite zusammentrifft. Sprungbretter müssen mehrmals mit Fimisöl 
oder Teer gestrichen sein. Vor allem aber sind die Böden der Turnhallen 
wöchentlich mindestens einmal gründlich zu scheuem und täglich, d. h. 
nach jedem Gebrauche, mit nassen Sägespänen zu kehren, wofür auch 
nasses Aufziehen eintreten kann; dabei ist auf den Baum zwischen und 
unter den Geräten besondere Sorgfalt zu verwenden. Nach einer solchen 
Reinigung muss zugleich der Staub von denselben mit feuchten Tüchern 
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entfernt, von den Wänden dagegen vorher trocken abgekehrt werden. 
Sehr ratsam ist es ferner, am Schlüsse jeder Turnstunde die Luft der 
Halle durch Sprengen mit einem Schlauche oder einer Qiesskanne zu 
reinigen; die Schlauchsprengung hat den Vorzug, auch die höheren Luft- 
schichten von Staub zu befreien. 

Dass Miasmen aus Klosetts die Luft stark verderben können, ist hin- 
reichend bekannt. Die Schulaborte sollten daher in einem Ausbau ange- 
legt und durch gedeckte Qänge mit dem Hauptgebäude verbunden werden. 
Befinden sie sich im Schulhause selbst, so dürfen sie vom Korridor aus 
nur vermittelst eines leicht zu lüftenden Vorraumes zugänglich sein; auch 
sind zwischen Abort und Korridor zwei sich selbstthätig schliessende 
Thüren anzubringen. Der Fussboden wird der leichteren Reinigung wegen 
am besten wasserdicht hergestellt. Ebenso müssen die Fallröhren wasser- 
dicht sein und zu diesem Ende aus Gusseisen oder Steingut bestehen. In 
kanalisierten Orten empfiehlt es sich, die Aborte mit Wasserspülung zu 
versehen; in diesem Falle erhalten die Enden der Fallröhren, &lls nicht 
sonst gegen aufsteigende Qase vorgesorgt ist, einen Wasserverschluss. In 
Orten ohne Kanalisation ist der Unrat in hermetisch verschliessbares 
Tonnen zu sammeln und möglichst oft, etwa jeden zweiten oder dritten 
Tag, wegzuführen. Die Tonnen sollen ein Überlaufrohr haben, unter dem 
sich ein Reservekübel befindet. Sie müssen in einer besonderen Tonnen- 
kammer aufgestellt sein, die mit einem wasserdichten Boden versehen, 
leicht zugänglich, hell und lüftbar ist. Besonders sorgfältig hat man auf 
möglichst luftdichten Anschluss der Fallröhren an die Tonnen zu achten. 
Nächst dem Tonnensystem kommen Senkgruben für Schulaborte in Betracht. 
Dieselben sollen wasserdicht aus Cementmauerwerk hergestellt sein, das von 
den Mauern des Hauses abgesondert ist. Ihre Fugen sind innen mit Asphalt 
zu verstreichen. Um die Entleerung zu erleichtern, müssen sie einen 
konkaven Boden und abgerundete Ecken erhalten. Auch darf es an einer 
Wasser- und einigermassen luftdichten Eindeckung derselben nicht fehlen. 

Eine unerlässliche Anforderung an jede Art von Schulaborten aber 
ist, dass sie stets sauber und, soweit thunlich, geruchfrei gehalten werden. 
Da erfahrungsgemäss oft das Qegenteil stattfindet, so sollten Direktoren 
und Lehrer es nicht unter ihrer Würde ansehen, in dieser Beziehung 
eine öftere Inspektion auszuüben. Für die Sauberkeit wird, abgesehen 
von einer solchen Inspektion, am besten durch wöchentlich ein- bis 
zweimaliges Scheuern sowohl des Fussbodens wie der Sitzbretter gesorgt, 
das in Zeiten von Epidemien täglich vorzunehmen ist. Auch dient es zur 
Reinlichkeit, wenn die Abtritte möglichst hell sind, so dass eine jede Ver- 
unreinigung leicht erkannt werden kann. Die übelriechenden Gase werden 
passend durch ein Luftrohr abgeführt, das aus der Tonnenkammer oder 
der Senkgrube an einer Grundmauer aufsteigt und bis über den Giebel 
des Daches hinausreicht. Ist dasselbe neben einem Schornstein angelegt, 
oder brennt eine Flamme darin, so wird das Entweichen der Miasmen 
'durch den entstehenden Luftstrom befördert. Für die Desodorierung und 
Desinfektion des Latrineninhalts verdient Torfstreu besondere Empfehlung, 
namentlich dann, wenn ihm Superphosphat im Verhältnis von 1:5 zuge- 
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setzt wird, wodurch die Fäkalien zugleich einen grösseren Wert für 
die Landwirtschaft erhalten. Auch Kalk ist zur Desinfektion verwendbar, 
sobald der Qrubeninhalt dadurch stark alkalisch gemacht wird. Um 
dies zu erreichen, genügen 2,5 1 Ealkhydratpulver , mit der vierfachen 
Menge Wasser gemischt, für 224 1 Fäkalien. Dem Verfahren klebt 
indessen der Nachteil an, dass es schwierig ist, den Ealk mit den Aus- 
wurfstoffen überall in enge Berührung zu bringen. Wo Desodorations- 
und Desinfektionsmittel keine Verwendung finden, sind die Senkgruben 
auf pneumatischem Wege zu entleeren, und zwar möglichst oft, mindestens 
alle 2 bis 3 Monate, vorausgesetzt dass sie nicht schon früher gefüllt sind. 
Da auch die Pissoirs durch den bei der Zersetzung des Harnstoffs ent- 
stehenden Ammoniak einen intensiven Qeruch verbreiten, so ist diesem 
Übelstande dm*ch permanente Berieselung mit Wasser abzuhelfen. Dabei 
muss nicht nur die Wand, welche nass wird, von der Mauer des Schulge- 
bäudes isoliert, sondern auch der Fussboden des Pissoirs undurchlässig für 
Wasser und der Bodenablauf mit einem Geruchsverschlüsse versehen sein. 
Wo eine Wasserberieselung sich nicht einrichten lässt, sollte wenigstens 
ein regelmässiges Bestreuen der verunreinigten Stellen mit Earbolpulver 
vorgenommen werden, das man, um Vergiftungen zu vermeiden, rot zu 
firben pflegt. 

Litteraiar: 1) SomLLBB-TiKrz, Ein offenes Wort znr Frage der Zimmer- and 
Schollaft. Zeitechrift für SchnlgesundheitBpflege, 1888, Nr. 3, S. 121—182. — 2) Uvtbl- 
JL4KH im Archiv fQr Hygiene, 1888, Bd. VIII, Heft 2 und 3. — 3) W. Hesse, Ober quan- 
titative Bestimmung der in der Luft enthaltenen Mikroorganismen. Mitteilungen aus dem 
Eaiserl. Gesundheitoamte, 1884, Bd. II. — 4) iGVAnxFF, Einige Daten zur Beurteilung der 
SchuUnft in bakteriologischer Beziehung. Arbeiten aus dem hygienischen Laboratorium 
der Moskauer üniversiäi, 1888, II (russisch). — 5) Fr. Fbisxahn, Die Schulhygiene auf 
der JubilAumsausstellung der Gesellschaft für Beförderung der Arbeitsamkeit in Moskau. 
Zeitschrift für Schulgesundheitepflege, 188B, Nr. 11, S. 402. — 6) Geobo Lunob, Zur Frage 
der Ventilation und Beschreibung des minimetrischen Apparates zur Bestimmung der 
KohlensAure. Zfirich, 1877. — 7) H. Ribtsohbl, Mitteilung ttber die Ergebnisse der Unter- 
suchungen der Luft in verschiedenen hohem Berliner Lehranstalten. Berlin, 1886. — 
*H. RiBTSCBBL. Lüftung und Heizung der Schulen. Berlin, 1886. — 8) £. Gillbbt, Luft- 
prüfimgen auf Kohlensfture, ausgeführt in Berliner Gemeindeschulen. Zeitschrift für Schul- 
gesundheitspflege, 1898, Nr. 4, S. 185- -203. -- 9) *Pbttbnkofbb, Über den Luftwechsel in 
Wohngebftuden, S. 91. — 10) A. a. 0., S. 97. — 11) Grundsätze für die Aufrechterhaltung 
der Sauberkeit an den höheren Schulen im Aufsichtsbezirke des EgI. Provinzialschul- 
kollegiums zu Kassel. YerfQgung vom 25. November 1890. — 12) *F. A. Schmidt, Die 
Stau^hädigungen beim Hallenturnen und ihre Bekämpfung. Leipzig, 1890. 

Mit der im letzten Paragraphen besprochenen Ventilation steht ge- 
wöhnlich 

6. die Heizung der Schnlziminer i) 

in Verbindung. Je nachdem die Heizvorrichtungen zur Erwärmung eines 
einzigen Baumes oder mehrerer Räume gleichzeitig bestimmt sind, unter- 
scheidet man Einzelheizungen und Sammelheizungen. Für die ersteren 
dienen Öfen, für die letzteren grössere Gentralanlagen. 

Bei der Frage, ob die Ofen- oder Gentralheizung für Schulen den 
Vorzug verdient, kommen ökonomische, technische, pädagogische und 
hygienische Rücksichten in Betracht. Was zunächst die ökonomischen 
Momente betrifft, so sind die Anschaffungskosten für Öfen geringer als 
diejenigen für Gentralheizungen. Denn selbst die billigste Gentralheizung, 



296 Anhang. 

die Luftheizung nämlich, kommt auf ungefähr 2,60 Mark per Kubikmeter 
des zu heizenden Raumes zu stehen, wogegen die entsprechenden Kosten 
der Ofeuherstellung den Betrag von 1,60 Mark höchst selten fib^^teigen 
dürften. Bei dem Vergleich der Anlagekosten ist jedoch zu bedenken. 
dass durch Öfen in Schulen nur die Lehr- und Amtszimmer, durch Central- 
heizungen dagegen auch die Treppen, Flure, Vorzimmer, Aborte a. s. w. 
geheizt werden; dadurch wird der wirtschaftliche Vorteil der Ofenheizung 
verhältnismässig geringer. Andererseits erfordern Öfen grössere Betnet»- 
kosten als centrale Heizungsanlagen. In 20 Wiener Schulen wurde er- 
mittelt, dass die jährlichen Ausgaben für Brennmaterial und Bedienung, 
auf je 100 cbm Heizraum bezogen, bei Ofenheizung 18,51, bei Central- 
heizung dagegen nur 16,45 Gulden betrugen. 

Noch unzweifelhafter treten die Schattenseiten der Ofenheizung in 
technischer Beziehung zu Tage. Es ist bekannt, dass die Schulen, nament- 
lich in grösseren Städten, bei den hohen Preisen der Bauplätze leicht an 
Raummangel leiden. Diesem Übelstande wird durch die Centralheizung 
bis zu einem gewissen Grade abgeholfen, da sich hier die gesamten Heb- 
apparate in sonst zumeist unbenutzten Kellerräumen befinden. Bei der 
Ofenheizung dagegen nimmt nicht nur der Ofen in jeder Klasse mehr oder 
weniger Platz fort, sondern ein Teil der Bodenfläche geht auch noch da- 
durch verloren, dass die Bänke in der Nähe desselben gekürzt iw^erden 
müssen, will man anders einzelne Schüler nicht der strahlenden Wärme 
aussetzen. Ein weiterer technischer Nachteil, welcher den Öfen anhaftet, 
ist die unbequeme Bedienung. Denn es ist klar, dass es grössere Mühe 
verursacht, viele Feuerstätten als eine einzige mit Brennmaterial zu be- 
schicken; ebenso lässt sich der Abbrand leichter an einer Stelle als an 
mehreren unter Aufsicht behalten. Mit der Anzahl der FeuersteUen 
wächst aber endlich auch die Feuersgefahr, während die Konzentriening 
des Heizapparates innerhalb einer einzigen bequem zu beaufsichtigende 
Räumlichkeit nicht nur die Feuersicherheit bedeutend vermehrt, eondeni 
auch einen etwa ausbrechenden Brand eher bewältigen lässt. 

In pädagogischer Hinsicht ist zu bemerken, dass schon in der fort- 
gesetzten Wartung der Öfen, wie sie namentlich für die älteren Kon- 
struktionen aus Eisen nötig ist, Ursachen von Störungen des Unterrichts 
gegeben sind. Auch werden bei zu starker oder zu geringer Ofenheizung 
Aufträge an den Heizer erteilt werden müssen, was wiederum eine Unter- 
brechung der Lektionen bewirkt, wogegen bei den neueren Sammd- 
heizungen die Temperatur des Schulzimmers ausserhalb desselben abgelesen 
und, ohne dass man es betritt, auch reguliert wird. 

Vor allem aber verdient bei der Heizungsfrage die hygienische Seite 
Berücksichtigung. Als Ideal in dieser Beziehung gilt, dass in dem ge- 
heizten Klassenraume überall eine vollständig gleiche Temperatur herrsche, 
da es unangenehm empfunden wird, wenn von der Decke nach dem Bodec 
hin eine rasche Wärmeabnahme stattfindet. In letzterem FaUe nämlich 
ist der Kopf einer hohen, die Füsse dagegen sind einer niederen Tempe- 
ratur ausgesetzt, während schon die alte Salemitanische Regel fordert, 
dass der Kopf kühl, die Füsse aber warm gehalten werden sollen. Ein 
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Ofen vermag nun niemals einen gegebenen Raum in allen seinen Teilen 
gleichmässig zu erwärmen. Denn die Heizwirkung desselben ist in erster 
Linie von seinem Strahlungsvermögen abhängig, dieses aber nimmt pro- 
portional der Entfernung von der Feuerstätte ausserordentlich schnell ab. 
Freilich macht die gleichmässige Temperaturverteilung auch bei Gentral- 
heizungen nicht geringe Schwierigkeiten, dennoch aber lässt sich dieselbe 
hier leichter als bei Ofenheizung erreichen. Ausserdem aber bewirken 
centrale Heizanlagen den lokalen gegenüber auch eine ausgiebigere Luft- 
zufuhr, was gleichfalls einen hygienischen Vorzug derselben bildet. Die 
Ofenheizung entspricht diesem Zwecke viel weniger, vor allem deshalb, 
weil der einzelne Ofen, soll er nicht übermässige Anschaffungs- und Be- 
triebskosten verursachen, nur bescheidene Dimensionen besitzen darf, diese 
aber den innerhalb des zu heizenden Baumes erforderlichen Luftwechsel 
nicht zu bewerkstelligen vermögen. Dagegen liegt es bei Anwendung der 
Centralheizung jederzeit in unserer Hand, die Abfuhr der verbrauchten 
und die Zufuhr der frischen Luft in einem mathematisch genau bestimm- 
baren Verhältnis zu regeln und dadurch dem an der fraglichen Stelle er- 
forderlichen Luftbedarfe vollständig zu entsprechen. 

Wo es die gegebenen örtlichen oder baulichen Verhältnisse nicht 
vorweg verhindern, sollten deshalb wenigstens grössere Schulgebäude nur 
mit Centralheizungen versehen werden. In der That finden sich letztere 
auch in den öffentlichen Schulen der meisten Grossstädte, so ausnahmslos 
in Berlin, Hamburg, München und Frankfurt a./M. Für Schulen, welche 
eine geringere Anzahl von Lehrzimmern besitzen, wird man jedoch auch 
Öfen zulassen dürfen, da die hygienischen Nachteile derselben nicht so 
bedeutend sind, dass sie unbedingt verboten werden müssten. 

Einzelöfen werden am besten in der Mitte der den Fenstern gegen- 
überliegenden Längswand aufgestellt. Es können thöneme, sogenannte 
russische Kachelöfen, Öfen aus gemischtem Materiale oder eiserne Öfen 
sein. Die Kachelöfen sind ihrer langsamen Erwärmung, ihres ungenügenden 
Ventilationseffektes und ihres starken Verbrauches von Brennmaterial 
wegen zur Anwendung für Schulzwecke wenig geeignet. Das Gleiche 
gilt, wenn auch in geringerem Masse, von den Kombinationsöfen, welche 
einen Untersatz von Eisen und einen Aufsatz von Kacheln besitzen. Auch 
die eisernen Schüröfen, welche ihrer Form wegen den Namen Kanonen- 
oder Säulenöfen führen, möchten wir für Schulen nicht empfehlen. Das 
lebhaft brennende Feuer in denselben saugt zwar die Luft am Fussboden 
ab und trägt somit zur Ventilation des Klassenraums bei, andererseits 
aber verbrauchen sie viel Brennmaterial und erfordern eine ziemlich 
häufige Beschüttung. Dagegen dürfen eiserne Regulierfüllöfen mit weitem 
Mantel und einer nicht zu hohen Erwärmung der in das Zimmer ein- 
strömenden Frischluft im allgemeinen als befriedigend für Schulen be- 
zeichnet werden. Es gibt sehr verschiedene Arten derselben. Wir nennen 
nur die JACosi'schen oder Meissner Füllöfen, die Kaiserslautemer Öfen, 
die Püllöfen von Wolpebt und Mbidingbr, die patentierten Öfen von 
Käuffeb und Keidel, die amerikanischen und irischen Regulierfüllöfen. 
Von den genannten haben sich nach Untersuchungen, welche im Berliner 
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hygienischen Institute ausgeführt wurden, der EluFFEB'sche Saalschacht- 
ofen und die grossen Patentöfen Eeidels für Dauerbrand — die kleineren 
dieser Art nur bei Anthracitfeuerung — am besten bewährt. In dem 
weiten Mantel der EEiDEL'schen Öfen wird die von aussen zutretende Luft 
nur massig erwärmt und ein ausreichendes Quantum, welches zehnmal so 
gross als beim MEiDiKOEB'schen Ofen ist, dem Zimmer ohne Zug zugeführt. 
Ausserdem besitzen diese Öfen eine eigenartige Einrichtung der Korbrost- 
feuerung, welche das Erglühen der vom Feuer berührten Stellen verhindert 
und den Betrieb durch Yerstellbarkeit der Rostflächen zu einem sehr 
sparsamen macht. In neuester Zeit werden auch Öfen mit Gasheizimg-) 
vielfach für Lehranstalten gerühmt. Die Ausnutzung der erzeugten 
Wärme schwankt hier zwischen 29,4 und 88,7 Prozent, betrug aher bei 8 
von 11 geprüften Gasöfen mehr als 60 Prozent. Ausserdem haben sie 
den Vorteil, dass kein Raum für Brennmaterial und keine Abfuhr von 
Schlacken und Asche bei ihnen nötig ist. 

Mögen aber welche Öfen auch immer sich in einer Schule befinden, 
so hat der Lehrer bei der Benutzung derselben auf folgende Punkte ein 
wachsames Auge zu halten. Vor allen Dingen dürfen keine Feuergase in 
die zu erwärmende Klasse eindringen. Wenn auch manche derselben nur 
Unannehmlichkeiten erzeugen, so sind doch andere, namentlich das in den 
Verbrennungsprodukten enthaltene Eohlenoxydgas, für die Gesundheit 
ausserordentlich schädlich. Bei einer durch den fehlerhaften Ofen eines 
Schulzimmers entstandenen Eohlenoxydvergiftung boten die Schüler fol> 
gende bis zu 14 Tagen anhaltende Symptome dar: Schm^z in der Stim- 
und Schläfengegend, Schwere im Kopfe, Schwindel, Ohrensausen» Gedächt- 
nisschwäche, Stumpfheit, teils Schlaflosigkeit, teils Schlafsucht, Brust- 
schmerzen, Mattigkeit der Beine, verminderte Kniescheibenreflexe, belegte 
Zunge, Übelkeit, Diarrhöe und bleiches Aussehen.^) Es ist nun vielfach 
die Ansicht verbreitet, dass rotglühende Wände eiserner Öfen den Aus- 
tritt von Kohlenoxyd aus denselben gestatten. Diese Auffassung ist zuerst 
von MoRiN vertreten worden, indem er sich auf die Untersuchungen von 
St. Claibe-Deville und Troost berief. Durch vielfache Versuche, von 
denen wir nur die von Wolpfhügel hervorheben wollen, ist jedoch kon- 
statiert worden, dass bei guten Metallöfen, selbst wenn sie glühen, sich 
ein Austritt von Kohlenoxjrd in die Zimmerluft nicht nachweisen lässt. 
Ausserdem ist bei diesen Öfen die Brandstelle mit feuerfesten Steinen 
ausgekleidet, so dass ein Erglühen derselben überhaupt kaum vorkonmien 
dürfte. 

Steht nun aber auch fest, dass Yerbrennungsgase und namentlicb 
Kohlenoxyd durch die glühenden Wände eiserner Öfen nicht diffundieren, 
so können doch solche Gase unter Umständen aus einer jeden Art von 
Öfen austreten. Am wenigsten ist dies dann zu befürchten, wenn die 
Heizung sich in vollem Gange befindet, da die bedeutende Temperatur- 
differenz zwischen dem Innern und Äussern des Ofens einen Überdruck 
von aussen nach innen erzeugt. Die Yerbrennungsgase treten deshalb 
nicht aus den Feuerzügen aus, sondern es strömt umgekehrt Luft in die- 
selben ein. Nur wenn ein Ofen infolge nachlässiger Instandhaltung Risse 
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besitzt, — und das ist bei Schulöfen öfter der Fall ~ kann auch bei 
vollem Betriebe ein Entweichen von Verbrennungsgasen stattfinden. Sehr 
leicht tritt jedoch dies Entweichen ein, sobald angeheizt wird , weil dann 
die Feuerzüge noch wenig erwärmt sind und es an dem nötigen Zug in 
denselben fehlt. In diesem Falle kann, insbesondere an den Stellen, wo 
sich Einschnürungen oder Umbiegungen in den Zügen befinden, leicht ein 
Überdruck der Yerbrennungsgase und dadurch ein Austritt derselben in 
die Klassenluft erfolgen. Man wird gut thun, den Heizer auf diese Ge- 
fahren aufmerksam zu machen. Vor allem aber ist derselbe dahin zu in- 
struieren, dass er etwa vorhandene Ofenrohrklappen oder Schornstein- 
sperren nicht zu früh schliesst. Dadurch hört der Zug im Ofen voll- 
ständig auf, und es bildet sich Eohlenoxyd, ein Produkt der unvoll- 
ständigen Verbrennung, das durch die Thür und die undichten Stellen 
des Ofens austritt. Da auch durchlöcherte Ofenrohrklappen hiergegen 
nicht ausreichend schützen, so ist es am besten, Heizklappen in Schulen 
überhaupt zu verbieten. 

Was die Centralheizungen betriflFt, so unterscheidet man, je nachdem 
das Wärme abgebende Medium Luft, Wasser oder Dampf ist, Luft-, 
Wasser- oder Dampfheizungen. Es lassen sich aber auch mehrere dieser 
Substanzen gleichzeitig als Wärmeträger benutzen und demgemäss Dampf- 
wasser-, Dampfluftheizungen u. s. w. herstellen. 

Bei den Feuerluftheizungen erfolgt die Wärmeübertragung aus den 
Verbrennungsgasen der Kaloriferen durch eine meist metallene Heizfläche 
auf die angrenzende Luft, welche dann ihrerseits als Wärmeträgerin be- 
nutzt und durch besondere Kanäle den zu heizenden Räumen zugeführt 
wird. Wo diese Art der Heizung in Schulen besteht, werden nicht selten 
Klagen der Lehrer laut. Die gewöhnlichste bezieht sich auf die dabei an- 
geblich stattfindende grosse Trockenheit der Klassenluft. Diese Trocken- 
heit ist jedoch vielfach nur eine scheinbare. Hat sich nämlich Staub auf 
den Heizflächen der Kaloriferen angesammelt, oder streicht stauberfüllte 
Luft an denselben vorbei, so bilden sich durch Verbrennung der Staub- 
teilchen brenzlige Produkte, welche auf die Schleimhäute des Halses und 
der Augen reizend einwirken und ein unangenehmes Gefühl von Trocken- 
heit in denselben erzeugen. Es muss deshalb eine zu hohe Aussentempe- 
ratur der Heizflächen und eine Staubablagerung auf denselben so viel als 
möglich vermieden werden. Ersteres erreicht man dadurch, dass man den 
Feuerherd und die anstossenden Feuerzüge mit Chamottesteinen aus- 
mauert, letzteres, indem man jede ausgedehntere horizontale Heizfläche 
umgeht und durch glatte, nicht gerippte Aussenwände die Reinigung der- 
selben erleichtert. Dass aber eine solche auch regelmässig vorgenommen 
wird, darüber werden die Lehrer mit zu wachen haben. 

Andererseits kann jedoch die Klassenluft bei Luftheizung in der That 
an zu grosser Trockenheit leiden. In dieser Beziehung ist der relative 
Wassergehalt derselben ausschlaggebend, d. h. das Verhältnis des Wasser- 
dampfes, der in einem Kubikmeter Luft enthalten ist, zu demjenigen 
Quantum, welches in maximo darin enthalten sein kann. Wenn nämlich 
der relative Feuchtigkeitsgehalt gering ist, so dass die Luft bis zur Sät- 
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tigung noch sehr viel Wasserdampf aufnehmen kann, so werden der Ober- 
fläche unseres Körpers beträchtliche Mengen Wasser entzogen, was ein 
eigentümliches Unbehagen hervorruft. Übrigens lässt sich trockene oder 
. feuchte Luft nur bis zu einem gewissen Grade durch unsere Empfindimg 
unterscheiden, wie Yorr und Forsteb^) nachgewiesen haben. Der eine 
stellte ohne Wissen des zweiten in einem Zimmer eine mehr oder weniger 
wasserhaltige Luft her, und der andere sollte nach seinem Gefühle dar- 
über Angaben machen. Es gelang jedoch keinem dies mit Sicherheit zu 
thun, da die jeweilige Temperatur des Raumes und das allgemeine Körper« 
befinden dabei von zu grossem Einflüsse waren. Aus diesem Grunde 
lassen sich für die passende Feuchtigkeit der Schulluft auch nur ziemlich 
weite Grenzwerte angeben. Nach Rubker sind erforderlich: 

für 70 C. 4—450/0 Feuchtigkeit, 
, JOo 0. lO-480/o 

, 150 c. 19-540/0 

. 200 c. 30— 6O0/0 
„ 250 C. 33—620/0 

Bei der in Schulzimmern üblichen Temperatur dürfte daher eine 
Schwankung des Wassergehaltes zwischen 30 und 60 0/0 zu gestatten sein. 
Ob dieses Mass aber auch wirklich eingehalten wird, darüber sollte der 
Physiker der Lehranstalt öfter psychrometrische Untersuchungen anstellen, 
namentlich dann, wenn über zu grosse Trockenheit der Luft geklagt wird. 
Nimmt man für eine Klasse mittlerer Grösse 1000 cbm Heizlaft pro 
Stunde an, so sind innerhalb dieser Zeit in der Heizkammer etwa 16 1 
Wasser für dieselbe zu verdampfen. Wo es an der nötigen Feuchtigkeit 
fehlt, wird daher zu prüfen sein, ob das in der Heizkammer befindliche 
Wasserschiff eine der genannten Leistung entsprechende Verdampfungsr 
fläche besitzt und, wenn dies der Fall ist, ob es jederzeit gehörig mit 
Wasser gefüllt ist; die Schwimmerhähne, welche die Wasserzufuhr ro- 
lleren, sind bisweilen in Unordnung. 

Ein anderer häufig vorkommender Fehler der Feuerluftheizungen ist 
die ungleiche Wärmeverteilung in dem geheizten Räume. An der Decke 
eines in dieser Weise erwärmten Schulzimmers hatte die Luft 38^ C, ao 
dem Fussboden aber nur 13® C; die mittlere Temperaturzunahme für 1 m 
Erhebung betrug 3,6® C.*) In einem anderen Schulzimmer mit Feuerluft- 
heizung zeigte ein 0,5 m unter der Decke hängendes Thermometer zu An- 
fang der ersten Stunde 28® R., ein zweites in Eopfhöhe befindliches 10® R. 
und ein am Fussboden aufgestelltes ungefähr 8® R. Während das in 
Eopfhöhe angebrachte im Verlaufe der ersten Stunde nach und nach auf 
12® R. und das unterste auf 9— -10® R. stieg, blieb das oberste unver- 
ändert. Diese grosse Verschiedenheit der Temperatur in den über ein- 
ander liegenden Luftschichten des Schulraums bringt zunächst dem Lehrer 
I) achteil. Die unter der Decke befindliche heisse Luft gelangt nämlich 
infolge von Strömungen nicht selten nach unten, und wenn sie den Kopf 
des Lehrers erreicht, dann steht dieser mit erhitztem Kopfe und kalten 
Füssen da. «In solchen Fällen'', so bemerkt Bbeckling,^) «habe ich oft 
heftigen Kopfschmerz, einen eigentümlichen betäubenden Druck auf der 
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Stirne gefühlt/ der mir ein erspriessliches Unterrichten zur Unmöglichkeit 
machte. Die Schüler empfinden eine ähnliche Wirkung; sie geben dieselbe 
zu erkennen durch Gähnen, durch Teilnahmlosigkeit am Unterricht und 
durch Neigung, ihren Kopf zu stützen/ Aber nicht nur in vertikaler, 
sondern auch in horizontaler Richtung können sich nicht unbeträchtliche 
Differenzen in der Temperatur der mit Feuerluftheizung versehenen Klassen 
finden. In dem ersten der oben erwähnten beiden Schulzimmer kamen in 
halber Höhe Temperaturen von 14^ und 21<> C. vor, und auch die Sitz- 
plätze der Schüler waren nicht gleichmässig erwärmt. Dass auf diese 
Weise die Gesundheit der letzteren geschädigt werden kann, bedarf nicht 
erst des Beweises. Nach dem Gesagten empfiehlt es sich für Lehrer, 
welche in Schulen mit Luftheizung unterrichten, öfter Temperaturmes- 
sungen an verschiedenen Stellen der Klassen vorzunehmen. Freilich 
lassen sich dabei gefundene starke Differenzen oft nur sehr schwierig oder 
gar nicht beseitigen. Sie rühren nämlich fast immer von einer zu hohen 
Temperatur der unter der Decke einströmenden Heizluft her. Wollte man 
nun diese herabsetzen, so müssten, sollen die Lehrräume nicht zu kalt 
werden, um so beträchtlichere Mengen Warmluft zugeführt werden. Dazu 
aber sind grössere Kanalquerschnitte in den Mauern nötig, welche weit- 
gehende bauliche Änderungen, oft sogar einen vollständigen Umbau der Schule 
erfordern würden. Es ist jedoch zu bemerken, dass die gerügten hohen Tem- 
peraturunterschiede sich fast nur bei älteren Luftheizungen finden, während 
die neueren in dieser Beziehung sehr befriedigende Resultate geben. 

Bei den Wasserheizungen wird das als Wärmeträger dienende Wasser 
in Rohrleitungen erwärmt, welche entweder gegen die Atmosphäre offen 
oder geschlossen sind. In ersterem Falle steigt die Temperatur desselben 
nicht über den Siedepunkt (100^ G.), und in den Rohren findet kein Über- 
druck statt. Man spricht dann von Warmwasser- oder Niederdruck- 
wasserheizungen. Im zweiten Falle, bei den sogenannten Heisswasser- 
heizungen, kann die Wassertemperatur beliebig gesteigert werden. Ge- 
schieht dies bis auf etwa 130^ G., was einen Überdruck von 1^'s Atmos- 
phären ergibt, so handelt es sich um Mitteldruckwasserheizungen. Er- 
wärmt man dagegen, wie z. B. bei den älteren PEBKiN'schen Wasser- 
heizungen, bis auf ungefähr 200« C. und erzeugt damit einen Überdruck 
bis zu 14 Atmosphären, so werden solche Anlagen als Hochdruckwasser- 
heizungen bezeichnet. Letztere sind fQr Schulen verwerflich, da ihnen 
ihres hohen Überdrucks wegen immerhin eine gewisse Gefahr anhaftet. 
Eher können schon Mitteldruckwasserheizungen in Lehranstalten Verwen- 
dung finden. Bei ihnen ist allerdings ein Verbrennen des Staubes nicht 
völlig ausgeschlossen, da dasselbe bereits bei Temperaturen von 100— 150^ G. 
vorkommt. Auch pflegen die Hähne, durch welche die Regelung der 
Wärmeabgabe erfolgt, bei dem hohen Überdruck nicht immer tadellos zu 
funktionieren. Dagegen lässt sich bei den Mitteldruckwasserheizungen 
eine ziemlich gleichmässige Wärmeverteilung erreichen, und wo in alten 
Schulgebäuden eine Sammelheizung neu angelegt werden soll, sind sie oft 
die einzig möglichen. Für Feuerluftheizungen fehlen nämlich alsdann die 
nötigen Kanäle in den Mauern, wogegen sich die dünnen Rohre der Mittel- 
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drackwasserheizung flberall ohne Schwierigkeit anbringen lassen. Besser 
als Heisswasserheizüngen sind jedenfalls Warmwasserheizungen. Bei ihnen 
steigt die Temperatur der Heizflächen niemals so hoch, dass brenzlige 
Produkte durch trockene Destillation verbrannter Staubteilchen entstehen 
können. Infolge der hier üblichen Anordnung der Heizflächen in der 
Nähe des Bodens wird ferner derselbe besonders erwärmt und das unan- 
genehme Erkalten der Füsse vermieden. Andererseits aber kleben dieser 
Heizungsart auch Schattenseiten an. Denn selbst nach vollständiger Ab- 
sperrung der Wassercirkulation hört die Wärmeabgabe der Heizkörper 
nicht auf, so dass z. B. eine Klasse auch dann noch geheizt wird, wenn 
dies nicht mehr geschehen soll. Ausserdem erfordern Warmwasserheizungen 
sehr beträchtliche Anlagekosten, und schon aus diesem Grunde werden sie 
für Schulen neuerdings kaum noch ausgeführt. 

Vielmehr kommen jetzt für dieselben Dampfheizungen mehr und mehr 
in Gebrauch. Auch bei diesen unterscheidet man je nach der Spannung, 
die in den Dampfleitungen herrscht, Hoch- und Niederdruckdampfheiznngen. 
Hochdruckdampfheizungen finden in Unterrichtsanstalten wohl niemals 
Verwendung, da ein Hochdruckdampfkessel in bewohnten Bäumen der 
Explosionsgefahr wegen nicht aufgestellt werden darf. Dagegen erfreuen 
sich Niederdruckdampfheizungen, wie beispielsweise die von Becheh nnd 
Post, die einen Druck von V/io bis Ve Atmosphären besitzen, mit vollem 
Rechte einer immer grösseren Verbreitung in Schulen. Gleich allen Dampf- 
und auch den Wasserheizungen haben sie vor Luftheizungen den Yorzng, 
dass bei ihnen Lüftung und Heizung völlig getrennt ist: es kann jede 
ohne die andere, und es können beide in ganz verschiedenem Masse 
in Thätigkeit treten, während das Schliessen der Heissluftklappen bei 
Luftheizungen zugleich die Ventilation auf ein Minimum herabsetzt 
Sehr günstig ist femer bei Niederdruckdampfheizungen die niedrige 
Temperatur der Heizflächen, deren Vorteile schon öfter erwähnt 
worden sind. Die Wärmeabgabe von den Heizkörpern lässt sidi 
durch Hähne sicher und leicht regulieren, und man kann auch dieselbe 
fast völlig aufheben, da der im Heizkörper verbleibende Dampf nur ein 
geringes Wärmereservoir bildet. Der Füllherd der Niederdruckdampf- 
heizungen gestattet endlich, das Feuer Tag und Nacht in Gang zu erhalten 
und damit eine sehr gleichmässige Durchwärmung des ganzen Hauses 
berbeizuführen. Das Angenehme einer solchen liegt vor allem darin, dass 
die Wände nicht wie sonst eine ziemlich beträchtliche Kälte besitzen. Um 
bei dem Tag und Nacht stattfindenden Brande eine Verschwendung von 
Brennmaterial zu verhindern, wird durch die Änderung des Dampfdmds 
im Kessel der Luftzutritt zu dem Verbrennuhgsraume und damit die Heizung 
selbstthätig geregelt. Wenn nämlich der Heizkörper infolge hoher Zim- 
mertemperatur wenig Wärme abgibt, so steigt bei unveränderter Feuoung 
die Spannung im Kessel; hierdurch wird eine Klappe so verstellt, dass 
jetzt weniger Luft zu dem Brennmateriale gelangt und das Feuer eine 
geringere Anfachung erfährt. Nimmt dagegen der Wärmeverbrauch zu, 
80 sinkt der Dampfdruck, und die Verstellung der Klappe gestattet nun- 
mehr einer bedeutenderen Luftmenge den Zutritt zum Roste. 
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Noch mehr als Niederdruckdampfheizungen werden neuerdings Nieder- 
druckdampfluftheizungen für Schulen gerühmt. Das Wiener Stadtbauamt 
bezeichnet dieselben geradezu als die zur Zeit für Schulgebäude geeig- 
netsten Heizanlagen.'') Bei ihnen sind an Stelle der Kaloriferen Nieder- 
druckdampfheizkörper in den Luftkammern aufgestellt, so dass die den 
Klassen zuzuführende Heizluft nicht direkt durch Yerbrennungsgase, sondern 
indirekt durch Dampf erwärmt wird. Hierdurch verteuert sich die Anlage 
zwar um 50 bis 60 Prozent, die Betriebskosten lassen sich dagegen wesent- 
lich verringern, da Niederdruckdampfheizkörper eine grössere Haltbarkeit 
als Kaloriferen besitzen, welche leicht Risse bekommen. In letzterem Um- 
stände liegt zugleich ein weiterer Vorzug der Niederdruckdampfluft- vor 
den Feuerluftheizungen. Während nämlich bei diesen die Frischluft durch 
den Austritt von Verbrennungsprodukten aus den erwähnten Rissen ver- 
unreinigt werden kann, ist eine solche Verunreinigung bei jenen voll- 
ständig ausgeschlossen. Nach Mitteilungen aus Wien haben sich die 
Niederdruckdampfluftheizungen denn auch in dortigen Schulen aufs beste 
bewährt, und sie werden daher künftig für dieselben zur ausschliesslichen 
Verwendung gelangen. Bei richtiger Anlage, sachgemässer Ausführung 
und sorgfältiger Bedienung durch einen geschulten Heizer können irgend 
welche Missstände dabei in keiner Weise hervortreten. 

Durch eine jede Heizungsart soll nun die Temperatur in den Klassen 
und Zeichensälen auf 16 bis 19<^G. oder 13 bis 15^ R. gebracht werden; für 
die Turnhallen dagegen wird man sich mit einer solchen zwischen 14 und 
n^ C. oder 11 und 13^ R. begnügen dürfen. Auch an den dem geheizten 
Ofen zunächst gelegenen Sitzplätzen darf der Thermometerstand die an- 
geführte Temperatur nur um wenige Grade überschreiten, und sind zu 
diesem Zwecke entweder feststehende oder bewegliche Ofenschirme anzu- 
bringen; erstere haben den Vorteil, dass sie nicht verstellt werden können, 
letztere den, dass sie eine bequemere Reinigung des Zimmers ermöglichen. 
Beträgt die Wärme in der Klasse unter 16<> C. oder 13^ R., so muss ohne 
Kücksicht auf die Jahreszeit geheizt werden. Da jedoch die Heizwirkung 
erst nach einiger Zeit eintritt, so ist es bisweilen, namentlich bei grosser 
Kälte und bei jüngeren Schülern, ratsam, inzwischen kurze Tum- und Lauf- 
übnngen, letztere auf dem Schulhofe, vornehmen zu lassen. Ein sehr häufiger 
Fehler besteht darin, dass nicht schon 1 bis 2 Tage vor Schluss der Weihnächte-, 
bezw. Osterferien geheizt wird. Geschieht dies erst am Morgen des Schul- 
beginnes, so gelingt es nicht, die vollständig ausgekühlten Klassen auf die 
gehörige Temperatur zu bringen. Ausserdem aber werden die Heizungs- 
anlagen alsdann nicht selten überanstrengt, weil der Heizer, um innerhalb 
weniger Stunden das zu erreichen, wozu mindestens ein Tag erforderlich 
ist, ausserordentlich stark schürt. Namentlich Feuerluftheizungen können 
auf diese Weise leicht verdorben werden, aber auch bei Niederdruck- 
dampfheizungen ist eine Überhitzung des Füllherdes und ein Verbrennen 
des Rostes beobachtet worden. 

Wie man daher den Heizer in dieser Beziehung zu kontrollieren hat, 
so wird man auch sonst gut thun, darauf zu achten, dass er jederzeit die 
Klassentemperatur innerhalb der oben angegebenen Grenzen hält. Eine 
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völlig gleichbleibende Wärme ist freilich nicht zu erreichen, weil die 
Schüler gleichsam lebendige Öfen darstellen, mit deren längerem Auf- 
enthalt die Temperatur in dem betreffenden Lehrsaale steigt. So betrag 
dieselbe in dem schon einmal erwähnten I. Gymnasium Moskaus^) morgens 
um 8 Uhr vor Beginn des Unterrichts 16^ C, am Ende der ersten Stunde 
17,70, am Ende der zweiten 18,3o und am Ende der dritten 19,4® C. Um 
11 Uhr wurde die grosse Pause gehalten, während welcher ein Fenster- 
flügel geöffnet war. Infolge dessen sank die Temperatur auf 15,1® C^ 
erhob sich aber in der folgenden Stunde wieder auf 18,6<> und in der 
nächstfolgenden sogar auf 20,1 <^. Trotzdem muss man eine mdglidist 
konstante Erwärmung der Schulzimmer anstreben und zu dem Behofe 
öftere Temperaturmessungen in denselben vornehmen. In jeder Ela&se ist 
deshalb ein Thermometer 1,2 --1,6 m über dem Boden aufzuhängeui und 
zwar an einer Stelle, deren Temperatur annähernd als die mittlere des 
Zimmers bezeichnet werden kann. Braucht man die Kosten nidit zq 
scheuen, so wählt man am besten ein justiertes hierzu. Im entgegen- 
gesetzten Falle genügt ein gewöhnliches, dessen Fehler von dem Physiker 
der Anstalt durch Vergleich mit einem geeichten bestinmit worden sini 
In einzelnen Schulen Frankreichs pflegt man die Elassentemperatur jede 
Stunde abzulesen und durch Eintragung in ein Gradnetz eine Kurve ihr^ 
Verlaufes herzustellen ; hin und wieder werden Schüler dazu benutzt, welche 
so zugleich beobachten lernen. In Deutschland fanden wir mehrfadi die 
Temperatur nach jeder Lektion im Klassenbuche vermerkt, doch gibt die 
Ziffernaufschreibung jedenfalls kein so übersichtliches Bild, wie die Kurven- 
registrierung, welche nicht mehr Mühe als jene macht. 

Für die Erhaltung der normalen Temperatur in den ünterrichtsraomen 
sucht man neuerdings auch den Heizer durch Instrumente zu unterstützen, 
welche ihre Wärmeangaben in der Nähe der Einschürstellen erkennen 
lassen. Hierher gehören das Distanzthermometer von Bonkesen und die 
Gentralapparate für elektrische Wärmesignalisierung von Bastelmakk und 
anderen. Das erstere besteht aus einer im Heizungsraume des Kellers be- 
findlichen Barometerröhre, einem in jeder Klasse aufgestellten, mit durchaus 
trockner Luft gefüllten Blechcylinder, sowie einer Kapillarröhrenleitung ans 
Blei, welche letzteren mit dem kürzeren Schenkel des Barometers verbindet 
Der Temperaturwechsel im Zimmer veranlasst eine Änderung des Drud^es 
der im Cylinder eingeschlossenen Luft, und diese Druckänderung wird 
durch die Röhrenleitung in die Heizkammer fortgepflanzt, wo an einer im 
oberen Teile des Barometers befestigten Skala die Ablesung der Zimmer- 
temperatur erfolgt. Bei den Gentralapparaten für elektrische Wärme- 
signalisierung dagegen handelt es sich um Kontaktthermometer, in welche 
Platindrähte eingeschmolzen sind, und zwar so, dass bei einer gewissen 
Temperatur eine Berührung der Drähte mit dem Quecksilber eintritt 
Diese Thermometer werden in den Klassen aufgehängt und durch Leitungs- 
drähte mit dem in dem Heizungsraume befindlichen Centralapparate ver- 
bunden. Steigt nun das Quecksilber so hoch, dass es den Platindraht 
berührt, so schliesst sich ein elektrischer Strom, und dieser öffnet ent- 
weder eine Klappe am Centralapparat oder setzt ein Läutewerk in Be- 
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wegung. Der Heizer weiss also jetzt, dass eine bestimmte, sei es maxi- 
male oder minimale, Temperatur erreicht ist. Auch bei diesen Instrumenten 
empfiehlt es sich, sie nicht nur bei ihrer Aufstellung, sondern auch später 
hin und wieder durch den Physiker der Schule auf ihren richtigen Zu- 
stand prüfen zu lassen. 

Litteratar: 1) *£. Habsbckb, Die Schnlheiznng, ihre Mftngel und deren Beseiti- 
gnog. Berlin, 1893. — 2) Gübtav Behnke, Die Gasofönheizung für Schalen. Darmstadt, 
1894. — 3) CoMBB, Extrait du rapport pr^entä par la mnnicipalit^ an conseil oommonal 
pour I'ann^ 1891. Direction des Icoles de Lausanne. Service m^dical. Lansanne, 1892. 

— 4) £. YoiT, Hygienische Anforderungen an Hetzanlagen in Schnlhftosern. Zeitschrift 
f&r Schnlgesondheitspflege, 1898, Nr. 1, S. 5 ff. — 5) Sönkb Brbcklisq, Die Luftheizung 
in den Hamburger Schulen. Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, 1891, Nr. 8, S. 159. — 
6) Bechkm und Post, Das neue Dampfheizungsverfahren. Deutsches Reichspatent. Hageu. 

— 7) NsuxAinr, Anlarag und Bericht des Stodtrates von Wien, betreffend die Heizungs- 
Qod Laftangsanlagen in den städtischen Schulen. Wien, 1893. — 8) Fb. Ebismanh, Die 
Schalhygjene auf der Jubilftumsausstellung der Gesellschaft für Bef5rderung der Arbeit- 
samkeit in Moskau. Zeitschrift fQr Schulgesundheitspflege, 1888, Nr. 11, S. 401 ff. 

Von nicht geringerer Bedeutung als die Heizung und Lüftung ist 

7. die innere Ausstattung der Schnlzimmer, 

zu der in erster Linie die Subsellien gehören. Denn es liegt auf der Hand» 
dass eine falsch konstruierte Schulbank, welche von den Schülern 12 Jahre 
hindurch täglich 4 bis 6 Stunden mit geringen Unterbrechungen benutzt wird, 
auf die Eörperentwicklung derselben nachteilig einwirken muss.O Ausser- 
dem aber leidet auch der Unterricht darunter, da eine Bank, welche zu 
unbequemem Sitzen und Stehen zwingt, eine schnellere Ermüdung und Ab- 
spannung der Lernenden herbeiführt. An ein gutes Subsellium sind nun 
folgende Anforderungen zu stellen. 

Das Sitzbrett soll sich in einer solchen Höhe befinden, dass die Fuss- 
8ohIe vollständig auf dem Boden oder auf dem Fussbrette aufsteht, während 
Ober- und Unterschenkel nahezu einen rechten Winkel mit einander bilden. 
Die Höhe der Bank muss deshalb etwas kleiner sein als die Entfernung 
von der Fusssohle bis zum Knie. Letztere beträgt nach Zwez bei sechs- 
bis achtjährigen Schülern 30,7 cm, bei acht- bis zehnjährigen 84,9 cm, bei 
zehn- bis zwölfjährigen 38,5 cm und bei zwölf- bis vierzehnjährigen 40,3 cm. 
Demgemäss fordert eine Königlich sächsische Regierungsverordnung für 
die erwähnten Altersstufen bei Bänken ohne Fussbrett eine Sitzhöhe von 
28—29, bezw. 31—32, 34—35, 37—38 cm, bei solchen mit einem 4—5 cm 
über dem Boden befindlichen Fussbrett eine Sitzhöhe von 33, bezw. 36, 
39, 42 cm. 

Die Breite der Bank beträgt passend etwa ^/s der Länge des Ober- 
schenkels, da man sich am liebsten so setzt, dass das vordere Drittel des- 
selben über der Bank hervorragt. Auf diese Weise ergibt sich die um- 
stehende Tabelle. 

Wenn sich hier zwischen den einzelnen Angaben über die zu for- 
dernde Bankbreite ein geringer Unterschied findet, so rührt dies daher, 
dass einerseits der Punkt, bis zu welchem der Oberschenkel aufliegen 
muss, nicht genau bestimmt werden kann, andrerseits die Oberschenkel- 
länge der Schüler je nach der Rasse und den socialen Verhältnissen in 
verschiedenen Gegenden eine verschiedene ist. 

Haodbnch der EnJehnnga- und UnterrichiBlelire n, 2. 20 
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Anhang. 



Alier 
der Schuler 


Länge 
des 
Ober- 
schenkels 


Breite der Bank 


Oftch der 
Kgl. sSch- 

»Ischen 
YerordDung 


nach der 

Kgl. würt- 

tember- 

giscfaen 

VerordDUDA 


nach der 

Wiener 

Sdiulbank- 

experttoe 


nach dem 
Prager 
SUdt- 

phyiikaie 


nach 
Knnse 


Badi 

Liekzotb 


Jahre 

6 8 
8-10 
10-12 
12 U 


cm 

85,8 
39.6 
43,1 
44,9 


cm 

23,0 
25.0 
27,0 
29,0 


cm 

22,9 
25,5 
28,0 
30,3 


cm cm 

25,0 23.0-24,0 
25,5-26.5 25.0-26.0 
28,5 29,5,27,0—28,0 
31,0-28,5 29,0-31,0 


cm 

23,5 
24,5 
26,5 
27,5 


CSD 

23,0 
25.0 
28,0 
30.0 



Ausser der gehörigen Breite soll das Bankbrett noch eine geringe 
Neigung von vom nach hinten besitzen, was am leichtesten durch doe 
hintere Auskehlung desselben erreicht wird. Diese Neigung ist nameot- 
lich dann erforderlich, wenn die Banklehne nach hinten übergebogen ist, 
weil in diesem Falle bei horizontaler Sitzflache der sich anlehnende 
Schüler auf der Bank nach vorn und zuletzt von derselben herabgleiten 
würde. Kunze verlangt daher eine Differenz zwischen der vorderen und 
hinteren Bankhöhe von 1 — 1,7 cm. Eine noch stärkere Neigung nach 
hinten weisen die LiCKBOTH'schen Schulbänke auf, nämlich von 1:8. In 
der That sitzt es sich äusserst bequem auf denselben, doch ist nicht zu 
vergessen, dass mit der Neigung der Sitzplatte auch diejenige der Tisdh 
platte zunehmen muss. 

Endlich muss die vordere Kante des Sitzbrettes nicht eckig, sondern 
abgerundet sein, da sie sonst einen Druck auf die in der Kniekehle 
liegenden grossen Oefässe, die Arteria und Vena poplitea, ausübt und die 
Blutcirkulation im Unterschenkel und Fusse behindert. Derselbe Druck 
würde auch den Nervus popliteus externus und internus treffen und leicht 
das sogenannte «Einschlafen' des Beines bewirken. 

Fussbretter an Schulbänken halten wir im allgemeinen nicht fOr 
empfehlenswert. Sie beschränken die freie Bewegung der Füsse und 
zwingen die Schüler, ihre Unterschenkel fast immer in der gleichen Stellung 
zu halten, was auf die Dauer ermüdend wirkt. Dazu kommt, dass sich 
der Schmutz der Stiefelsohlen leicht an ihnen abstreift und unter ihnen 
eine Ruhestätte findet, da er des engen Raums wegen durch Besen nur 
schwer von hier entfernt werden kann. Will man trotzdem auf ein Fuss- 
brett nicht verzichten, so muss dasselbe eine Breite von 13—16 cm haben, 
damit die ganze Sohle darauf ruhen kann. Die Höhe über dem Fussbodeo 
darf 4 — 5 cm nicht überschreiten. Ein Fussbrett, wie nach der württem- 
bergischen Verordnung, von mehr als 10 cm, oder, wie bei Kunze, von 
10—25 cm Höhe ist insofern unpraktisch, als damit auch die Bank un- 
nötig hoch und unbequem zu besteigen wird. Ist die Sitzplatto stark 
nach hinten geneigt, so muss auch das Fussbrett eine Neigung in glei- 
chem Sinne erhalten. Ja, in diesem Falle lassen sich Fussbänke über- 
haupt nicht entbehren, weil ohne sie eine spitzwinklige Beugung im Knie- 
gelenk und dadurch die erwähnte Hinderung des Blutkreislaufes eintreten 
würde. 

Qanz besonders wichtig ist die Rückenlehne der Schulbänke, wie die* 
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selbe denn auch neuerdings im Vordergründe des Interesses steht. Sie 
muss vor allem die Bedingung erfüllen, den normalen Krümmungen der 
Wirbelsäule konform gestaltet zu sein. Bekanntlich besteht die letztere, 
von oben nach unten gerechnet, aus 7 Hals-, 12 Brust-, 5 Lenden-, 5 Kreuz- 
bein- und 4 Steissbeinwirbeln, von denen der unterste Lenden-, die Kreuz- 
und Steissbeinwirbel bereits im Becken liegen. Abgesehen von dem Hals- 
teile, der hier nicht weiter in Betracht kommt, weist die Wirbelsäule nun 
folgende physiologische Krümmungen auf: am Brustteile eine starke Kon- 
kavität nach vorn, am Lendenteile eine beträchtliche Konvexität nach 
vom, am Kreuz- und Steissbeine wieder eine Konkavität nach vorn. Dem- 
entsprechend muss die Banklehne in der Kreuz- und Steissbeingegend 
ausgehöhlt, in der Lendengegend nach vorne gewölbt, in der Gegend 
der unteren Brustwirbel aber wieder nach hinten geneigt sein, wie das 
aus der Abbildung der Wiener Schulbank von Schlimf auf Seite 315 er- 
sichtlich ist. 

Mit dieser Forderung ist zugleich ausgesprochen, dass die Lehne bis 
an den unteren Winkel des Schulterblattes reichen oder mit anderen 
Worten eine Kreuzlendenschulterblattlehne sein soll. Eine grössere Länge, 
bei der die Schulterblätter nicht frei bleiben, ist deswegen verwerflich, 
weil die Schüler dadurch eine Einbusse an der Beweglichkeit ihrer Schultern 
und Arme erleiden. Aber auch einer geringeren Länge können wir nicht 
das Wort reden. Gegen die niedrigen Kreuzlehnen von Fahbkeb, Heb- 
hank, Kunze, Buchneb u. a., welche zum Teil nur eine Höhe von 6 --7 cm 
besitzen, ist bereits von Staffel eingewendet worden, dass sie die ge- 
krümmte Sitzhaltung nicht völlig beseitigen. Der Hebelarm, mit dem sie 
auf das Becken wirken, — vom Anlehnungspunkte bis zum Drehpunkt der 
Sitzhöcker — ist nämlich zu kurz, als dass sie eine bedeutende Wirkung 
auszuüben im stände wären. Aus diesem Grunde fordert Staffel') statt 
der gewöhnlichen Kreuz- eine hohe Kreuz- oder, besser ausgedrückt, eine 
Lendenlehne, die, wie ihr Name sagt, auch die Lendenwirbel noch stützt. 
Wird schon dadurch der erwähnte Hebelarm länger, so ist dies erst recht 
der Fall, wenn die Lehne ausser der Kreuz- und Lenden- auch noch der 
unteren Brustwirbelgegend und damit dem ganzen Oberkörper Halt ge- 
währt. Die Wiener Schulbankexpertise fordert deshalb folgende Lehnen- 
höhen: für sechs- bis achtjährige Schüler 34,25, für acht- bis neunjährige 
36,25, für neun- bis zehnjährige 39,0, für zehn- bis elfjährige 39,25, für 
elf- bis zwölfjährige 40,0, für zwölf- bis dreizehnjährige 42,5, für vierzehn- 
jährige 43,5 cm. 

Das beste ist, wenn sich an jeder Bank die zu ihr gehörige Rücken- 
lehne befindet. Der Raumersparnis wegen kann es jedoch erforderlich 
werden, dass die Lehne mit der Yorderwand der dahinter stehenden Bank 
verbunden ist. In diesem Falle muss wenigstens das letzte Subsellium 
seine eigene Rückenlehne haben, wogegen dieselbe an der Yorderwand 
des ersten Subselliums fehlen darf. 

Wenden wir uns von der Bank zu dem Tische, so verdient vor allem 
die sogenannte „Differenz'^ Berücksichtigung. Unter derselben versteht 
man die senkrechte Entfernung zwischen der der Brust des Schülers 
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zugekehrten hinteren Kante der Tischplatte und der Ebene des Sitz- 
brettes. Sie wird bestimmt, indem man den Abstand des Sitzknorrem 
vom Ellenbogen des frei herabhängenden Armes misst. Da aber die 
Ellenbogen beim Schreiben etwas erhoben werden mOsBen, so ist die ge- 
fundene Zahl noch um einige Gentimeter je nach dem Alter der Schüla- 
211 erhöhen. Die nachstehende Tabelle gibt die betreffenden Masse in 
einzelnen an: 





Ent- 
femiiag 

de« Ellen- 
bogena 

vom Sitz- 
k Dorren 


Differens 


Alter 


Kgl. ikh- 


BgL wflit- 


wiener 
BchulUDk- 
«ipem» 


uckdm 


z™ 


LMk- 
roö. 


»r. 


Jahre 
6-8 
8-10 
)0-12 
12-14 
14-16 
16-18 


om 
18.4 
17.5 
17,9 
SO.O 


cm 
17,5 
20,0 
22.5 
25.0 


20.0 
22.0 

23.5 
25,5 


24,0 

26.0-28,0 

37,75 
30,25-31,0 


cm 
23,0-25,0 
26,0-28,0 

28.0-29.0 
30,0-32,0 


19.0 
20,8 
24,7 

26,8 


cm 
21,0 
23,0 
25.0 
27,0 
29.0 
3i.0 


22.0-23.:. 
23.5-25.5 
25,5-27.S 
27,5 -a.o 
29,0-31.0 
31,0-33,0 



Bei richtiger Differenz besteht zwischen den Augen der Schüler und 
der Tischplatte die normale Leseentfemung von 35 cm. Ist der Tisi^ 
dagegen im Verhältnis zur Bank zu hoch, so nähern sich die Bücher deo 
Augen zu stark, was Anläse zu Myopie gehen kann. Ausserdem verm&g 
der Schuler in diesem Falle die Sllenbogen nur dann auf den Tisch zd 
legen, wenn er die Oberarme spreizt und die Schultern hoch hebt. Da 
dies unbequem ist, so lässt er den linken Arm von der Tischplatte sinken 
und behält nur den rechten zum Schreiben darauf. Derart entstehen jene 
seitlichen RückgratsverkrUmmungen, von denen Eskabcs eine lehrreiche 
Abbildung gibt: 

Ebenso nachteilig, wie ein zu hohes, wirkt ein 
zu niedriges TischpulL Bei ihm ist der Schaler ge- 
zwungen, um die gehörige Lesedistanz zu erzielen, 
den Kopf berabzusenken. Eine solche gesenkte Kopf- 
' haltung ist aber auf die Dauer unmCglich, da die 
den Kopf tragenden Nackenmuskeln allmählich er- 
So sinkt derselbe immer tiefer und tiefer, 
und auch die Wirbelsäule biegt sich nach hinten 
Zunächst werden dadurch die Augen and das 
Rückgrat geschädigt, indem leicht Kurzsichtigkeit 
rol^und RückgratsverkrUmmungen entstehen. Dazu aber 
'™™™" können Yerdauungsbescbwerden und funktionelle Stö- 

rungen des Herzens kommen. Infolge der VornUberbeugung nämlich bildet 
sich eine Querfalte an der Bauchwand, die Vorderseite des Magens erfährt 
dieselbe Einknickung, und eo tritt ein mechanisches Hindernis fUr die Be- 
wegungen dieses Organee ein. Andrerseits nähert die KrUmmung des 
Brustkorbes nach vorn die Rippen einander, die Zwischenrippenräume werden 
enger und folglich auch der Raum der Brusthöhle kleiner. Durch die über- 
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triebene Biegung des Halses erfahren endlich die grossen Gefässe desselben 
eine Zusammenpressung. Alle diese umstände -wirken zusammen, um Be- 
engung des Herzens und der Lunge zu erzeugen, die sich durch Herz- 
klopfen, Atembeschwerden u. s. w. zu erkennen gibt. 

Die Neigung der Tischplatte ist von der Neigung der Bank abhängig. 
Wir pflegen zwar an unseren Schreibtischen auf horizontaler Pultfläche zu 
schreiben, allein eine geneigte verdient insofern den Vorzug, als sich bei 
ihr die oberen und unteren Linien des zu beschreibenden Papiers ungefähr 
gleich weit vom Auge befinden und daher ein Wechsel der Accommodation 
beim Blick auf dieselben nicht erforderlich wird. Bei nur massig geneigter 
Bank wird in der Regel eine Steigung der Tischplatte von 1:6 ange- 
nommen; eine solche findet sich z. B. bei dem Subsellium von Elsaesseb. 
Wenn aber das Sitzbrett eine stärkere Neigung hat, so muss auch die 
Pultplatte stärker geneigt sein. Die Wiener Schulbankexpertise fordert 
deshalb eine Neigung derselben von 15^, das Prager Stadtphysikat von 
mindestens 17^. Bei der neuesten LiCKBOTn'schen Schulbank beträgt die- 
selbe unter Hinzurechnung der Bankneigung \/G-f- V8= Va4, also unge- 
fähr V4. Eine noch weit stärkere Neigung, nämlich von 30®, besitzt die 
Schulbank von Stauffer in Wien, sowie ein von Schenk in Bern ange- 
gebenes Modell. An einer derartigen Tischplatte schreiben die Schüler 
ohne besondere Aufforderung in der Reklination, d. h. indem sie den Rücken 
an die Lehne legen. Bei der starken Neigung gleitet jedoch alles, was 
auf dem Tisch liegt, herab. Diesem Übelstande lässt sich freilich durch 
eine am unteren Ende der Pultplatte vorspringende Leiste abhelfen, allein 
dieselbe ist wegen des Druckes, den sie auf den Unterarm ausübt^ ver- 
werflich. 

Da auch bei nur massig geneigter Schreibplatte Federhalter, Blei- 
stifte u. dergl. von derselben herabroUeU; so müssen besondere Vorkehrungen 
hiergegen getroffen werden. Es kann dies geschehen, indem man an der 
höheren Kante des Pultes eine vertiefte Längsrille anlegt oder dem unteren 
schrägen Teile desselben einen oberen horizontalen hinzufügt. In letzterem 
Falle wird die Breite des Tisches auf 33 cm für die schräge Platte und 
auf 7 — 8 cm für die wagerechte berechnet. Dass jedoch die betreffenden 
Angaben etwas schwanken, zeigt die folgende Tabelle, welche die Masse 
für die gesamte Tischbreite enthält: 



Alter 



Breite der Tischplatte 



nach der 

Wiener 

Schnlbank- 

experttM 



nach dem 
Präger 
Stadt- 

phyalkate 



nach 
lickroih 



nach ElaaeflMr 



Jahre 

6-8 

8—10 

10-12 

12-U 

14-16 

16-18 



cm 



cm 



cm 



37.5 
39,0-40,5 
42,5-45,0 
45,0-46,0 



88,0—39,0 
40,0-41,0 
41,0-43,0 
44,0-45,0 



32,0+7 = 39,0 
33,0+7 = 40.0 
34.0+7 = 41,0 
35,0+7 = 42,0 
36,0+7 = 43,0 
37,0+7 = 44,0 

Von grossem Vorteil für die Reinigung der Klassen ist es, wenn sich 
die Tischplatten senkrecht oder nahezu senkrecht aufstellen lassen, wo- 



cm 



32,0+8 = 40,0 bis 33,5+8 = 41,5 
33,5+8 = 41,5 , 35,0+8 = 43,0 



35,0+8 = 43,0 
36,0+8 = 44,0 
37,0+8 = 45,0 
38,0+8 = 46,0 



36,0+8 = 44,0 
37,0+8 = 45,0 
88,0+8 = 46,0 
40,0+8 = 48,0 
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durch ein jeder Sitz nur um 1—1,50 Mark verteuert wird; in den eng- 
lischen Colleges fanden wir diese Einrichtung vielfach verbreitet Eine 
Anschauung von derselben gibt die nachstehende Zeichnung: 

Nicht minder 
als die erst et- 
wähnte Differenz 
dient zur ErmSg- 
lichung richtiger 
Körper haltnng 
die horizontale 
Entfernung des 
hinteren Tiseb- 
randea von dem 
vorderen Rande 
des Sitzbretteä. 
die den Nameo 
.Distanz* fuhrt. 
Dieselbe moss 

dem Schüler die Möglichkeit bieten, einerseits beim Stehen in der Bank 
genügend Raum zu finden, andrerseits beim Sitzen in derselben das Pult 
zum Schreiben unmittelbar vor seinem Körper zu haben. Beim Lesen nni 
Schreiben soll nämlich die vertikale Linie, welche von der hinteren Kaate 
der Tischplatte zum Sitzbrette führt, das letztere in einem Punkte schnei- 
den, welcher der Verbindungslinie der beiden Sitzknorren möglichst nahe 
liegt, ohne dass jedoch hierbei die Brust des Schülers durch das Schreib- 
pult beengt wird. Damit nun ein Subsellium zum Stehen und Sitzen 
gleich gut geeignet sei, müssen sich Tisch und Bank sowohl in .Plos- 
distanz* als in , Kulidistanz' oder besser in , Minusdistanz' zu einander 
bringen lassen. Von der Plusdistanz gewährt die erste der folgenden 
Figuren ein Bild: 




Fällt man von der hinteren Kante d der geneigten Tischplatte de 
eine Senkrechte d c auf die nach vorn bis c verlängerte Bank a b, so gibt 
die Entfernung hc das Mass der Plusdistanz an. Die Kulldistanz ist in 
der zweiten Figur dargestellt. Bei ihr trilft die von der Tischplatte de 
geföllte Senkrechte dh genau den vorderen Rand h der Bank ab. Besteht 
dagegen Minusdistanz, wie in der dritten Figur, so schneidet die Senk- 
rechte de die Ebene des Sitzbrettes ah in c, und die Minusdistanz ist 
gleich hc. 

Das Prager Stadtphjrsikat fordert eine positive Distanz für Sechs- 
bis Achtjährige von 8 cm, für Acht- bis Elfjährige von 9 cm, für Elf- bis 
Vierzehnjährige von 10 cm, die Wiener Schulbankexpertise für Sechs- bis 
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Achtjährige von 7 cm, für Acht- bis Elfjährige von 10--10J5 cm, für 
Elf- bis Zwölfjährige von 11 cm, für Zwölf- bis Dreizehnjährige von 12 cm 
und für Vierzehnjährige von 13,5 cm. Etwas mehr differieren die Angaben 
über die negative Distanz. Für das Alter vom 6. bis 18. Lebensjahre haben 
LicKBOTH und Elsa£sseb eine solche von 3 cm, Ebishann von 5 cm. Nicht 
viel höher ist die Minusdistanz der Wiener Schulbankexpertise bemessen; 
sie beträgt für die Altersstufe von 6—8 Jahren 5 cm, von 8 — 10 Jahren 
5,5 cm, von 10— 12 Jahren 6 cm, von 12—13 Jahren 7 cm und von 14 Jahren 
4,5 cm. Dagegen schreibt das Prager Stadtphysikat für Sechs- bis Vier- 
zehnjährige eine negative Distanz von 10 cm vor. Die Hauptsache bleibt 
immer, dass überhaupt eine Minusdistanz beim Lesen und Schreiben vor- 
handen ist. Denn bei Null- oder noch mehr bei Plusdistanz beugt sich der 
Schüler nach vom, um nicht zu fern von den Büchern zu sein. Auf diese 
Weise aber entstehen alle diejenigen Nachteile für die Gesundheit, welche 
oben bei der Besprechung einer zu geringen Differenz geschildert worden sind. 
Unter der Tischplatte muss ein genügend breites Bücherbrett an- 
gebracht sein. Ist dasselbe zu schmal, so finden die Bücher auf ihm nicht 
Platz, ist es zu breit, so kollidieren die Eniee der Schüler damit Ebis- 
hann verlangt eine Tiefe des Bücherbrettes von 25 cm für die Sechs- bis 
Neunjährigen, von 30 cm für die Zehn- bis Dreizehnjährigen und von 35 cm 
für die Vierzehn- bis Achtzehnjährigen. Besitzt das Brett eine leichte Nei- 
gung von hinten nach vom, so wird dadurch verhindert, dass die Bücher 
auf den Schoss der Schüler herabgleiten. 

Als Länge des einzelnen Sitzes nimmt man für die Zöglinge der 
unteren Klassen 53—56, für die der mittleren 60, für die der oberen 
63—65 cm an. Die erwähnte sächsische Verordnung bestimmt 56 cm für 
sämtliche Bänke, wodurch die Möglichkeit gewährt ist, Bänke für ver- 
schiedene Eörpergrössen hintereinander aufzustellen, was bei ungleicher 
Länge weniger gut angeht. Auch Lickroth rät zu einer Durchschnitts- 
länge des Sitzes von 56 cm, indem er für sechs- bis achtjährige Schüler 
50, für acht- bis zehnjährige 53, für zehn- bis zwölfjährige 56, für zwölf- 
bis vierzehnjährige 60, für vierzehn- bis sechzehnjährige 63 und für sech- 
zehn- bis achtzehnjährige 65 cm festsetzt. Ähnlich steigert Elsae^ser 
die Tischlänge von 50 cm bei den Sechsjährigen bis auf 60 cm bei den 
Achtzehnjährigen. 

Eine weitere Frage ist, wieviel Sitze sich auf einer Bank nebenein- 
ander befinden sollen. Ein Girkularerlass des preussischen Unterrichts- 
ministers verordnet in dieser Beziehung: ^In den Vorschulen und den 
beiden unteren Klassen der höheren Lehranstalten sind gewöhnlich 4 — 6, 
höchstens 8 Schüler auf einem Subsellium unterzubringen.*^ Wenn es dann 
aber weiter heisst: »Die sämtlichen Sitze eines Subselliums dieser Schulen, 
resp. Klassen werden in einer durchgehenden Bank vereinigt, welche mit 
einer einfachen, sicheren und dauerhaften Einrichtung zum Verändern der 
Distanz zwischen Tisch und Bank zu versehen ist,** so müssen wir dem 
widersprechen ; denn bei durchlaufendem Sitzbrett können die Schüler der- 
selben Bank nur gemeinsam, nicht, wie es der Unterricht fordert, einzeln 
aufstehen. Richtiger fährt daher die citierte Verfügung fort: »Für die 
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übrigen Klassen der höheren Lehranstalten sind Subsellien für 2 — 6 Schüler 
zu beschaffen, jeder der letzteren erhält einen besonderen beweglichen 
Sitz, wenn die Subsellien für mehr als 2 Schüler eingerichtet sind.' 
Übrigens ist zu bedenken, dass sich zweisitzige Schultische mit veränder- 
licher Distanz durch einfaches Nebeneinanderstellen jederzeit in viersitzige, 
sechssitzige u. s. w. umwandeln lassen. 

Was die Befestigung der Bänke am Boden betrifft, so können die- 
selben entweder einzeln auf dem Fussboden angeschroben, oder auf ge- 
meinsam durchgehenden, unter den Bankstollen, d. h. den seiUicben 
Trägern des Sitzes, liegenden Schwellen befestigt werden. Das letztere 
Verfahren ist weniger ratsam, einmal weil die Schüler leicht über den 
Schwellen stolpern, und sodann weil die Reinigung der Klassen dadurch 
erschwert wird. Es empfiehlt sich, die Bänke nach der Qrösse aufzu- 
stellen, so dass sich die niedrigeren vorn, die höheren hinten befinden, da 
der Lehrer nur so die Klasse bequem überblicken kann. Das letzte Sab- 
sellium darf nicht zu nahe an die Mauer heranreichen, denn das könnte 
die darauf Sitzenden zu Erkältung und Rheumatismus verurteilen w^en 
des übermässigen Wärmeverlustes, der durch die kalte Wand erzeugt wird. 

Es kann nun nicht unsere Aufgabe sein, sämtliche Schultischsysteme, 
deren Zahl bereits mehr als 100 beträgt, im einzelnen zu beschreiben oder 
auch nur anzuführen. Wir beschränken uns vielmehr auf eine systematische 
Einteilung derselben, wobei wir allein auf diejenigen näher eingehen, 
welche entweder, obgleich älteren Datums, noch jetzt in Gebrauch sind, 
oder nach dem heutigen Standpunkt der Hygiene für höhere Schulen Em- 
pfehlung verdienen. 

Die erste Qruppe bilden die Subsellien mit fester Null- oder Minos- 
distanz, wie sie von Fahbneb,') Buchneb, Yabbentbapp u. a. angegeben 
sind. Dieselben sind zweisitzig, damit die Schüler beim Aufstehen rechts 
und links heraustreten können. Infolge dessen nehmen aber die Bänke 
viel Platz fort, da zwischen je zwei nebeneinander stehenden immer ein 
freier Raum bleiben muss. Man pflegt hier meist Nulldistanz zu benutzen, 
weil die Schüler in eine Bank mit Minusdistanz zu schwierig hineingelangen. 
Der. Nulldistanz wird jedoch mit Recht vorgeworfen, dass sie sich weder 
zum Sitzen noch zum Stehen eignet. Ausserdem haftet allen zweisitzigen 
Bänken mit fester Distanz, mag dieselbe eine Null- oder Minusdistanz sein, 
noch ein weiterer Nachteil an. Bei lebhaften Lehrern und Schülern pflegen 
nämlich die letzteren, um sich rasch zur Antwort erheben zu können, in 
diesen Bänken wie auf dem Sprunge zu sitzen und dalier entweder eine 
vollständig schiefe Haltung anzunehmen, oder wenigstens das äussere Bein 
ausserhalb der Schulbank zu lassen, was ebenfalls zur Verdrehung der 
Wirbelsäule Anlass gibt. Mit Recht spricht sich deshalb die Wissenschaft- 
liche Deputation für das Medizinalwesen in Preussen gegen zweisitzige 
Subsellien mit fester Distanz aus, weil die Forderung der veränderlichen 
Distanz eine principielle Bedeutung habe, welcher in der gesamten Schul- 
hygiene nur die Forderung eines genügenden Luftraums für jeden einzelnen 
Zögling gleich zu stellen sei. Wo sich trotzdem zweisitzige Bänke nach 
Fahbneb, Buchneb oder Yabbentbapp in einer Klasse befinden, da müssen 
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die darauf Sitzenden jede Woche ibre Plätze vertauscheo, damit die ein- 
seitige schiefe Haltung nicht zur Qewobnheit, sondern durch die entgegen- 
gesetzte kompensiert werde. 

Gleichfalls zu der ersten Gruppe mit fester Distanz gehören auch 
die mehrsitzigen Bänke mit Ausschnitten, in welche die Schttler beim 
Aufstehen hineintreten aollen. Es sind dies die LöppELsche und die dieser 
nachgebildete MARscesche Schulbank. Die erstere hat Null-, die letztere 
negative Distanz. Fttr die am Ende der Bank sitzenden Schiller ist kein 
Ausschnitt vorhanden, da dieselben rechts und links aus derselben heraus- 
treten können. Für die übrigen findet sich dagegen ein Ausschnitt vor, 
der je nach der Körpergröflse 10—12 cm tief und 24—30 cm lang ist. 
Bei einer viersitzigen LöPFELschen Schulbank verteilen sich die Sitze und 
Ausschnitte folgendermassen : 

Der erste Sitzplatz hat eine Länge von 44 cm, bezw. 41 cm. 

Der darauf folgende Ausschnitt , , , , 24 , , 30 , 
Die beiden nächsten Sitzpl. haben , , , 88 , , 82 , 
Der zweite Ausschnitt hat , , , 24 , , 30 . 

Der letzte Sitzplatz , , , , 44 , , 41 , 

Zusammen: 224cm,bezw. 224 cm« 
Obgleich die ScbQler auf dieser Bank, wie Hankel*) angibt, beim 
Sitzen Platz genug finden und dieselbe in Sachsen eine ziemliche Ver- 
breitung geniesst, so leidet sie doch an allen den Übelständen, welche an 
der zweisitzigen Bank mit fester Nulldistanz gerügt worden sind. Das 
SubselUum von Mabsch besitzt freilich Minusdistanz, aber auch hier sitzen 
die Schüler zum Heraustreten in den Ausschnitt meist auf dem Sprunge, 
nnd ausserdem vergrOssem die letzteren die Länge der Bank recht be- 
trächtlich. 

Haben die bisher erwähnten Subsellien feste Distanz, so ist dieselbe 
bei der zweiten Gruppe veränderlich, und zwar wird die Veränderung 
entweder durch Bewegung der Tisch-, oder der Sitzplatte hervorgebracht. 
Bewegliche Tischplatten besitzen u. a. die Bänke von Pabow, 
CoHN und Hermann. B) Bei der PAROwschen Bank, von der eine Skizze 
hier folgt, ist die Tischplatte der gesam- 
ten Länge nach in zwei dorch Scharniere 
miteinander verbundene Teile geteilt, 
welche beim Stehen des Schülers über- 
einander geklappt werden (vgl. cd). Beim 
Uerunterklappen des beweglichen Teiles 
ca entsteht Minusdistanz (eb). Sowohl 
der PAROw'sche als auch der ähnlich kon- 
struierte CoHN'sche nnd HERHANN'sche 
Schultisch begünstigen eine richtige EQr- 
perhaltung nicht nur beim Stehen, son- 
dern auch beim Sitzen und Schreiben, doch 
haben sie die grosse Unbequemlichkeit, daas, sobald auch j 
Schüler auf der Bank sich erheben soll, erst sämtliche Bücher und Hefte 
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von der beweglichen Tischplatte entfernt werden müssen, da sie sooet 
durcheinander geworfen werden. Ausserdem entstehen durch das Um- 
klappen der Platten Geräusche, namentlich dann, wenn die Scharniere, wie 
dies oft der Fall tet, nicht mehr gehörig funktionieren. Endlich können 
die vorspringenden Konsolen (fg), die dem beweglichen Teile des Pultes 
zur StUiäe dienen, leicht eine Verletzung der Schüler bewirken, von dem 
Einklemmen der Finger beim Umklappen der Tischplatte gar nicht zu reden. 
Man hat daher die PAROwsche Bank zu verbessern gesucht, indem man 
das Pultbrett je nach der Zahl der Sitze in mehrere Abteilungen zerlegte, 
von denen jede für sich allein aufgeschlagen werden kann. Dadurch wird 
allerdings erreicht, daaa sich jeder Schüler einzeln zu erheben vermag, ohne 
seine Nachbarn zu stören. Andererseits aber ist das Geräusch bei den vielen 
Klappen, wie Bkndzidla°) betont, jetzt erst recht gross, und an Haltbar- 
keit hat der Tisch durch Vermehrung der Scharniere auch nicht gewonnes. 
Im Unterschiede von Pabow, Hebhann und Cohn sucht Kunze') nicbi 
durch Umklappen, sondern durch Hervorziehen der Tischplatte die positive 
Distanz in eine negative zu verwandeln. Sein Suhsellium ist in Total- 
ansicht hiemnter vorgeführt: 

Wie man sieht, lässt sich die Tisch- 
platte jedes einzelnen Platzes in einem 
darunter liegenden Rahmen vorschieben 
Sobald geschrieben werden soll, wini 
sie auf 3 cm Minuedistanz vorgezogen. 
Steht der Schüler dagegen auf, so 
I drückt er von selbst durch die Vorder- 
seite seiner Oberschenkel die Platte auf 
eine Plusdistanz von 8 — 12 cm zurück. 
In dieser Lage wird dieselbe durch eine 
Feder oder einen Riegel festgehalten, 
nnd das Stehen auf dem Platze ist daher ohne Schwierigkeit möglich. Der 
bequemen Plus- und Minusdistanz steht aber der Nachteil gegenüber, dass 
das Ausziehen der Tischplatte oft ein unangenehmes Quietschen verursacht. 
Dieselbe bleibt auch nur dann, wenn die Bänke vorzüglich gearbeitet sind, 
in dem Rahmen leicht verschiebbar und nach dem Vorziehen fest mit 
demselben verbunden. In der Kegel beginnt sie schon nach einiger Zeit 
im Falze zu wackeln, und das Schreiben geht dann auf einer unruhigen 
Pultplatte vor sich, was ebenso unbequem, wie für die Augen nachteilig 
ist. Es kommt ferner bei neuen Schulzimmem, die noch nicht völlig aus- 
getrocknet sind, vor, dass die Platten aufquellen und infolgedessen ent- 
weder in starker Plus-, oder Minusdistanz unbeweglich stehen bleiben. 
Trotzdem muss die KirazEsche Schulbank bei guter Ausführung als eine 
der besten unter den älteren Systemen bezeichnet werden. 

Durch richtige Dimensionierung zeichnet sich die Wiener Schul- 
bank aus, die gleichfalls zu der zweiten Gruppe gehört. Der Gemeinderat 
Wiens hatte eine aus Ärzten, Architekten und Lehrern bestehende Elx- 
pertise berufen, welche Vorschläge für eine Reform der Subsellien machet 
sollte. Diese verlangte von einer zu prämiierenden Schulbank folgende 
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Eigenschaften: 1. Die SchQler müssen während des Unterrichts in der- 
selben aufetehen können. 2. Sie soll eine durchlaufende, den normalen 
ErOmmungen der Wirbelsäule konform gestaltete Kreuzlendenschulterlehne 
besitzen. S. Die Bank soll, wenn die Kinder schreiben, eine Minusdistanz 
haben. 4. Das Schreiben und Freihaadzeichnen ist in der Reklinations- 
lage zu ermöglichen, d. h. indem die Schtller den Rücken an der Lehne 
stutzen. 5. Die Neigung des Pultes soll eine möglichst grosse, mindestens 
150 betragende, aber eine solche sein, dass die Hefte und Bücher nicht 
herabrutschen. 6. Beim Sitzen der Schüler müssen deren Füsse auf dem 
Boden aufstehen können. 7. Die Distanzverschiebung soll womöglich durch 
Pultbewegung erzielt werden. Diesen Thesen war eine Tabelle mit sämt- 
lichen Einzelmassen der zu konstruierenden Bank, sowie eine Zeichnung 
derselben beigegeben. Durch EonkurrenzausBchreibung blieb daher nur 
noch das beste Projekt für die Herstellung der Tischbewegung zu ermitteln. 
Der Preis wurde dem Subsellium von Schlimf zuerkannt, dessen Polt, wie 
der Querschnitt zeigt, durch das Über- 
echwingeu eines Parallelogramms bewegt 
wird. Diese Konstruktion ist aber ziemlich 
komplizierter Natnr, so dass nicht nur die 
Herstellung, sondern auch die Erhaltung der 
Bank grössere Kosten vernreacht. Da die- 
selbe ferner schon in mehr als 23000 Exem- 
plaren in den Wiener Schuten eingefahrt ist, 
80 liessen sich zahlreiche Fälle nachweisen, 
wo Schuler sich Finger oder Kleider in ihr 
eingeklemmt haben. 

Als höchst originell muss die neueste 
Schulbank von ScHEtrE^) in Bern bezeichnet 
werden, von der die folgen- 
den beiden Abbildungen eine 
Anschauung geben. An der- 
selben sind Tisch-, Sitz- und 
Fussbrett beweglich, und 
zwar Tisch- und Sitzbrett für 
jeden einzelnen Schüler, un- 
abhängig von seinem Nach- 
barn, wogegen das Fussbrett 
beiden Insassen eines Tisches 
gemeinsam ist. Das Sitzbrett 
kann zurückgelegt werden, 
einesteils um das Stehen und 
Gehen zwischen Tisch und 
Bank zu erleichtern, andern- 
teils damit die Zimmerreini- 
gung ohne Verrückung der 
Bänke möglich ist, und drit- 
tens weil damit Platz erspart 
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wird. Das Fossbrett 
ist um seine Längs- 
achse bis zu ISO" dreb- 
bar uodlässtsich durch 
einfaches Umklappen 
in zwei verschiedene 
Höhenlagen bringen. 
In der oberen Lage 
dient es den kleinen 
SchQlem zur StQtze, in 
der unteren den mitt- 
leren, während die 
grossen SchQler zu dem 
gleichen Zwecke den 
FuBsboden benutzen. Die interessanteste Neuerung der ScHüNKschen Schul- 
bank liegt aber darin, dass dieselbe fQr jede beliebige KSrpergrOsse ohne 
weiteres eingestellt werden kann. Dank der hinteren Führung durch einen 
Führungsstab und der vorderen durch einen StUtzbogen senkt sich nämlicb 
das Pult beim Heranziehen desselben gegen die Brust des Schülers in dem 
gleichen Masse, wie es sich der Rückenlehne nähert, ohne dabei seioe 
Neigung von 15<> zu verlieren. Das Anpassen für den einzelnen Schüler 
geschieht einfach so, dass derselbe das Tischbrett vorn etwas hebt, so weit 
gegen sich zieht, bis er mit den Ellenbogen hinten an der Lehne anstdsst, 
und es dann wieder auf den darunter befindlichen Bücherkasten nieder- 
lässt, wodurch es sich von selbst in der jedesmaligen Lage fixiert. Damit 
nun auch Lehne und Sitz für jede EOrpergrOsse passen, ist erstere so 
hoch, daas sie dem kleinsten SchDler noch die Schulterblätter deckt, and 
der Sitz bo breit, dass er ihm beinahe bis in die Kniekehle reicht Dem 
Erwachsenen wird dann in der gleichen Bank immer noch zwei Dritt«! 
des Rückens und zwei Drittel der Oberschenkel gestützt, was wenigstens 
für letztere völlig genügt. Leider ist die ScHENKsch« Schulbank bisher 
noch zu wenig erprobt, um ein sicheres Urteil über ihre praktische Brauch- 
barkeit fällen zu können, doch glauben wir derselben eine günstige Zu- 
kunft prognostizieren zu dürfen. 

Statt der beweglichen Tischplatten besitzen die jetzt zu schildernden 
Subsellien bewegliche Sitzplatten. 

Das ganze durchlaufende Sitzbrett ist bei der mehrsitzigen Bank 
von Hippauf*) verschiebbar. Unter demselben befindet sich nämlich eine 
Hebelvorrichtung (vgl. die nebenstehende Zeichnung), vermittelst weicheres 
sich sowohl nach vorn zur Minusdistanz als nach hinten zur Plusdistanz ziehen 
lässt. In letzterem Falle können die Schüler nicht nur bequem zwischen 
Tisch und Bank stehen, sondern auch, den Rücken gegen den Hintertisch 
angelehnt, während des mündlichen Unterrichts sitzen. Bei Minusdistani 
entsteht zugleich hinter den Bänken ein genügender Zwischenraum zwischen 
den einzelnen Subsellien, welcher dem Lehrer gestattet, zu jedem Schüler 
behufs EontroUierung seiner Arbeit heranzutreten. Mit diesen Lichtseiten 
sind aber bedeutende Schattenseiten verbunden. Zunächst hört, sobald die 
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Bank in negative Distanz gebracht ist, die Möglichkeit zur Benatzung der 
Rflckenlehoe auf, da sich diese zu weit nach hinten befindet. Sodann musa 
bei Anlegung des Rückens an die Lehne tn solchen Unterrichtsstunden, in 
welchen ein Aufstehen der Schüler erforderlich ist, auf die Minusdistanz 
verachtet werden. Die Vorteile der letzteren kommen also nur in den 
wenigen Schreib- und Zeichenstunden zur Geltung. Endlich ist das Stehen 
in dem HiFPAtrFschen Subsellium bloss unter der Bedingung möglich, dass 
sich sämtliche Schüler derselben Bank gleichzeitig erheben. 

Um diesem Übelstand zu begegnen, hat man bewegliche Einzel- 
sitze konstruiert. Bierher gehQren die verschiebbaren Stühle von Yoanr 
und Pea,c8EK,">) der Kotationssitz von Yan uen Esch, der Klappsitz von 
VooEL und die Pendolsitze von Kaisek, Lickboxh, Elsaesseb und Eott- 
MANN. Nur die drei letzteren sollen hier Berücksichtigung finden, da sich 
die übrigen für höhere Schulen nicht eignen. 

Bei der Nornmlschulbank von Liceboth in Dresden besteht der Einzel- 
sitz entweder auseinem zu- 
sammenhängendenBrette, ' ^'^ 

oder aus mehreren Sitz- 
leisten, die auf zwei TriU 
ger von dreieckiger Form 
geschraubt sind. Beim 
Aufstehen des Schülers 
fällt der ganze Sitz durch 
den Druck der Kniekehle 
von selber zurück, indem 
er sich um einen tieflie- 
genden Drehpunkt bewegt; da er an Filz anschlägt, so ist ein jedes Ge- 
räusch dabei ausgeschlossen. Setzt sich dagegen der Schüler, so rückt das 
Sitzbrett infolge des Körpergewichtes wieder unter den Tisch vor. Auch 
hierbei entsteht kein Geräusch und ebensowenig eine Quetschung der Finger, 
da dieselben mit den anschlagenden Teilen bei der tiefen Lage der letzteren 
nicht in Berührung kommen können. Die Kleider werden gleichfalls nicht 
eingeklemmt, weil die hintere Kante des Sitzes noch viele Centimeter von der 
unteren Kante der Rückenlehne entfernt bleibt. Für die seitlichen Träger 
von Tisch und Bank benutzt man am besten Eisen, nicht Holz. Die Eisen- 




konstruktion erleichtert bei ihrer Durchsichtigkeit die IHsciplin, sowie die 
Kontrolle der Klaseenreinigung, ermöglicht eine leichte Erneuerung etwa 
schadhaft gewordener Holzteile und erweist sich so haltbar, dasa die Fabrik 
15 Jahre für dieselbe garantiert. Quaseisen verdient vor Schmiedeeisen 
den Vorzug, insofern es unbiegaam ist und keinem Drucke nachgibt, wo- 
gegen SchmiedeeiBen seiner Elasticität wegen etwas vibriert. 

Genau nach demselben Princip, wie das Subsellium von Lickboth, sind 
diejenigen von Elbaesseb in Schönau bei Heidelberg und KoinuinT za 
Öhringen in Württemberg gebaut. Wir können daher auf eine Beschrei- 
bung derselben um so eher verzichten, als sich die ELSABssEBscbe Bank 
auf Seite 310, die KomiANHBche hierunter abgebildet findet und beide ans 
der Zeichnung ohne weiteres klar sind. 




k TOD Kottmuu in Odtrlsgan In WflrtUmliTCf. 

Dagegen bedarf die Schulbank .Kolumbus* von RAuoifOEB and 
Stetteb in Tauberbischüfebeim (Baden) noch eines näheren Eingeheos, zu- 
mal sie sich an keine der vorhand«ien Systeme anlehnt, sondern auf einer 
eigenartigen neuen Idee beruht. Das Charakteristische derselben be3t«Iit 

in dem der Länge 
nach in zwei Hälften 
geteilten Einzelsitze. 
Die hintere G&Ute ist 
durch Scharniere an 
dem Untergestelle der 
Bank befestigt, die 
vordere steht durch 
einen starken, ver- 
mittelst durchgehen- 
der Eisenschiene an- 
geschraubten Huif- 
L^- gurt mit der hinteren 
in gelenkartiger Ver- 
bindung. Ohne Nach- 
hilfe der Hand stellen 

n BimmlDgir Qnd Steuer ,. . „_,« - . 

•Ikbelni (Biden), die ZW« Hälften SICB 

beim Aufetehen dachförmig auf und legen sieb beim Niedersetzen ebenso 
selbstthätig wieder flach. In ersterem Falle entsteht eine positive Distanz 
von 10 — 12 cm, in letzterem eine negative von 2 — 3 cm. Besonders be- 
achtenswert ist der niedrige Preis der Bank und dass der eigentümliche 
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Sitz sich an jeder Art von Subsellium anbringen läsat. Die Fabrikanten 
liefern auch die patentierten Sitze allein, wenn die Dbrigen Teile vom 
OrtstiscUer hergestellt werden sollen. Ans dem Gymnasium zu Heidel- 
berg sind freilich Klagen Ober dieses System laut geworden, jedoch reden 
ihm Wallbaffi>) und Bekdzidla") nachdrücklich das Wort, und auch wir 
seibat haben Über die in einer Hamburger Schule aufgestellte Probebank 
, Kolumbus* nichts Nachteiliges vernommen, sondern dieselbe als durch- 
aus praktisch und brauchbar bezeichnen hören. 

In neuerer Zeit ist wiederholt darauf hingewiesen worden, dass selbst 
bei rationellen Schulbänken das viele Sitzen die Unterleibsorgane und den 
Blutkreislauf schädigen hOnne. Man hat daher Subsellien in Vorschlag 
gebracht, welche sowohl zum Sitzen als zum Stehen eingerichtet sind. FUr 
die unteren und mittleren Klassen dürften dieselben kaum notwendig sein, 
da hier die Schüler, so oft sie gefragt werden, aufstehen und sich wäh- 
rend der Pausen lebhaft auf dem Scbulbofe tummeln. Eher verdienen sie 
für die oberen Klassen Beachtung, doch bleibt zu bedenken, daas längeres 
Stehen nicht nur körperlich und geistig ermüdet, sondern auch, da die 
Brust dabei leicht als Stütze benutzt wird, die Atem- und Herzbewegungen 
bindert. Die beiden besten derartigen Konstruktionen rühren von Korr- 
MAKK und ÖOtze her. 

Von der KoTTHANNschen Bank fQr Sitz- und Stehunterricht geben 
die folgenden beiden Zeichnungen ein Bild. Die Umwandlung aus dem 
Sitz- in das Stehpult erfolgt durch 
einfachen Handgriff, ohne dass da- 
durch die Festigkeit der Bank auch 
nur im geringsten beeinträchtigt 
wird. Weniger vorteilhaft sind die 
bei der Einstellung für das Sitzen 
fiber der Tischplatte hervorragenden 
Eisenteile, an denen sich die Schüler 
leicht stossen können. 





Sottmaniu Bwik tfir Slti- und SWbnuUnlcht, 
■nm SlUeii elngeMellt. lom Btehen elngeitcllt. 

Im unterschied von dem eisernen Subsellium KoTmAHNS besteht die 
zweisitzige Steh- und Sitzschulbank von Götze") aus Holz. Die erste Figur 
auf Seite 320 gibt die zum Sitzunterricht gestellte Bank im Vertikalquer- 
schnitt wieder. Sie ist von einer gewöhnlichen Schulbank nur durch den 
bei ab geführten Trennungsschnitt durch den Träger der Tischplatte F', 
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Steh- nnd Bltaichiilbftnk von O^Ue, 
für dM Bitsen hergerichtet. 



Steh- und Sltsachnlbuik ▼ob Odtie, 
tat du Stehen hergerichtet. 



sowie den an jeder Seiten wand angebrachten Knopf G* unterschieden, ver- 
mittelst dessen man eine Metallfeder nach aussen ziehen kann. Bei der 
jetzigen Ausführung leidet die Bank an dem doppelten Fehler, dass die 
Lehne R' eine zu starke Neigung nach hinten hat und die Distanz beim 
Sitzen keine Minus-, sondern eine Nulldistanz ist; diese Nachteile werden 
sich jedoch leicht beseitigen lassen. Für das Stehen umgeändert findet sich 
die Bank in der zweiten Figur dargestellt. Das Sitzbrett S ist nach hinten 
zurückgeklappt, um Platz zu gewinnen, und die Tischplatte P bis zur Stand- 
höhe emporgezogen. Die letztere lässt sich für drei verschiedene Eörper- 
grössen variieren, je nachdem die erst erwähnte Feder in einen oberen, 
einen mittleren, oder einen unteren Zahn einschnappt. Soll das Pult abwärts 
gleiten, so braucht man nur die Federn mittelst der Knöpfe nach aussen zu 
ziehen ; dann senkt es sich durch seine Schwere von selbst. Oegen etwaiges 
Qeräusch beim Aufschlagen schützt Unterstützung desselben durch die Hand, 
sowie ein an der Berührungsstelle befestigtes Stück Qummi oder Filz. 

Am besten wird man für höhere Schulen die neueren Subsellien von 
LicKBOTH, Elsaesseb, Kottmann oder Rammingeb & Stetteb wählen, doch 
sind auch die älteren Bänke von Kunze und Pabow zulässig. Mag man 
aber eine Wahl treffen, welche man wolle, so müssen in jeder Klasse drei 
verschiedene Bankgrössen vorhanden sein. Zugleich sollte an jedem Sub- 
sellium aufgezeichnet stehen, für welche Körperlänge dasselbe bestimmt 
ist. Denn nach der Körperlänge, nicht nach dem Ausfall der lateinischen 
Extemporalien oder nach anderen wertlosen Zufälligkeiten sind die Schuld 
in die einzelnen Bänke zu setzen. Eier haben sie einen festen Platz ein- 
zunehmen, der am passendsten einheitlich von dem Direktor, sonst von 
dem Ordinarius, und zwar in den unteren und oberen Klassen jährlich 
zwei-, in den mittleren — des stärkeren Wachstums wegen — dreimal 
bestimmt wird. Die dazu nötigen Körpermessungen lassen sich sehr schnell 
ausführen. Zur Vornahme derselben befestigt man an der Klassenthür 
zwei Bogen Papier in der Weise unmittelbar übereinander, dass der 
untere dem Wüchse des kleinsten, der obere demjenigen des grössten 
Schülers entspricht. Lässt man dann die einzelnen Schüler, ohne die Fuss- 
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bekleidung zu entfernen, sieb in aufrechter Haltung mit dem Rücken dicht 
an die ThQr heransteUen und hält ein Buch genau horizontal über ihren 
Kopf, so braucht man nur an dem unteren Rande des Buches einen Strich 
zu ziehen und den Namen des Betreffenden daneben zu schreiben. Die 
Entfernung dieses Striches von dem untersten Papierrand zusammen mit 
der Entfernung des letzteren vom Fussboden gibt in jedem Falle die 
Eörperlänge an. Bei der demgemäss stattfindenden Anordnung der Plätze 
ist freilich auf Schwächen des Auges und Ohres, sowie auf Sprachstörungen 
noch Rücksicht zu nehmen, doch nur insoweit, als sich dieselben durch 
ärztliche Behandlung nicht beseitigen lassen. Namentlich kurzsichtige 
Schüler bedürfen fast niemals eines Sitzes in den vordersten Bänken, son- 
dern können die Wohlthat eines ihrer Eörpergrösse entsprechenden Platzes 
gemessen, da ein passendes Augenglas sie in der Regel befähigt, das an 
der Wandtafel Oeschriebene auch auf weitere Distanz zu erkennen. 

Die Wandtafel selbst, um auch dieses wichtige Ausstattungsstück 
des Schulzimmers nicht zu übergehen, kann aus Holz, aus Schiefer, aus 
Glas oder gespannter Leinewand bestehen. In ersterem Falle muss das 
Holz astlos, von gehöriger Härte, aber lind und vollständig ausgetrocknet 
sein. Bei den Tafeln aus Schiefer ist darauf zu achten, dass derselbe eine 
hinreichend schwarze Farbe besitze. Von den Glastafeln verdienen die in 
der ganzen Masse schwarz gefärbten vor den aus gewöhnlichem Mattglas 
hergestellten und nur auf der Oberfläche mit Lack geschwärzten den Vor- 
zug. Die Tafeln aus Leinewand sind nicht nur handlich und leicht, son- 
dern tragen auch zur Verminderung des schädlichen Ereidestaubs bei; sie 
müssen aber sehr straff gespannt sein, um gut und bequem darauf schreiben 
zu können. 

Damit die weisse Schrift sich möglichst scharf von dem Untergrund 
abhebe, soll die Farbe der Tafel tief schwarz, zugleich aber matt sein; 
eine glänzende Wandtafel würde die Augen blenden. Aus dem gleichen 
Grunde muss dieselbe nach dem nassen Abwischen jedesmal gehörig ge- 
trocknet werden, zumal sich sonst auch die Ereideschrift darauf nicht er- 
kennen lässt. Da sich der Anstrich allmählich abnutzt, so ist derselbe 
nicht zu spät zu erneuern. Für diesen Zweck empfiehlt sich die Schiefer- 
farbe von H. Reinhold in Hamburg; sie ist tief schwarz und trocknet so 
rasch, dass sämtliche Tafeln einer vielklassigen Schule an einem einzigen 
Tage gestrichen und am nächsten wieder in Oebrauch genommen werden 
können. Rote Linien, z. B. für Noten, werden am besten nicht auf das 
Holz aufgemalt, sondern mit einer kittartigen Masse in dasselbe eingelegt; 
es verhindert dies, dass die Striche durch Abnutzung undeutlich werden. 

Um die Schultafeln in die beste Beleuchtung und die richtige Stellung 
zu den Augen der Schüler bringen zu können, benutzt man freie Roll- 
stative oder bewegliche Staffeleien. An der Wand befestigte Tafeln sind 
weniger brauchbar. Die Rollstative werden gewöhnlich so eingerichtet, 
dass die Tafel sich um eine horizontale Axe drehen lässt. Es gestattet 
lies, ihr nicht nur jede beliebige Neigung zu geben, sondern auch sie um- 
sukehren und so die Hinterseite derselben zu verwenden. Bei anderen 
Sollstativen laufen die Tafeln in Rahmen und Nuten, so dass sie mittelst 
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eines Gegengewichtes auf- und niedergezogen werden können. Anch aaf 
Staffeleien lassen sich dieselben höher und tiefer stellen, wenn die beiden 
vorderen Ständer eine Anzahl Löcher über einander besitzen, in welche 
kurze Holzpflöcke eingesteckt werden. Ist oben an dem RoUstativ oder 
der Staffelei ein verschiebbarer Träger in Oestalt eines "f angebracht, so 
kann man Landkarten und Abbildungen an demselben aufhängen und er- 
spart dann besondere Kartenständer, wie beispielsweise die von Jvkgels, 
Elsaesser und Ligkboth. 

Für das Schreiben an der Wandtafel ist eine gute geschlämmte 
Kreide ei*forderlich, die, solange sie nicht gebraucht wird, in zweckmässiger 
Weise an einem feuchten Orte Aufbewahrung findet. Meistens benatzt 
man sogenannte Champagnerkreide dazu, welche auch unter dem Namen 
Schulkreide überall käuflich ist. Von den verschiedenen Farben der Kreide 
zieht das Auge die blassgelbe der blendend weissen vor, ganz ähnlich^ wie 
wir lieber auf Papier mit gelblichem als mit rein weissem Tone schreiben. 
Besondere Vorsicht erfordert die rote, gelbe und grüne Kreide, wie sie 
beim naturwissenschaftlichen Unterrichte öfter in Anwendung kommt, um 
Zeichnungen an der Wandtafel durch verschiedene Farben verständlidier zu 
machen. Da diese Farben mit Hilfe von Bleiglätte, Mennige, Chromgelb 
und selbst Quecksilbersulfid hergestellt und die farbigen Kreidelinien oft 
mit einem trocknen Schwämme fortgewischt werden, so entsteht die Gefahr 
einer Vergiftung durch blei-, chrom- oder quecksilberhaltigen Staub. Na- 
mentlich giftige, aber auch gewöhnliche Kreide wird am besten in Soek- 
NECKEN'sche Kreidehalter gesteckt. Es sind dies runde oder viereckige 
Hülsen aus vernickeltem Blech, in welchen die Kreidestücke durch Vot- 
schieben eines Ringes, wie bei einem Grayonhalter, eingeklemmt werden. 
Auf diese Weise bleiben nicht nur die Finger und Kleider rein, sondern 
die Kreide kann auch bis auf den letzten Rest aufgebraucht werden. 

Zum Abwischen derselben von der Tafel bedient man sich gewöhnlich 
nasser Schwämme oder Tücher. Letztere sind billiger und leichter zu 
reinigen, auch verbreiten sie nicht jenen üblen Geruch, der feuchten 
Schwämmen fast immer anhaftet. Sollen diese trotzdem zur Anwendung 
kommen, so müssen sie gross, möglichst dicht und kleinlöcherig sein. Ein 
neuer Schwamm ist vor dem Oebrauch zu entsanden, zusammengepreset 
zu durchschneiden und je nur die Hälfte, und zwar mit der Schnittfläche 
zu benutzen. Da letztere fester und widerstandsfähiger als die Oberfläche 
ist, so zersetzt sie sich schwerer, was, abgesehen von dem hygienischeo 
Vorteil, eine Ersparnis von 40 — 50®/o ergibt. 

Litte ratnr: 1) *HsRXAinf Meteb, Der Mechanismus des Sitzens mit besooderer 
Berücksichtigung der Schulhank frage. Virchows Archiv, 1867, Januarheft, Bd. 85, S. 251 ff 
— 2) Staffel, Die Mechanik des Sitzens. Centralblatt für aUgemeine Gesondheiispflecr. 
1884, Heft 11—12. - 8) «Fahbnbb, Das Kind und der Schultisch. 1865. — 4) Ebsst 
Hahkbl, Die Schulbank. Zeitschrift fttr Schulgesundheitspflege, 1891, Nr. 6, 8. 835 ff. — 
5) August Hebmahn, Über die zweckmftssige Einrichtung der Schultisohe. Bnumachwei^ 
1868. — 6) *Albbbt Bbkdziula, Zur Schulbankfrage. Berlin, 1893, L. Oehmigke. — 
7) G. H. Schildbach, Die Schulbankfrage und die Eunze*sche Schulbank. 2. Aufl. Leipiie. 
1872. — 8) Felix Schenk, Zur Schuibankfrage. Zeitschrift für Schulge8andheit^fl«<i\ 
1894, Nr. 10, 8. 529 ff. — 9) Hippauf, Eine neue Schulbank. Ostrowo, SelbstrerUe; 
vergl. Eulenbergs Vierteljahrsschrift, Bd. 28, 8. 390 ff. — 10) Yibcbkz Pbaüskk, Üb^: 
Schulbftnke oder Schultische mit Sessel. 2. Aufl. Wien, 1888. — 11) Gustav Wall&afp, Di<i 
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Schulbank , Kolumbus' von Baminiiiger & Sieiter in Tauberbischofslieim (Baden). Zeit« 
Schrift für Schulgesundbeitspflege, 1894, Nr. 1, 8. 22 ff. — 12) W. Götzb, Eine neue Steh- 
und Sitzscbulbank. Zeitecbrift fQr Schulgesundheitspflege, 1894, Nr. 12, S. 657 ff. 



Die bisher geschilderte Hygiene der Schulräume will in letzter 
Linie der 
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Hygiene der Schüler 

dienen, und so sei jetzt von dieser, und zwar zunächst von der 

8. Hygiene des Nervensystems der Schfiler 

die Rede. Der wichtigste Teil desselben ist bekanntlich das Gehirn, die 
Akropolis des menschlichen Geistes. Es bildet die Hauptwerkstätte des 
jugendlichen Organismus, welche für alle mit dem Unterricht verbundenen 
Thätigkeiten direkt in Anspruch genommen wird. Von jeher hat man 
deshalb einen Massstab für seine Leistungsfähigkeit zu gewinnen gesucht. 
Als solcher ist zunächst der kubische Inhalt des Schädels oder, was damit 
nahe zusammenfällt, das Gewicht des Hirnes angenommen worden. Aller- 
dings stehen die europäischen Völker mit 1580 ccm Rauminhalt für den 
Schädel obenan, dann folgen die Chinesen mit 1510 ccm, weiter die Neu- 
kaledonier, Tasmanier, Neger, Australier und zuletzt die Nubier mit 
1330 ccm. Doch darf man diesen Zahlen keine zu grosse Bedeutung bei- 
legen. Haben doch geistig hervorragende Männer nicht immer ein schweres, 
sondern oft auch ein leichtes Gehirn besessen. Cuvieb, Beethoveit und 
Bybon hatten freilich mächtige Köpfe von über 1800 ccm Rauminhalt, 
Kant von 1740 ccm, allein die Hirne von Dante und Liebio wogen 
weniger als die mancher Australneger, ja, dasjenige Gambettas erreichte 
kaum ein Gewicht von 1100 g. Der Einfluss des Körpers spielt eben bei 
dem nervösen Gentralorgan nicht minder als derjenige der Seele eine Rolle. 
Doch bleibt immerhin bemerkenswert, dass das Hirngewicht gegenüber 
dem Körpergewicht und im Gegensatz zu dem Gewichte der anderen Or- 
gane während der ganzen Jugendzeit ein sehr hohes ist. Nach Bischoff 
beträgt dasselbe im sechsten Lebensjahre bereits 1147 g, im siebenten 
1201, im zwölften 1286, im vierzehnten 1336, im fünfzehnten 1414 g. 
Es wächst indessen nicht proportional mit dem Körpergewicht, sondern 
wird im Vergleich zu demselben immer kleiner, um sich etwa vom acht- 
zehnten bis zwanzigsten Lebensjahre an mit ihm in ein konstantes Ver- 
hältnis zn setzen. 

Vt^enn also die geistige Leistungsfähigkeit eines Schülers nach seinem 
Schädelumfang nicht beurteilt werden darf, so vertritt Abndt, einer der 
angesehensten Psychiater, den Satz, dass dieselbe an die Quantität der 
grauen Bindensubstanz des Gehirns gebunden ist. Das Gehirn eines Busch- 
weibes, die den Typus ihrer Rasse repräsentierte, fand Gbatiolet arm 
ein V^indungen, welche die Rindensubstanz enthalten, und dieselben sehr 
einfach und wenig entwickelt. Das Gehirn eines Voltaibe und Beethoven 
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dagegen zeichnete sich vor tausend anderen durch die Unzahl seiner Win- 
dungen aus, und bei Oauss fand Wagneb sogar die Gentralwindungen mehr- 
fach zerklüftet. Auch an dem Hirne von Helmholtz ist die grosse Zahl 
der Windungen, welche durch tief eindringende Furchen von einander ge- 
trennt waren, aufgefallen. Andrerseits aber versichert Htbtl, dass er eine 
Vermehrung der Hirnwindungen und eine bedeutendere Tiefe der Zwischen- 
furchen auch bei dem höchsten Grade des Blödsinns getroffen habe. 

Eher ist die weitere Ansicht von Arndt wahrscheinlich, dass die 
Qualität der geistigen Leistungen von der Differenzierung der nervösen 
Elemente abhängt. Sind die in der Mitte der Nerven verlaufenden Achsen- 
cylinder nicht gehörig entwickelt oder von ihrer Umgebung nicht losge^ 
löst, so werden sie einesteils ihren Dienst früher versagen, andemteils die 
Erregung öfter auf ihre Umgebung übertragen. Eine leichte Ersdiöpf- 
barkeit, eine Neigung zu allerlei Mitempfindungen und Mitbewegungen, 
wie wir sie bei Kindern und zurückgebliebenen Individuen so häufig be- 
obachten, wird die naturgemässe Folge davon sein. „Ähnlich verhalt es 
sich mit den Markscheiden der Nerven, deren mangelhafte Entwicklung 
sich nach dem Tode namentlich bei Personen findet, die sich im Leben 
durch nervöse Affektionen aller Art ausgezeichnet haben." Doch bleiben 
auch diese Anschauungen Arndts nur Hypothesen« und die Worte, weldie 
Fantoni vor 200 Jahren über das Gehirn ausgesprochen, werden wohl 
noch lange zu Recht bestehen: obscura textura, obscuriores morbi, func- 
tiones obscurissimae. 

Auf viel festerem Boden bewegen sich die physiologischen Unter- 
suchungen, die über die Leistungsfähigkeit des jugendlichen Oehims an- 
gestellt worden sind. Die ältesten derselben rühren von Sikobsky her. 
Seine Resultate wurden an Schülern gewonnen und stützen sich auf 1500 
Diktatproben mit 40000 Buchstaben. Der wesentliche Unterschied der 
Leistung am Morgen und nach vier- bis fünfstündigem Unterrichte lag in 
einer Exaktheitsdifferenz von durchschnittlich 33 ^/o. 

Dem Vorgänge Sikobskys ist dann Bubgebstein ^ gefolgt. Derselbe 
Hess zwölf- bis dreizehnjährige Schüler viermal genau 10 Minuten mit 
Pausen von je 5 Minuten Addltions- und Multiplikationsexempel rechnen, 
und zwar waren die gestellten Aufgaben für die vier Zeitabschnitte nach 
Quantität und Qualität vollständig gleich. Dabei ergab sich zunächst, 
dass die Zahl der berechneten Ziffern vom ersten zum zweiten Zeitstück 
um rund 4000, vom zweiten zum dritten um 3000 und vom dritten zum 
vierten wieder um 4000 zunahm. Die absolute Zunahme des Leistungs- 
quantums war also vom zweiten zum dritten Zeitabschnitt am geringsten. 
In Übereinstimmung damit wuchs die Zahl der Fehler vom ersten zum 
zweiten Zeitstück um 441, vom zweiten zum dritten um 719 und vom 
dritten zum vierten um 349, d. h. das Leistungs quäle nahm vom zweiten 
zum dritten Zeitabschnitt am meisten ab. Das Qleiche ergab sich auch 
aus der Zahl der vorgenommenen Korrekturen. Dieselbe stieg vom ersten 
zum zweiten Zeitstück um 207, vom zweiten zum dritten um 166, vom 
dritten zum vierten um 225. Die Zunahme der Korrekturen, d. h. des 
rechtzeitigen Wahrnehmens gemachter Fehler, war demnach vom zweiten 
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zum dritten Zeitabschnitt am kleinsten. Alles dies deutet darauf hin, dass 
innerhalb der dritten Viertelstunde bei Knaben mittleren Alters die Fähig- 
keit, sich ernstlich mit einem Gegenstände zu beschäftigen, der die Qe- 
hirnthätigkeit bereits vorher beansprucht hat, beträchtlich sinkt. Es macht 
den Eindruck, als ob ein Nachlass der geistigen Spannung, eine Schwächung 
der Aufmerksamkeit Platz greift und die Schüler rasten möchten, um in 
der vierten Viertelstunde wieder mit neuer Kraft einzusetzen. 

An die Arbeit Bübgersteins schliesst sich diejenige von Laseb^) an. 
Er hält es fQr selbstverständlich, dass bei dem vielen Rechnen in einer 
Stunde schliesslich der Geist der Schüler erlahmt. Wenn man von den 
fremdsprachlichen Extemporalien und ähnlichen Probeaufgaben absieht, so 
kommt auch wohl kein Unterricht vor, bei dem ein so fortgesetztes 
Einerlei, wie bei dem Versuche Bubgebsteins, herrscht. Sagt doch dieser 
selbst, dass die Schulstunde im allgemeinen viel reicher an Abwechselung 
als die von ihm benutzte Methode sei. Laseb zog es deshalb vor, nicht 
die Ermüdung während einer fortlaufenden, nur durch kurze Pausen unter- 
brochenen Stunde festzustellen, sondern zu untersuchen, ob bei dem fünf- 
stündigen Unterrichte, wie er jetzt meist an einem Vormittage stattfindet, 
eine Abspannung der Schüler eintrete. Zu diesem Zwecke liess er am 
Anfange jeder der 5 Stunden ähnliche Aufgaben, wie BubgebsteiN; rechnen, 
wozu er ebenfalls nur 10 Minuten Zeit gewährte. Die so gewonnenen 
Ergebnisse fasst er in folgende Sätze zusammen: 1. Die Zahl der gerech- 
neten Ziffern, also die Leistungsfähigkeit, ist in der ersten Stunde am 
niedrigsten. 2. Die Quantität der Leistungen nimmt bis zur dritten, re- 
spektive vierten Stunde zu und lässt in der vierten, respektive fünften 
wieder nach. 3. Die Fehlerzahl steigt bis zur vierten Stunde, fällt in der 
fünften. 4. Die Korrekturenzahl wächst bis zur fünften Stunde. 5. Die 
Anzahl derer, welche fehlerfrei rechnen, nimmt von der ersten bis zur 
fünften Stunde ab. 

Interessant sind auch die pädagogisch-psychometrischen Studien, 
welche Kelleb an einem vierzehnjährigen Schüler vorgenommen hat. Er 
ging dabei von der Voraussetzung aus, dass die Ermüdung die Folge eines 
chemischen Vorganges ist, durch welchen die Zusammensetzung des Blutes 
beeinflusst wird. Daher macht sich dieselbe nicht bloss an denjenigen 
Organen bemerklich, durch deren Thätigkeit sie hervorgerufen wurde, 
sondern sie ist allgemeiner Natur • und betrifft auch diejenigen Körperteile, 
welche nicht gearbeitet haben. Psychische Ermüdung lässt sich deshalb 
durch die Ermüdungskurve der Muskeln nachweisen. Zur Gewinnung dieser 
Kurve hat Kelleb den Mossoschen Ergographen benutzt. Mit Hilfe des- 
selben fand er, dass geistige Arbeit zunächst keine Ermüdung, sondern 
im Gegenteil eine Erregung herbeiführt, indem die Leistungsfähigkeit der 
Muskeln bei dem Versuchsschüler bis auf das Doppelte stieg. Dieser Zeit- 
punkt war nach 50 Minuten erreicht. Dann sank die Leistungsfähigkeit, 
und zwar gab sich die Ermüdung sehr deutlich trotz einer mehr als ein- 
stündigen Pause zu erkennen. 

An demselben Schüler wurde ermittelt, dass fortgesetzte, wenn auch 
nicht lange Arbeit des Gehirns den Zustand starker Ermüdung viel schneller 
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herbeiführt als dieselbe Arbeit von derselben Dauer, sobald sie durch kurze 
Momente der Ruhe unterbrochen wird. 

Wie zu vermuten stand, liess sich auch zeigen, dass die Ermüdung 
um so früher eintritt, je schwieriger die geleistete geistige Arbeit ist. 
Beim Lesen eines deutschen Textes hatte der Schüler für die Erkennung 
und Benennung eines Wortes durchschnittlich 0,3515 Sekunden« für die 
Silbe 0,184 Sekunden nötig. Die Zeit zum Erkennen und Wiedergeben 
eines lateinischen Textes war dagegen für das Wort um 54 ^/o, für die 
Silbe um 30®/o grösser. Infolge dessen erreichte die Kurve beim Lesen 
des Lateinischen viel schneller ihren Gipfel und fiel steiler ab. Als ziem- 
lich anstrengend und die Leistungsfähigkeit des Gehirns stark vermindernd 
stellte sich übrigens das Singen und Turnen heraus. 

Mit mehr Rücksicht auf die praktischen Bedürfnisse des Schullebens 
wurden die Versuche Januschkes angestellt. Dieselben bestätigen zunächst 
die Angaben Burgebsteins. Bei einer Zählung der Schlüsse gel^entiich 
einer mathematischen Schularbeit in der 11. lUasse ergab sich ein deut- 
licher Rückgang der Leistungen bereits nach '/4 Stunden. In den vier 
aufeinander folgenden Viertelstunden zogen nämlich die 29 Schüler 493, 
bezw. 576, 566 und 511 Schlüsse. Danach war die Arbeit in der ersten 
Viertelstunde — offenbar wegen mangelhafter Aufmerksamkeit und Samm- 
lung — am geringsten, in der zweiten Viertelstunde nahm sie beträchtlich 
zu, liess aber in der dritten Viertelstunde bereits wieder nach und sank 
sehr bedeutend in der vierten Viertelstunde. 

Ferner liess sich auch hier wiederum nachweisen, wie verschiedene 
Anforderungen die einzelnen Lernstoffe an die geistige Thätigkeit stellen. 
Die durchschnittliche Zeit, welche ein mittelguter Schüler für das Erlernen 
je einer Seite von ungefähr 40 Zeilen in den betreffenden Lehrbüchern 
brauchte, betrug bei der katholischen Religionslehre der L Klasse 50 Minu- 
ten, bei derjenigen der II. Klasse 40 Minuten, bei derjenigen der V. und 
VI. Klasse 36 Minuten, bei der Geographie 40 Minuten, bei der Welt- und 
biblischen Geschichte 20 Minuten, bei der Zoologie der I. und V. Klasse 
nur 10 Minuten. Die Lerndauer für ein Gedicht erwies sich drei- bis vier- 
mal so gross als diejenige für Geschichte, wenn in beiden Fällen gleich viel 
Worte in Betracht kamen. Für das Memorieren einer französischen Vokabel 
waren im Durchschnitt 0,8 Minuten erforderlich; diese Zahl hatte bis zu 
etwa 24 Vokabeln Gültigkeit. Geübte und begabte Schüler brauchten nur 
die Hälfte der Zeit, ungeübte und minder begabte aber längere Zeit. 

Der Einfluss der Übung trat auch sonst sehr deutlich hervor. So er- 
lernten 24 Schüler nur die Hälfte oder weniger als die Hälfte eines Ge- 
dichtes, während 13 Schüler in der gleichen Zeit mehr als die Hälfte oder 
das ganze Gedicht dem Gedächtnis einprägten. Das langsamere Erlernen 
beruhte darauf, dass die Betreffenden längere Zeit zur Konzentration ihrer 
Gedanken nötig hatten als die gut Lernenden. Die Zeitdauer zum Memo- 
rieren der aufeinander folgenden Absätze des Gedichtes wurde nämlich bei 
ihnen immer kürzer, wogegen sie bei den schnell lernenden Schülern von 
Anfang an gleich war. 

Zusammenhängende Worte wurden natürlich leichter als unzusammen- 
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hängende behalten. Es merkten die Schüler von 12 Worten ohne Zusammen- 
hang 59^/0, von ebenso vielen Worten mit Zusammenhang dagegen 97^/o. 
Auch bei Sätzen aus Lehrbüchern, die denselben vorgelesen und dann von 
ihnen nachgeschrieben wurden, zeigte sich, dass folgerecht verknüpfte kurze 
Sätze am besten aufgefasst und zusammenhängende Begriffe, wie Subjekt 
und Prädikat, Prädikat und Objekt, Attribut und Substantiv, immer in 
Verbindung gemerkt und wiedergegeben wurden. Von wie hoher Bedeutung 
die innere Verknüpfung des Stoffes für die Auffassung und das Lernen ist 
und wie sehr eine jede Lücke im Wissen den Fortschritt hemmt, ist ja 
ohnehin bekannt. 

Um die beste Memoriermethode zu ermitteln, wurden den Schülern 
12 unzusammenhängende Worte in der Weise vorgeführt, dass sie die- 
selben zunächst hörten, dann eine ähnliche Wortreihe mit den Augen von 
der Tafel lasen, eine weitere Reihe laut lasen und endlich eine vorgelesene 
Reihe schrieben. Li dem ersten Falle behielten sie 58 ^/o der Worte, in 
dem zweiten 6 P/o, in dem dritten 64 ^/o und in dem vierten 76®/o. Danach 
wird ein Lernstoff am schwersten durch das Gehör aufgenommen, besser 
durch das Gesicht, noch besser durch das Gehör und Gesicht zugleich und 
am besten, wenn die Schüler ihn nach dem Hören niederschreiben. 

Ob bei geistiger Ermüdung das Turnen eine Erholung gewährt, sollten 
zwei Versuchsreihen darthun, bei denen sowohl in der 11. wie in der 
III. Erlasse 15 zwischen 1 und 30 gelegene Zahlen vor den Turnübungen 
und ebensoviele Zahlen nach denselben zum Merken vorgelesen wurden. 
Dabei war die Auffassung in allen Fällen nach dem Turnen besser als 
vor demselben, in der III. Klasse um etwa 3®;o, in der IL Klasse um unge- 
fähr 7^/0. Diese Elesultate stehen mit denjenigen Kellers in Widerspruch, 
werden aber durch die Angabe Schillebs gestützt, dass die Schüler des 
Giessener Gymnasiums nach den in den Zwischenstunden vorgenommenen 
Körperübungen sich geistig frischer zeigten als vorher. 

Aus den angeführten experimentell-psychologischen Arbeiten ergibt 
sich zunächst eine Reihe von Anhaltspunkten für die Abfassung des Stun- 
denplans. Da sowohl SiKOBSKY als Laseb fanden, dass die Qualität der 
Leistungen bis zur vierten, respektive fünften Stunde fortwährend sinkt, 
80 sind anstrengende Lehrfächer, welche eine vorwiegend abstrakte Geistes- 
thätigkeit fordern, an den Anfang des Unterrichtes zu legen. Hierher 
gehören die alten und neuen Sprachen, sowie die Mathematik. Ob man 
freilich gut thut, ihnen die erste Stunde zuzuweisen, muss nach den An- 
gaben Lasebs und BuBOEBSTEiKa zweifelhaft sein, bei deren Versuchen 
sich die Quantität der Leistungen in der ersten Stunde und namentlich in 
der ersten Viertelstunde am geringsten erwies. Lassen sich abstrakte 
Unterrichtsgegenstände nicht alle in den Anfangsstunden unterbringen, so 
eignen sich diejenigen Stunden am meisten dazu, welche direkt auf die 
grosse Erholungspause folgen. Den geistig anstrengenden Fächern sind 
auch Probearbeiten jeglicher Art gleichzuachten, wie sie namentlich vor 
den Versetzungen angefertigt werden. Sie sollten daher gleichfalls in die 
ersten Lehrstunden fallen und sich niemals an einem Tage häufen. Nehmen 
die Sprachen und die Mathematik das Denken besonders in Anspruch, so 
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wenden sich die Religion, die Geschichte und Muttersprache mehr an dis 
GefQhl und den Willen. Wieder andere Gegenstände, wie die Geographie, 
wenn sie nicht in einem trocknen Aufzählen von Namen besteht, interes- 
sieren durch ihren Gehalt an anziehenden und leicht verständlichen Thal- 
Sachen. Allen diesen Lektionen wird man den zweiten Platz im Stunden- 
plane einräumen. Weiter haben in demselben die naturwissenschaftlichen 
Fächer zu folgen, welche an Experimenten und Demonstrationen reich 
sind, und bei denen die sinnliche Beobachtung der Auffassung nicht wenig 
zu Hilfe kommt. In die letzten Stunden endlich gehören manuelle und 
sonstige Fertigkeiten, wie Schreiben, Zeichnen, Singen, Turnen o. dergL 
Die Turnlehrer beanspruchen zwar, dass Gerätübungen früher vorgenommen 
werden, allein, wenn dies geschieht, können die Schüler infolge der An- 
strengung der Armmuskeln oft in der nächsten Stunde nicht schreiben. 

Übrigens darf nicht übersehen werden, dass sich die hier au^ge^ 
stellten hygienischen Forderungen in der Praxis nicht immer völlig ver- 
wirklichen lassen. Zunächst wird dem Direktor, der den Stundenplan ab- 
fasst, die geringe Anzahl der Lehrer bisweilen hinderlich. Er hat femer 
darauf Rücksicht zu nehmen, dass die einzelnen Stunden derselben so viel 
als möglich aufeinander folgen, da sich , Sprungstunden' nur schwierig 
verwerten lassen. Endlich steht für gewisse Unterrichtsgegenstände, wie 
Singen, Zeichnen, Turnen, bloss ein einziger Raum zur Verfügung, der 
nicht von mehreren Klassen gleichzeitig benutzt werden kann. 

Soll schon die Anordnung des Stundenplanes darauf abzielen, dass 
sich die verschiedenen Seelenthätigkeiten der Schüler ablösen, so muss 
das Gleiche auch in den einzelnen Stunden der Fall sein. Hat doch 
Eelleb gezeigt, dass fortgesetzte Arbeit in einer Richtung viel mehr ab- 
spannt als die gleiche Arbeit, wenn sie von Pausen unterbrochen wird. 
Eine ähnliche Unterbrechung gewährt auch der Wechsel der Hirnthätigkeit 
Andauernde Denkprozesse, namentlich solche, welche sich in demselben 
Kreise bewegen, ermüden sehr stark. Wendet sich der Lehrer dagegen 
auch an das Gemüt und sucht er den Willen der Schüler zu bestimmen. 
so wird damit einer einseitigen Belastung des Gehirns vorgebeugt. «Be- 
sonders gefährlich,'' so bemerkt Schiller mit Recht, i, erscheint die lange 
Zeit fortgesetzte einförmige Thätigkeit des Übens, weil nach kurzer Daner 
schon viele Vorstellungen und Yorstellungsreihen bei den einzelnen Schülern 
ausfallen, da ihnen jeder Reiz der Neuheit oder eines wichtigen Inhalts 
abgeht. Die unausbleibliche Schädigung kann nur dadurch verhütet wer- 
den, dass die drei Grundthätigkeiten: Anschauen, Denken und Üben stets 
in angemessener Abwechselung eintreten. '^ Er erklärt dann weiter, dass 
eine richtige Anwendung des deiktischen, akroamatischen und dialogisclien 
Verfahrens das beste Mittel bilde, innerhalb der verschiedenen Lehrstanden 
Eintönigkeit zu verhüten, die stets gleich Ermüdung sei. Namentlich das 
deiktische Moment möchten wir noch besonders betonen, da es auf dem 
Gebiete der Geisteswissenschaften meist nicht hinreichend ausgenutzt wird. 
Allerdings sind die Klassen und Korridore unserer Gymnasien jetzt mehr 
als sonst mit Statuen, Abbildungen oder Photographien aus dem klassischen 
Altertum geschmückt, man trifft auch wohl einmal einen miles Romanus 
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in voller Rüstung oder ein Modell der Brücke an, welche Caesar über 
den Rhein schlagen Hess, aber die schönen Bilder zu den Realien des 
Altertums sollten viel mehr gebraucht und sowohl archäologische als auch 
historische und geographische Sammlungen für höhere Schulen, wenn auch 
in bescheidenem Umfange, angelegt werden. 

Allein selbst wenn man den Schülern die Lernarbeit soviel als mög- 
lich erleichtert, macht sich schliesslich doch ein Nachlass derselben be- 
merklich. Dieser Zeitpunkt tritt, wie die Untersuchungen von Janusghke 
und BuBGEBSTEiK lehren, nach ungefähr ^k Stunden ein. Die Dauer einer 
Lektion sollte daher über dieses Mass nicht wesentlich hinausgehen, ja, 
in den drei ersten Schuljahren eher hinter demselben zurückbleiben. Was 
es heisst, 40—50 Minuten mit völliger Hingabe einem Gegenstande zu 
folgen, das können wir an uns selber wahrnehmen, wenn uns ein Redner 
3 4 Stunden lang energisch gefesselt hat; auch der an anhaltendes Denken 
Gewöhnte wird dann eine gewisse Abspannung fühlen. Bei sechs- bis 
neunjährigen Schülern aber stellt sich dieselbe viel früher ein, und des- 
halb verdient der Vorschlag sicher Beachtung, jüngere Kinder und also 
auch die Yorschüler höherer Lehranstalten nicht in ganz-, sondern in halb- 
stündigen Lektionen zu unterrichten. In Frankfurt a. M. hat man damit 
die besten Erfolge erzielt. Sechs halbe Stunden wöchentlichen Religions- 
unterrichtes entsprachen genau vier ganzen, und in sechs halbstündigen 
Rechenlektionen wurde mehr erreicht als in vier YoUstunden per Woche. 
Freilich lässt sich diese Einrichtung nur dann durchführen, wenn die Yor- 
schulklassen von den übrigen Klassen soweit getrennt sind, dass sich die 
Schüler bei den ungleichen Pausen nicht gegenseitig stören. 

Was die Pausen selbst betrifft, so verlangt das Elsass-Lothringensche 
Gutachten aus dem Jahre 1882 im allgemeinen solche von 10 Minuten, 
zwischen der zweiten und dritten Yormittagsstunde aber von 15 Minuten. 
Für Hessen-Darmstadt bestimmt der Erlass vom 25. Mai 1883, dass in 
sämtlichen Klassen der höheren Schulen zwischen den einzelnen Unter- 
richtsstunden Respirien von je 15 Minuten stattfinden. Die Deputation 
für das Medizinalwesen in Preussen befürwortet in ihrem Gutachten vom 
19. Dezember 1883 dieselbe Einrichtung für die Yorschule und die unteren 
Klassen, wogegen sie für die oberen Klassen ein kürzeres Mass von Frei- 
pausen für ausreichend hält. Gestützt auf dieses Gutachten ordnete das 
preussische Unterrichtsministerium unter dem 10. November 1884 an, dass 
bei vierstündigem Yormittags- und zweistündigem Nachmittagsunterrichte 
und gleicherweise bei der Zusammenlegung des Unterrichts auf fünf Yor- 
mittagsstunden die Gesamtdauer der Erholungspausen nicht weniger als 
40 und nicht mehr als 45 Minuten betragen dürfe. An den Tagen, an 
welchen der Yormittagsunterricht sich auf drei Stunden beschränke, sei 
die Freizeit in entsprechender Weise zu kürzen. Endlich haben die baye- 
rischen Mittelschulen im Frühjahr 1891 durch ministerielle Yerfügung nach 
jeder Lektion eine Pause von 10 Minuten erhalten. 

Die angeführten Zahlen über die Dauer der Pausen sind freilich für 
gewisse Yerhältnisse zum Teil wieder eingeschränkt worden. So hat der 
preussische Kultusminister gestattet, dass da, wo wegen Fehlens oder Mangel- 
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haftigkeit der künstlichen Beleuchtung der Nachmittagsunterricht im Wint^rr 
eine Viertelstunde früher aufhöre, zum Ersatz dafür die zwischen beide 
Lehrstunden fallende Unterbrechung auf die zum Lektionswechsel unum- 
gänglich erforderliche Zeit herabgesetzt werde. Ist schon dies bedaoerlich, 
so noch mehr das von Baden gegebene Beispiel, in den Fällen, wo die 
mitteleuropäische Zeit für die Legung des Unterrichts im Winterhalbjahr 
Schwierigkeiten macht, ohne weiteres durch Verkürzung der Bespirien Ab- 
hilfe zu schaffen. 

Von EbIpelin') wird nicht nur ein derartiger Ausweg verworfen, 
sondern er verlangt sogar, dass die Erholungszeiten, wenn sie ihren Zweck 
erfüllen sollen, nicht nur erheblich länger währen, als das jetzt meist der 
Fall ist, sondern auch in kürzeren Abständen aufeinander folgen und mit 
der Dauer des Unterrichts fortschreitend wachsen. Solange wir indes nicht 
lauter ideale, fortwährend aufinerksame Schüler besitzen, gebührt dem Vor- 
schlage Hakonson-Hansens der Vorzug, welcher folgenden Wechsel zwisdien 
Arbeit und Ruhe empfiehlt: 

8 — 8,50 Uhr Unterricht, 

8,50 — 9 , Freipause von 10 Minuten, 

9 — 9,50 n Unterricht, 

9,50—10 , Freipause von 10 Minuten, 
10 -10,50 , Unterricht, 

10,50—11,10 n grosse Freipause von 20 Minuten für das Frühstück, 
11,10—12 , Unterricht, 

12 — 12,10 „ Freipause von 10 Minuten, 
12,10—1 » Unterricht, 

1 — 1,10 , Freipause von 10 Minuten, 

1,10—2 , Unterricht. 

Wichtiger noch als die Dauer ist die richtige Verwendung der Pausen. 
Vor allen Dingen dürfen dieselben nicht zur Fortsetzung der Lemthätig- 
keit dienen, da sie in erster Linie für die Erholung des Geistes bestimmt 
sind. Trotzdem sieht man noch oft genug Schüler während der Freizeit 
memorieren oder sich sonst auf die nächste Stunde vorbereiten; in der R^el 
geschieht dies dann, wenn es zu Hause an dem nötigen Fleiss gefehlt bat 
Da ein leerer Magen ebenso ungern, wie ein voller, studiert, so ist in 
den Respirien auch Zeit und Gelegenheit zum Geniessen des Frühstücks zu 
geben. Namentlich darf die Zeit nicht zu knapp sein, denn sonst essen die 
Schüler entweder zu wenig, oder sie lassen es an der nötigen Zerkleinerung 
der Speisen im Munde fehlen; die einzelnen Speisepartikel sind dann fiir die 
Verdauung zu gross und ausserdem durch den Eauakt nicht gehörig ein- 
gespeichelt, was Anlass zu Magenkatarrhen geben kann. Sehr empfehlens- 
wert ist die in einzelnen Gymnasien und Realgymnasien getroffene Ein- 
richtung, den Schülern während def kalten Jahreszeit warme Milch zur 
Verfügung zu stellen. 

Das beim Unterricht entstandene Missverhältnis zwischen geistiger 
und körperlicher Thätigkeit wird am besten durch Bewegung im Freien 
ausgeglichen, die zugleich auf das Gehirn erfrischend einwirkt Zu diesem 
Zwecke müssen sorgfältig planierte und entwässerte, mit nicht zu feinem 
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Kies beschüttete und im Sommer besprengte Schulhöfe vorhanden sein. Bei 
Niederschlägen aller Art, äusserst niedriger oder hoher Temperatur bilden 
gut gelüftete Turnhallen oder Korridore den besten Ersatz, wenn nicht ein 
Teil des Hofes, wie dies in Frankreich öfter vorkommt, mit Glas überdacht 
ist. Obgleich wir mit Januschke und anderen in dem Turnen eine Er- 
holung von geistiger Arbeit sehen, so ist uns doch zweifelhaft, ob man 
Kür- und Freiturnen in den Pausen gestatten soll. Da dasselbe nicht ohne 
Aufsicht geschehen darf, so wird zum mindesten den Turnlehrern, bezw. 
Vorturnern ihre Freizeit dadurch verkürzt. Für schwächliche und nervöse 
Naturen bildet es ausserdem ein zu energisches Erfrischungsmittel und 
gibt leicht zu Kopfweh und starker Erregung in der nächsten Stunde An- 
lass. Dagegen ist fröhliches Tummeln und jegliche Art von Spiel zu ge- 
statten, und selbst das Schreien sollte man nicht zu ängstlich verbieten, 
da es eine vortreffliche Lungengymnastik darstellt. Überhaupt werden sich 
die Schüler in den Respirien um so eher erholen, je mehr ihr Thun und 
Lassen das Gepräge der Freiheit und Freiwilligkeit trägt. 

Bei der Besprechung der Pausen ist auch die Frage, ob geteilte oder 
ungeteilte Schulzeit, zu berücksichtigen, insofern bei Teilung eine längere 
Unterbrechung des Unterrichts eintritt« Diese Frage darf nicht ausschliess- 
lich nach den Wünschen der Eltern entschieden werden, zumal dieselben 
oft weit auseinander gehen. Als in Frankfurt a. M. eine Abstinmiung 
über die von den Familien gewünschte Schukeit veranlasst wurde, erklärten 
sich bei einer grösseren Anzahl höherer Knabenschulen 1603 Stimmen für 
und 1268 gegen Zusammenlegung des Unterrichts. Es sind vielmehr auch 
allgemeine hygienische, pädagogische und didaktische Gesichtspunkte dabei 
in Betracht zu ziehen. In hygienischer Beziehung lässt sich nicht leugnen, 
dass bei fünf- oder gar sechsstündigem Vormittagsunterricht, selbst wenn 
es an genügenden Pausen nicht fehlt, zuletzt die geistige Empfänglichkeit 
der Schüler abnimmt und daher leicht eine Überanstrengung derselben 
eintritt. Ist aber diese Abnahme in den letzten Vormittags- oder den 
beiden Nachmittagsstunden grösser? Wo zwischen 12 und 1 Uhr zu 
Mittag gespeist wird und der Unterricht um 2 Uhr wieder beginnt, er- 
reicht die Verdauung erst gegen Schluss desselben ihr Ende. Als Folge 
hiervon macht sich während der ersten Nachmittagslektion eine gewisse 
Schläfrigkeit, während der zweiten ein starker Drang nach Bewegung gel- 
tend. Wenn ein Teil der Lebensenergie noch auf körperliche Funktionen 
verwendet werden muss, geht der Fluss der Vorstellungen eben nicht ohne 
Störung vor sich, und die geistigen Prozesse wickeln sich nur langsam ab. 
Andrerseits vermehrt die Verdauung die Körperwärme, gibt zu neuer Blut- 
bildung Anlass und verursacht dadurch einen Reiz der Bewegungsorgane. 
Die durch die zweistündige Mittagspause geschaffene Erholung wird auf 
diese Weise mehr als paralysiert, und wir geben daher den letzten Vor- 
mittags- vor den Nachmittagsstunden den Vorzug. 

Für die ungeteilte Schukeit spricht ferner, dass in den Winter- 
monaten November bis Februar bei einer Unterrichtszeit von 9 bis 2 oder 
3 Uhr gerade diejenige Zeit für die Lektionen benutzt wird, in welcher 
die natürlichen Lichtverhältnisse die einzig günstigen sind. In den Stunden 
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von 8 bis 9 ühr vormittags und von 3 bis 4 ühr nachmittags mass oß 
künstliche Beleuchtung angewendet werden, welche schon an sich für die 
Augen weniger zuträglich als Tageslicht ist, ausserdem aber in vielen 
Schulen beträchtliche Mängel aufweist. 

Auch die Ersparung zweier Schulwege für die Schüler lasst sich zu 
gunsten des ausschliesslichen Vormittagsunterrichtes anführen. Bei ihrer 
grossen Monotonie bieten dieselben nicht nur keine Erfrischung, sond^n 
sie spannen geradezu ab, da sie im Winter bei Wind und Schnee, im 
Sommer zu der heissesten Zeit des Tages, immer aber in schlechter 
Strassenluft gemacht werden müssen. 

Was aber für den ungeteilten Unterricht am meisten ins Gewicht faUt^ 
ist der Umstand, dass den Schülern nur so freie Zeit zu SpaziergangeD, 
Ausflügen und Jugendspielen, zu Baden, Schwimmen und Rudern in den 
Sommer-, zu Eislaufen und Schlittenfahren in den Wintermonaten übrig bleibt 

In grösseren Städten, wo die Schulwege vielfach recht weite sind, und 
wo die Thätigkeit der Familienhäupter und die Lebensgewohnheiten die 
Verlegung der Hauptmahlzeit auf eine spätere Stunde gestatten, gebührt 
deshalb der ungeteilten Schulzeit unbedingt der Vorzug; hier hat sidi 
diese Einrichtung denn auch allgemein bewährt. Für kleinere Städte da- 
gegen erscheint die Verteilung des Unterrichts auf den Vor- und Nach- 
mittag insofern zweckmässig, als hier fast immer früh zu Mittag ge- 
gessen, die Schule in kürzerer Zeit erreicht und ein Oang ins Freie viel 
leichter als in einer Grossstadt ausgeführt wird. Auf jeden Fall aber ver- 
dient die Anordnung des preussischen Unterrichtsministers Beachtung, dass 
die höheren Schulen für die männliche und für die weibliche Jugend nach 
dieser Richtung gleich zu behandeln sind, da sonst die Geschwister ein 
getrenntes Mittagsmahl einnehmen müssen. 

Zu den Erholungspausen des Tages kommen diejenigen des Jahres, 
die Ferien, hinzu. Ihre Dauer differiert nicht nur in den verschiedenen 
Staaten Deutschlands, sondern auch in den einzelnen Provinzen desselben 
Staates. In Preussen z. B. haben, wie Kunze in seinem Kalender für das 
höhere Schulwesen angibt, Westpreussen, Pommern, Sachsen, der Re- 
gierungsbezirk Kassel nebst Frankfurt a. M. und Homburg 81 Tage Ferien, 
Brandenburg (mit Berlin) und Schleswig-Holstein 80 Tage, Hannover 78, 
Westfalen und der Regierungsbezirk Wiesbaden 76, Schlesien 75, Posen und 
die Rheinprovinz 74. Dabei sind die Sonntage noch nicht mit eingerechnet, 
so dass mehr als ein Vierteljahr schulfrei ist. Ja, ein württembergischer 
Gymnasiallehrer berechnet für seine Anstalt, dass von den 365 Tagen des 
Jahres 52 Sonntage, 68 Yakanztage und 63 sonstige Tage dem Unterrichte 
entzogen werden. Das ergibt nur 215 Schultage oder in abgerundetem 
Bruche ^/is des Jahres. Da geistige Arbeit mehr als andere die Nerven er- 
schöpft, so bedürfen gerade die Schüler höherer Lehranstalten längerer Ferien, 
und der Schulhygieniker kann deshalb jenen Zustand nur freudig begrüssen. 

Noch verschiedener als die Dauer ist die Lage der Vakanzen in den 
einzelnen Teilen Deutschlands. Während in den evangelischen Gegenden 
Preussens die Hauptferien inmitten des Sommersemesters fallen, sind sie 
in Österreich, Süd- und Westdeutschland, sowie in den katholischen Gym- 
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nasien Preussens an das Ende des Semesters gelegt. Vom hygienischen 
Standpunkte ist dies deswegen vorzuziehen, weil alsdann die Schüler 
wegen der vollendeten Prüfungen das Gefühl der völligen Freiheit ge- 
niessen, während ihnen in ersterem Falle das Abiturientenexamen oder 
die Klassenversetzungen wenige Wochen nach ihrer Rückkehr bevorstehen. 
Auch schliesst sich die Erholungszeit am besten direkt an die Prüfungen 
an. Konnte doch das Komitee der britischen medizinischen Gesellschaft 
feststellen, dass die Zahl der nervösen Zöglinge in einer Schule unmittelbar 
nach dem Examen von lO^/o auf 13,3^/o gestiegen war. Von vielen Seiten 
ist deshalb die Forderung aufgestellt worden, das Schuljahr dem bürger- 
lichen Jahre entsprechend in zwei Semester zu teilen, deren erstes von 
Januar bis Juli, deren zweites von Juli bis Dezember reicht. Die ab« 
schliessenden Hauptferien würden dann in die Zeit um Weihnachten und 
Johanni fallen. Für diesen Vorschlag spricht, dass das Maximum der 
Sommertemperatur, für Norddeutschland wenigstens, nicht im August, 
sondern im Juli, und zwar gegen Anfang des Juli liegt. Ausserdem wird 
damit die starke Verkürzung des Sommerhalbjahrs bei später Lage des 
Osterfestes vermieden und die anstrengende Winterarbeit ziemlich gleich- 
massig auf beide Semester verteilt. 

Der Zweck der Ferien ist, dass sich Lehrende und Lernende während 
derselben erholen, um körperlich und geistig erfrischt wieder an die Arbeit 
zurückzukehren. Mit Recht hat sich deshalb der ungarische Unterrichts- 
minister Oraf GsAKT gegen i,die massenhaften Wiederholungen und Auf- 
gaben' erklärt, mit denen die Mittelschüler in den Vakanzen überhäuft 
zu werden pflegen. Er will zum Lernen nur soviel aufgegeben wissen, 
als zum Abhalten der gewöhnlichen Unterrichtsstunden nötig ist. Einen 
ähnlichen Standpunkt nimmt das Königliche ProvinzialschulkoUegium der 
Provinz Brandenburg ein. Es bestimmt, dass die Schüler in den kürzeren 
Ferien bloss die fortlaufenden Arbeiten anfertigen. Ferienaufgaben sind 
allein während der Sommervakanzen, und zwar in möglichst beschränkter 
Zahl zu erteilen. Auch ist auf diejenigen, welche verreisen, dabei gebüh- 
rende Rücksicht zu nehmen. Dagegen sollen die Schüler der mittleren 
und oberen Klassen zu angemessener Selbstbeschäftigung, insbesondere zu 
Privatlektüre, in den grossen Ferien angehalten und angewiesen werden. 

In dieser Verordnung wird bereits des Reisens gedacht. Da dasselbe 
infolge der wechselnden Eindrücke und des vielen Aufenthaltes in freier 
Luft auf Geist und Leib gleich erfrischend einwirkt, so ist es äusserst 
erfreulich, dass die gemeinsamen Ferienreisen^) von Schülern sich immer 
weiter verbreiten. Solche Ferienreisen sind unter anderen von dem König- 
lichen Gymnasium in Danzig, von dem Falkrealgymnasium in Berlin, von 
dem Gymnasium Martino-Gatharineum in Braunschweig, von dem König- 
lichen Ghristianeum in Altena und von dem Realgymnasium in Dortmund 
veranstaltet worden. Das Ziel bildeten gewöhnlich die deutschen Mittel- 
gebirge, doch hat es auch an weiteren Ausflügen nach den Karpaten und 
der Schweiz nicht gefehlt, ja, wir kennen eine Prima, welche unter Füh- 
rung ihres Ordinarius in einem Jahre die klassischen Stätten Italiens, in 
dem nächsten diejenigen Griechenlands besuchte. 
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Um auch einzelnen Schülern Gelegenheit zum Beisen zu geben, hat man 
im Biesengebirge, in der böhmischen Schweiz, im Jeschken-, Iser- nnd Erz- 
gebirge Schulzimmer eingerichtet, welche in der Ferienzeit als bescheidene 
Gaststuben für übernachtende Gymnasiasten und Realgjrmnasiasten dienen. 
Im Jahre 1893 bestanden 85 solcher Schülerherbergen, die mehr als 400 
Gäste aufnehmen konnten und während der Sommerferien von 5551 jungen 
Leuten benutzt wurden. Eine ähnliche Einrichtung bilden die Stodenten- 
herbergen des deutschen und österreichischen Alpenvereins, die jedoch nur 
für Abiturienten und Studierende bestimmt sind. Ihre Zahl beträgt 192 mit 
877 Betten, und zwar verteilen sie sich auf 133 in den Ostalpen gelegene Orte. 

Während diese Herbergen sehr ermässigte Preise stellen, sind auch 
unentgeltliche Ferienkolonien für Zöglinge höherer Schulen gegründet wor- 
den. Den Anfang damit machte der Landesverein der Mittelschulprofessoren 
in Ungarn, indem er eine Anzahl von Gymnasiasten in Gruppen von 15 bis 
20 unter seiner Aufsicht kostenfrei aufs Land gehen liess. Das Falkreal- 
gymnasium in Berlin brachte seine Kolonisten, meistens Sekundaner and 
Tertianer, aber auch Primaner und Quartaner, in einem am Fusse des Eynast- 
gebirges liegenden Dorfe unter. Ein besonderer Ferienhort besteht endlidi 
für bedürftige Gymnasialschüler Wiens in Steg am Hallstätter See. Da in 
allen diesen Kolonien fleissig geturnt und gespielt, mancher Ausflug unter- 
nommen, zum Teil auch geschwommen und gerudert, ausserdem aber eine 
reichliche und kräftige Kost verabfolgt wurde, so sind die Erfolge vor- 
trefflich gewesen. In Steg z. B. nahmen die Kolonisten im Jahre 1888 
durchschnittlich 2,8 kg an Körpergewicht zu, 1889 3,3 kg, 1890 3,6 kg, 
1891 3,5 kg und 1892 wieder 3,6 kg. Auf dem internationalen Kongress 
für Ferienkolonien in Zürich^) wurde ausserdem mitgeteilt, dass auch der 
Brustumfang, sowie die mit dem Dynamometer gemessene Kraft in der 
Regel bei den Kolonisten eine Yergrösserung zeigte. Damit stimmt über- 
ein, was GoEPEL angibt, der günstige Einfluss der Ferienkolonien auf Kräfti- 
gung der Atmung und Heilung von Lungenkatarrhen sei nicht zu verkennen 
gewesen. Endlich hat Wtss in Gemeinschaft mit Stiebun an 15 Ferien- 
kolonisten feststellen können, dass der Kubikmillimeter Blut nach dem 
Landaufenthalt im Durchschnitt 1138400 Blutkörperchen mehr als vor 
demselben enthielt. 

Aber nicht alle Schüler erfreuen sich einer Ferienreise oder des Auf- 
enthalts in einer Ferienkolonie. Nach den Ermittelungen des preussischen 
Kultusministeriums ist nur Vs derselben in den Provinzen während der 
Vakanzen längere oder kürzere Zeit von seinem Schulorte abwesend. Für 
Berlin aber haben die Erhebungen am Dorotheenstädtischen Bealgymnasiom 
ergeben, dass rund ein Drittel der Schulbesucher in den Ferien gar 
nicht verreisen, dass ein zweites Drittel nur wenige Tage verreist ist und 
dass allein das letzte Drittel die ganzen Ferien zum Beisen ausnutzt. Die 
Schule sollte daher den Zurückbleibenden möglichst Gelegenheit bieten, 
durch Turnen und Spielen, durch Baden und Schwimmen, durch Wande- 
rungen in Wald und Feld auch ihrerseits Erholung und Kräftigung zu 
finden. Ein rühmliches Beispiel in dieser Beziehung hat das Falkreal- 
gymnasium in Berlin gegeben. 
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Schon die Sommerferien fallen in der Regel in die heisseste Zeit 
des Jahres. Da aber auch sonst sehr warme Tage vorkommen, so sind 
für diesen Fall besondere Hitzeferien vorgesehen. Wirken doch hohe 
Temperaturen ausserordentlich erschlaffend auf Geist und Leib, so dass 
nicht nur der Unterricht wenig nutzbringend wird, sondern auch der Auf- 
enthalt in den Klassen und die Schulwege die Gesundheit der Schüler 
schädigen können. Von den meisten Schulbehörden ist deshalb bestimmt, 
dass bei gewissen Wärmegraden ein Teil der Lektionen ausfallen muss. 
Das württembergische Ministerium nimmt als Grenze 20® R. an, indem es 
bereits 1870 festsetzte, dass der Nachmittagsunterricht eingestellt werden 
kann, wenn das Thermometer vormittags zwischen 9 und 10 Uhr über 
20^ R. draussen im Schatten zeigt. Von dem preussischen Kultusminister 
wurde 1892 eine Verordnung erlassen, wonach der Schulunterricht, sobald 
das hundertteilige Thermometer um 10 Uhr vormittags 2b^ im Schatten 
angibt, in keinem Falle über vier aufeinanderfolgende Stunden ausgedehnt 
und ebensowenig den Schülern an solchen Tagen ein zweimaliger Gang 
zur Schule zugemutet werden darf. In ganz demselben Sinne hat sich 
auch der k. k. Oberste Sanitätsrat zu Wien in einem von ihm geforderten 
Outachten ausgesprochen. Dagegen gibt der Regierungsrat des Kantons 
Zug erst bei 27» C. = 21,6« R. und die Oberschulbehörde von Hamburg 
erst bei 22<^ R. den Unterricht in den höheren Lehranstalten frei. 

Um die Temperatur exakt bestimmen zu können, ist ein geeichtes 
Thermometer, welches zum Schlitz gegen Strahlung mit einem geeigneten, 
aus Holz oder Blech hergestellten Gehäuse versehen sein muss, an einem 
schattigen, leicht zugänglichen Platze im Bereiche der Schule anzubringen 
und der Verwalter der physikalischen Sammlung mit der jeweiligen Ab- 
lesung desselben zu betrauen. Es empfiehlt sich, dasselbe öfter zu prüfen 
und darauf zu achten, dass von den Schülern kein Unfug, z. B. durch 
Anhauchen, damit getrieben wird. Ein rein äusserliches Ablesen des 
Thermometers genügt jedoch nicht. Vielmehr hat der preussische Unter- 
richtsminister die Leiter der höheren Schulen ausdrücklich erinnert, dass 
sie dadurch nicht der pflichtmässigen Prüfung überhoben sein sollen, ob 
ungewöhnliche Temperaturverhältnisse mit Rücksicht auf abspannende 
Hitze der vorangegangenen Tage, auf fortbestehende Schwüle in den 
Klassen, auf die Länge des von den Schülern zurückzulegenden Schul- 
weges nicht den Ausfall eines Teiles des Unterrichts rätlich erscheinen 
lassen, auch ohne dass früh um 10 Uhr die Temperatur 25^ C. erreicht. 
Es sind also auch lokale Verhältnisse in Betracht zu ziehen, insbesondere 
die Lage der Anstalt, die Grösse und Ventilation der Schulzimmer, die 
Zahl der in denselben gleichzeitig unterrichteten Schüler u. s. w. 

Von einzelnen Seiten ist vorgeschlagen, bei eintretender Hitzevakanz 
mit den Zöglingen Spaziergänge zu unternehmen, oder, wo der Schulhof 
Kaum dazu bietet, Jugendspiele zu veranstalten. Dies sollte jedoch nur 
geschehen, wenn der betreffende Spazierweg oder Spielplatz ein schattiger 
ist und keine zu anstrengenden Spiele, ausgewählt werden. 

Aber trotz aller Vakanzen kann doch eine Überbürdung ^) der Schüler 
eintreten. Die Schuld daran trägt vielfach das Elternhaus. Zunächst 
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werden manche Kinder in einem zu frühen Alter der Schule übergeben. 
Bekanntlich sieht man das sechste Lebensjahr fast allgemein als den 
passendsten Zeitpunkt für den Beginn des Unterrichts an. Vor dem 
vollendeten sechsten Jahre ist das Gehirn noch in lebhaftem Wachstum 
begriffen und seine Gewichtszunahme eine bedeutende ; sie beträgt in dieser 
Periode 830 g, während sie in den nächsten sieben Jahren nur 61 g aus- 
macht. Aber auch Schüler, welche das sechste Lebensjahr zurückgelegt 
haben, sind den Anforderungen der Schule nicht inmier körperlich und 
geistig gewachsen. Von den Berliner Ärztevereinen ist deshalb angeregt 
worden, eine Musterung derselben vornehmen zu lassen und diejenigen 
vom Schulbesuch auszuschliessen, welche in ihrer gesamten Körperentwick- 
lung hinter den Durchschnittsmassen beträchtlich zurückstehen. Ange- 
sehene Pädagogen haben überhaupt den Vorschlag gemacht, Knaben, 
welche ein humanistisches oder realistisches Gymnasium, bezw. eine Ober- 
realschule durchzumachen bestimmt sind, nicht vor beendetem siebenten 
Lebensjahre in die Schule aufzunehmen. In der Begel erreichen ja auch 
ältere Schüler in kürzerer Zeit als jüngere dasselbe Lehrziel. 

Ein andrer Missgriff der Eltern besteht darin, dass sie in den höheren 
Schulen oftmals Knaben belassen, welche ihrer geistigen Befähigung nach 
nicht in dieselben gehören. Mit Recht führen namentlich die Gymnasien der 
kleineren Städte Klage darüber, dass sie einen Ballast unbegabter Schüler 
mitschleppen müssen, die nichts weiter als die Berechtigung zum einjährigen 
freiwilligen Dienst zu erreichen wünschen. Die durch die Schulreform in 
Preussen herbeigeführte Vermehrung der lateinlosen Realschulen ist daher 
als ein grosser Fortschritt anzusehen. Als Muster in dieser Beziehung kann 
Hamburg gelten, wo neben 2 Gymnasien und 1 Realgymnasium 14 teils 
öffentliche, teils private Realschulen ohne Latein bestehen. 

Weiter entbehren die Schüler nicht selten eine geeignete Haus- 
arbeitsordnung, sie gemessen weder Ruhe noch Aufsicht beim Lernen 
daheim, ja, was das schlimmste ist, sie werden durch den Besuch von 
Gesellschaften, Theatern und Konzerten in einer Weise zerstreut, dass es 
ihnen an der nötigen Konzentration für die Anfertigung der häuslichen 
Aufgaben fehlt. Darf es da verwundern, wenn sie über denselben bis in 
die Nacht hinein sitzen und dem Unterrichte am nächsten Tage nicht zu 
folgen vermögen? 

Endlich können noch die vielen Privatstunden, welche manche Eltern 
ihren Söhnen aufbürden, Veranlassung zu einer Überlastung des Geistes 
geben. In erster Linie gehören die beliebten Nachhilfestunden hierher, die 
bei einer gesunden Organisation des Schulunterrichts nicht nur völlig ent- 
behrlich sind, sondern auch die Ziele desselben geradezu kreuzen und 
stören. Nicht minder sind hier die übertriebenen Musikstunden für noch 
dazu oft völlig talentlose Schüler zu nennen. Fast alle matten, über- 
arbeiteten und zerstreuten Zöglinge, das ergab die Aufnahme in einer Lehr- 
anstalt, übten täglich 1 bis 2 Stunden auf dem Klavier. Gewiss darf man 
die Musik nicht zu den „Allotriis*' zählen, wenn auch Kant ihr als einer 
9 zudringlichen Kunst' nicht gewogen war, allein der Unterricht in der- 
selben ist stets in den gehörigen Grenzen zu halten. Insbesondere sollten 
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die Elavierstunden nicht vor dem zwölften Jahre beginnen und nur an 
gesunde, musikalisch gut begabte Schüler erteilt werden. 

Aber auch die Schule kann sich einer Überbürdung der ihr anver- 
trauten Jugend schuldig machen. Freilich darf man eine solche nicht 
gleich in jeder ernsten Anforderung an die geistige Thätigkeit sehen. In 
einer Zeit, wo der Kampf ums Dasein sich immer schwieriger gestaltet, 
müssen namentlich die Schüler höherer Lehranstalten des Wortes eingedenk 
sein: T^g ^a^erffi liqmva -^sol nqonaqfHxhsv eO'Tjxav, Trotzdem kommt 
es leicht zu einer allzugrossen Summe häuslicher Arbeit, indem fachwissen- 
schaftlicher Übereifer mancher Lehrer, Mangel an konzentrierten Lehr- 
plänen, Erweiterung des Unterrichtsstoffes in einzelnen Fächern, oft auch 
Uberfüllung der Klassen sich geltend machen. Auf der Berliner Reform- 
konferenz erklärte der Kaiser in Bezug auf das von ihm besuchte Kasseler 
Gymnasium: «Wir waren verpflichtet, alle Morgen unserem Direktor Zettel 
abzugeben mit der Zahl der häuslichen Stunden, die wir nötig gehabt 
hatten, um das für den nächsten Tag aufgegebene Pensum zu bewältigen. 
Es sind bloss die Zahlen aus der Prima speciell, die ich jetzt hier berühre. 
Nun, meine Herren, es kamen bei ganz ehrlichen Angaben — bei mir 
konnte sie noch Herr Oeheimrat Hikzpeter kontrollieren — für jeden ein- 
zelnen 5V8> 6Vs bis 7 Stunden auf die häuslichen Arbeiten heraus.'' Sehr 
Borgftltige Ermittelungen über die Hausarbeitszeit sind auch in der Staats- 
oberrealschule zu Teschen angestellt worden. Danach betrug die Arbeits- 
dauer bei den Schülern der unteren vier Klassen täglich ungefähr 2 bis 3 
Stunden, bei denjenigen der oberen Klassen 3 bis 5 Stunden. Mehrere Schüler 
der VI. Klasse und die meisten der YII. studierten in der Regel bis Mitter- 
nacht und darüber hinaus. In der zuletzt genannten Klasse erklärt sich 
diese Erscheinung teilweise daraus, dass die jungen Leute zur Zeit der Auf- 
schreibungen unmittelbar vor den schriftlichen Maturitätsprüfungen standen 
und daher ausser den fortlaufenden Arbeiten viele Bepetitionen vornahmen. 

unter diesen umständen sind Regierungen und von ihnen berufene 
Kommissionen zu bestimmen bemüht gewesen, welches Mass der Ausdauer 
und Arbeit von den Schülern auf den verschiedenen Klassenstufen ge- 
fordert werden dürfe, oder mit anderen Worten, welche Zahl von öffent- 
lichen Schul- und häuslichen Arbeitsstunden höchstens zulässig sei. Nach 
der Expertenkommission für das höhere Schulwesen Elsass-Lothringens soll 
das Maximum derselben betragen: 
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12 


II, I 
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2 


34 
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inBunmen 



7,8 

9 

10, 11 

12. 13. 14 

15, 16, 17, 18 



24— 24V« 
28-29 V« 

36-37 
42 

46-52 



Während hier sowohl die Arbeit in der Schule als diejenige für die 
Schule berücksichtigt ist, begnügen sich die meisten Unterrichtsverwaltungen 
damit) nur die Dauer der häuslichen Arbeitszeit für die Schüler der höheren 
Lehranstalten noch besonders festzusetzen. In dieser Beziehung ist die 
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folgende Tabelle lehrreich, deren Zahlen die für die Hausaufgaben be- 
stimmten Stunden pro Woche angeben: 



Klasse (von unten gez&hlt) 


I 


II 


III 


IV 


V 


VI 


Vn VIII 


IX 


Preussen 

Bayern 

Wflrttemberg .... 
Qrosshenogt. Hessen . 


6 

6 

7 

3-4 


9 

12 

7 

3-4 


12 
12 

12V« 
3-4 


12 
12 

12 V« 
6 


15 
12 

12 V« 
6 


15 
18 

12 V« 
12 


18 18 
18 18 

12V« 12Vt 
12-15;i5-18 

1 


18 
18 

I2*;s 

18 



Bei der Yergleichung der vorstehenden Ziffern muss freilich im Auge 
behalten werden, dass die wöchentliche Schulzeit der Gymnasien und Real- 
gjrmnasien in den verschiedenen Staaten zum Teil von einander abweicht. 
Bayern hat an Schulstunden einschliesslich Schreiben, Zeichnent Turnen 
von Klasse [ bis IX 236 pro Woche, Württemberg dagegen in den ent- 
sprechenden Klassen 11 bis X 283, also 47 Stunden wöchentlich mehr, 
woraus sich die relativ geringe Zahl seiner Hausarbeitsstunden für die 
mittleren und oberen Klassen erklärt. 

Ausser den Bestimmungen über die häusliche Arbeitszeit haben es 
die Behörden auch an sonstigen Massregeln zur Verhinderung der Über- 
bürdung nicht fehlen lassen. Für die höheren Schulen Preussens gilt eine 
ministerielle Verfügung, nach welcher in der ersten Lehrerkonferenz jedes 
Semesters untersucht werden muss, ob in den einzelnen Erlassen eine 
Überlastung der Schüler mit häuslichen Arbeiten stattfindet. Speciell 
sollen in dieser Konferenz etwa eingelaufene Klagen der Eltern genau 
untersucht und im Protokolle Angaben darüber gemacht werden, was zur 
Erledigung der Sache geschehen ist. 

Sehr erfreulich vom hygienischen Standpunkte ist auch, dass der 
Lehrstoff mancher Unterrichtsfächer eine Verringerung erfahren hat. In 
den meisten deutschen Staaten ist bekanntlich eine Beschränkung der klas- 
sischen Studien sowohl an den humanistischen, wie den realistischen An- 
stalten eingetreten, und was den naturwissenschaftlichen Unterricht an den 
Gymnasien betrifft, so schliesst die neueste bayerische Verordnung die Be- 
nutzung eines Lehrbuches vollständig aus, indem sie als Hauptzweck dieses 
Faches hinstellt, das Auge für die Beobachtung der Natur zu scharfen 
und Lust und Freude an derselben zu erwecken. 

Zu der Vereinfachung des Lehrstoffs hat sich eine Verbesserung der 
Unterrichtsmethode hinzugesellt. Es wird verlangt, dass ebensoeehr auf 
Erweckung lebhaften Interesses, wie auf Aneignung von Kenntnissen hin- 
gewirkt, dass weniger das Gedächtnis, mehr die Urteilskraft geübt, dass 
die Schreibarbeit beschränkt und dafür die freie Thätigkeit des Schülers 
zur Entwicklung seiner besonderen Anlagen begünstigt, dass den Extem- 
poralleistungen und den schriftlichen Versetzungsarbeiten kein zu grosses 
Gewicht beigelegt, dass die Präparationen auf die Schriftsteller für die 
jüngeren Schüler vom Lehrer in der Stunde vorgenommen, dass keine Auf- 
gaben vom Vor- zum Nachmittag und keine Strafarbeiten irgend welcher 
Art erteilt werden. Auf die Erfüllung dieser Forderungen ist um so mehr 
zu rechnen, als die pädagogische und didaktische Ausbildung der Lehr^ 
dank der Universitätsseminare und des zu dem Seminaijahr hinzugefOgteo 
Probejahres eine inmier bessere wird« 
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Als ein Schutz der Schüler gegen Überanstrengung sei schliesslich 
noch die nach den neuen Lehrplänen eingetretene Erleichterung bei dem 
Maturitätsexamen angeführt. Für die Oymnasialabiturienten ist nicht nur 
der lateinische Aufsatz, sondern auch das Lateinsprechen in der mündlichen 
Prüfung fortgefallen, die letztere auf fünf Fächer beschränkt, die Befreiung 
von ihr erleichtert und das System der Kompensationen erweitert worden. 
Auch für die Realgymnasiasten erstreckt sich die mündliche Prüfung nur 
noch auf fünf Disciplinen, und ausserdena gelten für sie dieselben Bestim- 
mungen über Befreiung von derselben und Kompensationen, wie für die 
Gymnasiasten. Zu wünschen bleibt nur, dass auch die sogenannte Ab- 
schlussprüfung bei der Versetzung von Unter- nach Obersekunda entweder 
ganz fortfällt, oder doch bedeutend vereinfacht wird. 

Wo es trotzdem zu einer Überbürdung kommt, pflegen sich nicht 
selten Kongestionen nach dem Kopf bei den Schülern einzustellen. Es rührt 
dies daher, dass ein jedes Organ, welches in Thätigkeit tritt, alsbald blut- 
reicher wird, indem sich seine Adern erweitern, und wenn durch einen 
arbeitenden Muskel, wie feststeht, viel mehr Blut als durch einen ruhenden 
strömt, 80 gilt das Gleiche ohne Zweifel von dem Gehirn. Wir wissen ja 
auch alle aus der Erfahrung, wie leicht bei geistiger Beschäftigung Hände 
und Füsse erkalten, dafür aber der Kopf heiss wird. Mittelst empfindlicher 
Thermosäulen hat sich sogar nachweisen lassen, dass die Temperatur des- 
selben um so höher steigt, je intensiver die geistige Anstrengung ist. Starker 
Blutzudrang zum Gehirn aber ruft Kopfschmerz hervor. Auf das häufige 
Vorkomnien desselben bei der Schuljugend hat man bereits wiederholt hin- 
gewiesen. Schon 1869 erwähnte ihn Virchow, späterhin Rossbach, Krafft- 
Ebino, Keller, Hertel, Axel Key, HäKONSoN-HANSEN, Bresoen ^) u. a. Bei 
einzelnen heisst er geradezu „Schulkopfweh' oder „cephalalgie scolaire". 
Da in den höheren Schulen eher eine Überanstrengung als in den niederen 
eintritt, so wird er dort auch öfter als hier gefunden. Während Btstroff 
bei ll,6^/o von 7478 Elementarschülern habituelles Kopfweh konstatierte, 
ermittelte Guillaume solches im Collage municipal zu Neufchfttel bei 
28,3<^/o, Becker in der Prima des Darmstädter Gymnasiums bei 80,8^'o. 
Ich selbst fand in der Gelehrtenschule des Johanneums zu Hamburg eine 
ziemlich regelmässige Zunahme desselben nach den oberen Klassen hin. 
Deutet schon dies auf einen ungünstigen Einfluss der Schule durch allzu- 
grosse Anspannung des Geistes hin, so auch der umstand, dass die Knaben 
nicht selten mit Kopfweh ^us derselben heimkehren, namentlich dann, 
wenn der Unterricht sehr lange gedauert hat. Andrerseits darf jedoch nicht 
vergessen werden, dass der Kopfischmerz der Schüler auch von anderen 
Ursachen herrühren kann. Gharcot weist auf die von ihm benannte eigen- 
tümliche „cephalaea adolescentium' hin. Die daran Leidenden haben be- 
ständig Kopfweh, so dass ihnen jede Arbeit unmöglich wird, wogegen der 
Schulkopfisohmerz nur in längeren oder kürzeren Intervallen auftritt. Sie 
gehören nervösen oder gichtischen Familien an und klagen leicht über 
Herzklopfen, das bisweilen von Yergrösserung des Herzens herrührt. Als 
sonstige ätiologische Momente des Schülerkopfwehs können noch angeführt 
werden Gehimaffektionen, Krankheiten der Nase und Rachenhöhle, der 
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Ohren und Zähne und vor allem funktionelle Störungen der Augen. Bald 
ist die Netzhaut derselben zu empfindlich, bald reicht die Aecommodations- 
kraft nicht aus, bald ermüden die beim Nahesehen thätigen Muskeln vor- 
zeitig. Wo Schüler mit Kopfschmerz behaftet sind, sollte daher eine Unter- 
suchung ihres Sehorgans nicht unterlassen werden, zumal sich durch Kon- 
vex- oder prismatische Brillen häufig Abhilfe schaffen lässt. 

Mit der Fluxion des Blutes zum ganzen Kopf findet zugleich eine 
solche nach der Schleimhaut der Nase statt. Daher ist Nasenbluten eine 
bei Schülern nicht selten zu beobachtende Erscheinung. Nach Eulknbebo 
zeigt es sich am häufigsten bei schnell gewachsenen, lang aufgeschossenen 
Knaben. Ausserdem glaubt derselbe bemerkt zu haben, dass viele Schul- 
arbeiten die Disposition zum Nasenbluten befördern. Statistische Angaben 
über dasselbe liegen bis jetzt nur wenige vor. In den Schulen Mühl- 
hausens fanden sich S^/o Nasenbluter, unter 3564 Schulkindern Darmstadts 
ll,3<>/o. GüiLLAUME hat Nasenblutungen bei 77 von 350 Knaben, also bei 
22 o/o festgestellt. Auf die einzelnen Klassen verteilten sich die Blutungen 
f olgendermassen : 



Klasse 


Lebensjahr 


Zahl der unter- 
snchten SobtUer 


Zfthlder 
NMenblater 


Frosent der 
Nasenblater 


V 

IV 

111 
II 
I 


7-9 

8-11 

10-13 

12-15 

U-16 


127 
89 
72 
89 
28 


44 
11 
12 
9 

1 


34,6 
12,3 
16,6 
23,0 
4,3 



Aus diesen Angaben scheint hervorzugehen, dass das Nasenbluten aut 
den oberen Schulstufen abnimmt, doch sind der untersuchten älteren Schüler 
zu wenige, um das Gesetz der grossen Zahlen zur Geltung zu bringen. 
Becker in Darmstadt hat denn auch das Oegenteil, wie Guillauxb, ge- 
funden. Er erklärt, dass das Nasenbluten in den Oberklassen der Gym- 
nasien am meisten vorgekommen und von der Länge des Aufenthalts in 
der Schule, sowie von dem Mangel an frischer Luft abhängig gewesen sei. 
Damit stimmt überein^ was Axel Ket^) auf Grund einer sehr umfassenden 
Erhebung angibt. An den vollklassigen höheren Lehranstalten Schwedens 
trat oft wiederkehrendes Nasenbluten in der untersten Klasse bei 5,5<^'o 
der Schüler ein, in der darauf folgenden 11. Klasse stieg es bedeutend, in 
der in. blieb es unverändert, in der lY. zeigte es sowohl auf der Latein- 
ais auch auf der Reallinie eine ziemliche Abnahme. Was sodann die Latein- 
linie allein betrifft, so wurde in der Y. Erlasse eine Steigerung bis auf 7^3 
konstatiert, die sich weiterhin auf derselben Höhe hielt, bis in YII B das 
Maximum mit 8,1^/0 erschien. Auf der Reallinie blieb die Kurve nach der 
Senkung in der lY. Klasse tiefer als auf der Lateinlinie, erreichte aber 
auch hier ihren Höhenpunkt in YH B mit 6,4<^/o. Bei der ausgeprägten 
Tendenz der Nasenblutungen, in den Oberklassen zuzunehmen, wird der 
Einfluss geistiger Anstrengung auf die Entstehung derselben nicht abzu- 
leugnen sein. 

Ernster als Kopfweh und Nasenbluten ist eine andere Folge der 
Überbürdung, die Nervosität. Es bedarf für den, der aufmerksamen Auges 
die ihn umgebende Gesellschaft verfolgt, nach Erb kaum eines Beweises, 
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dass die Überreizung der Nerven überhaupt ein pathologisches Merkmal 
unserer Zeit diesseits, wie jenseits des Oceans bildet. Die Dichtkunst ist 
krassem Naturalismus verfallen, die Musik ist überlaut geworden, und selbst 
die Malerei scheut vor dem Hässlichen und Abschreckenden nicht mehr 
zurück. Die Beschäftigung mit der Wissenschaft gestaltet sich immer auf- 
reibender, je mehr sich dieselbe in Specialitäten verzweigt. Zu den Auf- 
regungen des Berufes aber kommen noch die Hast des Lebens, die Jagd 
nach dem Glück, die Unersättlichkeit im Genüsse und die in den schärf- 
sten Tonarten geführten politischen, socialen und religiösen Kämpfe hinzu. 
Alle diese Erschütterungen müssen verletzend auf die Nerven einwirken, 
und so ist unser fin de siecle nicht nur überreich an nervösen Männern 
und Frauen, sondern die Nervosität pflanzt sich auch durch Vererbung 
auf die Nachkommen fort. Namentlich die aus den höheren Ständen sich 
rekrutierenden Schüler treten oft genug mit neuropathischer Belastung 
in die Schule ein, wie dies Sghuschkt auf Grund seiner in einer Staats- 
oberrealschule zu Budapest gesammelten Erfahrungen ausdrücklich her- 
vorhebt. 

Aber auch die Schule selbst kann Anlass zur Überreizung der Nerven 
geben. Der ganze ünterrichtsbetrieb, das immer wiederkehrende Gertieren, 
Censieren, Versetzen und nicht am wenigsten die mancherlei Schulstrafen, 
von denen meist dieselben Schüler betroffen werden, sind wohl geeignet, 
Nervosität bei der lernenden Jugend zu erzeugen oder einen schon vor- 
handenen Keim zur Entwicklung zu bringen. „Ich habe den Eindruck', 
so schreibt ein bekannter Schulmann, „als wenn das rücksichtslose Drängen 
und das ungeduldige Streben nach möglichst günstigen Lehrergebnissen 
vielfach ein Tempo erzeugen, welches Aufregung an Stelle der Sammlung, 
Überreizung an Stelle der Anregung, kurz Nervosität an Stelle eines 
ruhigen und sicheren Fortschrittes setzt.'* Wie leicht begreiflich, treten 
diese Erscheinungen eher in den Mittel- als in den Volksschulen auf, und 
so ist auch die Zahl der Nervösen in den ersteren am grössten. Nach 
Warneb zeigten von 5344 Elementarschülern Londons nur 351 oder 6,5^/o 
Störungen nervöser Art, nach Nesteboff^) von 216 Zöglingen eines 
Moskauer Enabengymnasiums dagegen 71, d. i. 32 ^'o. In dem letzteren 
nahmen die Nervenstörungen ziemlich rasch und beständig von Klasse zu 
Klasse zu. Es hatte nämlich: 

die Vorbereitungsklasse 8^/o nervenkranke Schüler, 

» ^ n ^*^ n n n 

n 11 » 22 „ „ „ 

» lU » 28 „ „ „ 

IV 44 

» » »^•» » n 

n VI „ 58 „ „ „ 

vn « 64„ 

. . vni n 69 „ 

In Übereinstimmung hiermit liess sich ebenso ein Ansteigen der 
Neurasthenie mit dem Lebensalter, besonders vom fünfzehnten Jahr an, 
nachweisen. Derselbe Nesteboff fand nämlich unter 588 Knaben des mit 
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dem erwähnten Gymnasium verbundenen Internates folgenden Prozentsata 
von Nervösen: 





Zahl der 


Zahl der 






Zahl der 


Zahl der 




Lebensjahr 


antersach- 
tea Schfiler 


nenröe 
Befandenen 


Prosen tzahl 
derNeryteen 


Lebensjahr > 


untersuch- 
ten Schäler 


nerrds 
Befundenen 


ProBentaihl 


9 


20 





0,00 


15 


44 


4 


9.09 


10 


48 


4 


8,83 


16 


48 


16 


33,33 


11 


100 


20 


20.00 


17 


48 


32 


66,66 


12 


72 


12 


16,66 


18 


36 


20 


55.55 


13 


60 


12 


20,00 


19 


86 


28 


77,77 


14 


48 


12 


25,00 


20 


28 


12 


42.85 



Wenn hier die Zahlen nicht so regelmässig, wie in der vorigen Tabelle, 
zunehmen, so rührt dies daher, dass nur diejenigen als nervös verzeichnet 
wurden, welche ihres Zustands wegen bei dem Anstaltsarzt Hilfe suchten. 
Was den Charakter der nervösen Störungen betrifft, so konnte kein Fall 
einer bestimmt entwickelten, abgeschlossenen Form von Nervenkrankheit 
konstatiert werden. Allein eine sorgfältige Anamnese und genaue Unter- 
suchung der Schüler ergab, dass eine sehr grosse Zahl derselben an all- 
gemeinen Störungen im Gebiete des Nervensystems litt, und zwar in Ge- 
stalt von Neurasthenien. Es machte sich zunächst eine rasch eintretende 
sowohl körperliche als geistige Ermüdung bemerkbar. Ausserdem bestand 
erhöhte psychische Reizbarkeit: die Knaben waren empfindlich, ihre 
Phantasie erregt, sie klagten über häufige Schlaflosigkeit. Diese Reizbar- 
keit, verbunden mit lang andauernder Reizwirkung, gab sich auch an den 
Gefühlsnerven und Sinnesorganen zu erkennen. Dazu kamen mannigfiacbe 
peripherische Neuralgien, meistens Zwischenrippenneuralgien oder Gastral- 
gien, Störungen des vasomotorischen Nervensystems, indem sich plötzliche 
Röte oder Blässe des Gesichtes einstellte, Neurosen des Herzens mit Herz- 
klopfen und präkordialer Angst, bei den Schülern der oberen Klassen 
auch Neurosen in der Geschlechtesphäre im Zusammenhange mit h&ofigen 
Pollutionen. 

Wenn auch so vielfache Nervenaffektionen in den höheren Schulen 
Deutschlands schwerlich vorkommen, so sollten die Lehrer doch auf die 
genannten Erscheinungen achten. Wird ein Fall von Neurasthenie bei 
einem Schüler festgestellt, so ist die Prognose meist eine günstige. Grossen 
Nutzen gewährt schon eine Verringerung der Geistes- und eine dafür ein- 
tretende Vermehrung der Körperarbeit. „La santd s'en va par le oervean*, 
sagt FoKSAQBivE, „eile peut dtre sauv^e par les muscles, mais il n'y a pas 
de temps ä perdre.^ Daher sind alle Arten von Gymnastik und jugend- 
lichen Sports für nervöse Knaben zu empfehlen, vorausgesetzt dass dabei 
keine Übertreibung stattfindet; für Alumnen hat der preussische Unter- 
richtsminister auf das Kegelspiel noch besonders hingewiesen. 

Als ein geeignetes Mittel, die gesunkene Nervenkraft zu heben, Geist 
und Leib nach der Anstrengung des Gehirns zu erfrischen und die Schüler 
für das Lernen wieder fähig zu machen, ist auch der Handfertigkeits- 
unterricht ^o) zu bezeichnen. Die Papier-, Gartonnage- und Papparbeit, die 
Kerbschnitzerei und sonstige Ausgründung in Holz, das Hämmern und 
Nieten von Metalldraht und Blech, das Modellieren in Plastilina und Thon 
besitzen freilich nur geringen hygienischen Wert.^0 Dagegen sind die 



n. üeber SchiiIgMiindheitapflege. 



343 



Hobelbank- und noch mehr die Gartenarbeiten von grosser Bedeutung nicht 
nur für die physische Erziehung überhaupt, sondern auch speciell für die 
Wiederherstellung geschwächter Nerven. Wo, wie an dem Gymnasium 
und Realprogymnasium in Detmold, an dem Falkrealgymnasium in Berlin, 
an den Gymnasien in Görlitz und Heidelberg, besondere Schülerwerkstätten 
bestehen, sollten daher neurasthenische Knaben in denselben Beschäftigung 
suchen. 

Ausserordentlich heilsam für solche Schüler aber ist reichlicher Schlaf. 
Zwar lernt ein jeder Sextaner: Sex Septem ve horas dormisse sat est ju- 
venique senique, aber wenige Sätze dürften so falsch sein, wie dieser. 
Für einen gesunden älteren Menschen mag diese Schlafzeit genügen, für 
Kinder reicht sie sicher nicht aus, und wenn der junge Setjme statt 
n Septem ve' »septemque'' schrieb, so kam er jedenfalls der Wahrheit näher 
damit. Wie viel Schlaf ein Knabe in einem gewissen Alter bedarf, ist 
freilich schwer mit Bestimmtheit anzugeben. Es hängt das von verschie- 
denen umständen ab. Schwache und kränkliche Kinder haben mehr Schlaf 
als gesunde nötig; der Winter verlangt, dass der Körper längere Zeit 
als im Sommer ruht; in kälteren Gegenden braucht man mehr Schlaf als 
in wärmeren. Im allgemeinen aber darf man wohl sagen, dass eine Schlaf- 
zeit von 10 Stunden für die jüngeren Schüler, eine solche von 8 bis 9 
Stunden für die älteren bei unserem Klima durchaus erforderlich ist; ein- 
zelne erklären sogar, während des ersten Schuljahres seien 11 bis 12 
Stunden Schlaf nicht zu viel. Wo man an das jugendliche Gehirn aber 
zu hohe Anforderungen gestellt und dadurch nervöse Störungen hervor- 
gerufen hat, müssen diese Zahlen als Minima angesehen werden. 

Trotzdem wurden dieselben in den höheren Schulen Dänemarks und 
Schwedens bei weitem nicht erreicht. Über die durchschnittliche Schlaf- 
dauer der schwedischen Gymnasiasten und Realgymnasiasten bringt die 
amtliche Untersuchungskommission folgende Tabelle: 





Gemeinsame 
Abteilong 


Lateinabtellmig 


Bealabteiloiig 


Klasse 


I 


II 


III 


IV 


V 


VIA 


VIB 


VII A 


VII B 


IV 


V 


VIA VIB 


VII A 


VII Ü 


Scblafzeit in 

Standen and 

Minuten 


9,0 


8,42 


8,36 


8,12 


8,0 


7,42 


7,24 


7,18 


7,12 


8,18 


8,0 


7,42 


7,36 


7,18 


7,0 



Zugleich fand Eet^) bei den betreffenden Erhebungen in Stockholm, 
dass diejenigen Schüler, welche weniger schliefen, als bei ihrem Alter er- 
forderlich war, in den oberen Klassen um 5^/o, in den unteren um 8^/o 
Mehrerkrankungen aufwieseü als ihre Kameraden, welche sich eines aus- 
reichenden Schlafes erfreuten. Auch in der k. k. Theresianischen Akademie 
zu Wien ist die Schlafzeit auf den oberen Stufen zu kurz. Die Zöglinge 
der Vn. Klasse dürfen bis 1/2IO, die der VIII. Klasse bis 11, bezw. 12 Uhr 
aufbleiben, obgleich sie sich schon um 6 ühr wieder erheben müssen. Im 
übrigen beträgt hier die für die nächtliche Ruhe anberaumte Zeit im Durch- 
schnitt 9 Stunden, und zwar von 9 ühr abends bis 6 Uhr morgens; für die 
kleineren Alumnen bis einschliesslich zur II. Gymnasialklasse ist sie länger 
bemessen. Das Giessener Gymnasium bleibt, wie seit Jahren angestellte 
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Ermittelungen lehren, von schwedischen Verhältnissen noch weiter als die 
unteren und mittleren Klassen des Theresianums entfernt. 

Die Sorge, dass die Schüler und vor allem die, welche Neurastiieniker 
sind, hinreichenden Schlaf erhalten, liegt zwar zunächst der Familie ob, die 
sich manches in dieser Beziehung zu schulden kommen lässt. Doch kann 
auch die Schule hier hindernd einwirken, indem sie entweder ihre Zöglinge 
bis in die Nacht hinein arbeiten lässt, oder den Unterricht zu früh am 
Morgen beginnt. In grösseren Städten sollte derselbe im Sommer nicht vor 
8 Uhr und im Winter nicht vor 9 Uhr anfangen, wogegen in kleineren 
Städten dieser Zeitpunkt um eine Stunde früher gerückt werden kann; 
doch ist auf den Unterschied zwischen mitteleuropäischer und astronomi- 
scher Zeit dabei gehörige Bücksicht zu nehmen. 

Bringt auch sehr viel Schlaf nervösen Schülern nicht Hilfe, so kommt 
die völlige Ausspannung vom Unterricht in Betracht. Als sozusagen ex- 
perimentell erzeugte Krankheit pflegt die Schulnervosität bei Wegfall der 
Ursache alsbald zu weichen. Nicht immer wird dazu ein ganzes Semester 
oder eine Reihe von Monaten gebraucht; wie Fbiedmakn angibt, genügt 
sehr oft eine vierwöchentliche Sommerfrische an der See oder im Gebirge« 

Noch weit seltener als Nervosität werden Geisteskrankheiten^') dorch 
Überanstrengung in der Schule hervorgerufen. Dieselben sind überhaupt 
bei der Jugend, {zumal vor dem 15. Jahre, nicht häufig. Von 1886 bis 
1888 wurden in die preussischen Irrenanstalten 40 076 Geisteskranke auf- 
genommen; von diesen standen im Alter unter 15 Jahren 4,0^^/0, im Alter 
von 15 bis 30 Jahren 25,4<>/o, von 80 bis 50 Jahren 50,7<^/o, von 50 und 
mehr Jahren 19,6^/ü. Die Gesamtzahl der weniger als 15 Jahre alten 
Irren betrug nur 1332. Emhinghaus fand auf 10 000 Einwohner zwischen 
dem sechsten und zehnten Lebensjahre durchschnittlich 0,69 Geisteskranke, 
zwischen dem elften und fünfzehnten Jahre 1,46, während Deboutteville 
unter den von 1827 bis 1834 in Saint-Ton aufgenommenen Irren 0,9<^o 
zwischen 5 und 9 Jahren, 3,5^/o zwischen 10 und 14 Jahren und 20^d 
zwischen 15 und 20 Jahren konstatierte. Tubnham endlich ermittelte bei 
einer Zahl von 21 333 Geisteskranken nur 8 noch nicht 10 Jahre alte Kin- 
der, wobei freilich die Blödsinnigen, welche weitaus zahlreicher sind, nicht 
mitgerechnet wurden. 

„Denn die gewöhnlichste Geisteskrankheit im Kindesalter ist der 
Idiotismus, sei er angeboren und auf ungenügender Entwicklung des Ge- 
hirns beruhend, sei er erworben und das Endresultat einer vorausge- 
gangenen anderen geistigen Erkrankung. Dann folgen der Häufigkeit nach 
die maniakalischen Erregungszustände und die Manie, während die Me- 
lancholie verhältnismässig sehr selten ist und erst im späteren Eöndes- 
alter auftritt.' Man kann allerdings wohl annehmen, dass Geisteskrank- 
heiten in der Jugend öfter verkannt und als grobe Unart oder boshafte 
Anlage gedeutet werden, da die Yorstellungs- und Empfindungsthätigkeit 
alsdann noch im Werden begriffen und überhaupt das Seelenleben weniger 
ausgeprägt ist. Namentlich dürfte dies von den sogenannten , psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten'' gelten, die nach J. L. A. Koch einen 
Mittelzustand zwischen völliger Geistesgesundheit und wirklicher Geistes- 
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gestörtheit bilden. Auf die hohe Bedeutung derselben für die Schule hat 
L. StbGmpell in seinem Werke: „Die pädagogische Pathologie oder die 
Lehre von den Fehlem der Kinder ** hingewiesen. 

Als ursächliche Momente für die Entstehung von geistigen Störungen 
im Jugendalter kommen neben der Erblichkeit, besonders von mütterlicher 
Seite her, und der Trunksucht des Vaters Kopfverletzungen während der 
Geburt und im späteren Leben in Betracht, ferner akute Erkrankungen und 
abnorme Entwicklungszustände des Gehirns, letztere oft von Schädelmiss- 
bildungen herrührend, ausserdem Sonnenstich und von den Infektionskrank- 
heiten in erster Linie Typhoid, Lungenentzündung und Gelenkrheumatis- 
mus, in zweiter Masern, Scharlach und Diphtherie. Aber auch die Schule 
ist als Ursache angeschuldigt worden. Schon im Jahre 1859 hat Gümtz 
einen , Wahnsinn der Schulkinder, welcher dem kindlichen Alter eigen- 
tümlich und eine direkte Folge des Unterrichts sei,'' in einer Schrift an- 
genommen, und noch bekannter ist eine Abhandlung des braunschweigi- 
schen Irrenanstaltsdirektors Hasse: „Über die Überbürdung der Schüler 
mit häuslichen Arbeiten' geworden, in der er als seine Erfahrung anführt, 
dass »Schüler der obersten Gymnasialklassen, bei welchen der Anlass der 
Geistesstörung nur in den übertriebenen Anforderungen der Schule gesucht 
werden könne, gegenwärtig einen unverhältnismässig hohen Prozentsatz 
in der Anzahl der Geisteskranken bilden.'' Diese Erfahrung ist freilich 
durch eine Umfrage, welche das preussische Unterrichtsministerium bei 
sämtlichen ihm unterstellten Irrenanstalten vornehmen liess, nicht bestätigt 
worden. Vielmehr gaben die meisten Vorsteher derselben an, dass Geistes- 
krankheiten bei Schülern sehr selten vorkämen, ja, einzelne erklärten eine 
höhere Schulbildung geradezu als das beste Schutzmittel dagegen. Ebenso 
sind nach den Berichten der zehn bayerischen Irrenanstalten mit gegen 
4000 Kranken Fälle geistiger Erkrankung infolge von Überbürdung in 
Schulen durchaus als Raritäten befunden worden. Andrerseits jedoch macht 
EuLENBEBG mit Rocht darauf aufmerksam, dass die privaten Heilanstalten, 
in denen sich am ehesten geisteskranke Gymnasiasten und Realgymna- 
siasten befinden, nicht mitbefragt worden sind, und Kbafft-Ebing erklärt 
aus seiner umfangreichen Praxis heraus: „Wenn die Pädagogik ein tieferes 
Studium aus dem Menschen auch in seinen pathologischen Verhältnissen 
machte, so würden manche Fehler und Härten der Erziehung wegfallen, 
manche unpassende Wahl des Lebenslaufes würde unterbleiben und damit 
manche psychische Existenz gerettet werden." Ebenso lehnt Th. Metkebt^*) 
einen Einfluss der Überbürdung auf die Entstehung von Geisteskrankheiten 
bei der Jugend keineswegs ab; er hat zwei Realschüler und einen Gym- 
nasiasten im Alter von 15 bis 20 Jahren beobachtet, bei denen keine 
andere Ursache der psychischen Störung als ausserordentlicher Fleiss mit 
Nachtwachen zu finden war. 

Muss schon dies die Lehrer zu grosser Vorsicht bei den Anforderungen, 
welche sie an die geistige Leistungsfähigkeit ihrer Zöglinge stellen, 
mahnen, so auch die Thatsache, dass bisweilen Selbstmorde^^) durch Über- 
anstrengung oder ähnliche mit der Schule zusammenhängende Gründe ver- 
anlasst worden sind. In Preussen haben während des sechsjährigen Zeit- 
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raums von 1883 bis 1888 im ganzen 240 Schüler Hand an sich gelegt, 
von denen relativ die meisten höhere Lehranstalten besuchten. Die Zahl 
ist in den verschiedenen Jahrgängen annähernd dieselbe geblieben, indem 
sie nacheinander 50, bezw. 33, 33, 38, 41, 45 betrug. In Frankreich da- 
gegen hat sich eine entschiedene Zunahme der Selbstmorde, wie bei den 
Erwachsenen, so auch bei der Schuljugend unter 16 Jahren gezeigt. Von 
1875 bis 1877 nämlich fanden hier im Durchschnitt j&hrUch 41 Schüler- 
selbstmorde statt, in dem gleich langen Zeitraum von 1885 bis 1887 da- 
gegen 200, also durchschnittlich 66 im Jahre. Wenn schon der Forschung 
nach den Beweggründen der Selbstmorde bei Erwachsenen bedeutende 
Schwierigkeiten begegnen, so ist dies erst recht bei Schülern der Fall, 
da hier über das Vorleben noch seltener als dort ausreichende Beob- 
achtungen vorliegen. Unter 77 Selbstmorden von Zöglingen höherer Un- 
terrichtsanstalten konnte denn auch 15mal die Veranlassung nicht fest- 
gestellt werden. In 22 Fällen war die Schule sicher unbeteiligt» denn 
llmal lag Geisteskrankheit, 5mal Lebensüberdruss, 4mal »unglückliche 
Liebe', Imal unwürdige Behandlung seitens der Eltern, Imal ein körper- 
liches Leiden vor. Andrerseits aber werden als Motive auch angegeb^i: 
15mal Furcht vor dem Examen, nicht bestandene Prüfung oder nicht er- 
folgte Versetzung, 5mal sonstige in dem Schulbesuch liegende Uraachett 
und 2mal Zerwürfnisse mit den Eltern, bezw. Lehrern. Dazu konunt noch 
llmal gekränkter Ehrgeiz, 2mal Ärger, Zorn, Trotz und Imal Furcht vor 
Strafe, wobei gleichfalls die Schule im Spiel sein kann. 

Was soll nun seitens der Lehrer gegenüber dieser traurigen Erschei- 
nung geschehen? Zunächst stehen ihnen diejenigen Mittel zur Verfügung, 
mit denen sie ohnehin operieren, nämlich die sittlich-religiöse Erziehung 
der Jugend und ein rationeller, die Individualität nach Kräften berücksich- 
tigender Unterrichtsbetrieb. Um letztere Aufgabe getreu erfüllen zu kön- 
nen, darf es an steter Fühlung mit dem Eltemhause nicht fehlen. Im ein- 
zelnen verdienen noch folgende von dem preussischen Unterrichteminister 
hervorgehobene Punkte Beachtung. Einer Überraschung der Schüler durch 
unerwartete Misserfolge bei der Versetzung ist dadurch vorzubeugen, dass 
die Väter rechtzeitig auf das voraussichtliche Ergebnis hingewiesen wer- 
den. Treten vorübergehende körperliche oder geistige Indispositionen ein, 
wie dies öfters in der Pubertätsperiode geschieht, so wird eine besonders 
rücksichtsvolle Behandlung, eventuell unter Hinzuziehung bewährter Arzte, 
nötig. Eine stete Aufmerksamkeit erfordern auch die Schülerverbindungen, 
die erfahrungsgemäss ihre Mitglieder leiblich und geistig so ungünstig be- 
einflussen, dass dieselben in Eonfliktsfällen unterliegen und sich den wirk- 
lichen oder eingebildeten Schwierigkeiten durch eine unselige That ent- 
ziehen. Mehrfach ist bei Schülerselbstmorden endlich eine psychische An- 
steckung beobachtet worden, wie sie bei Geisteskrankheiten gleichfalls hin 
und wieder vorkonmit. In dem Gymnasium Altenas z. B. töteten sich in 
kurzer Zeit mehrere Schüler nacheinander. Wo sich ein Zögling entleibt 
hat, sollten daher die Lehrer ihre erziehliche Sorgfalt ^problematischen 
Naturen*^ ganz besonders zuwenden. 

Auch eine andere neuropathische Affektion, die EpilepsiOi kann sich 
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durch psychische Ansteckung in Schalen verbreiten, was bei dem erschüt- 
ternden Eindruck» den die Anfälle machen, leicht begreiflich wird. Die 
letzteren bieten gewöhnlich folgendes Bild: Der Kranke stösst einen gellen 
Schrei aus, mit welchem gleichzeitig er, des Bewusstseins und des Gefühls 
beraubt, niederstürzt. In den ersten Augenblicken nach dem Niederstürzen 
pflegen die Muskeln sich in krampfhafter Starre zu befinden, der Atem ist 
angehalten, die Augen sind weit geöffnet und stier. Dann erfolgen die 
heftigsten Konvulsionen in sämtlichen Muskelgebieten: es tritt Verdrehen 
des Rumpfes, Verzerrung des Gesichtes, festes Zusammenpressen der Kiefer 
und Störung der Atmung ein; Lippen und Wangen werden blau, der 
Speichel häuft sich im Munde und wird als Schaum vor denselben getrieben. 

Glücklicher Weise ist die Krankheit bei Schülern nicht häufig. Unter 
286035 Knaben, welche die Volksschulen des Königreichs Sachsen besuch- 
ten, waren 427 oder 0,14<>/o epileptisch. Von diesen standen 87 im Alter 
von eVa bis 8 Jahren, 83 zählten 8 bis 10 Jahre, 121 10 bis 12 Jahre, 
186 12 Jahre und darüber. Die Fallsucht nahm also mit dem Alter zu. 
Ausserdem überstieg die Häufigkeit derselben in den grösseren Städten den 
Durchschnitt des ganzen Landes bedeutend. Aus den letzteren beiden 
Gründen dürfte sie in den höheren Schulen öfter als in den Elementar- 
schulen vorkommen. 

Es entsteht nun die Frage, ob epileptische Schüler vom öffentlichen 
unterrichte ausgeschlossen werden sollen. Der niederrheinische Verein für 
öffentliche Gesundheitspflege hat dies unbedingt gefordert und sich mit 
einer dahin gehenden Petition an den preussischen Unterrichtsminister ge- 
wendet. Auf dem gleichen Standpunkt steht das badische Ministerium des 
Innern, welches epileptische Kinder von dem Besuche der Volksschule fern- 
hält. In solchen Fällen sind natürlich besondere Anstalten für die Betreffen- 
den nötig, wo dieselben nicht nur geistig und körperlich erzogen, sondern 
womöglich auch ärztlich behandelt werden. Als Beispiele dieser Art führen 
wir Bielefeld in Westfalen und Kork in Baden an. Gegen den vollstän- 
digen Ausschluss epileptischer Zöglinge vom Besuch der gewöhnlichen 
Schulen lässt sich jedoch mancherlei einwenden. Zunächst stellen sich bei 
vielen die Anfälle nur äusserst selten ein, während sie bei anderen vor- 
zugsweise des Nachts auftreten. Sodann ist nur ein Bruchteil der an 
Epilepsie leidenden Schüler von geringer Intelligenz, die meisten haben 
normale geistige Begabung; eine im Grossherzogtum Sachsen- Weimar vor- 
genommene Zählung ergab, dass das Verhältnis der ersteren zu den letz- 
teren 46 : 89, also ungefähr 1 : 2 betrug. Es würde nun eine nicht zu 
rechtfertigende Härte sein, Knaben mit nur seltenen Anfällen und guter 
Beanlagung die Wohlthat einer höheren Lehranstalt nicht gemessen, son- 
dern in Gemeinschaft mit wenig Begabten unterrichten zu lassen. Die 
Entscheidung ist daher von Fall zu Fall zu treffen, und zwar, solange 
wir keine besonderen Schulärzte haben, am besten durch den beamteten 
Arzt in Gemeinschaft mit dem Direktor der Anstalt. 

Tritt ein Anfall in einer Klasse ein, so muss der betreffende Schüler 
80 schnell als möglich aus derselben entfernt werden. Bisweilen kann 
dies schon vorher geschehen, da in etwa der Hälfte der Fälle dem Anfalle 
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läoger oder kürzer währende Vorboten voraufgehen : das Oefiihl eines zum 
Oehirn aufsteigenden Dunstes (aura epileptica), Kopfschmerz, Schwindel, 
Benommenheit, Schwere in den Oliedern, Druck in der Herzgrube und 
Herzklopfen. Da sich der in Krämpfen liegende Epileptische leicht Ver- 
letzungen zuzieht, so ist er durch weiche Unterlagen hiergegen zu schützen. 
Das nicht seltene Zerbeissen der Zunge wird durch Einschieben eines mit 
einem Taschentuch umwickelten Stückchen Holzes, oder anderen harten 
Gegenstandes zwischen die Zähne verhütet. 

Lässt sich die Schule für die Entstehung der Epilepsie nur insofern 
verantwortlich machen, als sich dies Leiden bisweilen durch ein psychi- 
sches Kontagium in derselben verbreitet, so hat man sie mit dem Veits- 
tanz^^) wieder in direkte ätiologische Verbindung gebracht. Das Charak- 
teristische der Chorea St. Viti liegt in den unwillkürlichen Bewegungen 
einzelner Muskeln oder ganzer Muskelgruppen bei vorhandenem Bewusst- 
sein. Am häufigsten werden die Arm-, nächstdem die Gesichts- und 
Zungenmuskeln befallen^ während die unteren Extremitäten weniger zu 
leiden pflegen. Die Folge davon ist eine gewisse Ungeschicklichkeit beim 
Fassen und Halten von Gegenständen, die von Eltern und Lehrern bis- 
weilen für Unachtsamkeit oder Unart gehalten wird. Auch das Gesichter- 
schneiden der Kranken wird vielfach falsch beurteilt, für üble Gewohnheit 
erklärt und wohl gar mit Strafe belegt. Im weiteren Verlaufe des Leidens 
sind die Schüler nicht mehr im stände zu schreiben und Klavier zu spielen, 
ja, sie vermögen selbst den Löffel nicht mehr zum Munde zu führen. Bei 
stark ausgeprägter Muskelunruhe ist endlich die Sprache erschwert, die 
Zunge wird stossweise vorgestreckt, und die Artikulation macht Mühe. 

Was das Vorkommen dieser cerebrospinalen Neurose anlangt, so 
findet man in der Regel Schulkinder betroffen. Eine von der British 
Medical Association angestellte Sammelforschung umfasste 439 Fälle, von 
denen 340, d. i. 77,46^/o in das 6. bis 15. Lebensjahr, also in das schul- 
pflichtige Alter, fielen. Sturoes^*) führt unter den Ursachen denn auch 
gewisse mit dem Schulleben verbundene Schädlichkeiten an. Doch müssen 
zugleich disponierende Momente vorhanden sein. Dahin gehören neuro- 
pathische Anlage, meist infolge von Vererbung, mangelhafte Ernährung 
und Blutbildung und dadurch erzeugter Kräfteverfall. Wo diese bestehen, 
wird man, wenn andere Ursachen, z. B. heftiger Schrecken, fehlen, an 
einen ungünstigen Einfluss der Schule denken dürfen. Stubges will unter 
223 Fällen 23mal Schulschädigungen als ausschliesslichen Anlass beob- 
achtet haben. Die letzteren bestanden in niedergedrückter Stinunung, 
bewirkt durch zu lange Unterrichtszeit oder zu schwierigen Lernstoff, in 
Angst vor den Prüfungen, verbunden mit anhaltender Schlaflosigkeit, in 
Schulstrafen, besonders wenn dieselben ungerecht waren. Auch mangelnde 
Ruhe bei Anfertigung der häuslichen Aufgaben wird als Ursache ange- 
schuldigt 

Mag dem aber sein, wie ihm wolle, in keinem Falle dürfen Chorea- 
tische Schüler die Klasse besuchen, da sie auf den Unterricht nur störend 
einwirken. Die gesunden Knaben konzentrieren ihre ganze Aufmerksam- 
keit auf den kranken Mitschüler, dessen krampfhafte, oft mit starken 
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Lärm verbundene Muskelzuckungen ihnen nicht nur völlig neu und un- 
verständlich sind, sondern auch von dem Lehrer nicht immer in beruhi- 
gender Weise erklärt werden können. 

Litteratar: 1) Lso Büboebstein, Die Arbeitskurve einer Schnlstunde. Zeitschrift 
fQr Schnlgesuodheitspfiege, 1891, Nr. 9, S. 543 S. u. Nr. 10, S. 607 S. — 2) Huoo Lasbb, 
Über geistige Ermfiduog beim Schulunterrichte. Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, 1894, 
Nr. 1, S. 2ff. — 8) *£xiL Ebabpblik, Über geistige Arbeit. Jena, 1894, G. Fischer. — 

4) ^Thbodob Bach, Wanderungen, Tumfahrten und Schülerreisen. 2. Aufl. Leipzig, 1884, 
Ed. Strauch. — 0. W. Beyer, Deutsche Ferienwanderungen. Schülerreisen als An- 
Bchauungsgftnge in deutscher Landes- und Volkskunde. Leipzig, 1894, G. Reichardt. — 

5) Verhandlungen des internationalen Kongresses für Ferienkolonien und verwandte Be- 
strebungen der Einderhygiene in Zürich am 13. und 14. August 1888. Hamburg und Leipzig, 
1889, Leop. Voss. — 6) L. Eotblmann, Ist die heutige Jugend der höheren Lehranstalten 
mit Schularbeit überbürdet? Hamburg, 1881, G. Boysen. — Clemens Nohl, Wie kann der 
Überbürdung unserer Jugend auf höheren Lehranstalten mit Erfolg entgegengewirkt werden? 
Neuwied und Leipzig, 1892, L. Heuser, -y 7) Maximiliak Bbbsobn, Die Ursachen des ner- 
vösen Eopfschmerzes der Schulkinder. Wien, 1894, Urban und Schwarzenberg. — 8) *Ax£L 
Keys schulhygienische Untersuchungen. In deutscher Bearbeitung herausgegeben von Leo 
BüBGEBSTBiv. Hamburg und Leipzig, 1889, Leop. Voss. — 9) W. Nbsteboff, Die moderne 
Schule und die Gesundheit. Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, 1890, Nr. 6, S. 318 £f. 
— 10) *WoLDE]iAB Oötzb, Schulhaudfertigkeit. Ein praktiscner Versuch, den Handfertig- 
keitsunterricht mit der Schule in Verbindung zu setzen. Leipzig, 1894, J. C. Hinrichs. — 
11) Otto Jahke, Die Hygiene der Enabenhandarbeit. Beiträge zur gesundheitsgemfissen 
Ausgestaltung des Handarbeitsunterrichts für Enaben. Hamburg und Leipzig, 1893, Leop. 
Voss. — 12) Chbistiar Ufbb, Geistesstörungen in der Schule. Wiesbaden, 1891, J. F. Berg- 
mann. — 13) Theodob Metvbbt, Die durch Überbürdung in den Mittelschulen bedingten 
Nerven- und Geisteskrankheiten. Wiener medizinische Blätter, 1887, XXXIL — 14) Gustav 
Sibgebt, Das Problem der Einderselbstmorde. Leipzig, 1893, B. Voigtländer. — 15) Otto 
KöBmn, Eann die Schule für das häufige Auftreten der Chorea minor während des schul- 
pflichtigen Alters mit verantwortlich gemacht werden? Vierteljahrsschrift für öffentliche 
Gesundheitspflege, 1889, Bd. XXI, Heft 3. — 16) Stubges, Schoolwork and disoiplin as a 
factor in chorea. Lancet, 1885, IIL 

Mit dem Nervensystem hängen die Sinneswerkzeuge aufs engste zu- 
sammen, wie sie denn auch entwickelungsgeschichtlich zum ^'eil aus dem- 
selben hervorgehen, und so schliesst sich an das Vorhergehende die Erör- 
terung über 

9. die Hygiene der Sinnesorgane der Schüler 

naturgemäss an. Das wichtigste dieser Organe ist bekanntlich das Auge. 
Anomalien in der Brechkraft desselben waren bereits dem griechi- 
schen und römischen Altertume bekannt. Schon Abistoteles {IIsqI ^dav 
ysviCBiog lib. Y, cap. 1) gibt eine genaue Beschreibung der Eurzsichtigkeit, 
als deren charakteristische Merkmale er Prominenz der Augäpfel, Veren- 
gerung der Lidspalte durch Blinzeln, sowie die Neigung, die Sehobjekte 
dem Auge möglichst anzunähern, bezeichnet. Ebenso ist auch die mit dem 
höheren Alter eintretende Weitsichtigkeit nicht unbeachtet geblieben. 
Plutarchos (IvfinoaiaxcSv lib. I, quaest. 8) hat ihr ein besonderes Kapitel 
in seinen Tischreden gewidmet, und Abistoteles (a. a. 0.) und Oalenos 
(1I€qI XQs(ag T&v iv ävd^qdnov tfcifiati fioQifov lib. V, cap. 1) thun ihrer 
nicht minder Erwähnung, wenn sie auch in betreff der Entstehungsweise 
des Übels von einander abweichen. Ja, es ist nicht unmöglich, dass man 
sich schon damals geschliffener Edelsteine an Stelle von Gläsern bediente, 
um Brechungsfehler des Sehorgans damit zu korrigieren. Wenigstens er- 
zählt Pliniüs (Nat. bist. lib. XXXVII, cap. 16) von Nero, dass er den 
Qladiatorenkämpfen mit einem Smaragde zugesehen habe, und wir dürfen 
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hier um so eher an ein Augenglas denken, als nicht nur das Schleifen 
der Steine (Plin. Nat. hist. IIb. XXXVII, cap. 76) und die Brechkraft der 
geschliffenen (Plin. a. a. 0. lib. XXXVII, cap. 16) hinreichend bekannt 
war, sondern auch noch im ganzen Mittelalter Edelsteine, insbesondere 
Berylle, als Augengläser dienten ; letztere haben davon den Namen Brillen 
erhalten. 

Wenn aber auch Refraktionsanomalien bereits im klassischen Alter- 
tum öfter vorkamen, so hat man dieselben doch erst in neuerer Zeit, zu- 
mal in Schulen, genauer studiert. Die Zahl der untersuchten Schfilerangen 
ist in den letzten Jahrzehnten so gewaltig angeschwollen^ dass kein Gebiet 
der Schulhygiene sich einer gründlicheren Durchforschung rühmen kann. 
Was haben nun diese Untersuchungen, und zwar zunächst in Bezug auf 
die Übersichtigkeit der Schüler ergeben? 

Unter Übersichtigkeit oder Hypermetropie wird derjenige Brechn- 
stand des ruhenden Auges verstanden, bei dem wegen zu geringer Tiefe 
desselben parallele Lichtstrahlen nicht auf der Netzhaut, sondern erst 
hinter derselben zur Vereinigung kommen. Die Übersichtigkeit kann ent* 
weder fakultativ, oder absolut sein. In ersterem Falle vermag das Auge 
sowohl ohne als mit Eonvexgläsern in der Nähe und in die Feme deut- 
lich zu sehen, in letzterem hat es jederzeit Eonvexgläser nötig, ohne die 
es weder nahe, noch ferne Gegenstände gehörig erkennt. 

Die Hypermetropie muss als der ursprüngliche Zustand des jugend- 
lichen Auges bezeichnet werden. Elt ermittelte 72<^/o Hypermetropen ooter 
Neugeborenen. Landolt gibt an, dass Kinder unter 8 Jahren in der Regel 
übersichtig sind. Auch Hobstkann und Schleich erklären die Hyper- 
metropie bei Kindern als etwas sehr Oewöhnliches. Demgemass finden 
sich denn auch in den höheren Unterrichtsanstalten, namentlich bei den 
jüngeren Knaben, sehr viel Übersichtige. Conrad^) untersuchte die Schüler 
der drei alten Gymnasien Königsbergs und konstatierte unter 3036 Aagen 
1441 = 47,47®/o hypermetropische. Ich selbst konnte von den 566 Äugen 
der Gymnasiasten und Realschüler Wandsbecks 273 oder 48,23<>/o als fiber- 
sichtig verzeichnen, und zwar als absolut übersichtig 9 oder l,59^o, als 
fakultativ übersichtig 264 oder 46,64o/o. Endlich fand Ebisxann«) in den 
Vorbereitungsklassen von Gymnasien mit Knaben von 8 bis 10 Jabren 
67,8<>/o Hypermetropen. 

Während aber auf den unteren Stufen die übersichtigen Augen bei 
weitem die Mehrzahl bilden, nehmen dieselben mit den ansteigenden Klassen 
immer mehr ab. In dem Wandsbecker Gymnasium z. B. sassen Hyper- 
metropen: 

in Sexta 54,76«/o (69/126), 
, Quinta 43,65, (55/126), 
„ Quarta 47,91 , (23/48), 
, Tertia 50,00, (37/74), 
, Sekunda 22,72 , (5/22), 
, Prima 12,50, (1/8). 

Damit stimmt die folgende Tabelle v. Hippels^) aus dem Giessener 
Gymnasium überein: 
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Klasse 


Zahl der 
Jabrgiage 


Zahl der Augen 


Prozentzahl der 
Ueberalohtlgen 


Sexta 


5 


312 


27,6 


Quinta 


6 


418 


16,6 


Quarta 


7 


518 


10,7 


Untertertia 


8 


660 


7,1 


Obertertia 


9 


590 


6,6 


Untersekunda 


9 


562 


4,3 


Oberseknnda 


9 


396 


4,5 


Unterprima 


9 


306 


4,6 


Oberprima 


9 


292 


2,4 



Wie mit den höheren Klassen wird die Zahl der Übersichtigen auch 
mit den wachsenden Lebensjahren immer geringer. Nach Oeorge Feb- 
DiKANDS fiel die Kurve der Hypermetropen in einer englischen Schule 
von 46^/0 bei den Siebenjährigen auf lO^lo bei den Zwölfjährigen. In einer 
anderen Schule fanden sich im Alter von 7 Jahren 26^/o, in demjenigen 
von 13 Jahren 6^/o und in einer dritten unter den Siebenjährigen 33,3 ^/o» 
unter den Vierzehnjährigen nur noch l^/o Hypermetropen. Auch in dem 
Gymnasium Altenas trat die Übersichtigkeit mit dem zunehmenden Lebens- 
alter immer seltener auf, denn es waren hypermetropisch : 

von den 9—11 Jahre alten Schülern 18,93o/o (50/264), 
, . 12-14 . , . 7,14. (20/280), 

., 15-17 . . , 6,88. (15/218), 

. . 18-20 , . . 4,05. (3/74), 

. . 21-22 , . . 0,00. (0/6). 

Einen ähnlichen Einfluss, wie das wachsende Alter, üben die stei- 
genden Schuljahre aus, indem sie gleichfalls den Prozentsatz der Hyper- 
metropen verringern. In dem mit höherer Bürgerschule verbundenen 
Gymnasium Wandsbecks hatten übersichtige Augen: 

nach 3—4 jährigem Schulbesuch 58,33o/o (70/120) der Schüler, 
. 5-6 . . 47,67. (82/172) . 

. 7-8 . . 42,95. (61/142) . 

. 9—10 . . 55,12. (43/78) . 

. 11-12 . . 42,50. (17/40) . . . 

Das Sinken der Hypermetropie mit den höheren Klassen, wie mit 
den zunehmenden Lebens- und Schuljahren erklärt sich daraus, dass die- 
selbe während der Wachstumsperiode zum Teil in Emmetropie übergeht. 
Letztere stellt den normalen Brechzustand dar, der dadurch gekenn- 
zeichnet ist, dass Lichtstrahlen, welche parallel auf das Auge auffallen, 
sich bei Ausschluss der Accommodation genau auf der Netzhaut vereinigen. 
Infolgedessen können die Enmietropen ohne Zuhilfenahme von Gläsern 
ebenso scharf in der Nähe, wie in die Ferne sehen. 

Von den 566 Augen der mehrfach erwähnten Wandsbecker Schüler 
wurden nun 179, d. i. 31,62^/0 als emmetropisch notiert, und zwar kamen 
hiervon auf die gemeinsamen unteren Klassen 91 oder 36,11^/0, auf die 
Gymnasialklassen 43 oder 28,28<)/o, auf die Realklassen 45 oder 27,77o/o. 
Die Normalsichtigkeit trat also in den gemeinsamen Klassen am häufigsten 
auf, seltener in den Gymnasial- und Bealklassen, welche nahezu gleich viel 
Emmetropen enthielten. Höhere Zahlen haben Conbad und v. Hippel er- 
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Anhang. 



in Sexta 
, Quinta 
, Quarta 
, Tertia 



halten. Ersterer fand in den drei alten Gymnasien Königsbergs 55,0P) 
Normalsichtige, während letzterer von dem Oiessener Gjrmnasium angibt, 
dass das prozentarische Verhältnis der Emmetropie während der nenn 
Jahre 1881 bis 1889, von einer Ausnahme abgesehen, durchschnittlicli 
62,4^/0 betragen habe. 

Wie die Hypermetropie, so wird auch die Emmetropie nach den oberen 
Klassen zu immer seltener. GomiAD ermittelte unter 1518 Königsberger 
Gymnasiasten Normalsichtige : 

70,770/0 (293/414), 
61,97, (233/376), 
60,32 
45,75 
„ Sekunda 36,23 
, Prima 30,40 

In dem Gymnasium Giessens betrug der Prozentsatz der Emme- 
tropen: 

in Sexta 
, Quinta 
„ Quarta 
V Untertertia 
„ Obertertia 
Untersekunda 58,0, 
Obersekunda 50,8, 
Unterprima 46^4, 
9 Oberprima 43,5. 
Ebenso haben v. Reuss in Wien und Thileniüs in Rostock ein immer 
selteneres Vorkommen der Normalsichtigkeit von Klasse zu Klasse konstatiert 
Dass die gleiche Abnahme sich auch mit den höheren Lebensjahren 
zeigt, dafür sei die nachstehende Tabelle zum Beweis angeführt. Es waren 
emmetropisch: 



(263/436), 
(269/588), 
(150/414), 
(73/240). 



66,0, 
72,2, 
73,7, 
71,0, 
65,0, 



n 



» 



Alter der Schüler 



von den 8 — 9jfthrigen 

. . 10-ii , 

, n 12-13 , 
» n 14-15 , 

. . 16-17 . 



0«lelirtenMhiile dei Johaii- 
neoniB In Bunbnrg 



88,46o/o (46/52) 
80,00, (144/180) 
55,72, (107/192) 
51,56, (99/192) 



Qyninarinin mit 
Börgenclrale In 



48,27«>;o (28;58) 
35,26, (55/156) 
27,77, (50/180) 
26,92, (28/104) 
23,33, (14/60) 



38,98, (46/118) 

Nicht minder deutlich macht sich die Verminderung der Normal- 
sichtigkeit mit der längeren Dauer des Schulbesuchs geltend, denn als 
emmetropisch wurden festgestellt: 



Anzahl der Schuljahre 


Gelehrtenaotaiile des Joban- 
neoms in Hambnrg 


OymnMiiim mit böhenr 
Bürgenohnle in Wandabeek 


nach 3—4 jährigem 
»5-6 
» 7-8 
» 9 10 , 
. 11—12 , 
, 13-14 , 


Schulbesach 


82,35«/o (84/102) 
70,98, (159/224) 
52,10, (99 190) 
42,10, (64/152) 
45,55, (41/90) 
86,36, (16/44) 


35,83«/o (43/120) 
29,65, (51/172) 
80,28, (43/142) 
25,64, (20/78) 
25,00, (10/40) 



Übrigens ist es für eine Schule oder Klasse weniger günstig, wenn 
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sie zahlreiche Emmetropen, als wenn sie viele Hypermetropen enthält, da 
die Hypermetropie zunächst in Emmetropie und dann erst eventuell in 
Myopie, die Emmetropie dagegen direkt in Myopie übergeht; die Normal- 
sichtigkeit steht also der Eurzsichtigkeit näher als die Übersichtigkeit. 

Der myopische Brechzustand ist vorhanden, sobald Lichtstrahlen, 
welche parallel zum Auge gelangen, bei völliger Ruhe desselben nicht auf 
der Netzhaut, sondern wegen zu grosser Länge des Augapfels schon vor 
derselben zu einem Bildpunkt vereinigt werden. Auf diese Weise lassen 
sich nahe Gegenstände zwar noch deutlich erkennen, von entfernteren 
aber entstehen Zerstreuungskreise, welche unklare und verwaschene Bilder 
geben. 

Die Eurzsichtigkeit stellt eine durch die Eultur erzeugte Anomalie 
dar, da sie sich niemals bei den Naturvölkern findet. Ich habe eine grosse 
Zahl von Lappländern, Ealmücken, Patagoniern, Nubiern, Somalis und 
Singhalesen an den Augen untersucht, aber nie weder bei Erwachsenen, 
noch bei Eindern einen Myopen getroffen. Ebenso fehlte in Neuseeland 
früher die Eurzsichtigkeit, bis sie nach Einführung der Civilisation sich 
auch dort unter den Eingeborenen eingestellt hat. Damit in Einklang 
steht das zuerst von H. Cohn^) nachgewiesene Faktum, dass die Myopie 
in den Schulen um so häufiger vorkommt, je höher der Bildungsgrad ihrer 
Zöglinge ist. Die wenigsten Eurzsichtigen werden in den Dorfschulen ge- 
funden, mehr in den städtischen Elementarschulen, noch mehr in den 
Bürgerschulen und die meisten in den Gymnasien, Realgymnasien und 
Oberrealschulen. 

Wie hoch sich in den höheren Lehranstalten der Prozentsatz der 
Myopen beläuft, möge die folgende Tabelle darthun, in welcher die mit 
einem Stern bezeichneten Zahlen umgerechnet sind, weil die Untersucher 
die niederen Grade der Myopie nicht berücksichtigt haben. Es waren 
kurzsichtig : 

unter 158 Schülern des Gymnasiums in Burgdorf bei Bern 9,49^/o 

, 283 9 des Gymnasiums und der Realschule in 

Wandsbeck 19,43 „ 

, 219 „ des Gymnasiums von Lerber in Bern 21,50 „ 

« 112 , des Gymnasiums in Solothum 22,30 „ 

9 271 « des Gymnasiums in Giessen 1884 25,00 „ 

„ 502 „ der Realschule zum heiligen Geist in Breslau '*'26,85 
, 396 „ des Gymnasiums in Dorpat 29,50 

9 639 9 der Realschule am Zwinger in Breslau '*'29,90 

,1518 9 der drei alten Gymnasien in Eönigsberg i. Pr. 32,97 „ 
9 307 , des k. k. Staatsobergymnasiums in Teschen 33,00 „ 
,122 9 des Gymnasiums in Schaffhausen 34,40 „ 

, 203 9 des Gymnasiums in Frankfurt a. M. 34,50 „ 

, 287 9 des Gymnasiums in Heidelberg 34,84 , 

9 515 r, des Friedrichsgymnasiums in Breslau *35,00 « 

„ 532 „ des Gymnasiums zu St. Elisabeth in Breslau ^^35, 12 , 
, 316 , des Gymnasiums in Rostock *36,24 , 

, 74 9 der Realschule in Luzern 36,50 „ 

Handbuch der Endehuiigi^ und ünterrlchtalehre n, 8. 23 
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unter — Schfilern der deutschen Gymnasien in St. Peters- 
burg 37,72 , 
9 — 9 des Gymnasiums in Wiesbaden 37,90. 
V 413 9 der Oelehrlenschule des Johanneums in 

Hamburg 38,13 , 

9 421 9 des Gymnasium Christianeum in Altona 40,74. 

» 402 9 der Realschule des Johanneums in Hamburg 41,29 . 
9 — — den russischen und deutschen Gymnasiasten 

in St. Petersburg 43,21 , 

9 350 , des Leopoldstädter Eommunalreal- und Ober- 
gymnasiums in Wien 44,50. 
9 85 9 des Gymnasiums in Luzem 51,80, 

,175 9 des Gymnasiums in Erlangen 55,40. 

Die Myopie tritt im Gegensatz zur H3rpermetropie und Emmetropie, 
je höher die Klassen, desto häufiger auf. Wir führen in dieser Beziehung 
die Ergebnisse an, welche bei den Untersuchungen in den Gymnasieii. 
respektive Realgymnasien zu Rostock, Giessen, Wiesbaden, flamborg. 
Montabaur, Fulda, Königsberg i. Pr., Frankfurt a. M. und Magdeburg er- 
halten worden sind. Als kurzsichtig erwiesen sich: 



Klasse 



Qym' 
DMliim 

in 
Rostock 



Oym- 
DUdaiD 

In 
Qiemtn 



nMinm 
In Wies- 
baden 



Beal- 
Mirale 

de« 

Joiuui- 

nenn» 

inEam- 

borg 



Oym- 
naalam 
in Hon« 

tobftur 





Gelehr- 




ten- 


Oym- 


aehnle 


nMiiun 


des 


In 


Johsn- 


Fnldft 


nenms 




inBsm- 




borg 1 



IMe 

drei 

alten 

Gym* 

nssien 

Königs- 



Oym- 
nssiiun 

in 

Fnak- 

ftut 

a.lL 






dtbag 



debar: 



Sexta 

Quinta 

Quarta 

Untertertia 

Obertertia 

Untersekunda 

Obersekunda 

Unterprima 

Oberprima 

Auch 
weiter um 



19»/o 

16. 

34. 

(35. 

{40. 

41, 



5*/ 
9 



14 
19 
24 
34 
40 
48 
50 



23«/o 

25. 

32. 



(50. 
J58. 
U7. 



29% 

24. 

40. 

|46. 

:"■ 

60. 



0»/o 

10, 
21. 
26. 
19, 
47, 
54. 
40. 
55. 



i6«;o 

20, 
20. 
51, 
84, 
42. 

71. 
58. 
60, 



14»/o 

21, 

45. 

40, 

J48. 

lei. 



20»/« 

21. 

28. 

I«. 

^54 . 
(62. 



17*/. 
15, 

12. 
33. 

41, 
58, 

48. 
SO. 
66. 



m 23* • 

27. 1». 
147.J63, 



}56. 



•«- 



|70.J:5. 



mit den wachsenden Lebensjahren greift die Myopie immer 
sich, wie denn Kurzsichtige ermittelt wurden: 



Lebensalter 



7—8 Jahre 
9-10 . 
11-12 . 
13-14 , 
15—16 , 
17-18 . 
19-20 . 
21 n. mehr 



Oelehrtensohule 

des Jobftnnenmi 

in Hamborg 



16,59 , 
81,48. 
37,25 , 
51,52 . 
49,90 . 
75,62 . 



Die drei alten 

Gymnaalen in 

Königeberg 1. Pr. 



Qymnaefnm in 
Boetoek 



QynmHdani 
Alton» 



14,80<>/o 
16,80 . 
28,30 . 
82,70 . 
44,50. 
57,70 , 
59,20 , 



22.76 . 
86,48 . 
51,92 . 
55,00. 
54,16. 
59,87 . 

77.77 , 



24,72 . 
30,00, 
40,34. 
58,79 , 
65,21 , 
54,76, 
100,00, 



Aus Hamburg, Königsberg, Rostock und Wandsbeck teilen wir end- 
lich noch die Zahlenreihen mit, welche die Zunahme der Kurz^ohti^^ 
mit dem höheren Schulalter zeigen. Es waren myopisch nach eine*» 
Schulbesuche von: 
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Sohnlalter 


OslebrtcDKhule 

da JobUDCtmu 
InHuEborg 


Bfiidg.bavi.Pt 


o,_^. 


Mbtnr BEkiB«- 


/l-2 Jahren 


14.09-/0 


16.60«/. 


21,45»/. 






18.69 . 


27.80, 


26,66, 


28.33 . 




36,17. 


38,30. 


35.52, 


47.67 . 


7-8 


44.78. 


52.00. 


83.83. 


42.95 . 


9-10 . 


59,48 . 


59,90. 


«6,66. 


55.12. 


11-13 . 


51.92 . 




100.00. 


42,50, 


13-14 . 


66,66 . 


- . 







Hervorgehoben zu werden verdient ferner, dass nicht nur die Häufig- 
keit, sondern anch der Orad der Myopie mit den höheren Klassen ansteigt. 
Die folgende Tabelle ans den drei alten Gymnasien ESnigsbergs gibt davon 
ein deutliebes Bild: 





















dctaUgMt 


OH«T» 


Si-iillm. 


H^llA 






l.rlii 






'/..-'/k 


97.00";. 


90,70";. 


71,10»/. 


81,70°,o 


58,90=/. 


46,36«/. 


38,29';. 


19.50"/. 


'/M-';«i 


3.00. 


4.65. 


19.30. 


13,40 , 


29,00, 


26,05 . 


26.99 . 


28.80. 


'/..-'/i« 




4,65. 


6,00. 




8,10, 


14,56 , 


14.16 . 


12.10 . 


'/.-'/. 








4,90. 


2,40, 


4,22. 


12.38. 


15.40. 


'/.-'/. 










0.80. 


4.21. 


5,31. 




> '/. 


- . 


- • 


3,60. 


- ■ 


0.80. 


4,60. 


4,87. 


8.10. 



Ton den Myopen in Oktava hatten also S?"/« eine sehr geringe 
Myopie von V*o bis Vii> nud nur 3V eine etwas stärkere von '/>* bis '/is; 
die höheren Grade von Vtt bis >■ V« waren Überhaupt nicht vertreten. 
Unt«r den kurzsichtigen Primanern dagegen kam eine schwache Eurz- 
Bichtigkeit von Vso bis '/■> nur noch bei 19,5'>/d, eine höbe von Vi bis '/s 
schon bei 16,lWo und die höchste von >- *le bei S,1o,'d vor. 

Ein ähnliches Verhalten zeigten die Grade der Myopie in den ver- 
schiedenen Lebensjahren der EOnigsberger Gymnasiasten: 



Qtld 


L« b enB jkhr 


ropi« 


8. 9. 10. 1 11. 


12. 


i.i. 


14. 1 15. 


1(1. 1 17. 


I8.D.ID. 


".. - v» 


92,21»/. 73.21"/. 


73,33°/. 


73,62"/. 


52.27",'. 


5I,72o;o 


50,96"/<, 


47,47»;. 


27,1 1> 


SLSIV 


28,47"/. 


'■»-'/.. 


5,19, 12,50, 


15,56 . 


20,88. 


25,00 , 


31,03 . 


30,77 . 


22,22 . 


H2.20 . 


24,24, 


26,28 , 


','11-- Vi. 


- : 8,93 


6.67, 


4 40, 


11,36 , 


8,05. 




13,13 , 


19,50. 


13,13, 


12.40 . 


■;.-■;. 


2.60, - , 


4,44. 


1.10. 


3,41, 


1,15. 


4,81. 


10,10 . 


6.7B , 


13.13 , 


16.33 , 










8,41 . 2,80 . 


1.92. 


5,05. 


7.63. 


12,12 . 


10,95 , 


>'/• 


~- , 5,36. 


- ■ 


- » 


4,56. 


5,75, 


1,»'^. 


2,02. 


6.7Ö . 


6,06. 


6,57, 



Während von den achtjährigen Kurzsichtigen 92,21 "1« an der 
schwächsten Myopie von '/so bis '/i& litten, war das Gleiche unter den 
18 und mehr Jahre alten Myopen nur noch bei 28,47°/o der Fall. Um- 
gekehrt fand sich bei den achtjährigen Kurzsichtigen kein einziger mit 
höchstgradiger Myopie von >■ ■/«, unter den 18 Jahre und darQber alten 
Myopen aber hatten 6,57o/o eine Eurzsichtigkeit von > >/«. 

Etwas anders gestaltet sich die Tabelle, welche die Grade der Myopie 
nach Schuljahren angibt: 



Qnd aat Knn- 




So 


h n 1 j a 


ti r e 




1-2 


8-4 


h-t; 


7-8 


9 n. mehr 


'/«-'/»• 


77,60'/. 


&9,63«,'« 


53.21«/, 


41.55»/o 


28,02«/. 


'/•*-'/'■ 


m. 


21,74 , 


28.90. 


27,05, 


27,60 , 


'/i*-'/.» 


7.65 


6,83. 


7.80. 


12,56 , 


15.52 , 


'/»-'/• 


1.09 


5,59. 


5.05, 


9,66. 


11.63 . 


•/•-'/. 


2.73. 


1.24, 


1,87, 


6,76. 


10,34, 


>'/. 


1.09. 


5,97. 


3.67, 


2,42. 


6,89. 



Hier sind schon im ersten Schuljahr alle Stufen der Eurzsichtigkeit 
von '/so bis > '/« vertreten. Das liegt aber in der Natur der Sache, weil 
sich auch unter den älteren Schülern eine kleine Anzahl frisch eingetretener 
befinden, welche bei ihrem bis dahin genossenen Privatunterricht ähnlichen 
Schädlichkeiten, wie ihre Altersgenossen in den öffentlichen Schulen, aus- 
gesetzt gewesen sind. Trotzdem tritt auch hier sehr deutlich hervor, dass 
die geringen Grade der Myopie mit den Schuljahren ab, dafQr aber die 
mittleren und hohen Grade beträchtlich zunehmen. 

Von ärztlicher und noch mehr von pädagogischer Seite ist nun wieder- 
holt die Ansicht ausgesprochen worden, dass die Kurzsicbtigkeit nichts 
Unbequemes oder gar Nachteiliges, sondern im Gegenteil eine nützliche 
Anpassung des Auges an das Nahesehen sei. Dieser Auffassung vermSgen 
wir jedoch nicht beizupflichten. Zunächst ist es gewiss nicht angenehm, 
bei den höheren Graden der Myopie stets, bei den niederen Graden wenig- 
stens beim Blick in die Ferne eine Brille tragen zu müssen. Dazu kommt, 
dass dieselbe nicht selten ihren Dienst versagt. Auf staubigen Wegen 
wird sie schmutzig, bei starkem Temperaturwechsel beschlägt sie, bei 
Niederschlägen aller Art verliert sie durch WassertropFen einen Teil ihrer 
Durchsichtigkeit. Ja, in einzelnen Lebenslagen, z. B. beim Baden, läset 
sie sich Oberhaupt nicht benutzen. In anderen Fällen fehlt sie, nnd es 
können dann grosse Schwierigkeiten entstehen: ein Soldat, der seine Brille 
verliert, iat entwaffnet. 

Bei den stärkeren Graden der Kurzsichtigkeit sind die Schüler 
ausserdem in der Wahl ihres Berufes behindert. Sie vermögen weder 
See-, noch Forst-, noch Landleute zu werden. Auch gehen sie der Ehre, 
dem Vaterlande mit der Waffe zu dienen, verlustig. Die deutsche 
Heerordnung vom 28. September 1875 zählt zu den Gebrechen, welche 
dauernd untauglich machen, auch Kurzsichtigkeit, bei welcher der Fem- 
ptmktsabstand auf dem besseren Auge 0,15 m oder weniger beträgt, 
selbst bei voller Sehschärfe; es ist das eine Myopie von 7 Dioptrien oder 
Vs bis Vs der alten Nummern. Ferner schlieast vom Militärdienst Herab- 
setzung der Sehschärfe aus, wenn dieselbe auf dem besseren Auge V« der 
normalen oder weniger ausmacht, ein Zustand, wie er bei hochgradiger 
Eurzsichttgkeit öfter vorkommt. Entsprechend gelten Myopen mittleren 
Grades, sobald sie mit beiden Augen bloss eine Sehschärfe von '/t bis V« der 
normalen haben, nur als bedingt tauglich nnd werden der Ersatzreserve 
zugeteilt. Noch strenger sind die Anforderungen bei der Marine. Für die- 
jenige Österreichs ist die gesetzlich zulässige höchste Myopie </so oder 1,25 
Dioptrien. Die deutsche Eabinetsordre vom 10. März 1874 erachtet eine 
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Sehschärfe von V> oder weniger als ungenügend fQr den E^aiserlichen See- 
dienst und lässt auch eine Sehschärfe zwischen V> und '/« nur unter der 
Bedingung zu, dass dieselbe durch Brillen korrigiert werden kann. 

Allerdings lässt sich das Sehvermögen der Myopen in der Mehrzahl 
der Fälle durch passende Gläser sehr erheblich verbessern, dennoch aber 
erlangen dieselben hierdurch um so seltener volle Sehschärfe, je höher 
der Qrad ihrer 'Eurzsichtigkeit ist. So sahen von den QelehrtenschQlern 
Hamburgs mit Brillen normal scharf bei einer Eurzsichtigkeit von: 



Vso— V«5 64,93 o/o 
»/«4-Vis 59,13 , 
ViJ— '/lo 36,66 , 



V9— V» 26,66 «/o 
Vt— Ve 13,33 , 
Vs u. ^ Vs 0,00 , 



Dagegen hatten bereits ein Drittel ihres Sehvermögens eingebüsst 
solche mit einer Myopie von: 



Vso— V»5 18,83«/« 
i/»i-Vi3 27,95 , 
','i.— Vio 60,00 , 



»/9— Vs 53,33 «/o 
Vt— '/« 40,00 
Vs u. > »'6 50,00 



n 



Noch weniger aber als zwei Drittel der normalen Sehkraft besassen 
trotz passender Oläser bei einer Eurzsichtigkeit von: 



Vö— V» 20,00 o/o 
1/7— Ve 46,06 , 
Vs u. > Vö 50,00 „ 



Vso— V«5 16,23 o/o 
1/24- Vi3 12,90 „ 

Vi« — Vio 3,33 „ 

Das Bedenklichste jedoch ist, dass die Myopen, namentlich wenn ihr 
Zustand fortgeschrittener ist, fast steten Qefahren ausgesetzt sind. Schon bei 
mittleren Graden pflegt nicht selten Insufficienz der inneren geraden Augen- 
muskeln aufzutreten, welche mannigfache Beschwerden mit sich bringt. 
Der Betreffende vermag nur kurze Zeit das Auge für die Nähe zu ge- 
brauchen, dann wird ein Qefühl von Druck und Spannung in demselben 
empfunden, es fängt an zu thränen, und in schlimmeren Fällen treten 
selbst quälende Licht- und Blendungserscheinungen auf. Oft wird deshalb 
auf das binokulare Nahesehen gänzlich verzichtet, und die Patienten brau- 
chen, meist ohne es zu wissen, nur noch das bessere Auge beim Lesen 
und Schreiben. Ist die Myopie stärker, so ist begreiflicher Weise auch 
die Oefahr um so dringender. Es tritt leicht Verflüssigung und Trübung 
des Glaskörpers ein, und die Folge hiervon sind nicht nur jene störenden 
Schattenfiguren, die unter dem Namen der „mouchesvolantes'' bekannt sind, 
sondern in ernsteren Fällen auch eine besondere Starform, welche in der 
Augenheilkunde als hintere Polarkatarakt aufgeführt wird. Wirkt schon 
diese auf das Sehvermögen vielfach zerstörend, so schwebt dasselbe in 
noch grösserer Gefahr, wenn, wie öfter bei hochgradiger Eurzsichtigkeit, 
Aderhautentzündung, Bluterguss in die Netzhaut^ Ablösung der letzteren 
oder selbst grüner Star sich einstellt. Die Sehkraft wird alsdann entweder 
auf einen minimalen Rest reduciert, oder sie geht auch bei der besten 
Therapie vollständig und für alle Zeiten verloren. 

Diese ernsten Folgen schliessen ohne weiteres die Forderung in sich, 
den Ursachen der Myopie so viel als möglich nachzuforschen, um durch 
Beseitigung derselben die Entstehung und den Fortschritt dieser Refrak- 
tionsanomalie nach Kräften zu verhüten. Unter den kausalen Momenten 
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aber nimmt die Erblichkeit einen nicht geringen Platz ein. Schon 1874 
konnte Dor in einer städtischen Realschule Berns unter 42 Kurzsichtigen 
25 oder 59 ^/o nachweisen, bei denen direkte Erblichkeit eine Bolle spielte. 
Thilenius in Rostock fand unter 11 Fällen, in welchen beide Eltern kurz- 
sichtig waren, 8mal die Söhne gleichfalls myopisch und nur 3mal emmetro- 
pisch; es erbte demnach die Eurzsichtigkeit in 72,72 ^/o, also nahezu in 
drei Viertel aller Fälle fort. Nicht so stark war der Einfiuss der Hereditat, 
wenn nur der eine Teil der Eltern an Myopie litt. Es hatten nämlich 
von 68 kurzsichtigen Vätern 37 wiederum kurzsichtige Söhne, während 
bei 27 der Sohn Emmetrop, bei 4 Hypermetrop war; hier pflanzte sich 
also die Eurzsichtigkeit nur in 54,41 ^/o der Fälle fort. Dagegen erschien 
der Prozentsatz wieder grösser, wenn allein die Mutter myopisch war. 
unter 37 Fällen der letzteren Art waren 28mal die Söhne gleichfalls 
Myopen und nur 9mal Emmetropen; der hereditäre Einfluss der Myopie 
von Seiten der Mutter machte sich demnach bei 75,67 o/o der Söhne gel- 
tend. Auch Pfluger ^) erklärt die Erblichkeit für einen mächtigen, ja, den 
mächtigsten disponierenden Faktor der Eurzsichtigkeit. Nach ihm weisen 
Familien mit Myopie der Eltern oder früherer Generationen durchschnitt- 
lich 15^^/0 mehr kurzsichtige Kinder auf als solche, bei denen Myopie 
bisher nicht vorgekommen ist. In Übereinstimmung hiermit fand v. Hippel ') 
im Qiessener Qymnasium, dass 49,5 ^/u der myopischen Schüler kurzsich- 
tige Eltern hatten. Fast genau dasselbe konnte EirchkebO in dem 
Friedrichs- und Leibnizgymnasium Berlins konstatieren. Die Zahl der kurz- 
sichtigen Knaben, deren Eltern beide normalsichtig waren, betrug hier 22 ^/o, 
die, deren Vater myopisch war, 34<^/o, diejenige, deren beide Eltern kurz- 
sichtig waren, 52^/0. Besonderen Wert haben die bezüglichen Unter- 
suchungen MoTAis', da er nicht nur die Schüler selbst, 330 an Zahl, sondern 
auch sämtliche Mitglieder ihrer Familien auf den Refraktionszustand prüfte, 
sich also nicht, wie seine Vorgänger, mit blossen anamnestischen Angaben 
begnügte. Auch für ihn ist der Einfluss der Vererbung bei der Myopie 
unzweifelhaft. In seiner Statistik findet sie sich bei 216 von 330 Familien, 
d. i. bei 65 ^|o. Wie er weiter angibt, wird die Eurzsichtigkeit für ge- 
wöhnlich von dem Vater auf die Tochter übertragen (70 ^lo) und noch 
sicherer durch die Mutter auf den Sohn (86 ^/o). Letzteres kann ich selber ^ 
bestätigen. Bei den Oelehrtenschülern Hamburgs waren 24mal beide 
Eltern myopisch, und 20mal, also in 83,33 <^/o der Fälle ging die Myopie 
auf die Söhne über. War der Vater allein Myop, was 112mal vorkam, 
so erbte bei 50,89 ^'o der Brechzustand auf die Söhne fort. Mehr jedoch 
als die Väter beeinflussten kurzsichtige Mütter die Augen ihrer Söhne. 
[Jnter 43 Fällen nämlich, in denen Myopie allein bei der Mutter bestand, 
waren 25mal auch die Söhne myopisch; die Vererbungsziffer betrug hier 
also 58,13 o/o. 

Übrigens ist die Heredität nicht in dem Sinne zu verstehen, dass 
die Myopie direkt auf die Kinder übergeht, da Neugeborene äusserst selten 
kurzsichtig sind. Es wird vielmehr nur die Anlage zur Myopie vererbt, 
mag dieselbe nun in geringer Dicke der Augenhäute, welche eine Langs- 
dehnung des Auges in der Richtung von vorn nach hinten begttnstigt. 
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bestehen, oder, wie Stiluno^) annimmti in grosser Breite des Qesichts- 
schädels und damit zusammenhängendem niedrigen Bau der Augenhöhle. 
In letzterem Falle liegt auch die knorpelige Trochlea niedrig, durch welche 
sich der Musculus obliquus superior hindurchschlingt, und dieser übt dann 
beim Blick in die Nähe und abwärts einen stärkeren Druck auf den Aug* 
apfel aus als bei hoher Trochlea, wodurch die kugelige Form des letzteren 
nach und nach in die eiförmige umgewandelt wird. Stilling sieht daher 
in der Myopiefrage wesentlich eine Rassenf rage. 

In der That lässt sich nicht leugnen, dass auch die Rasse bei der 
Entstehung der Myopie von Bedeutung ist. Jüdische Schüler werden viel 
öfter als christliche kurzsichtig getroffen. Bereits im Jahre 1879 hat 
NiCATi in Marseille angeführt, dass er unter den Juden 15 ^/o, unter den 
Christen nur 8 <>/o Myopen ermittelt habe. Sydney Stephenson untersuchte 
die Central Foundations Schools in London und fand 10,63 <^/o aller israe- 
litischen Schulkinder kurzsichtig, fast 5,5mal soviel als christliche Kinder; 
insbesondere bei den jüdischen Knaben kam Myopie reichlich 6mal so oft 
als bei den christlichen vor. Auch Kirchneb betont auf Grund seiner 
Untersuchungen im Friedrichs- und Leibnizgymnasium zu Berlin die 
stärkere Neigung der jüdischen Rasse zur Kurzsichtigkeit, und ebenso fiel 
FiziA das häufige Auftreten der letzteren unter den israelitischen Schülern 
des k. k. Staatsobergymnasiums in Teschen auf. Nach demselben Fizia 
waren hier nächst den jüdischen Knaben die deutschen am meisten myo- 
pisch. Unter den 174 deutschen Gymnasiasten befanden sich nämlich 
37,90/0 kurzsichtige, unter den 88 polnischen 29,5 ^'/o, unter den 46 czechi- 
schen 28,2 ^'/o. »Die gefundenen Zahlen sprechen in der That dafür, dass 
die Germanen zur Kurzsichtigkeit grössere Anlage als die Slaven besitzen.'' 
Ähnliches zeigt sich auch, wenn man die deutschen Schüler höherer Lehr- 
anstalten mit denjenigen Frankreichs und Englands vergleicht. Sowohl 
für die französischen Lyceen, wie für die englischen Colleges ist nach- 
gewiesen worden, dass die Myopie dort seltener als in unseren Gymnasien 
und Realgymnasien auftritt. Freilich darf man das nur vereinzelte Brillen- 
tragen englischer Schüler, das Wiese hervorhebt, nicht als Beweis hierfür 
ansehen, da bei den Engländern eine weit grössere Abneigung gegen Augen- 
gläser als bei uns besteht. Endlich finden sich auch unter den Studenten 
Deutschlands viel mehr Kurzsichtige als unter denjenigen der übrigen 
Länder. Von 311 Hörern der Universität Kaliforniens waren nach Soüth- 
HABD nur 4,81^/0 myopisch, was bei den geringen Vorstudien derselben 
allerdings begreiflich erscheint. In Utrecht wurden 27,07 ^/o, in Leyden 
28,22 0/0, in Groningen 31,82 <^/o kurzsichtige Studierende festgestellt. In 
Dänemark steigt die Ziffer auf 32,3 ^^o, im Osten Nordamerikas auf 35,47 ^/o, 
erreicht aber in Deutschland mit 40 bis 50 ^/o ihr Maximum. 

Da die Myopie sehr häufig unter dem Einfiusse der Vererbung oder 
der Rasse entsteht, so könnte man meinen, dass die Schule von der Be- 
kämpfung derselben insofern absehen dürfe, als sie ihr doch machtlos 
gegenüberstehe. Dieser Schluss würde jedoch ein irriger sein. Eben weil 
die Schüler, welche mit erblicher Anlage oder ßassendisposition in die 
Schule eintreten, sehr leicht kurzsichtig werden und später wieder eine 
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myopische Qeneration erzeugen , wird man ihnen doppelte Sorgfalt za» 
wenden müssen. Aber auch die nicht Belasteten sind vor der Myopie 
so viel als möglich zu schützen. 

Abgesehen von ausreichender natürlicher und künstlicher Beleuch- 
tung, sowie rationellen, der Eörpergrösse der Schüler angepassten Sub- 
sellien kommen hier zunächst hygienisch angemessene Schulbücher in Be- 
tracht. Das Papier derselben soll gleichmässig weiss mit einem schwachen 
Ton ins Gelbliche sein, da reines Weiss leicht Blendung der Augen her- 
vorruft. Aus demselben Qrunde darf dasselbe auch keinen zu statten 
Glanz besitzen. Es enthalte ferner möglichst wenig Holzstoff und habe 
eine genügende Stärke von nicht weniger als 0,075 nun, damit der Druck 
von der Rückseite her nicht durchscheinen kann. Der Druck selbst soll 
scharf, tiefschwarz und so gross sein, dass er sich ohne Schwierigkeit 
lesen lässt. Dies ist der Fall, wenn die Buchstaben in 1 m Entfernung 
alle Einzelheiten noch deutlich zu erkennen geben. Zu dem Zwecke 
müssen die Strichelemente derselben und die weissen Lücken zwischen 
diesen unter einem Gesichtswinkel von 1^ erscheinen. Das ergibt als 
Minimum eine Dicke jedes Striches von 0,25 mm und eine Breite des 
kleinen n von mindestens 1 mm, wovon auf jeden der beiden senkrechten 
Striche 0,25 mm und auf den freien Zwischenraum zwischen ihnen 0,50 mm 
kommen. Die Höhe des kleinen n soll nach Gohn^) nicht weniger als 
1,50 mm betragen. Für Anfänger im Lesen beginnt man jedoch am besten 
mit einer solchen von 5 mm, die während der Zeit des Vorschulbesuches 
allmählich bis auf 2 mm verringert werden kann. In den unteren Klassen 
der höheren Schulen genügen 1,75 mm, in den oberen 1,75 bis 1,50 mm. 
Ausser der Grösse ist auch die Form der Buchstaben von Bedeutung für 
die Verhütung der Eurzsichtigkeit. Als oberster Grundsatz gilt, dass die- 
selbe möglichst einfach sei, da jede Art von Schnörkel das Erkennen er- 
schwert. In dieser Beziehung gebührt dem lateinischen Druck der Vorzug 
vor dem Frakturdruck. ^^) Ersterer, die Antiqua, erzielt mit seinen wenigen 
rein konstruktiven Bestandteilen eine um so nachdrücklichere Charakteristik 
seiner Zeichen, während die Frakturbuchstaben auf Kosten ihrer Klarheit 
vielfach in unnütz verschlungene Linien übergehen. Als Beweis für das 
Gesagte vergleiche man die folgenden beiden Zeilen mit einander: 

LESERLICH. 

Wo, wie auf Landkarten, Münzen, Denkmälern, besondere Deutlich- 
keit erstrebt wird, pflegt man deshalb fast allein Antiqua zu verwenden. 
Alle Nationen um uns, die Franzosen, Belgier, Holländer, Engländer, 
Dänen, Schweden und Norweger, drucken ihre Bücher in derselben, und 
sie wird von mehr als 250 Millionen Menschen ausschliesslich benutzt 
Wenn dies auch bei uns der Fall wäre, würde die Jugend mit der Er- 
lernung der Fraktur zugleich viel Zeit und Mühe ersparen. Dech mrA 
das trotz der Bemühungen zahlreicher Vereine wohl noch lange ein pium 
desiderium bleiben. Wichtig für die Hygiene des Auges ist weiter der 
Zwischenraum zwischen zwei aufeinander folgenden Buchstaben, bezw. 
Wörtern, die sogenannte Approche. Dieselbe muss zwischen den Lettern 
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eines Wortes 0,75 mm, zwischen zwei benachbarten Wörtern mindestens 
2 mm betragen. Der Durchschuss, d. h. die Entfernung der Zeilen von 
einander, darf nicht geringer als 2,5 bis 3 mm sein. Die Zeile habe un- 
gefähr eine Länge von 100 mm; das Elsasser Gutachten lässt sogar nur 
eine solche von 80 bis 90 mm für Schulbücher zu. Unzweifelhaft sind 
lange Zeilen schwerer als kurze zu lesen, und die Zeitungen werden daher 
schon längst in schmalen Spalten gedruckt. Es rührt dies daher, dass 
beim Übergang von einer langen Zeile zur nächsten eine grosse und auf 
die Dauer ermüdende Exkursion der Augen nötig wird. Ausserdem ist 
bei solchen Zeilen das Ende derselben weit mehr als die Mitte vom Auge 
entfernt, so dass dieses einen starken Accommodationswechsel ausführen 
muss. Das letzte Erfordernis eines guten Druckes besteht darin, dass zu 
beiden Seiten desselben ein genügend breiter weisser Band übrig bleibe, 
da man sich sonst leicht in den Zeilen verirrt. 

Wie wenig nun manche unserer Schulbücher den geschilderten An- 
forderungen entsprechen, ist hinreichend bekannt. Wir sehen hier ganz 
von jenen mit Recht als «Augenpulver' bezeichneten Miniaturausgaben ab, 
in denen die griechischen, römischen und deutschen Klassiker noch immer 
erscheinen, und die auch in Schulen noch bisweilen Verwendung finden. 
Aber auch sonst gibt es augenverderbende Bücher für Schüler genug. Es sei 
nur an die in Ferlfraktur gedruckten Wörterbücher erinnert, an die Loga- 
rithmentafeln mit ihren oft so winzigen Zahlen und vor allem an die geo- 
graphischen Atlanten und Karten, auf denen sich ein Gewirr von Zeichen 
und Namen befindet. Die Behörde sollte die Einführung keines Schulbuches 
oder ähnlichen Unterrichtsmittels gestatten, das nicht auch in hygieni- 
scher Beziehung von kompetenter Seite für zulässig erklärt worden ist. 

Aber selbst in diesem Falle darf nicht länger als ungefähr ^k bis 
] Stunde ununterbrochen darin gelesen werden. Dann ist eine Erholungs- 
pause nötig, während welcher das Auge am besten in die Ferne sieht, 
um die Accommodation zu entspannen und den beim Nahesehen statt- 
findenden Druck der Musculi recti externi aufzuheben. Wer eine Olas- 
brille trägt, reinigt dieselbe inzwischen, da bei der starken hygroskopischen 
Eigenschaft des Qlases sich leicht Feuchtigkeitströpfchen und mit diesen 
zugleich kleine Staubpartikel auf ihr niederlassen. 

Überhaupt empfiehlt es sich, das Lesen in der Schule so viel als 
möglich einzuschränken und den Unterricht mehr von Mund zu Ohr zu 
erteilen. Namentlich aber ist der Lesewut mancher Knaben zu wehren 
und die Benutzung der Schülerbibliothek stärker Kurzsichtigen nur in be- 
schränktem Mass zu gestatten. Eine besondere Gefahr besteht nach dieser 
Richtung während der Rekonvalescenz von Kinderkrankheiten, da die Fa^ 
tienten sich alsdann nur zu gern in Unterhaltungslektüre vertiefen, bis- 
weilen auch bereits wieder zu ihren Schulbüchern greifen, um das wäh- 
rend der Krankheit Versäumte nachzuholen. Nicht selten pflegen gerade 
in dieser Zeit sich die ersten Anfänge der Myopie einzustellen. 

Wie das Lesen, so erfordert auch das Schreiben eine gewisse Vor- 
sicht, wenn an Stelle der Hypermetropie und Emmetropie nicht Kurz- 
sichtigkeit bei den Schülern treten, respektive eine schon vorhandene zu- 
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nehmen soll. Aus der untersten Yorschulklasse sind deshalb Schiefer- 
tafel und Qriffel'O zu verbannen und an ihrer Stelle sofort Tinte, Feder 
und Papier zu benutzen. Die Deutlichkeit des Sehens nämlich und damit 
die Leichtigkeit der Wahrnehmung von Geschriebenem hängt in hohem 
Grade von dem Helligkeitsunterschied zwischen den Schriftzeichen und 
dem Untergrund ab. Dieser ist gross, wenn mit schwarzer Tinte auf 
weissem Papier geschrieben wird, klein, wenn statt dessen Tafel und 
Griffel in Anwendung kommen. Denn durch das Abwischen mit einem 
feuchten Lappen oder Schwamm erhält die Schieferfläche zuerst ein glän- 
zendes Aussehen, so dass sich die frisch geschriebenen Striche von ilir 
nicht genügend abheben. Nach dem Trocknen aber ist in der Regel die 
ganze Tafel mit einer grauen Tünche überzogen, welche die gleichfalls 
grauen Griffelzeichen nur mühsam erkennen lässt. Vergleichende Unter- 
suchungen haben denn auch ergeben, dass mit dem Schieferstift auf der 
Tafel Geschriebenes in einer viel geringeren Entfernung gelesen wird als 
gleich grosse Schrift mit Tinte auf Papier. Die Augen müssen sich daher 
in ersterem Falle dem zu erkennenden Objekte stark annähern, was, wie 
man allgemein annimmt, die Hauptveranlassung zur Erwerbung von Eurz- 
sichtigkeit bildet. Dazu kommt, dass die Knaben, auch wenn sie mit dem 
Stift leidlich schreiben können, doch noch nicht mit der Feder zu schreiben 
verstehen. ^Sie müssen also das Schreiben eigentlich zweimal lernen, müssen 
ihr Sehorgan doppelt so viel anstrengen, als wenn sie gleich von Anfang 
an in der Handhabung von Feder und Papier geübt worden wären.' 

Bei dem Gebrauch der letzteren aber sind zur Verhütung der Myopie 
folgende Regeln zu beachten. Die Tinte soll nicht hell, sondern tiefschwarz 
sein und diese Farbe schon vor dem Trocknen besitzen. Ein bläulicher 
oder gar violetter Farbenton, wie er bei Anilintinten öfter vorkommt, ist 
unzulässig. Von dem Schreibpapier gilt das von dem Druckpapier oben 
Geforderte. Die Höhe des Heftes geht am besten nicht über 20 cm, die 
Breite desselben nicht über 15 cm heraus. Die Steilschrifthefte haben 
bedeutend kürzere Zeilen, was für das Auge nur vorteilhaft ist. Zahl- 
reiche Liniensysteme sind zu vermeiden. Bei Anfängern im Schreiben 
wird man freilich eine Doppellinie für die kleinsten und zwei weitere 
Linien für die Ober- und Unterlängen der grösseren Buchstaben nicht ent- 
behren können. Dagegen müssen schräge Linien, welche die Richtung der 
Grundstriche angeben, auf 4 bis 5 in der Zeile eingeschränkt werden, da 
eine grössere Zahl das Auge belästigt. Sobald als möglich gehe man zu 
blossen Doppellinien, die nicht mehr als 5 mm und nicht weniger als 
3 mm von einander entfernt sind, über und von diesen weiter zu ein£achen 
Linien. Statt derselben Linienblätter zu benutzen, ist unhygienisch , 
weil sie nur undeutlich durch das Papier hindurchscheinen. Wegen ihrer 
Unklarheit sind auch blaue oder hellrote Linien schädlich; eine schwarze 
Liniatur gibt die Grenzen der Buchstaben am sichersten an. Ganz zu 
beseitigen, weil die Augen stark angreifend, sind die bei der Addition 
von Zahlen noch öfter gebrauchten quadrierten Liniennetze. Am besten 
ist es, wenn Hand und Auge überhaupt nicht durch vorgezogene Linien 
irgend welcher Art unterstützt werden. 
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Was die Schrifiform anbetrifft, so verdient die graphische Doppel- 
währung keine Empfehlung.'^) Es würde völlig genügen, wenn unsere 
Jugend allein die lateinische Schrift und nicht zugleich die sogenannte 
deutsche schreiben lernte, welche nach Jakob Obimm mit demselben Fug 
die böhmische heissen könnte. Auch die deutsche Schreibschrift nämlich 
ist gerade so, wie die entsprechende Druckschrift, schwerer als die la- 
teinische lesbar. Ausserdem schreibt sie sich langsamer, da sie sehr 
viel Takte und Absetzungen erfordert. Nach Soennecken hat das deutsche 
geschriebene Alphabet 107 Takte, das lateinische 68; für ^^^ braucht man 
z. B. 7 Takte, für m nur 3. Ebenso besitzen die Buchstaben der deutschen 
Schrift im ganzen 36^/0 mehr Druckstellen als diejenigen der lateinischen 
Schrift. 

Da das Auge beim Schreiben von der Zeile nicht weniger als 30 cm 
entfernt sein soll, so gebührt ferner der Steilschrift vor der üblichen 
Schrägschrift der Vorrang. Segoel hat den Abstand der Nasenwurzel von 
dem Schreibheft bei 6000 Schulkindern gemessen und dabei folgende Zah- 
lenreihen erhalten: 









Diflerens la 


KlMM 


SteUwhrlft 


Sdurlgiobilft 


Onnsten dar 
Stellflohrin 


I 


24,6 cm 


19,2 cm 


5,4 om 


u 


28,6 , 


24.4 , 


4,2 . 


III 


30,1 . 


27,9 , 


2,2 . 


IV 


80,1 , 


27,1 . 


8,0 . 



Dass sich die jüngeren Kinder, wie man aus der Tabelle sieht, der 
Schrift mehr als die älteren nähern, ist insofern erklärlich, als ihnen die 
Buchstaben noch nicht geläufig sind, sie von denselben also möglichst 
grosse Netzhautbilder zu gewinnen suchen. Aber gerade für sie erscheint 
das starke Nahesehen doppelt gefährlich, weil ihr Auge noch wenig Wider- 
standskraft hat. 

Nicht bedeutungslos für die Entstehung der Eurzsichtigkeit ist auch 
die Handschrift der Schüler. Sie darf nicht zu klein sein, sondern die Höhe 
des kleinen deutschen ^^ muss mindestens 2,5 mm betragen. Ebenso sollte 
das ,Docti male pingunt'' nicht schon von unseren Qymnasiasten und Real- 
gymnasiasten gelten. Eine unleserliche Schrift schädigt nicht nur deren 
eigene Augen, sondern auch diejenigen der Lehrer, welche dieselbe beim 
Korrigieren zu lesen haben. Trotzdem geht die in den unteren Klassen 
erworbene gute Handschrift in der Regel auf den oberen Stufen verloren, 
weil hier von den meisten zu viel und zu hastig geschrieben wird. Bei 
Extemporalien und ähnlichen Gelegenheiten sollte deshalb das Diktieren 
nicht zu schnell vor sich gehen. Auch allzu flüchtiges Stenographieren 
ist zu vermeiden. 

Der Zeichenunterricht kann gleichfalls die Entstehung oder das 
Stärkerwerden der Myopie befördern. In dieser Beziehung ist Vorsicht 
bei dem Schattieren mit feinen Strichen geboten. Heftige Angriffe aber 
hat mit Recht die sogenannte stigmographische Methode von Stuhlmank^') 
erfahren. Bei ihr zeichnen die Schüler bereits während des ersten Schul- 
jahrs in Liniennetzen, welche Quadrate von nur 7 bis 8 mm Seitenlänge 
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bilden. Zwingen schon diese durch ihre geringe Grösse und das matte 
Blau ihrer Linien die Augen zu starker Annäherung, so ist dies erst recht 
bei den vom dritten Schuljahr an benutzten Punktnetzen der Fall. Die- 
selben bestehen aus Funkten, welche, 1 cm von einander entfernt« in 
wagerechten und senkrechten Reihen angeordnet sind. Aus diesem 6e¥niT 
hat der Schüler durch mechanisches Abzählen der Punkte die Richtung 
für seinen Stift herauszusuchen. Als mildernder Umstand mnss freilich 
angeführt werden, was die meisten Qegner verschweigen, dass das eigent- 
liche Zeichnen nach Stuhlmann immer nur etwa 10 bis 15 Minuten dauert; 
dann folgen mündliche Auseinandersetzungen, während welcher das Auge 
sich ausruhen kann. Nichtsdestoweniger müssen wir dem Königlich 
bayerischen Kultusministerium beipflichten, insofern dasselbe durch Erlass 
vom 22. Juli 1883 die stigmographische Methode für Schulen verboten hat 

Im übrigen ist das Zeichnen, zumal wenn es, wie die meisten Zeichen- 
lehrer fordern, erst mit dem Alter von 10 Jahren beginnt, als eine treff- 
liche und in keiner Weise schädliche Schulung des Auges anzusehen, und 
namentlich das Zeichnen nach der Natur kann auf die Entwickelung dieses 
Organs nur günstig einwirken. Schüler sollten deshalb allein dann vom 
Zeichenunterricht dispensiert werden, wenn ihre Sehschärfe, z. B. durch 
Hornhautflecke, partielle Trübungen der Linse oder ähnliche Fehler, in 
hohem Grade herabgesetzt ist. 

In den Zeichenstunden finden bisweilen auch Farben Verwendung. 
Ausserdem ist eine genaue Wahrnehmung derselben besonders für die 
naturwissenschaftlichen Lektionen unentbehrlich. Hier sollen chemische 
Reaktionen an der Farbe erkannt, zoologische, botanische und mineralo- 
gische Objekte durch Farbennuancen unterschieden werden. Der farben- 
blinde Schüler ist daher in einer schwierigen Lage, um so mehr, als sein 
Leiden ihn von manchen Berufszweigen, namentlich der Knnstmalerei, 
dem Marine- und äusseren Eisenbahndienste, ausschliesst. Bei dem letz- 
teren werden rote und grüne Laternen oder Fahnen, bei der Marine ausser- 
dem noch blaue und gelbe Signale benutzt. Oft merken junge Leute 
ihre Farbenblindheit erst, nachdem sie in eine für sie ungeeignete Lauf- 
bahn eingetreten sind. Ich habe wiederholt erlebt, dass Abiturienten eine 
Kunstakademie bezogen, hier zunächst ein Jahr nach der Antike und Mo- 
dellen zeichneten, dann aber an dem Übergang zur Malerei durch ihre 
ihnen bis dahin unbekannte Farbenblindheit gehindert wurden. Derartige 
Fälle sind nicht ganz selten, da mangelhafter Farbensinn öfter vorkommt. 
In den Schulen Antwerpens wurden 3,78o/o der Schüler und 0,72®/o der 
Schülerinnen farbenblind gefunden. Die grössere Zahl bei den Knaben 
rührt daher, dass in ihrem Leben die Farbe eine minder wichtige fiolle 
als in demjenigen der Mädchen spielt. 

Die Lehrer sollten deshalb bemüht sein, die Farbenblindheit ihrer 
Zöglinge rechtzeitig zu erkennen. Dieselbe kann entweder eine voll- 
ständige, oder eine teilweise sein. In ersterem FaUe fehlt überhaupt 
jede Farbenempfindung, in letzterem besteht entweder Rot>-Grün-, oder 
Blau-Gelbblindheit. Bisweilen handelt es sich nur um eine Schwäche 
des Farbensinns, welche die Wahrnehmung 'gewisser Farbennuancen 
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verhindert. Für Massenuntersuchungen von Schülern auf Farbenblindheit 
eignet sich am meisten die Methode Holmgrens, bei der denselben 
ein Wollfaden von bestimmter Farbe mit der Aufforderung vorgelegt 
wird, einen gleichen Faden aus einer Reihe verschiedenfarbiger Wollen 
herauszuziehen. Man beginnt mit Hellgrün. Wer schnell und, ohne auf- 
fallig zu vergleichen und zu zögern, das entsprechende Fadenbündel z.ilegt, 
ist nicht farbenblind. Dem, der unsicher war, oder falsche Farben aus- 
wählte, wird nunmehr ein Rosabündel gezeigt, aber mau verlangt jetzt, dass 
nicht nur gleichfarbige Wollen hinzugelegt werden, sondern unter ihnen auch 
solche, die etwas heller oder dunkler im Tone sind. Wer diese Prüfung be- 
steht, während er die vorige mit Hellgrün nicht bestanden hatte, leidet nur 
an schwachem Farbensinn. Der eigentlich Farbenblinde hingegen macht in 
der Regel charakteristische Fehler, und zwar wird im allgemeinen zu Rosa 
der Rotblinde Blau legen, der Qrünblinde Grün und Qrau, der Violettblinde 
Rot. Letzterer pflegt auch bei der ersten Probe zu grüner Wolle blaue 
zu fügen. Unzulässig ist es, die zu Untersuchenden verschiedenfarbige 
Gegenstände einfach mit Farbennamen bezeichnen zu lassen. Denn einerseits 
lernen manche Farbenblinde die richtige Bezeichnung für die Hauptfarben, 
indem sie dieselben an ihrer verschiedenen Helligkeit unterscheiden, an- 
dererseitd kennen viele Schüler trotz normalen Farbensinns die passenden 
Ausdrücke für die Farben nicht. 

Ausser den bisher erwähnten Funktionsstörungen der Augen verdienen 
noch zwei äussere Erkrankungen derselben für den Pädagogen Beachtung. 
Die eine ist die granulöse Bindehautentzündung.^') Dieselbe ist durch 
rosenkranzförmig aneinander gereihte Körnchen (granula) charakterisiert, 
welche wie Froschlaich aussehen und sich an der Innenseite der Lider 
finden, besonders da, wo die sie überziehende Bindehaut auf den Augapfel 
übergeht. Letztere erhält hierdurch ein unebenes, rauhes Aussehen, wes- 
halb die Krankheit von den Ärzten auch Trachom genannt wird. Im 
Publikum führt sie den Namen ägyptische Augenentzündung, weil bei der 
Expedition Napoleons I nach Ägypten fast sein ganzes Heer von der hier 
endemischen Seuche befallen wurde. Tritt die Entzündung akut auf, so 
ist die Bindehaut gerötet und geschwollen und sondert mehr Schleim ab. 
Letzterer ist der Träger des Ansteckungsstoffes, und zwar vermittelt ein 
Mikroorganismus die Infektion, wenn auch über die Natur desselben noch 
keine Übereinstimmung herrscht. Nicht selten wird die durchsichtige 
Hornhaut in Mitleidenschaft gezogen, es wachsen Gefässe über dieselbe, 
oder es bilden sich Geschwüre auf ihr. Währt die Krankheit Monate 
oder Jahre hindurch, d. h. wird sie chronisch, so tritt narbige Schrumpfung 
der Bindehaut ein, der Lidknorpel krümmt sich einwärts, und infolge 
hiervon reiben die Wimpern auf dem Auge und unterhalten einen ständigen 
Reizzustand desselben. Durch alles dies wird das Sehvermögen in hohem 
Grade geschädigt; noch heutzutage nimmt das Trachom den zweiten Rang 
unter den Ursachen der Blindheit ein. 

Dasselbe ist besonders im Osten, und zwar am meisten in den nie- 
deren Schulen verbreitet. Von den Dorfschülem Livlands litten 17,6<*/o 
daran, von den Elementarschülern zu Samter in der Provinz Posen 20^/o. 
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In der Kreisstadt Wehlau in Ostpreussen mussten sämtliche Volksscholen 
wegen ägyptischer Augenentzündung geschlossen werden. Dagegen fand 
SoHMiDT-RiMPLER in den Dorfschulen des Kreises Heiligenstadt im Be- 
gierungsbezirk Erfurt nur 5^/o, in den Stadtschulen daselbst nur 2.4^'o 
Trachomatöse. Ja, in dem Gymnasium Heiligenstadts wurde unter 203 
Schülern bloss bei einem granulöse Bindehautentzündung von ihm kon- 
statiert. Zu dem gleichen Resultate ist er auch durch seine Untersuchungen 
in Gymnasien, Realgymnasien und Progymnasien der Provinz Hessen- 
Nassau gekonunen, indem er unter 1662 Schülern nur einen einzigen mit 
Trachom ermitteln konnte. Es ist hieraus klar ersichtlich, dass die Zabl 
der Trachomfalle sich bei den Knaben der gebildeten und höheren Stande 
verringert. Durch ausgeprägtere Reinlichkeit, grössere Aufmerksamkeit 
günstigere Wohnungsverhältnisse u. a. w. wird hier die Übertragung der 
Krankheit vermieden. 

Aus diesem Grunde möchten wir auch nicht jeden trachomkranken 
Schüler eines humanistischen oder realistischen Gymnasiums unbedingt vom 
Besuche desselben ausschliessen. Die k. k. österreichische Regierung des 
Küstenlandes, wo Trachom heimisch ist, untersagt nur den mit schwereren 
Formen Behafteten den Schulbesuch, d. i. jenen, welche an zahlreichen 
Granulationen und schleimiger Absonderung leiden und daher vorzugsweise 
ihre Mitschüler anstecken können. Den leichter Befallenen wird die Teil- 
nahme am Unterricht gestattet, doch dürfen sie es an der nötigen Vor- 
ßicht nicht fehlen lassen. Hierher gehört, dass sie nicht die in der Schule 
befindlichen gemeinsamen Waschbecken und Handtücher benutzen und 
weder ihre Mitschüler selbst, noch deren Bücher und sonstige Sachen be- 
rühren. Es geschieht nämlich häufig, dass der Kranke sich die Augen 
reibt und dass infolge dessen das ansteckende Sekret an seinen Händen 
haften bleibt. Umgekehrt müssen auch die Gesunden die Berührung des 
Tracbomatösen und aller ihm gehörigen Gegenstände meiden. Sind in 
Alumnaten mehrere Schüler an granulöser Bindehautentzündung erkrankt, 
so werden dieselben am besten nicht in die Heimat entlassen, sondern in 
der Anstalt selber behandelt, damit nicht eine Verschleppung des Leidens 
in weitere Kreise erfolgt. 

Weniger gefährlich ist die follikuläre Bindehautentzündung.^') Bei 
ihr finden sich gleichfalls Körnchen von halbkugeliger und ovaler Gestalt 
auf der Bindehaut des Auges, sie haben aber ein durchscheinendes, bläs- 
chenförmiges Aussehen und eine weissliche, blassrote Farbe, während die 
Granulationen undurchsichtiger und mehr gelblich, auch gewöhnlich grösser 
und zahlreicher sind. Immer aber fehlt eine stärkere Wucherung der 
Bindehaut, so dass diese ihre glatte Oberfläqhe behält; sie ist deshalb 
auch nur leicht hyperämisch und sondert nicht stärker ab. Die Follikel 
sind oft recht hartnäckig und rufen dann allerlei Beschwerden hervor. 
Letztere bestehen in Brennen und Jucken der Lider, sowie in dem Gefühl, 
als ob sich Staub oder Sand in dem Auge befände. Abends steigern sich 
die Unbequemlichkeiten. Es stellt sich abnorme Empfindlichkeit geg^ 
künstliche Beleuchtung ein, ausserdem ein Gefühl von Müdigkeit und 
Schwere der Lider. Am Morgen beim Erwachen lassen sich dieselben 
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nur mit Schmerzen öffnen, auch sind die Bänder bisweilen durch vertrock- 
neten Schleim mit einander verklebt. In anderen, namentlich chronischen 
Fällen dagegen wissen die Kranken gar nichts von ihrem Leiden, und die 
kleinen Körner der Bindehaut werden nur zufällig entdeckt. 

Im letzten Jahrzehnt hat sich der FoUikularkatarrh ausserordentlich 
ansteckungsfähig erwiesen, insofern von einzelnen Schülern, welche den- 
selben in die Schulen einschleppten, ausgedehnte und heftige Epidemien 
ausgingen. Diese nahmen ihren Weg in der Regel von Osten nach 
Westen. Man ist geneigt, einer ausserordentlichen Trockenheit der Luft 
in Ost- und Gentralenropa, besonders dann, wenn der Erdboden im Winter 
nicht mit Schnee bedeckt ist und leicht Staub abgibt, einen begünstigenden 
Einfluss auf die Entstehung zuzuschreiben. So traten 1885 Epidemien in 
ostpreussischen Schulen auf, verbreiteten sich von dort aus weiter nach 
Schlesien und Sachsen und wurden zuletzt auch in Bremen und der Um- 
gebung von Dortmund beobachtet. Eine solche Epidemie in Dresden hat 
Ebug^^) beschrieben. Hier waren zunächst in einer Yorschulklasse nur 
12 Kinder ergriffen, alsdann aber wanderte die Krankheit von Schule zu 
Schule, bis zuletzt 4000 Schüler daran litten. 

Übrigens kommt die follikuläre Bindehautentzündung im Gegensatz 
zu der ägyptischen Augenentzündung in den höheren Schulen durchaus 
nicht seltener, sondern eher häufiger als in den niederen vor. Unter 
919 Dorfschülern des Kreises Heiligenstadt fand Schmidt-Rikpleb 56 = 
6,09^'o daran erkrankt, unter 1151 städtischen Elementarschulen! 72 = 
6,25 <>/o. In dem Heiligeustädter Qymnasium dagegen waren von den 203 
Schülern 25 damit behaftet, also 12,3^/o, unter einer grösseren Anzahl 
Gymnasiasten und Realgymnasiasten Hessen-Nassaus sogar 27 ^/o, wobei 
allerdings auch die vereinzelt auftretenden Bläschen mitgezählt sind. 

Ist eine Epidemie von FoUikularkatarrh in einer höheren Schule 
ausgebrochen, so haben die Lehrer auf reine, staub- und dunstfreie Luft 
mit doppelter Sorgfalt zu achten. Die erkrankten Schüler sind ihrer 
grossen Zahl und der damit wachsenden Ansteckung wegen so lange von 
der Anstalt fern zu halten, bis ein Arzt entweder ihre völlige Genesung, 
oder das Aufhören der Ansteckungsgefahr bescheinigt. Von grossem pro- 
phylaktischen Wert erweisen sich regelmässige Untersuchungen der Schüler- 
augen, damit neue Fälle sofort erkannt und abgesondert werden können. 
Endlich sind infizierte Klassen, bezw. Wohn- und Schlaf räume in Inter- 
naten durch Abreiben der Wände mit Brot, Scheuem des Fussbodens 
und feuchtes Abwischen des Mobiliars, beides mit Karbolsäurelösung, von 
dem Ansteckungsstoff zu befreien. 

Nächst dem Auge ist das Ohr das wichtigste Sinnesorgan, und so 
wenden wir uns der Hygiene desselben in Schulen zu. Seitdem v. Beighabd 
in Riga 1878 zuerst Hörprüfungen an Schülern vorgenommen hat, sind 
in Deutschland, Dänemark, der Schweiz, Frankreich, England, Schwe- 
den, Russland und den Vereinigten Staaten zahlreiche ähnliche Unter- 
suchungen angestellt worden. Unter denselben verdienen diejenigen von 
Fr. Bezold") in München besondere Beachtung, weil er nicht nur ein an 
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1918 Schulkindern gewonnenes Material statistisch sehr gründlich ver- 
arbeitet, sondern auch die Prüfungsmethode zu einer wohl für lange Zeit 
mustergültigen ausgebildet hat. Zur Ermittelung der Horschärfe wird 
nach ihm die Flüstersprache benutzt, indem man am besten Zahlen in 
derselben vorspricht. Mit dem älteren, noch jetzt viel geübten Prüfongs- 
verfahren mittelst der Taschenuhr verglichen, ist das neuere weit zuver- 
lässiger, ganz besonders bei jüngeren Individuen, indem diese durch 
Wiederholung der geflüsterten Zahl beweisen müssen, ob und wieweit sie 
dieselbe richtig verstanden haben. Dabei wird selbstverständlich immer 
nur ein Ohr auf einmal untersucht, d. h. das andere durch Zuhalten mit 
einem Tuch vom Hören ausgeschlossen. Da Schwerhörige gern vom Ge- 
sichte ablesen, so wendet der Untersucher beim Flüstern das seinige von 
dem zu Untersuchenden ab. Es wird stets eine zweistellige Zahl gewählt 
und dabei auf die erfahrungsgemäss schwer verständlichen Ziffern 7, 6 
und 5, welche oft miteinander verwechselt werden, besondere Rucksicht 
genommen. Erst wenn auch diese schwierigen Doppelzahlen bei mehr- 
maliger Probe zu richtigem Nachsprechen gelangen, nimmt man die be- 
treffende Entfernung als Hörgrenze an. Bei ganz ruhiger Umgebung ist 
nach zahlreichen Versuchen eine Hörweite von 20 m für normal Hörende 
— und dazu gehört vor allem die Jugend — eher zu gering als zu hoch 
bemessen. Werden die Hörprüfungen hingegen am Tage in grösseren 
Städten, also bei nicht völliger Ruhe ausgeführt, so sieht man eine Hör- 
weite von 16 m als Norm an. 

Die Zahl der Schüler, welche hinter dieser Norm zurückbleiben, ist 
nun ziemlich beträchtlich. Der erst genannte v. Reichabd, Arzt des 6ym« 
nasiums in Riga, fand unter 1055 Zöglingen 23,2<>/o mangelhaft hörend. 
Ausgedehntere Hörprüfungen stellte Weil in Stuttgart an 5905 Volks- 
und Mittelschülern an. Je nach den socialen Verhältnissen der Schol- 
besucher schwankte die Zahl der Schwerhörigen hier zwischen 10 und 
30 ^'o; am grössten war sie in einer nur von Armen besuchten Volks- 
schule, in der sich unter 1105 Schülern nicht weniger als 353, also fast 
Vs notorisch ungenügend Hörende befanden. Samuel Sexton in Washington 
untersuchte 570 Schüler verschiedener Lehranstalten und konstatierte 13^o 
mit erheblich herabgesetzter Hörschärfe, Moure in Bordeaux 17<^.'o, Gelle^*) 
in Paris 22 bis 250/o, Thomas Babr in Glasgow 27,66o/o. Ähnlich er- 
mittelte Bezold unter 1918 Volks- und Mittelschülern Münchens 25,8^'o 
solche, welche Flüstersprache auf höchstens ^'s der normalen Entfernung 
hörten, darunter ll,3<^/o mit Verständnis des Geflüsterten statt auf 20 bis 
25 m nur zwischen 4 und m. Von Sherkukski^^) in St. Petersburg 
wurden 2221 Kinder in 50 Stadtschulen daselbst geprüft und 388, dem- 
nach 17,42<'/o mit vermindertem Hörvermögen eruiert. In den höbaren 
Unterrichtsanstalten scheint die Zahl der Harthörigen allerdings geringer 
zu sein, doch ist der Prozentsatz, den H. Schüschny in der Staatsober- 
realschule des V. Bezirkes zu Budapest erhielt, jedenfalls ausnahmsweise 
günstig. Er fand nur 6,2 ^/o Schwerhörige, und zwar sassen in der untersten 
Klasse I 7,7o/o, in H 6,7o/o, in HI 6,6^/0, in IV 3,9o/o, in V 6,5«/o, in VI 
9,3^/0, in Vn 8,8 '^lo. Wenn aber nach einer Angabe des preussischen 
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ünterrichtsministers die Lehrer in den höheren Schulen seines Ressorts 
gar nur 2,18^ Schwerhörige ermittelt haben, so ist diese Zahl unbedingt 
anzuzweifeln wegen des Widerspruchs, in dem sie mit den Ergebnissen 
aller übrigen üntersucher steht. Da die betreffenden Prüfungen ohne fach- 
ärztliche Beihilfe angestellt wurden, so sind jedenfalls nur die schwereren 
Fälle erkannt, die mittleren und leichteren dagegen einfach übersehen 
worden. 

Man könnte freilich meinen, dass eine geringe Beschränkung der 
Hörschärfe, ^^) wie sie allein mit ühr oder Flüstersprache, also mit feineren 
Prüfungsmitteln, sich feststellen lässt, dem Schüler keinen besonderen 
Nachteil bringe, indem er dem Unterricht trotzdem zu folgen vermöge. 
Diese Ansicht ist jedoch eine irrige. [Jnter allen Anforderungen nämlich, 
welche an das Ohr gestellt werden, ist das Verständnis der Sprache eine 
der schwierigsten. Den Grund hiervon bildet die starke Häufung von 
Konsonanten in derselben, welche als Geräusche bei weitem nicht so leicht, 
wie die den musikalischen Klängen mehr verwandten Vokale, aufzufassen 
sind. Die Mühelosigkeit, mit welcher normal hörende Schüler dem Lehrer 
zu folgen im stände sind, steht hiermit nur scheinbar in Widerspruch. 
Denn wie das Auge beim Lesen nicht jeden einzelnen Buchstaben, sondern 
infolge tausendfältiger Übung das Gesamtbild des Wortes erfasst, ebenso 
nimmt das Ohr das gesprochene Wort als Ganzes in sich auf; hierzu aber 
genügt oft schon ein einziger charakteristischer Laut. Aus diesem Grunde 
ist es auch dem minder gut hörenden Schüler möglich, den Vortrag des 
Lehrers, ein Diktat desselben oder dergl. einige Zeit lang richtig zu ver- 
stehen, allmählich aber erlahmt bei der starken Anspannung seine Auf- 
merksamkeit, und wegen eines oder mehrerer nicht gehörten Worte stockt 
das Verständnis. Während nun der regelrecht hörende Zögling durch das 
weiter Gesprochene bald wieder in Zusammenhang kommt, ist dies bei 
dem schwerhörigen bedeutend seltener der Fall. Namentlich aber ent- 
stehen Verlegenheiten für ihn, wenn es sich, wie vielfach beim fremd- 
sprachlichen, beim geschichtlichen, geographischen und naturwissenschaft- 
lichen Unterricht, um neue Worte und Namen für ihn handelt, die er, 
sobald er nur einen Teil davon hört, nicht vervollständigen kann. 

Harthörige bleiben deshalb hinter den normal Hörenden fast immer 
im Unterrichte zurück, selbst dann, wenn ihr Leiden kein bedeutenderes 
ist. Von 20 im Alter von 10 und 18 Jahren stehenden Schülern, welche 
sich Gelle ^') als die schlechtesten in einer Schule bezeichnen liess, hatten 
nur 4 ein gutes Gehör, 16 nachweislich eine entweder ein- oder doppel- 
seitige Hörverringerung. Ähnliche Resultate wurden von Shermünski^^) 
erhalten, unter den Knaben, welche Flüstersprache auf 24 bis 12 m 
verstanden, war das Verhältnis der in ihren Leistungen tüchtigen zu 
den untüchtigen = 4,19 : 1, bei Verminderung der Hörschärfe auf die 
Hälfte oder ein Drittel der Norm = 2,6 : 1, bei Herabsetzung des Ge- 
hörs auf weniger als ein Drittel = 1,7 : 1. Wie in Paris und Petersburg, 
fio gelangten auch in Glasgow begabte und unbegabte Schüler in Bezug 
auf ihr Hörvermögen zum Vergleich. Babb ersuchte die Lehrer, 70 von 
jeder Gruppe auswählen zu wollen. Das Ergebnis der Untersuchung war 

Handbndh der Bnüebimga- und UnterrlchiBlehre n, 2. 24 



870. Axihang. 

folgendes; unter denjenigen, welche auf beiden Ohren schlecht hörten, 
waren 4 begabt, 10 unbegabt, unter denen mit einseitig schwachem Gehör 
10 begabt, 15 unbegabt. Es fanden sich also auch hier unter den schlecht 
Hörenden verhältnismässig viele Unbegabte. 

Aus diesem Umstände erwächst fQr den Lehrer die Pflicht, dem Ge- 
hörzustand jener Schüler besondere Sorgfalt zu schenken, die durch ihre 
geringen Fortschritte, ihre Unaufmerksamkeit und Zerstreutheit Anlass zu 
häufigem Tadel geben. Es ist das uin so nötiger, als oft selbst betracht- 
liche Herabsetzung des Hörvermögens, sehr häufig aber geringere Grade 
derselben nicht bloss der Umgebung, sondern auch dem Betreffenden selber 
unbekannt bleiben. Sobald er mit seinen Eltern oder seinen MitschfUern 
spricht, hört er der grösseren Nähe wegen völlig genügend, was sollte 
ihn da bewegen, einen Ausfall seines Gehörs gerade für die Schule an- 
zunehmen? Der Lehrer aber wird insofern leicht irre geführt, als in ein- 
zelnen Fällen die Hörschärfe solcher Schüler bedeutenden Schwankungen 
unterliegt. Hat derselbe sich an einem Tage überzeugt, dass das Gehör des 
Bezüglichen nichts zu wünschen übrig lässt, so wird er einige Tage später 
schwerlich das Gegenteil glauben, sondern weit eher an ein Verschulden 
des den Anforderungen nicht genügenden Zöglings denken. 

Ohrenleiden mit wechselndem Hörvermögen werden vor allem durch 
eine Nasenrachenkrankheit, die sogenannten adenoiden Vegetationen,^^) 
erzeugt. An dem Dache des Nasenrachenraumes befindet sich nämlich 
ein drüsenartiges Gebilde, welches eine gewisse Ähnlichkeit mit den 
beiden Halsmandeln hat und deshalb auch die dritte Mandel oder Bachen- 
mandel heisst. Diese Mandel kann ganz so, wie die Halsmandeln, sich 
bedeutend vergrössern. Gewöhnlich trifft man gleichzeitig eine V^- 
mehrung des dieselbe umgebenden adenoiden Gewebes. Dasselbe ist ziem- 
lich lose aufgebaut, ausserordentlich gefässreich und besitzt daher die Fähig- 
keit, je nach der Blutfüllung bald grösser, bald kleiner zu werden. Bei 
stärkerer Anschwellung tritt ein Verschluss der im Bachen gelegenen 
beiden Öffnungen der Eustachischen Bohren ein, welche letzteren den 
Nasenrachenraum und die Trommelhöhlen mit einander verbinden. Unter 
normalen Verhältnissen werden diese Bohren durch die Schluckbew^gnngen 
und das Putzen der Nase momentan geöffnet und so die Trommelhöhlen 
ventiliert. Ist dies des erwähnten Verschlusses wegen jedoch unmöglich, 
so belastet der äussere Luftdruck vom Gehörgang her das Trommelfell 
zu stark, und es tritt Schwerhörigkeit ein. Auf diese Weise erklärt sich, 
dass die befallenen Schüler je nach der grösseren oder geringeren Schwel- 
lung des adenoiden Gewebes zu einer Zeit weniger gut, zu einer anderen 
wiederum besser hören. 

Solche Knaben aber verdienen, abgesehen von ihrem mangelhaften 
Gehör, auch sonst noch Berücksichtigung. Dieselben leiden nämlich wegen 
Verstopfung der hinteren Nasenöffnungen durch die geschwollenen Massen 
an stetem Eopfdruck, ganz ähnlich, wie dies bei heftigem Schnupfen in- 
folge von Undurchgängigkeit der Nase der Fall zu sein pflegt. Die Folge 
davon ist, dass sie nicht im stände sind, längere Zeit aufzumerken, ihre 
Gedanken bei einem Gegenstande festzuhalten, ein Zustand, für welchen 
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6i7T£ den Namen aprosexia nasalis (ä — nQoadxBiv, sc. vovv) eingeführt 
hat. Werden die Wucherungen entfernt, so tritt immer Besserung, oft eine 
vollständige geistige Umwandlung ein. Das Lernen macht den operierten 
Schülern keine Schwierigkeiten mehr, ihr Gedächtnis wird stärker, und sie 
beginnen wieder Freude am Unterricht zu haben. Ermuntern schon diese 
günstigen Erfolge, auf derartige Fälle zu achten, so sollte das um so mehr 
geschehen, als dieselben meistens leicht, selbst von Laien, erkannt werden 
können. Die an adenoiden Wucherungen Leidenden sprechen durch die 
Nase, atmen wegen Verschlusses derselben durch den Mund und haben 
diesen daher fast immer geöffnet. Dadurch erhalten sie einen eigentüm- 
lichen, stupiden Gesichtsausdruck ; in ausgeprägten Fällen meint man einen 
Blödsinnigen vor sich zu haben. 

Ausser der geschilderten können auch andere Nasenrachenkrankheiten 
das Gehör in Mitleidenschaft ziehen, insofern sie sich durch die Eusta- 
chische Trompete auf das Mittelohr fortpflanzen. Namentlich finden patho- 
gene Mikroorganismen in der erkrankten Nasenrachenschleimhaut einen 
günstigen Boden und wandern dann weiter auf dem genannten Wege zur 
Trommelhöhle. Bei akuten Infektionskrankheiten, Scharlach, Masern, Diph- 
therie, Lifluenza, Typhus, Pocken, wird deshalb kein Sinnesorgan so häu- 
fig, wie gerade das Ohr, befallen. Die eitrige Entzündung des Rachens 
schreitet hier fort zum Mittelohr, wo sie leicht Durchbruch des Trommel- 
fells, Zerstörung der Gehörknöchelchen und auf diese Weise Schwerhörig- 
keit, durch Weitergreifen des Leidens auf das Labjrrinth sogar vollstän- 
dige Taubheit erzeugt. So wenig man die Schule fUr solche Fälle ver- 
antwortlich machen kann, man müsste denn auf die Verbreitung der In- 
fektionskrankheiten durch dieselbe hinweisen, so wenig darf dies bei 
Erkrankungen des Gehörorgans infolge von chronischen Allgemeinleiden, 
wie Skrofulöse, Rhachitis, Tuberkulose und Anämie, geschehen. 

Andrerseits aber machen sich auch in ihr ungünstige Einflüsse gel- 
tend, welche dem Gehöre Schaden zu bringen vermögen. Zunächst sind 
hier Staub und überhitzte Luft anzuführen, weil sie mechanisch oder 
thermisch die Schleimhäute reizen und erfahrungsgemäss oft Katarrh des 
Rachens und weiter des Ohres erzeugen. Nachteilig auf dasselbe wirken 
femer kalte Luftströme, namentlich bei feuchtem, windigem Wetter, indem 
sie eine akute Entzündung des Trommelfells und des Mittelohrs hervor- 
zurufen im stände sind. Die Lüftung der Klassenzimmer während der 
Pausen erfordert deshalb Vorsicht. Bei vielen Schülern schadet freilich 
heftiger Luftzug dem Ohre nicht, bei anderen aber stellen sich nach dieser 
Einwirkang Empfindlichkeit, Druck, ein Gefühl der Völle und Schmerz 
als Vorboten einer beginnenden Entzündung ein. Ohrenkranke Knaben 
sollen daher bei kaltem und nassem Wetter auf dem Schulhofe Watte im 
Ohre tragen, während dies bei gutem Wetter und in der Klasse nicht 
nötig ist. 

Heftige Schallerschütterungen sind gleichfalls dem Hörorgan schäd- 
ich. Durch dieselben wird bisweilen starkes Ohrensausen, ja, vorüber- 
gehende oder bleibende Hörstörung bewirkt, da sie wahrscheinlich eine 
beträchtliche Bewegung der Labyrinthflüssigkeit verursachen, wodurch die 

24* 
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Endaushteitungen des Hörnerven eine plötzliche Lageverändernng und 
damit eine Reizung oder gar Lähmung erfahren. Solche Schallerschüt- 
terungen können z. B. beim chemischen Unterricht vorkommen, wenn 
Knallgas oder ein Gemisch von Leuchtgas und atmosphärischer Luft zur 
Explosion gebracht wird. Jüngere Knaben schreien oder pfeifen sich auch 
bisweilen überlaut ins Ohr. Ein ähnliches Schreien konunt nicht selten 
in den Gesangstunden vor und ebenso bei dem chormässigen Hersagen 
von Sätzen, Zahlenreihen, Vokabeln u. s. w. in den unteren Klassen. Viel- 
fach ist femer bei unseren Lehrern, und zwar gerade bei den für ihren 
Beruf am meisten begeisterten, ein unnötig lautes Sprechen zur Gewohn- 
heit geworden, was nicht minder die Gehörschärfe der Schüler abstumpft 
«Sehr nachahmenswert und für alle in einer Schule arbeitenden Kehlköpfe 
und Ohren gleich vorteilhaft erscheint deshalb die nationale Gewohnheit 
der Engländer, in der Öffentlichkeit, in der Kirche und im Parlamente, 
eher leiser, dafür aber um so deutlicher und, wo besonderer Nachdruck 
erfordert wird, langsam zu sprechen.'' Durch Übung, d. h. durch metho- 
disches, genaues Aufmerken auf schwächere Sinneseindrücke, kann der 
Schüler seine Hörschärfe ebensogut, wie seine Sehschärfe, verbessern. 
Dazu ist freilich nötig, dass die Klassenzimmer möglichst entfernt vom 
Geräusche der Strasse liegen, dass keine Gewölbe mit starker Resonanz in 
der Schule vorhanden sind und dass für den Gesangunterricht besondere 
Räume bestehen, aus denen der Schall nicht in die benachbarten Klassen 
dringen kann. 

Nicht genug können die Lehrer vor dem Ohrfeigen gewarnt werden. 
Bei diesem Strafmittel tritt leicht durch die plötzliche Luftverdichtung 
eine Zerreissung des Trommelfells ein, und wenn dieselbe auch zumeist 
ohne Folgen heilt, so ist doch immer kürzere oder längere Zeit dazu nötig. 
Manchmal bleiben indessen nach Ohrfeigen Ohrensausen und Schwerhörig- 
keit zurück, hauptsächlich dann, wenn keine Trommelfellruptur entstanden 
ist. In diesem Falle nämlich wirkt die lebendige Kraft ungeschwächt 
vom Trommelfell auf den Steigbügel und von hier auf das Labyrinth, so 
dass Erschütterung des letzteren, Hömervenlähmung und totale Taubheit 
eintreten kann. Selbst Todesfälle sind nach Ohrfeigen beobachtet worden. 
Bei einer solchen Züchtigung floss unmittelbar nach den Schlägen etwas 
Blut aus dem Ohr infolge von Trommelfellsprengung, und es stellte leichter 
Schwindel sich ein. Nach 36 Stunden bestand blutig-eitriger, später 
eitriger Ausfluss, schweres Schwindelgefühl, beschleunigter Puls und er- 
niedrigte Temperatur. Eim'ge Tage später folgte Erbrechen. Der tödliche 
Ausgang fand nach Ablauf einer Woche statt. Die Leichenöffnung ergab 
ausser Trommelfellzerreissung und Eiter in der entzündeten Trommelhöhle 
Bluterguss in die Hirnhaut und die Seitenventrikel des Gehirns. Wie 
Ohrfeigen, so sind auch Schläge auf die Schläfengegend und Ziehen an 
der Ohrmuschel zu vermeiden, da sie gleichfalls ein Zerreissen des 
Trommelfells und eine Blutung im Mittelohr und Labjrrinthe nach sich 
ziehen können. 

Unter den Schädlichkeiten für das Ohr spielen endlich Fremdkörper, 
wie sie namentlich bei jüngeren Schülern vorkommen, eine nicht unwich- 
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tige Rolle. Die letzteren kratzen sich bisweilen mit kleinen Gegenständen, 
z. B. mit Bleistift oder Federhalter, ins Ohr, und diese brechen dann 
gelegentlich ab. Bei der Untersuchung einer Schule fand Naoeb denn auch 
zweimal Fremdkörper im äusseren Gehörgang, von denen die Inhaber 
übrigens selbst nichts wussten. Ein Knabe trug fest eingekeilt die beweg- 
liche Metallhülse eines Stahlfederhalters darin, welche glücklicherweise 
einige Millimeter herwärts vom Trommelfell stecken geblieben war und daher 
ohne Verletzung desselben entfernt werden konnte. Ein anderer hatte in 
jedem Ohr zwei grosse, offenbar zu verschiedenen Zeiten eingelegte Watte- 
pfropfe sitzen, nach deren Beseitigung die Hörweite von 1 bis 2 m auf 
17 m stieg. Die Fremdkörper sind in der Regel leicht zu entfernen, wenn 
vorher von unberufener Seite keine Extraktionsversuche vorgenommen 
wurden. Aus diesem Grunde sollten Lehrer solche Versuche stets unter- 
lassen. Durch unkundige und ungeschickte Manipulationen werden die 
fremden Körper nur noch tiefer ins Ohr hineingetrieben, so dass sie das 
Trommelfell leicht verletzen, ja sogar nach dessen Perforation hin und wieder 
in die Trommelhöhle eindringen, wo sie Eiterung und deren Folgen hervor- 
bringen können. Von Laien unternommene Extraktionsbemühungen er- 
schweren daher die fachmännische Entfernung der Fremdkörper, ja, es 
wird durch dieselben bisweilen eine grössere Operation, wie Fortmeisselung 
von Enochenteilen oder teilweise Lostrennung der Ohrmuschel, nötig. 

Als corpus alienum ist auch in das äussere Ohr eingedrungenes Wasser 
anzusehen. In den meisten Fällen bleibt dasselbe ohne weiteren Nachteil, 
wohl deshalb, weil die Flüssigkeit wegen der Krümmung des Gehörgangs 
nur selten bis zum Trommelfell gelangt. Manchmal jedoch entsteht eine 
Entzündung des letzteren und der Trommelhöhlenschleimhaut, hauptsäch- 
lich, wenn der Gehörgang gerade ist, da sowohl der Druck wie die nie- 
drige Temperatur als Reize wirken. Wo Lehrer Schüler zum Baden 
fuhren, müssen sie deswegen darauf achten, dass dieselben beim Schwimmen 
und sonst den Kopf genügend hoch halten, damit in ihr Ohr, aber auch in 
ihren Mund und ihre Nase kein Wasser eindringt ; dasselbe kann nämlich 
von der Nase und vom Rachen aus durch die Eustachische Trompete leicht 
in das Mittelohr gelangen. Will man das empfehlenswerte Untertauchen 
und den Sprung ins Wasser nicht entbehren, so wird geraten, die Ohren 
mit Watte, die in Öl getaucht war^ zu verstopfen. Da dies Verfahren 
jedoch ziemlich umständlich ist; so würden wir vorziehen, die Ohröffnungen 
durch die eingesetzten Zeigefinger zu verschliessen. 

Litteratur: 1) Max Conrad, Die Refraktion von 8036 Aagen von Schulkindern 
mit Rficksicht auf den Übergang der Hypermetropie in Myopie. Inauguraldissertation. 
Königsberg i. Pr., 1876, Jnl. Jacoby. — 2) Ebisxann, Ein Beitrag zur Entwickelungs- 
geschichte der Myopie, gestützt auf die Untersuchung der Augen von 4358 SchaJern. V. 
Gräfes Archiv, 1876, Bd. 77. — 3) *A. v. Hippel, Über den Einfluss hygienischer Mass- 
regeln auf die Schulmyopie. Oiessen, 1889, J. Ricker. — 4) *Hbr]cann Cohn, Unter- 
suchungen der Augen von 10000 Schulkindern nebst Vorschlftgen zur Verbesserung der 
den Augen nachteiligen Schuleinrichtungen. Eine ätiologische Studie. Leipzig, 1867. — 
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1887, J. F. Bergmann. — 9) ^Hebmann Cohn, Lehrbuch der Hygiene des Auges. Wien 
und Leipzig, 1892, ürban u. Schwarzenberg. — 10) Lbo BüBGBBSTEnr, Die Weltletter. 
Vortrag. Wien, 1889, Karl Konegen. — 11) Max Gbubbr, August Rittkb t. Reubs und 
Leopold Kökiostein, Drei Gutachten über die Nachteile von Schiefertafel und GriffeL Zeit- 
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Zeichenunterricht in der Volks- und Mittelschule. I. Teil: Begründung und Methode. — 
Das Liniennetz-, Punktnetz- und Stickmustemetzzeichnen. Urteile von AngenftEzten. Ab- 
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Leitfaden der Hygiene des Auges. Hamburg u. Leipzig, 1893, Leopold Voss. — 14) W. Kbüg, 
Eine Epidemie von foUikulftrer Bindehautentzündung in den Schulen Dresdens. Zeitschrift 
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snchungen über das kindliche Gehörorgan. München, 1885. — 16) Gbli^, Conditions de 
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suchungen des Gehörs der Kinder schulpflichtigen Alters in den Petersburger StadtBchnlen. 
Wratsch, 1888, Nr. 38 u. 89. — 18) C. Eelleb, Der GehOrssinn in seinen Beziehnngen 
zur Schule. Zeitschrift für Sohulgesundheitspflege, 1888, Nr. 4, S. 105 ff. -- 19) *Maxi- 
lOLiAN Brbsobn, über die Bedeutung behinderter Nasenatmung, insbesondere bid Scfaal- 
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Über den Einfluss behinderter Nasenatmung auf die körperliche und geistige Entwickelung 
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Ein gutes Oehör kommt dem Schüler auch beim Singen und Sprechen 
zu statten, wie die meist so wenig wohlklingende Sprache der Taub- 
stummen lehrt, und so werde nach der Pflege des Hörsinns nunmehr 

10. Die Hygiene der Stimm- und Sprachorgane der Schiller 

erörtert. Über den Stimmumfang der letzteren beim Beginne der Schul- 
pflicht hat Ed. Engel an 624 Knaben im Alter von 6 Jahren Unter- 
suchungen angestellt. Er ist dabei zu Resultaten gelangt, welche von den 
bisher herrschenden Anschauungen einigermassen abweichen. Es liessen 
sich nämlich die tiefen Töne fis, g, a bereits bei dem vierten Teil der 
Untersuchten feststellen. Die Elangstärke dieser Töne war zwar noch 
gering, doch wurden sie ohne Anstrengung hervorgebracht und waren 
jedenfalls einer weiteren Ausbildung fähig. Der Stimmumfang umfasste 
bei 13,30/0 der Knaben 4 Töne, bei 9,13^/0 5 Töne, bei 17,91^/0 6 Töne, 
bei 1 7,320/0 7 Töne und bei 6,25o/o 8 Töne, Bei einzelnen ging er noch 
über letztere Zahl hinaus; ein Knabe verfügte über 10 Vs Töne von fis bis 
h', 6 Knaben über 11 Töne von g bis c". Auch auf die Feinheit des 
musikalischen Gehörs hat Engel sein Augenmerk gerichtet, ohne jedoch 
anzugeben, welche Grenze er dabei als massgebend ansah. Unter den er- 
wähnten 624 Knaben wurden 17,3^/0 mit schlechtem oder mangelhaftem 
Gehör für Musik gefunden. 

Da demnach die Mehrzahl der Sechsjährigen ein Register von 6 bis 
7 Tönen und ausserdem . hinreichende Hörfilhigkeit besitzt, so kann der 
Gesangunterricht mit dem siebenten Lebensjahre beginnen. Auch nach 
GabbiniO ist um diese Zeit, ja, schon vom fünften Jahre an ein für 
Singübungen verwendbarer Stimmumfang vorhanden, und eine Melodie 
kann nicht nur genau wiederholt, sondern auch musikalisch richtig an- 
gestimmt werden. Ebenso will die Wissenschaftliche Deputation für das 
Medizinalwesen in Preussen den Gesangunterricht mit dem siebenten 
Lebensjahre begonnen wissen, fordert jedoch sehr richtig, dass in diesem 
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Alter die zarten Stimmen keine Überanstrengung erfahren; die Dauer 
einer Stunde für den Singunterricht sei bei Sechsjährigen als zu lang 
anzusehen. In Übereinstimmung hiermit schreibt eine Cirkularverfü- 
gung des preussischen Kultusministers vom 23. April 1883 für die Vor- 
klassen der höheren Lehranstalten Gesangübungen „in der für dieses Alter 
angemessenen und erfreuenden Beschäftigung'' während je zweier halber 
Stunden wöchentlich vor. Gabbini lässt für die Yorschüler auch bereits 
zweistimmige Chorübungen zu. Werden solche Chöre aus sechs- bis sieben- 
jährigen Knaben gebildet, so soll der zu den Übungen verwendete Stimm- 
umfang anfangs 6 Töne und nach einer Ausbildung von acht Monaten 8 
Töne betragen. Es wäre aber unzulässig, jüngere mit älteren Schülern 
zusammensingen zu lassen, ausser wenn das Lied seinem umfange nach 
für die jüngeren passt. 

Für Sexta und Quinta ist der Gesanguntemcht in Preussen von 
jeher obligatorisch gewesen. Den Schülern der oberen Klassen dagegen 
war die Teilnahme freigestellt, wenn sie „ans Talent und besonderer 
Neigung'' die Übungen fortsetzen wollten. Mit Recht ist jedoch diese 
Selbstbestimmung im Jahre 1882 aufgehoben worden, so dass jetzt eine 
Befreiung vom Singen nur alsdann stattfindet, wenn ein Arzt die Not- 
wendigkeit derselben bescheinigt, oder der Gesanglehrer einen völligen 
Mangel an musikalischer Befähigung konstatiert. Die neue Einrichtung 
verdient auch vom gesundheitlichen Standpunkt den Vorzug, da das Singen 
eine treffliche Gymnastik nicht nur für die Muskeln des Kehlkopfes und 
Halses, sondern auch für die Lunge bildet, ganz abgesehen von dem er- 
heiternden Einfluss, den es auf das Gemüt ausübt. Was die Einwirkung 
auf die Lunge anbetrifft, so hat Wassiueff nachgewiesen, dass regel- 
mässige Singübungen eine Erweiterung derselben und eine Vermehrung 
ihrer vitalen Kapacität bewirken. 

Im einzelnen sind beim Gesangunterricht folgende hygienische Regeln 
zu beachten. Man sorge während der Singstunde für besonders reine, 
staubfreie Luft. Denn da die Tonbildung ein verstärktes Ausatmen er- 
fordert, so ist die Folge hiervon, dass auch tiefer als gewöhnlich inspiriert 
wird. Staub und andere Verunreinigungen der Luft würden also bis in 
die feinsten Verzweigungen der Luftröhre gelangen. Die Zimmertemperatur 
während dieser Stunde liege lieber unter als über 14° E. = 17,5® C. 
Das Singen erhitzt. Wird nach der Gesangstunde das Lokal verlassen, so 
ist unter Umständen den Schülern vor Schluss derselben Zeit zur Ab- 
kühlung zu gewähren. Das Singen werde ferner im Stehen geübt. Im 
Sitzen findet leicht eine Pressung der Brust- und Bauchorgane statt, wäh* 
rend gerade für den Gesang freie Beweglichkeit der Lunge und des 
Zwerchfells erforderlich ist. Man vergesse aber nicht, dass längeres Stehen 
anstrengt. Die ganze Körperlast ruht auf den tragenden Gelenkknorpeln, 
die Gelenkbänder sind gespannt, und die Muskeln, welche die Streckung 
und das Gleichgewicht der Glieder erhalten, befinden sich in Kontraktion. 
Dazu kommt, dass auch das Singen selbst, wie jede andere körperliche 
Übung, ermüdet. Für die Lunge ist diese Ermüdung freilich weniger zu 
fürchten, weil bei Überanstrengung vorher schon der Kehlkopf seinen 
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Dienst versagt. Es darf daher nicht zu lange hintereinander gesungen 
werden, sondern es müssen ausreichende Pausen zur Erholung eintreten, 
während welcher die Schüler sich setzen. Aus demselben Grunde ist auch 
das weniger angreifende Leisesingen zu pflegen, zumal zu lautes Singen 
die Stimmbänder schädigen kann. Der Gesanglehrer richte sein Augen- 
merk namentlich darauf, dass die Schüler die hohen Töne nicht, wie es 
meist geschieht, stärker herausbringen als die tiefen. Beim Tieüsingen 
soll das Kinn nicht herabgedrückt, beim Hochsingen nicht hinaufgestreckt 
werden. In ersterem Falle würde der Kehlkopf eingang durch den herab- 
steigenden Zungengrund gedeckt und das Singen erschwert werden. Ein 
Heruntersinken des Kinnes findet auch statt, wenn der Kopf sich za sehr 
zu dem Notenblatte herabsenkt; dieses ist daher in ausreichender H(Ae 
zu halten. Der Lehrer versäume weiter nicht, die Gesangstunde für Atem- 
übungen zu benutzen, indem er Sekunden zählend einen Ton aushalten 
lässt, zunächst schwach oder stark, dann crescendo oder diminuendo. Das 
Wichtigste aber bleibt, dass der Schüler niemals in einer seiner Stimme 
nicht entsprechenden Tonlage singe, also namentlich beim Sopran nicht zu 
hoch und beim Alt nicht zu tief; die Muskulatur des Kehlkopfes würde 
dadurch eine Überanstrengung erfahren. Bei zweistimmigen Chören sind 
daher die Knaben immer so zu verteilen, dass der zweiten Stimme die- 
jenigen zugewiesen werden, welche die tieferen Töne mit grösserer Leich- 
tigkeit singen. Da diese Töne eine geringere Schallwirkung als die hohen 
haben, so wird man, um zu verhindern, dass die zweite Stimme von der 
ersten verdeckt werde, der letzteren eine relativ kleinere Anzahl von 
Schülern zuweisen, z. B. ein Drittel, wenn es sich um gleichaltrige, ein 
Fünftel, wenn es sich um verschiedenaltrige handelt ; der erwähnte Unter- 
schied wird dadurch bedingt, dass die Stimmen der älteren Knaben kraf- 
tiger und lauter als diejenigen der jüngeren sind. Eine neue Tonlage 
bildet sich während des Stimmwechsels in der Pubertätsperiode heraus. 
In der Regel geht der Sopran in Tenor, der Alt in Bass über. Solange 
dieser Wechsel nicht vollständig vollzogen ist, darf nicht gesungen werden. 
Schüler, welche am Gesangunterrichte teilnehmen, verdienen daher wäh- 
rend der Zeit vom vierzehnten bis siebzehnten Lebensjahr besondere Be- 
rücksichtigung ; wo es an dieser fehlte, sind oft dauernde Schädigungen 
der Stimme beobachtet worden. 

Nicht minder wichtig als die Hygiene des Singens ist die Hygiene 
des Sprechens, d. h. die Pflege einer deutlich artikulierten, wohltönenden 
Lautsprache. Aus diesem Grunde müssen die Schüler nicht zu früh mit 
dem Lesen beginnen. Die in die Schule neu eintretenden Knaben können 
mindestens zur Hälfte noch nicht lautrichtig sprechen. Es ist aber un- 
natürlich, sie trotzdem schon zum Lesen bringen zu wollen. In den Lese- 
stunden sollte daher zunächst das richtige Sprechen eingeübt werden, um 
so mehr, als sich nirgends kleine Sprachfehler so leicht, wie auf der 
untersten Stufe, abstellen lassen. Bei diesen Übungen müssen die Vokale 
in ihren charakteristischen Mundstellungen scharf und klar, aber natürlich, 
mit Brustton gesprochen werden. Der Klang soll möglichst angenehm 
sein, weder zu leise, noch schreiend. Dazu ist es nötig, die Vokale in 
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verschiedener Tonhöhe, Tonstärke und Tonlänge sprechen zu lassen. Die 
Artikulation der Konsonanten sei rein und deutlich, aber nicht manieriert. 
Schwierigere Eonsonantenzusammensetzungen erfordern besondere Ein- 
übung. Der Lehrer achte auch auf die Verteilung des Atems beim 
Sprechen; es soll nicht zu oft Atem geholt werden, sondern seltener, 
dafür aber um so tiefer. 

Erst wenn die Sprache auf diese Weise gehörig gebildet ist, darf 
der Unterricht im Lesen selber anfangen. Bei demselben wird jetzt an 
Stelle der früher gebräuchlichen Buchstabiermethode wohl allgemein die 
Lautiermethode benutzt. Dieselbe verdient auch insofern den Vorzug, 
als sie auf der Physiologie der Sprachlaute beruht. Andererseits aber 
hat sie, so paradox dies klingen mag, den grossen Nachteil, dass die 
Kinder dabei in zu kurzer Zeit lesen lernen. Abgesehen von dem so 
entstehenden Missverhältnis zwischen geistiger Entwickelung und mecha- 
nischer Lesefertigkeit, wird dadurch die normale Sprechthätigkeit in hohem 
Grade geschädigt. Es kommt aber nicht darauf an, wie bald ein Knabe 
lesen kann, sondern ob er mit guter Aussprache und Betonung zu lesen 
vermag. 

In dieser Beziehung bleibt auch später bei den Schülern der 
höheren Lehranstalten noch sehr viel zu wünschen übrig. Einer unserer 
erfahrensten Sprachärzte, Dr. H. Gutzmann,*) versichert: »Was Gym- 
nasiasten in Bezug auf deutsches Lesen leisten, spottet manchmal jeder 
Beschreibung.' Mit Ängstlichkeit wird in den griechischen und lateini- 
schen Stunden auf genaue Vokalisierung, Accent und Quantität geachtet, 
mit der grössten Sorgfalt bei dem neusprachlichen Unterrichte unter Be- 
nutzung der Phonetik auf eine gute Aussprache gehalten. In der Mutter- 
sprache dagegen scheint man alles dahin Gehörige dem Zufall oder einem 
glücklichen Talente zu überlassen. 

Zum Teil rührt das schlechte Lesen der Gymnasiasten und Real- 
gymnasiasten von zu schnellem Sprechen in der Schule her, da sich 
Lesen und Sprechen gegenseitig beeinflussen. In den unteren und mitt- 
leren Klassen wird der letztere Fehler besonders begünstigt. Schnell ant- 
worten! heisst hier die Losung. Beim Vokabelnabfragen soll sich der 
Schüler nicht erst lange besinnen, beim Kopfrechnen das Facit so schnell 
als möglich mitteilen. Dabei kommt es natürlich oft genug vor, dass der- 
selbe sich verspricht, einzelne Buchstaben oder ganze Silben verschluckt. 
Wie leicht hierdurch Sprachfehler entstehen oder schon vorhandene ver- 
grössert werden, lässt sich ohne weiteres begreifen. Aber auch die ora- 
torische Ausbildung wird durch zu schnelles Antworten geschädigt. Der 
Schüler findet wohl noch Zeit, zu überlegen, was er sagen, aber nicht, 
wie er es sagen will. Die Form der Antwort ist daher oft mangelhaft. 

Ausser zu schnellem wird zu lautes Sprechen in manchen Schulen 
geradezu anerzogen. Der Lehrer meint, dass die Sprache dadurch an Deut- 
lichkeit gewinnt. Es ist aber durchaus das Gegenteil der Fall, indem die 
überlauten Vokale die Konsonanten verdecken, welche für das Verständnis 
des Gesprochenen besonders wichtig sind. Zugleich führt das schreiende 
Sprechen noch ernste Nachteile für die Stimme mit sich. Die Stimm- 
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bänder werden dadurch übermässig gespannt und büssen bei häufigerer 
Wiederholung an ihrer Elasticität ein. Da bei starkem Auspressen der 
Luft durch den Kehlkopf die Sprache nicht nur verstärkt, sondern auch 
ihr Ton erhöht wird, so klingt sie in diesem Falle erst recht unangenehm. 
Besondere Gefahren schliesst das überlaute Sprechen zur Zeit des Stimm- 
wechsels in sich. Die Funktionen des Kehlkopfes können hi^ für immer 
geschädigt werden. „Was nützt alle Vorsicht von seiten des Gesang- 
lehrers/ so fragt Dr. Gützmann, „wenn der Mutierende in der Klasse zu 
schreiendem Sprechen angehalten wird? Ich kenne eine ganze Anzahl 
Menschen, deren Organ durch die Schule ruiniert worden ist.' 

Endlich kann die letztere auch noch zu einer anderen Störung der 
Sprache Veranlassung geben, indem sie Stottern oder Stammeln bei den 
Schülern hervorruft. Für gewöhnlich liegen die Ursachen hiervon freilich 
auf anderen Gebieten. Erblichkeit, Gehimleiden, heftige seelische Ein- 
drücke kommen vornehmlich in Betracht, nächstdem Skrofulöse, Rbachitis 
und Krankheiten des Nasenrachenraumes. Andererseits aber ist ein grosser 
Teil der Stotternden, nach Gützmavns Ermittelungen in Berlin 38,7 ^/o 
derselben, durch psychische Ansteckung erkrankt. Meist erfolgt dieselbe 
bereits im vorschulpflichtigen Alter, indem stotternde Kinder sich ihr Übel 
in der Zeit vom dritten bis sechsten Lebensjahre zuziehen. Dass dies aber 
auch in der Schule geschehen kann, dafür spricht die Thatsache, dass b 
den Unterklassen der Berliner Gemeindeschulen nur 0,5<^/o, beim Schul- 
austritt aber l,5<>/o Stotterer gefunden wurden. Ein einziger stotternder 
Knabe vermag also vielen Mitschülern gefährlich zu werden. 

Über die Häufigkeit dieses Fehlers unter der Schuljugend haben viel- 
fache^ teils amtliche, teils private Zählungen übereinstimmende Auskunft ge- 
geben. In Potsdam wurden im Jahre 1885 1 ,2<>/o Stotterer in den Lehranstalten 
festgestellt, in Berlin 1887 unter 155000 Schulkindern l^/o, in Nürnberg 
1888—89 unter 15717 Schülern 118, d. i. 0,75o/o; ausserdem waren hier 
noch 93 = 0,59^/0 Stammler vorhanden. Hervorgehoben zu werden ver- 
dient, dass überall die Zahl der stotternden Knaben über diejenige der 
Mädchen überwiegt; das Verhältnis beträgt etwa 3:1. Dagegen scheint 
unter den Knaben der verschiedenen Schulkategorien kein besonderer 
Unterschied zu bestehen. In den höheren städtischen Schulen Breslaus 
konstatierte man 1893—94 26 Stotterer, in den viel zahlreicheren Volks- 
schulen 347 Stotternde und 66 Stammelnde. 

Gerade für die Schüler höherer ünterrichtsanstalten ist aber das 
Stotterübel besonders hinderlich. Es hält sie nicht nur an ihrem ForU 
schritt in der Schule zurück, sondern bereitet ihnen auch ernste Schwie- 
rigkeiten im späteren Leben. Dem Stotternden ist von vornherein fast 
jedes Studium, jede Beamtenlaufbahn, jede öffentliche Stellung verschlossen, 
jeder Beruf erschwert, der vielfachen mündlichen Verkehr erfordert. Das 
Übel macht sich, wie Schubert mit Recht hervorhebt, um so empfind- 
licher geltend, «als die Umgestaltung der Verkehrsverhältnisse durch 
Eisenbahn und Elektricität, die Erleichterung der persönlichen Zusam- 
menkunft und die stetig zunehmende Bedeutung des Fernsprechverkehrs, 
nicht minder auch die regere Äusserung des öffentlichen Lebens in Staat, 
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Oemeinde und Verein dem gesprochenen Worte einen wachsenden Einfluss 
verleihen.* Dazu kommt, dass auch das Gemüt des stotternden Schülers 
häufig herabgestimmt wird. Da sich beim Sprechen desselben Mitbe- 
wegungen der mimischen Muskeln und infolge dessen Verzerrungen des 
Oesichtes einstellen, so erwacht die Spottlust seiner Genossen, das Necken 
beginnt, und die Folge hiervon ist gedrückte Stimmung oder gar Ver- 
bitterung des ohnehin schwer Geschädigten. 

Es muss daher als höchst erfreulich bezeichnet werden, dass die 
Heilung des Stotterns in dem letzten Jahrzehnt bedeutende Fortschritte 
gemacht hat. Hervorragende Verdienste haben sich in dieser Beziehung 
der Taubstummenlehrer Albebt Gutzmann^) und sein Sohn, der mehr- 
fach citierte Dr. Hermann Gutzmakn, in Berlin erworben. Ein beson- 
ders günstiges Zusammentreffen war es, dass sich bei ihnen Praxis und 
Theorie in erspriesslicher Weise die Hand bieten konnten. Die Ge- 
nannten haben nicht nur vielfache Heilkurse für stotternde Schüler ab- 
gehalten, sondern auch nach ihrer Methode eine grosse Zahl von Leh- 
rern ausgebildet, die nun ihrerseits wieder in der Heimat thätig sind. 
Gewöhnlich werden 8 bis 10 Zöglinge in einem Kursus vereinigt; ihn 
auf mehr auszudehnen, verbietet die Eigenart des Unterrichtes. Die 
Dauer desselben beträgt 3 bis 4 Monate bei wöchentlich 6 Stunden. Was 
die Erfolge anbetrifft, so wurden in Elberfeld von 180 Stotterern HO oder 
61,P/o geheilt, 62 oder 34,4<>/o gebessert, während 8 oder 4,4o/o ungeheilt 
blieben. H. Gutzmann selbst hat folgende Resultate erzielt: geheilt 84 
bis 87<^/o, gebessert lO^/o, ungeheilt 3 bis 6^/0. Zu den üngeheilten ge- 
hören keineswegs immer die am stärksten Stotternden, sondern meisten- 
teils solche, bei denen mangelhafte Begabung, erbliche Belastung, Zwerch- 
fellkrampf und ähnliche Faktoren bestehen. Bisweilen, nämlich in etwa 
5<>> der Fälle, treten nach der Heilung Rückfälle ein. Hiergegen haben 
sich wöchentliche Wiederholungsstunden sehr nützlich erwiesen. Wo sich 
diese nicht durchführen lassen, werden die Rückfälligen in der Regel 
einem zweiten, bezw. dritten Kurse überwiesen. Sehr viel konmit darauf 
an, dass die Geheilten nicht nur selbst auf sich achten, sondern auch in 
ihrem Bestreben von den Eltern und Lehrern unterstützt werden. 

Litteratur: 1) Adbiano Gabbiki, Evoliizione della voce nella infanzia. ConlOtab. 
Verona, 1892, G. Franchini. — 2) H. Gützkaitk, Die Hygiene der Sprache und die Schule. 
Zeitschrift fUr Schalgesundheitspflege, 1892, Nr. 5, S. 201 ff. — 3) Albbbt Outzm ann und 
Hbbmahn Gützmahh, Medizinisch-pftdagogische Monatsschrift fOr die gesamte SprachheU- 
künde mit Einschlnss der Hygiene der Lautsprache. Berlin, 1891 ff., H. Kornfeld. 

Fassen wir schliesslich 

11. die Hygiene des übrigen EOrpers der Schüler 

ins Auge, so verdienen hier besonders die seitlichen Rückgratsverkrüm- 
mungen oder Skoliosen Beachtung. Die Entstehung derselben fällt zum 
Teil schon in die ersten Lebensjahre, meist als Folgezustand einer patho- 
logischen Enochenweichheit, wie sie der sogenannten englischen Krankheit 
oder Bhachitis eigen ist. Da die letztere von unzweckmässiger Ernährung 
herrührt, diese aber in den höheren Ständen seltener als in den niederen 
vorkommt, so dürften Skoliosen von Gymnasiasten und Bealgymnasiasten 
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nur ausnahmsweise auf Rhacbitis zurückzufuhren sein. Selbst in den Volks* 
schulen, welche Krug in Dresden untersuchte, wurden unter 357 seitlichen 
Abweichungen der Wirbelsäule nur 13 aus der früheren Kindheit stam* 
mende rhachitischen Ursprungs gefunden. 

Vielmehr deutet manches darauf hin, dass die meisten Skoliosen 
unter dem Einfluss der Schule entstehen. Zunächst befallen dieselben in 
hervorragender Weise gerade das schulpflichtige Alter. Nach Eulenbubo 
standen unter 300 Skoliotischen im Alter von 

< 2 Jahren 2 oder 0,66o/o, 

2- 3 , 3 „ 1,00 , 

3- 4 „ 8 , 2,66 . 

4- 5 . 5 . 1,66 . 

5- 6 . 8 . 2,66 « 

6- 7 , 71 , 23,66 . 
7~10 „ 159 . 53,00« 

10-14 . 38 « 12,66. 

14—20 . 7 „ 2,33. 

20—30 „ 3 . 1,00.. 

Nicht weniger als 89,3^/o der Fälle betrafen also das Schulalter. 
Damit stimmt die Angabe Pabows überein, dass von 45 seiner Patienten, 
welche an seitlichen Rückgratsverkrümmungen litten, 27 8 bis 14 Jahre alt 
waren. Schildbach erklärt auf Grund seiner reichen Erfahrung kurzw^: 
.Bei weitem die meisten Skoliosen entstehen während der Schulzeit^, 
und Elopsch kommt zu dem ähnlichen Resultat, dass die Mehrzahl der 
Erkrankungen sich zwischen dem 10. und 14. Lebensjahre bilde. 

GuiLLAUME in Neufchatel fand unter 731 Schülern denn auch 218 im Be- 
ginne skoliotischer Verkrümmung. In Nürnberg waren Ib^lo der Schulbevöl- 
kerung mit Skoliose behaftet, in München von 2124 Schulkindern ungefißir 
7^lo. Kbüg ermittelte unter 1418 Yolksschülem Dresdens im Alter von 8 bis 
17 Jahren 344, d. i. 24®/o mit Wirbelsäulenverkrümmung. Auch in den 
höheren Schulen ist das Leiden nicht selten. In der Staatsoberrealschule zu 
Temesvär kamen freilich bei 246 Schülern nur 8 Fälle vor, und von diesen 
waren noch 2 vor dem Schulbesuch durch Rhachitis, 1 durch einen un- 
glücklichen Fall entstanden ; es hatten sich also nur 5 Skoliosen = 2,2®/o 
während der Schulzeit entwickelt. Dagegen ergab die Untersuchung von 
216 Zöglingen eines Moskauer Enabengymnasiums 6,48^/o Skoliotische, 
und in der Staatsoberrealschule des Y. Bezirkes zu Budapest zeigten 12,3^;o 
der Schüler mehr oder weniger ausgeprägte seitliche Rüekgratsverkrüm- 
mungen. 

Das häufigere Vorkommen der letzteren gerade während der Schul- 
zeit beweist freilich noch nicht, dass ein ursächlicher Zusammenhang 
zwischen ihnen und der Schule besteht. Mit grösserem Rechte ist dies 
insofern anzunehmen, als sich die Häufigkeit der Skoliosen während der 
Dauer des Schulbesuchs steigert. Zum Beweis dafür führen wir die fol- 
gende Tabelle von Krug an: 
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Alter In Jahren 


Zahl dw unter- 
anohten Knaben 


Darunter 
Bkollotlaehe 


•/o 


8- 9»/« 
10-10»/« 
11-11»/« 
12 12»/« 
13-13»/« 
14-16»/« 


86 

102 

102 

214 

120 

71 


10 
17 
29 
59 
43 
23 


11,5 
16,5 
28,0 
27,5 
35,0 
32,5 



Hiernach nimmt das Leiden ziemlich regelmässig während der Schul- 
zeit zu und zeigt nur vom zwölften bis zum dreizehnten Lebensjahre 
einen Stillstand. 

Ausschlaggebend für die Mitwirkung der Schule bei der Entstehung 
der Skoliosen ist jedoch, dass die fehlerhafte Körperhaltung, welche die 
Schüler hier beim Schreiben einnehmen, genau der bleibenden Verkrüm- 
mung derselben entspricht, nämlich der Cförmigen Biegung der ganzen 
Wirbelsäule nach links. Es ist dies namentlich von Mateb in Fürth 
gezeigt worden. Seine Befunde werden durch diejenigen von Schenk 
in Bern bestätigt. Dieser hat mit sehr empfindlichen Instrumenten bei 
jedem Schüler, welcher ihm vorgeführt wurde, die Wirbelsäule in dessen 
gewohnter Schreibhaltung, sowie in der Buhestellung untersucht. Von 
200 Gemessenen sassen 160 während des Schreibens so, „dass sie den 
Oberkörper gegenüber dem Becken nach links verschoben.* Alle diese 
160 aber hatten, auch wenn sie nicht schrieben, mehr oder weniger starke 
nach links gerichtete Rückgratskrümmungen. Ebenso gibt Erüg an, dass 
die linkskonvexen Skoliosen, welche der Schreibhaltung entsprechen, bei 
weitem am meisten vorkommen. Von 344 Wirbelsäulenverkrümmungen 
der oben erwähnten Dresdener Schüler waren 72 nach rechts gerichtet, 
231 nach links; 39 stellten sich als Doppelskoliosen dar, davon 34 nach 
rechts oben und links unten, 5 nach links oben und rechts unten ; 2 mussten 
als dreifache Skoliosen angesehen werden. 

Für gewöhnlich werden nun die Wirbelsäulenverbiegungen seitens 
der Eltern und Lehrer wenig beachtet. Zum Teil rührt dies daher, dass 
das Übel in seinem Beginne dem davon Befallenen selbst nicht zum Be- 
wusstsein gelangt, indem die durch dasselbe entstehenden Beschwerden, 
wie Atemnot, Yerdauungs- und Kreislaufstörungen, Interkostalneuralgien 
u. s. w.,^ sich erst später bei stärkerer Entwickelung zeigen. Selbst 
manche Ärzte verhalten sich geringeren Bückgratsverkrümmungen gegen- 
über ziemlich gleichgültig und vertrösten ihre Patienten auf eine spontane 
Rückbildung derselben. Es wäre aber dringend zu wünschen, dass sich 
das Verständnis für die ausserordentliche Wichtigkeit gerade der Anfangs- 
erscheinungen der Skoliose verallgemeinerte. Bei weiterem Fortschreiten 
der Verbiegung hat die Therapie nicht nur mit den grössten Schwierig- 
keiten zu kämpfen, sondern ihre Erfolge bleiben auch oft ziemlich mangel- 
haft. »Nirgends,* so sagt Lobekz mit Recht, »ist der alte Satz: princi- 
piis obsta mehr beherzigenswert als in der Orthopädie der Skoliose.' 

Um die letztere möglichst früh zu erkennen, hat man vorgeschlagen, 
die Wirbelsäule der Schüler wenigstens einmal im Quartale zu kontrollieren. 
Eine jede Rückgratsverkrümmung könnte dann nicht nur rechtzeitig ent- 
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deckt, sondern auch in geeignete Behandlung genommen werden. Eine 
solche Massnahme geht aber über die der Schule obliegenden Pflichten 
hinaus. Ihre Aufgabe ist es nur, alles das zu vermeiden, was der Ent- 
stehung oder Weiterentwickelung der Skoliose förderlich ist. 

Welche Rolle in dieser Beziehung unrichtige Subsellien und unzu- 
reichende Beleuchtung spielen, brauchen wir nicht zu wiederholen. 

Dagegen müssen wir die Nachteile der Schräg- und die grossen 
Vorzüge der Steilschrift') auch an dieser Stelle betonen, da dieselben vor 
allem auf orthopädischem Gebiete liegen. Die Schriftrichtung hängt von 
der Lage des Heftes ab. Man unterscheidet zwei Arten der letzteren, 
die Rechts- und die Mittenlage, je nachdem das Heft sich rechts von 
der Eörpermitte oder gerade vor derselben befindet. Jede dieser Arten 
zerfällt wieder in zwei Unterabteilungen, welche dadurch entstehen, dass 
der untere Heftrand sowohl parallel mit dem hinteren Tischrand ver- 
laufen, als auch einen mehr oder minder grossen Winkel mit demselben 
bilden kann; in ersterem Falle spricht man von gerader, in letzterem 
von schräger Heftlage. Demnach sind im ganzen vier Heftlagen mög- 
lich : gerade, bezw. schräge Rechtslage und gerade, bezw. schräge Mitten- 
lage. Da die Grundstriche immer von der Federspitze nach der Mitte 
der Brust gezogen werden, so folgt, dass bei jeder Rechtslage und ausser- 
dem bei schräger Mittenlage Schiefschrift, bei gerader Mittenlage da- 
gegen Steilschrift entsteht. 

Über die Verwerfung der Rechtslagen sind alle Hygieniker einig. 
Bei ihnen muss sich der Oberkörper des Schreibenden nach rechts hin 
wenden, was zu Verschiebung des linken Arms, Höhertreten der linken 
Schulter und Verbiegung der Wirbelsäule nach links Veranlassung gibt. 
Aber auch die schräge Mittenlage kann zur Entstehung der Skoliose 
beitragen. Es beruht dies darauf, dass die Augen die zu schreibende 
Zeile am liebsten in der Weise verfolgen, dass die Verbindungslinie 
beider Augenmittelpunkte, die sogenannte Basallinie, parallel mit der- 
selben verläuft. Da die Zeile nun bei schräger Mittenlage von links 
unten nach rechts oben ansteigt, so muss das linke Auge tiefer als 
das rechte gestellt, oder mit anderen Worten der Kopf nach Unks ge- 
neigt werden. Diese Linksneigung zieht jedoch bei längerer Dauer 
eine Biegung und Drehung der Wirbelsäule nach sich, ersteres dadurch, 
dass der Schwerpunkt des Kopfes sich nach links verschoben hat. 
Namentlich wenn der Grad der Schräglage ein beträchtlicher ist, gleitet 
der linke Arm vom Pulte herab, der rechte wird nach vorne geschoben, 
die linke Schulter senkt, die rechte hebt sich, die Wirbelsäule beschreibt 
im unteren Abschnitt einen Bogen nach rechts, im oberen nach links. 
Befindet sich das Heft dagegen in gerader Mittenlage, so werden beide 
Augen gleich hoch gehalten, weil alsdann Basallinie und Zeile parallel 
gerichtet sind. Der Kopf erfährt daher keine Neigung nach Unks, son- 
dern bleibt aufrecht stehen, auch die linke Schulter senkt sich nicht, und 
der ganze Oberkörper bewahrt seine gerade Haltung, kurz, es tritt ein, 
was Geobge Sand mit den Worten ausdrückt: papier droit, Venture droite, 
Corps droit. Überall, wo man die Schreibhaltungen bei Steil- und Schräg- 
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Schrift mit einander verglichen hat, sind die Vergleiche denn auch zu 
Gunsten der ersteren ausgefallen. Die Zahl der schief Sitzenden über- 
traf bei Schrägschreibern in Nürnberg zweimal, in Zürich zweieinhalbmal, 
in München dreimal und in Fürth und Würzburg viermal die bei Steil- 
Schreibern in der gleichen Stadt gefundene. Dass auch die letzteren zum 
Teil schlecht sitzen — in Fürth waren es 14,8®/o gegenüber 85,2<>/o gut 
Sitzenden — rührt von dem Bewegungstrieb der jugendlichen Natur her, 
welche nicht gerne längere Zeit die gleiche Haltung einnimmt. 

Das Schreiben sollte daher nicht zu lange andauern, sondern hin und 
wieder durch kurze Pausen unterbrochen werden. In den unteren Klassen 
lassen manche Lehrer die Schüler während derselben aufstehen und einige 
einfache Körperbewegungen ausführen. Diese sind überhaupt das beste 
Mittel, während des Unterrichts entstandene Wirbelsäulenverkrümmungen 
wieder auszugleichen und nicht zu bleibenden werden zu lassen. Wichtig 
ist es ferner, dass der Lehrer auf gute Haltung der Zöglinge achtet, das 
derselben abträgliche Übereinanderschlagen der Oberschenkel verbietet 
und den auf den Bücken geschnallten Bücherranzen, welcher die Gerad- 
richtung der Wirbelsäule begünstigt, an Stelle der Handmappen empfiehlt. 
Werden letztere trotzdem von älteren Schülern benutzt, so müssen sie 
abwechselnd bald rechts, bald links getragen werden, um durch ihre Last 
keine einseitige Yerbiegung des Körpers zu bewirken. Endlich ist es rat- 
sam, Knaben mit auffallend schlechter Haltung dem Schul-, bezw. Haus- 
arzte zur Untersuchung zuzuweisen. Auf diese Art kann durch einfache 
Batschläge Nutzen geschaffen und weitere Hilfe angebahnt werden. Von 
Vorteil ist oft schon ein Wechsel des Platzes, eine bestimmte Armhaltung, 
^n schiefer Sitz, ein höherer Stiefelabsatz und vor allem die Dispen- 
sation von einigen Unterrichtsstunden. 

Während die Skoliosen zum Teil direkt durch die Schule entstehen, 
werden die Infektionskrankheiten') durch dieselbe nur weiter verbreitet. 
Am gründlichsten ist dies für die Masern nachgewiesen. J. Köbösi fand 
bei einer darauf gerichteten Untersuchung, dass in die dreiviertel Jahre 
des Schulbesuchs durchschnittlich 4000 bis 4400 Erkrankungen per Monat 
fielen. Der Ferialmonat August wies dagegen nur 780, der erste darauf 
folgende Schulmonat September, in welchem noch die Ferien nachwirkten, 
nur 639 Masernfälle auf. Mit der Fortdauer des Unterrichts stieg dann 
im Oktober die Zahl der Fälle schon auf 1685. Aber selbst unter Hin- 
zurechnung dieses Monats zeigte das Ferialtrimester nur 3054 Masem- 
erkrankungen, das erste Schultrimester dagegen 11865, das zweite 13258, 
das dritte 13147. Ein weiterer Beweis für den ursächlichen Zusammen- 
hang zwischen Schulbesuch und Masemepidemien liegt darin, dass sich mit 
einer Verschiebung der Ferien, wie sie infolge von Cholera eintrat, zu- 
gleich eine Verschiebung der Krankheitsminima für die Masern nach- 
weisen liess. 

Wird also das Fortschreiten dieser Krankheit entschieden durch 
die Schule begünstigt, so muss der Lehrer mit den Symptomen der- 
selben einigermassen vertraut sein, um Verdächtige sofort aus dem Unter« 
richte entlassen zu können. Die Masern charakterisieren sich, abgesehen 
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von allgemeiner Mattigkeit, Kopfweh, belegter Zunge und Fieber, vor allem 
durch ihre Lokalisationen auf der äusseren Haut, der Schleimhaut der 
Luftwege und der Bindehaut des Auges. Konstant findet sich schon wäh- 
rend des Prodromalstadiums, d. h. bevor der Ausschlag zum Vorschein 
kommt, Niesen, Schleimabfluss aus der Nase, trockener, bräuneartiger 
Husten, daneben Bötung und Schwellung der Augenlider, vermehrte 
Thränenabsonderung und Lichtscheu. Weiterhin folgt das eigentliche 
Masernexanthem in Form kleiner, scharfumgrenzter roter Flecken von 
der Grösse einer Linse bis Bohne, zwischen denen die Haut jederzeit ihre 
normale Farbe behält. Diese Flecken zeigen sich zuerst am weichen 
Gaumen, dann auf Stirn, Hals, Brust und Rücken, bis sie schliesslich auch 
die Extremitäten einnehmen. Meist bleibt der Ausschlag in seiner vollen 
Blüte nur 24 Stunden bestehen, dann blasst er in derselben Reihenfolge, 
wie er gekommen, ab, und schon nach 2 bis 4 Tagen ist er in gelbe 
Stellen umgewandelt. Hierauf geht die kleienförmige Abschuppung vor 
lieh, die sich besonders in der Schläfen- und Nasenwinkelgegend bemerk- 
sich macht und nach ungefähr 24 Tagen ihr Ende erreicht. 

Im allgemeinen ist der Verlauf der Masern, falls keine Komplikationen 
eintreten, ein günstiger. Doch betrug die Sterblichkeit in Basel bei den 
Fünf- bis Zehnjährigen immerhin 8<^/o, bei den Zehn- bis Fünfzehnjährigen 
7<>/o, in Königsberg bei den Fünf- bis Fünfzehnjährigen 11,1V, bei den 
mehr als Fünfzehnjährigen 2,3<^/o. 

Aus diesem Grunde sind Verdächtige oder Erkrankte sogleich aus 
der Schule zu entfernen und zu Zeiten von Masernepidemien besonders 
die Vorschüler sorgfältig im Auge zu behalten. Bei den älteren Schü- 
lern ist dies weniger nötig, da dieselben zum grössten Teile bereits 
von den Masern durchseucht sind. So hatten in der Gelehrtenschule 
des Johanneums zu Hamburg von den Neun- bis Elfjährigen 85,11^/0 die 
Krankheit überstanden, von den Zwölf- bis Vierzehnjährigen 87,43 ®/o, 
von den Fünfzehn- bis Siebzehnjährigen 88,65<^/o und von den Acht- 
zehn- bis Zwanzigjährigen 93,83 V.^) Ein wiederholtes Auftreten der 
Masern bei demselben Individuum ist aber ausserordentlich selten. Unter 
den erwähnten Gelehrtenschülern, 515 an Zahl, waren nur 11 zweimal, 
440 dagegen bloss einmal davon befallen worden. Der Schluss einer ganzen 
Klasse wird allein dann erforderlich, wenn die Reihen der Gesunden sich 
bedenklich lichten, oder die Epidemie eine besonders bösartige ist. Knaben, 
welche die Masern gehabt haben, dürfen erst nach frühestens 3 Wochen, 
vom Beginne des Ausschlags an gerechnet, wieder in die Schule zurück- 
kehren. Ehe sie zum erstenmal ausgehen, sollen sie ein Seifenbad nehmen 
und reine Wäsche anlegen. Im Falle einer schweren Epidemie ist der 
Schulbesuch auch den Geschwistern der Masernkranken zu untersagen^) 
und dieser Ausschluss während der ganzen Dauer der Krankheit und Ge- 
nesung aufrecht zu erhalten. Es können nämlich Abschilferungen der 
Haut oder schleimige Sekrete des Kranken an den Kleidern von Ge- 
sunden haften bleiben und auf diese Weise eine Übertragung bewirken. 
Übrigens greifen die Masern trotz aller Vorsichtsmassregeln oft beträcht- 
lich um sich, was zum Teil davon herrührt, dass dieselben schon während 
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der Inkubationsperiode anstecken, d. h. zu der Zeit, wo zwar die Infek- 
tion bereits erfolgt , aber noch kein einziges Erankheitszeichen aufge- 
treten ist. 

Mit den Masern lassen sich leicht die Röteln verwechseln, wie man 
denn dieselben früher auch als milde Masern angesehen hat. Neuere 
Beobachtungen machen es jedoch unzweifelhaft, dass es sich hier um 
eine eigene Krankheit handelt. Die Röteln treten stets epidemisch auf 
und befallen meistenteils Kinder; von den 515 Oelehrtenschülern Ham- 
burgs hatten 40 dieselben durchgemacht. Die Inkubationszeit beträgt 
14 bis 20 Tage. Ein Prodromalstadium ist nicht vorhanden, sondern 
es erscheint gleich der Ausschlag. Derselbe besteht in kom- bis linsen- 
grossen roten Flecken, die gewöhnlich lästiges Jucken verursachen. Diese 
treten zuerst an Stirn und Gesicht auf, dann am übrigen Körper und 
bilden nach ihrem Zusammenfliessen landkartenartige Figuren auf der 
Haut. Nach 1 bis 2 Tagen verschwindet der Ausschlag wieder, meist 
ohne eine Nachkrankheit zu hinterlassen; nur ausnahmsweise stellen sich 
Lymphdrüsenanschwellungen und hartnäckige Blutarmut ein. Das Allge- 
meinbefinden ist bei den Röteln sehr wenig gestört: Fieber, Mattigkeit, 
Kopfschmerz, Schnupfen und Augenrötung sind in so geringem Grade vor- 
handen, dass sie fast immer übersehen werden. Die Schule hat deshalb 
auch nichts weiter zu thun, als die Erkrankten 14 Tage vom Unterricht 
fernzuhalten, da sonst ausgebreitete Epidemien entstehen können. 

Einen bedeutend ernsteren Charakter besitzt der Scharlach, wenn 
auch die Mortalität bei demselben eine sehr verschiedene ist. In Aidone, 
einer Stadt der italienischen Provinz Caltanisetta mit etwa 8000 Ein- 
wohnern, starben während einer neunmonatlichen Epidemie 250 Personen, 
meistens Kinder, daran. Das Krankenhaus zu Amsterdam nahm 75 Knaben 
unter 11 Jahren mit Scharlach auf, und von diesen erlagen 23 oder 
30,6^/0 demselben. In einer Erziehungsanstalt der Provinz Hannover be- 
trug die Sterblichkeit 14,8^/o der Erkrankten. 

In der Regel werden Kinder bis zum zehnten Lebensjahre befallen. 
Auf einem norddeutschen Gymnasium hatten von den neun- bis elfjährigen 
Schülern 32,62^/0 Scharlach überstanden, von den zwölf- bis vierzehnjäh- 
rigen 38,92^/0, von den fünfzehn- bis siebzehnjährigen 28,37<>/o und von 
den achtzehn- bis zwanzigjährigen 31,67^/o; nur 4 von 172 Erkrankten 
waren zweimal ergriffen. 

Die Inkubationsdauer wird verschieden angegeben ; in dem erwähnten 
Hannoverschen Internate schwankte sie zwischen 5 und 1 2 Tagen und betrug 
für gewöhnlich 6 bis 8 Tage. Zuerst klagen die Kranken über allgemeine 
Abgeschlagenheit, Kopfweh, Appetitlosigkeit, Übelkeit, Erbrechen, Stechen 
in den Halsmandeln und erschwertes Schlingen, wogegen die bei den 
Masern gewöhnlichen Erscheinungen des Schnupfens, Hustens und Augen- 
katarrhs fehlen. Alsdann tritt Rötung des Gaumens ein, Schwellung der 
Mandeln und der ünterkieferdrüsen, oft auch Nasenbluten, und unter hohem 
Fieber mit 120 bis 140 Pulsschlägen in der Minute und einer Temperatur von 
40 bis 41 <^ G. entwickelt sich meist zuerst im Gesicht, am Halse und auf 
der Brust, dann auch auf dem ganzen übrigen Körper das rote zusammen- 
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fliessende Scharlachexanthem, das sich von dem Masemausschlag durch 
Rückkehr der Farbe nach Fingerdruck von dem Umkreis nach der Mitte der 
Flecken unterscheidet. Auch die Zunge zeigt eine eigentümliche himbeer- 
farbige Rötung. Gewöhnlich bleibt der Ausschlag 4 Tage bestehen und 
erblasst dann unter gleichzeitigem, meist schnellem Nachlass des Fiebo^ 
und der Schluckbeschwerden. Nach etwa 8 Tagen fängt die Haut an, 
sich abzuschuppen, und zwar meist in grösseren Fetzen, die besonders an 
den Händen und Füssen sich zeigen, seltener in kleinen Schüppchen. In 
der Regel ist erst nach einigen Wochen die Abschuppung beendet, so dass 
die Dauer des Scharlachs auf 25 bis 32 Tage angegeben wird. Oft genug 
treten jedoch Anomalien und Komplikationen ein, die lange anhalten, und 
von denen Diphtherie und Nierenentzündung die gefürchtetsten sind. 

Erreger der Krankheit ist ein noch nicht näher bestimmter Mikro- 
organismus, der sehr zäh an den Hautabschilferungen, dem Nasenschleime 
und dem Auswurfe haftet und sowohl durch diese als auch durch Kleider, 
Bücher und sonstige Gegenstände übertragen werden kann. Die letztere 
Art der Ansteckung kam in dem mehrfach angeführten Hannoverschen 
Alumnate nicht vor, dagegen wurden von 27 Scharlachkranken 16 direkt 
infiziert, 1 1 indirekt durch gesunde Mittelpersonen. Welche Verheerungen 
ein einziger Scharlachkranker in einer Schule anrichten kann, davon liegt 
ein Beispiel aus Paris vor. Hier Hess sich zweifellos nachweisen, dass ein 
vor seiner völligen Genesung wieder zum Unterrichte zugelassener Knabe 
die unmittelbare Ursache von 150 anderen Scharlachfällen geworden war, 
unter denen 18 tödlich verliefen. 

Wo zu Zeiten einer Scharlachepidemie Schüler über Halsweh kla- 
gen oder sonst irgendwie verdächtig erscheinen, sind dieselben daher so- 
fort nach Hause zu schicken. Kommt die Krankheit zum Ausbruch, so 
muss die Isolierung des Patienten und sein Ausschluss von der Schule 
wenigstens sechs Wochen betragen. Auch den Geschwistern ist der 
Schulbesuch nicht zu gestatten, es sei denn, dass sie sicher weder in 
direkte noch indirekte Berührung mit dem Kranken kommen. Dieser 
darf erst dann wieder in den Unterricht eintreten, wenn er mehrere 
Seifenbäder genommen und auch an den Handtellern und Fusssohlen 
keine Spur von Hautabschuppung mehr zeigt. Femer müssen die Klei- 
der, welche er während der Erkrankung und Rekonvalescenz getragen 
hat, und vor allem die Taschentücher desinfiziert sein. Am besten ge- 
schieht dies durch strömenden Dampf; das Schuhwerk ist mit Karbollösung 
innen und aussen abzureiben. Haben Schüler während des Ausbruchs des 
Scharlachs oder auch nur während der Inkubationszeit desselben, in welcher 
gleichfalls Ansteckung erfolgen kann, noch die Klasse besucht, so soll diese 
nicht minder einer Desinfektion unterzogen werden. Dabei ist für öl- 
gestrichene oder tapezierte Wände Abreiben mit Brot, das hinterher ver- 
brannt wird, eventuell Abreissen der Tapete und Neutapezieren, für mit 
Anstrich von Wasserfarbe oder Kalk versehene Wände und Decken Er- 
neuerung desselben, für Fussboden, Thüren, Holz- und Eisenmöbel drei- 
bis fünfprozentige Karbol- oder zweiprozentige Lysollösung, für Vorhänge 
und sonstige Stoffe Dampf in Anwendung zu bringen. Auch empfiehlt es 
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sich, das Schulzimmer vor der Wiederbenutzung wenigstens 24 Stunden 
lang vermittelst Durchzug zu lüften. 

Eine noch verhängnisvollere Infektionskrankheit für Schüler ist die 
Diphtherie.^) Gewöhnlich treten 2 bis 5 Tage nach stattgehabter Ansteckung 
allgemeine Abgeschlagenheit, Kopfweh, Brechneigung, sowie Fieber mit 
Durst und Hitze ein. Die Mandeln sind entzündet, und auf ihrer Ober- 
fläche zeigt sich ein grauweisser Belag, der fest an der Schleimhaut haftet 
und durch Abkratzen und Gurgeln nicht entfernt werden kann. Infolge dieser 
Entzündung klagt der Kranke über mehr oder weniger schmerzhafte Empfin- 
dung im Halse, welche namentlich bei Druck und beim Schlucken hervor- 
tritt. Immer findet man die Unterkieferdrüsen geschwollen und gleich- 
falls schmerzhaft. In leichteren Fällen stossen sich nach 4 bis 5 Tagen 
die käsigen Massen ab, und es tritt schnell Heilung ohne Narbenbildung 
ein; doch können auch alsdann noch nach mehreren Wochen Lähmungs- 
erscheinungen des Schlundes, der Stimmbänder und des Accommodations- 
muskels des Auges sich geltend machen. In schlimmen Fällen, die leider 
weitaus am häufigsten vorkommen, ist schon nach 1 bis 2 Tagen die ganze 
Rachenhöhle mit membranösen Belägen förmlich austapeziert, der Patient 
kann fast gar nicht mehr oder nur unter den grössten Schmerzen schlucken, 
und durch das Fortschreiten der Diphtherie auf den Kehlkopf und den oberen 
Luftröhrenabschnitt entsteht der Symptomenkomplex der häutigen Bräune: 
belegte, heisere Stimme, geräuschvolles Atmen, bellender Husten, Er- 
stickungsnot mit bläulicher Verfärbung des Gesichtes und höchster Unruhe. 
Meistens sind dann die Stunden des Kranken gezählt, indem derselbe an 
Sauerstoffmangel und Überladung des Blutes mit Kohlensäure in kurzem 
zu Grunde geht. Nicht minder gefahrlich ist die septische Form der Diph- 
therie, die sich durch brandigen Zerfall der Schleimhäute des Nasenrachen- 
raumes, sehr übelriechenden, missfarbigen Ausfluss aus Nase und Mund, 
vermehrte Speichelabsonderung, Erbrechen und grosse Hinfälligkeit und 
Apathie kennzeichnet. Treten zu den gewöhnlichen Krankheitserschei- 
nungen noch, wie öfter, Affektionen des Herzens und der Nieren hinzu, . 
80 kann der Verlauf der Diphtherie ein äusserst schleppender werden. 

Als Erzeuger derselben wird fast allgemein der KLESs-LöFFLER'sche 
Bacillus angesehen. Er ist es, der in den erkrankten Schleimhäuten wuchert 
und mit den Abgängen, welche aus Mund und Nase fliessen oder durch 
Husten und Schnauben ausgeworfen werden, auf die Oberfläche des Kranken 
und seiner Umgebung gelangt. Die Ansteckung kann unmittelbar durch 
Übertragung dieser Abgänge auf Gesunde erfolgen, sie kann aber auch in 
der Weise vor sich gehen, dass die den Krankheitskeim enthaltenden Ab- 
scheidungen des Patienten an Fussboden, Wänden, Möbeln, E[leidern, 
Büchern u. dergl. haften bleiben, hier zunächst eintrocknen, dann mecha- 
nisch verkleinert als Staub in die Luft gelangen und von Gesunden ein- 
geatmet werden. Da der Bacillus sich ausserordentlich lange lebensfähig 
erhält, so ist eine Ansteckung noch nach Wochen und Monaten möglich. 
Durchaus nicht selten erfolgt dieselbe in der Schule. i,Denn hier leben bei 
Epidemien leicht Erkrankte, die noch umherzugehen vermögen, erst eben 
Genesene, welche noch den Infektionsstoff mit sich tragen, und Gesunde 
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täglich 5 bis 6 Stünden neben einander.*^ Es sind denn auch zahlreiche 
Fälle bekannt, in denen sich ursächliche Beziehungen zwischen der Er- 
krankung und der gegenseitigen Nachbarschaft auf den Schulbänkea 
nachweisen liessen. Einmal erfolgte die Ansteckung dadurch, dass kranke 
und gesunde Schüler beim Zeichenunterrichte ihre Bleifedern vertauscht 
und in den Mund genommen hatten. Bezeichnend für die Verbreitung der 
Diphtherie durch die Schule ist eine von dem städtischen Oesundbeitsrat 
in Boston 1892 herausgegebene Karte, welche graphisch die grosse Abnahme 
der Krankheit während der Sommerferien und das starke Ansteigen der- 
selben nach Wiedereröffnung des Unterrichts darstellt. 

Aus dem Angeführten ergibt sich, dass die Lehrer zur Zeit des 
Herrschens von Diphtherie oder Krupp folgende Punkte sorgfältig beachten 
müssen. Der Gesundheitszustand der Schüler ist zu überwachen und ein 
jeder, der über Schmerzen und Beschwerden im Halse klagt, ohne weiteres 
aus der Klasse zu entlassen. Stellt sich bei einem solchen in der Tbat 
Diphtherie ein, so müssen ausser ihm auch seine Geschwister der Schule 
fern bleiben. Der Ausschluss des Erkrankten von derselben soll in keinem 
Falle weniger als 40 Tage, von dem Ausbruche der Krankheit an ge- 
rechnet, betragen. Der Wiedereintritt ist dem Geheilten nur dann ge- 
stattet, wenn er eine ärztliche Bescheinigung über seine völlige Genesung 
und die gründliche Desinfektion seines Körpers und seiner Kleidung vor- 
legt. Für die Desinfektion der Klassen gilt das oben beim Scharlach Be- 
merkte. Sind innerhalb einer Woche mehrere Krankheitsfälle unter den 
miteinander umgehenden Zöglingen vorgekommen, oder trägt die Epi- 
demie einen besonders bösartigen Charakter, so ist mit teilweiser und 
schlimmsten Falls selbst mit gänzlicher Schliessung der Schule vorzugeben. 
Natürlich dürfen die Schüler während der Schulsperre auch sonst nicht 
miteinander verkehren und z. B. nicht am Konfirmandenunterrichte oder 
gemeinsamen Privatstunden teilnehmen. 

Während von den neunjährigen Zöglingen der höheren Lehranstalten 
etwa 18^/0, von den achtzehn- bis zwanzigjährigen dagegen circa SO^Iq die 
Diphtherie überstanden haben, bleibt die Zahl der an Keuchhusten er- 
krankt Gewesenen während der ganzen Dauer des Schulbesuchs ziemlich 
dieselbe; sie schwankt zwischen 40 und 50<^/o. Daraus folgt» dass der 
Keuchhusten innerhalb der Schulzeit nur selten vorkommt. In der Regel 
werden Vier- bis Sechsjährige davon befallen. Nach Haoenbach erkranken 
in Deutschland jährlich 250000 Kinder an demselben, was bei einer Mor- 
talität von 7,6^/0, wie sie Biebheb berechnet, 19000 Todesfälle im Jahre 
ergibt. 

Sehr häufig fängt der Keuchhusten mit katarrhalischen Erschei- 
nungen, Husten, Schnupfen und selbst Fieber, an, die jedoch nichts Be- 
sonderes bieten, so dass man nur dann diese Krankheit vermuten wird, 
wenn dieselbe gerade am Orte herrscht. In anderen Fällen beginnt er 
sofort mit eigentümlich krampfhaften, von Würgen und Erbrechen beglei- 
teten Hustenanfällen, die bei massigem Grade zehn- bis zwölfmal, bei hef- 
tigem etwa fünfzigmal in 24 Stunden auftreten und während der Nacht 
am häufigsten sind. Je zäher der Schleim ist, um so länger dauert die 



n. üeber SohnlgeBimdheitspflege. 389 

Hustenattacke, und bevor nicht der letzte Rest ausgeworfen ist, lassen 
die krampfartigen Zusammenziehungen der Stimmritze nicht nach. Sie 
sind es, von denen die charakteristische pfeifende Inspiration beim Keuch- 
husten herrührt. Hat derselbe 3 bis 12 Wochen gedauert, so pflegt ein 
Nachlass einzutreten. Er kann aber auch viel länger, bis zu 30 Wochen, 
anhalten, namentlich dann, wenn der Katarrh weiter schreitet und Luft- 
röhren- oder Lungenentzündung eintritt. 

Die grosse Ansteckungsfähigkeit dieser Krankheit; besonders wäh- 
rend des Krampfstadiums, steht ausser Zweifel; sie beruht auf einem 
Mikroorganismus, dessen Wesen indessen noch strittig ist. Sobald ein 
Fall von Keuchhusten in einer Klasse sich zeigt, ist der Kranke da- 
her sofort zu isolieren. Das Gleiche muss geschehen, wenn man bei 
einer herrschenden Epidemie zu der Befürchtung Grund hat, dass ein 
gewöhnlicher Husten nur der Vorbote eines herannahenden Keuchhustens 
ist. Der Schulausschluss soll noch 20 bis 30 Tage nach dem letzten 
charakteristischen Hustenanfall währen; für die französischen Lyceen 
sind 80 Tage vorgeschrieben. Ob auch die Geschwister eines Keuch- 
hustenkranken vom Unterricht fernzuhalten sind, darüber herrscht Mei- 
nungsverschiedenheit. Während eine der angesehensten medizinischen 
Zeitschriften, The British Medical Journal, sich dafür ausspricht, hat 
der Verein der Ärzte in Wien sich dagegen erklärt, da die mittelbare Über- 
tragung bei dieser Krankheit nicht feststehe. Jedenfalls darf man nicht 
vergessen, dass beim Ausschluss der Gesunden diese manchmal ein ganzes 
Schuljahr verlieren, was nicht nur für ihre Fortschritte, sondern oft auch 
für ihr sittliches Verhalten recht nachteilig ist. 

Eine weit seltenere Krankheit als der Keuchhusten, aber dafür um 
so gefthrlicher ist der Kopfgenickkrampf oder die Genickstarre, welche in 
einer akuten Entzündung der weichen Hirn- und Rückenmarkshäute be- 
steht. Dieselbe tritt am häufigsten epidemisch, nur ausnahmsweise spora- 
disch auf und befallt vorzugsweise Kinder unter 15 Jahren. Meist beginnt 
sie plötzlich mit Schüttelfrost, heftigem Stirnkopfschmerz und Erbrechen, 
seltener bilden gedrückte Stimmung, Schwindel, Empfindlichkeit gegen 
Sinneseindrücke, Schlaflosigkeit und Unruhe ein kurzes Prodromalstadium. 
Am zweiten bis dritten Tage stellt sich Steifheit des Nackens ein, der 
Kopf wird krampfhaft nach hinten gezogen, heftige Schmerzen verbreiten 
sich über das Rückgrat und strahlen von da in die Glieder aus. Anfangs 
ist das Bewusstsein noch frei, später wird es benommen, es kommt zu un- 
regelmässigem Atmen, Krämpfen, Delirien, und unter raschem Kräftever- 
fall erfolgt der tödliche Ausgang. Tritt Genesung ein, so zieht sich die 
Bekonvalescenz immer sehr in die Länge, und vielfach bleiben Geistes- 
störungen, Gedächtnisschwäche, Lähmungen oder Taubheit zurück. 

Die Genickstarre gehört zu den Infektionskrankheiten; als wahr- 
scheinlicher Erreger derselben gilt der FBÄNKEL-WEicHSELBAUHsche Kokkus. 
Beim Herrschen einer Epidemie hat der Lehrer deshalb auf Verstimmungen 
und Veränderungen im Charakter der Schüler, sowie auf sonstige Symp- 
tome der Krankheit zu achten und, wo er solche wahrnimmt, den Betref- 
fenden seinen Eltern oder deren Stellvertretern zuzuschicken. Diese müssen 
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ihren Pflegebefohlenen so lange vom Schulbesuche zurückhalten, bis die 
Gefahr der Ansteckung nach ärztlichem Zeugnis beseitigt ist. Auch alle 
übrigen Kinder aus einem Ebushalte, in welchem die Krankheit besteht, 
dürfen am Unterrichte nicht teilnehmen. Die Desinfektion des Kranken, 
bezw. des Schulzimmers ist dieselbe, wie sie schon früher beim Schar- 
lach angegeben wurde. 

Im Gegensatz zu der Genickstarre bietet die unter dem Namen 
«Mumps" oder «Ziegenpeter' bekannte, meist nur bei Schulkindern auftretende 
epidemische Entzündung der Ohrspeicheldrüse keine Gefahr. Die anter 
massigem Fieber entstehende, besonders bei Druck schmerzhafte An- 
schwellung dieser Drüse, welche sich bei höheren Graden auf die Um- 
gebung, ja, die ganze betreffende Gesichts- und Halsseite ausbreitet und 
das Öffnen des Mundes nur in beschränktem Masse gestattet, sowie die 
schiefe, nach der kranken Seite geneigte Haltung des Kopfes machen die 
Erkennung unschwer. Nach zwei- bis viertägiger Dauer pflegt die Ge- 
schwulst abzunehmen, und ungefähr 1 bis 2 Wochen später ist die Krank- 
heit beendet, es sei denn dass, wie dies bei älteren Knaben öfter vor- 
kommt, Entzündung des Hodens hinzutritt. 

Wenn auch der Mumps nicht bedenklich ist, so besitzt er doch 
eine ziemliche Ansteckungskraft, die wahrscheinlich von einem am Mund- 
sekrete haftenden Mikroben herrührt. In Lausanne wurden bei einer Epi- 
demie im Jahre 1888 von 3137 Schulkindern 78 befallen. Die Ansteckung 
fällt zumeist in die Zeit vor der Anschwellung der Ohrspeicheldrüse, 
also an das Ende der Inkubation, welche 18 bis 20 Tage dauert. Sie 
kann aber auch noch später erfolgen, da die Infektionsmöglichkeit erst 
2 Wochen nach dem Aufhören des Fiebers erlischt. Bei der Ungefahr- 
Uchkeit des Mumps hat sich die Verhütung seitens der Schule auf die 
Absonderung der Kranken zu beschränken. Der Schulschluss ist nicht 
erforderlich, die Affektion müsste denn eine so weite Verbreitung anneh- 
men, dass der Unterricht von selber aufhört. Die Wiederzulassung der 
Genesenen darf nach dem Obersten Sanitätsrate Österreichs 8 Tage nach 
der vollständigen Heilung, d. h. 4 bis 5 Wochen nach den ersten Anzeichen 
der Erkrankung stattfinden. 

Von einer Schilderung der Symptome bei Blattern oder Pocken 
können wir insofern absehen, als diese von Anfang an so heftig auftreten, 
dass der Lehrer wohl niemals Gelegenheit findet, einen blattemkranken 
Zögling aus der Schule zu entlassen. Dazu kommt, dass die Krankheit 
in Deutschland nur noch eine äusserst geringe Verbreitung besitzt. Denn 
wenn man die durch einen regen Schiffsverkehr mit dem Auslande eng 
verbundenen Städte Hamburg, Bremen, Königsberg und Danzig zu den 
Grenzbezirken des Deutschen Reiches zählt, so kommen etwa zwei Drittel 
sämtlicher Pockentodesfälle infolge von Einschleppung des Keimes an der 
Grenze vor und nur ungefähr ein Drittel im Binnenlande. In Berlin wurde z. B. 
im Jahre 1886 nur 1 Person als an den Pocken verstorben gemeldet, in 
Breslau, Dresden, Köln und Frankfurt a. M. 0, in München 2, in Leipzig 
3. Wie wenig sich die Pocken in Deutschland verbreiten, ist unter an- 
derem auch daraus ersichtlich, dass 1886 unter 86 von Blattemtodesfällen 
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betroffenen Gemeinden in 54 nur je 1 TodesfaU, in 19 allein je 2 Todes- 
fälle vorkamen ; bloss in 4 der befallenen Gemeinden betrug die Zahl der 
Storbefälle an Pocken 5 und mehr. 

Ohne Zweifel rührt das seltene Auftreten und die geringe Weiter- 
verbreitung der Blattern bei uns von der streng durchgeführten Impfung 
und Wiederimpfung der Kinder her. Es folgt dies aus einer Yerglei- 
chung der Pockensterblichkeit in Deutschland mit derjenigen in anderen 
Ländern, welche keinen gesetzlichen Impfzwang besitzen. So hatten die 
Städte Ungarns im Jahre 1886 eine 486 mal^ die Österreichs eine 65 mal, 
die der Schweiz eine 44mal und die Belgiens eine 39 mal grössere Mor- 
talität an Blattern als die Städte des Deutschen Reiches. Selbst in Eng- 
land betrug dieselbe noch das 1,5 fache von derjenigen in Deutschland, 
da dort zwar die Impfung, aber nicht die Wiederimpfung vorgeschrieben 
ist. Auch sonst sprechen Gründe genug ffir den segensreichen Einfluss 
der Vaccination. Bei einer grossen Pockenepidemie in Sheffield wurden 
befallen von je 1000 geimpften Kindern bis zu 10 Jahren 5, von ebenso- 
vielen ungeimpften bis zu 10 Jahren 101. Die Pockensterblichkeit unter 
den geimpften Kindern dieses Alters belief sich auf 0,09%o» unter den 
ungeimpften auf 44<'/oo. Bemerkenswert ist femer die regelmässige Ab- 
nahme dieser Sterblichkeit, sobald ein Land den Impfzwang einführt. 

Man pflegt gegen den letzteren zwar einzuwenden, dass nicht selten 
Erkrankungen dadurch veranlasst werden. Diese Annahme rührt jedoch 
zum grössten Teile daher, dass völlig kritiklos eine jede nach dem Impfen 
auftretende Krankheit demselben zur Last gelegt wird. Voigt hat aber 
durch eine sehr sorgfältige Statistik gezeigt, dass bei annähernd 100000 
Impfungen nur 69 angebliche Impfschäden stattfanden. In allen diesen 
Fällen waren die Kranken binnen kurzem hergestellt, und unzweifelhaft 
hatte eine von der Impfung unabhängige Ursache den Schaden angerichtet. 
Er kommt daher zu dem Schlüsse, dass ,das Not- und Impfmordgeschrei 
der Impfgegner dreiste Wahrheits Widrigkeit sei.'' 

Unter diesen Umständen hat die Schule allen Orund, die Impfung, 
bezw. Wiederimpfung ihrer Zöglinge kräftig zu fördern. Nach dem 
Deutschen Impfgesetze vom 8. April 1874 sind die Direktoren verpflich- 
tet, sich von den neu aufzunehmenden Schülern einen Impfschein vor- 
legen zu lassen. Ähnlich haben in Österreich nach der Verordnung des 
Ministeriums für Kultus und Unterricht vom 9. Juni 1891 die Lehrer 
sich über den Impfzustand der Kinder zu unterrichten und den Impf- 
arzt bei seiner Thätigkeit zu unterstützen.'') In Deutschland ist ausser- 
dem noch bestimmt, dass die Wiederimpfung der Schüler innerhalb des- 
jenigen Kalenderjahrs erfolge, in welchem dieselben das zwölfte Lebens- 
jahr vollenden, und bei Erfolglosigkeit spätestens im nächsten Jahre 
wiederholt werde. Bevaccinierte Knaben dürfen unbedenklich die Schule 
besuchen. Sie müssen jedoch auf grösste Beinhaltung ihres Körpers 
achten. Namentlich sind die Impfstellen sorgfältig vor Beschmutzung, 
zugleich aber auch vor Aufreiben und Zerkratzen zu bewahren. Die 
Hemdärmel dürfen daher nicht zu eng sein, damit sie nicht durch 
Scheuern die Stellen reizen. Auch empfiehlt es sich, die Wiederimpflinge 
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2 Wochen lang vom Turnen und Baden zu befreien. War die Impfung 
erfolgreich, so erscheinen vom vierten Tage ab kleine Bläschen, welche 
sich in der Regel bis zum neunten Tage vergrössern und zu erhabenen, 
von einem roten Entzündungshofe umgebenen Schutzpocken entwickeln. 
Dieselben enthalten eine klare Flüssigkeit, welche am achten Tage sich 
zu trüben anfängt. Vom zehnten bis zwölften Tage beginnen die Pocken 
zu einem Schorfe einzutrocknen, der nach 3 bis 4 Wochen von selbst ab- 
fällt. Nur falls in der Umgebung der Impfstelle eine stark ausgebreitete 
Röte entsteht, oder wenn die Pocken sich öffnen, ist um den Oberarm 
ein kleines mit Vaseline bestrichenes Leinwandläppchen zu wickeln. 

Da der Impfschutz nicht sicher 12 Jahre währt, so kann es immer- 
hin geschehen, dass ein Schüler ausnahmsweise von Blattern befallen wird. 
In diesem Falle ist strengste Isolierung desselben und gründlichste Desinfek- 
tion aller mit ihm in Berührung oder auch nur in seine Nähe gekom- 
menen Sachen nötig. Die Schule darf der Betreffende erst in der fünften 
Woche nach dem Beginne der Krankheit wieder besuchen. 

Von den Pocken völlig zu trennen sind die Schaf-, Wind- oder 
Wasserblattern, welche eine Krankheit sui generis bilden, aber gleichfalls 
infektiösen Charakter besitzen, so dass sie Massenerkrankungen von 
Schülern hervorrufen können. In der Gelehrtenschule Hamburgs war etwa 
der vierte Teil der Zöglinge davon ergriffen gewesen. Die Inkubations- 
periode beträgt 10 bis 14 Tage. Ein Prodromalstadium fehlt meistens, 
sondern plötzlich, mit keinem oder sehr geringem Fieber erfolgt der Aus- 
bruch kleiner roter Flecken, hauptsächlich am Rumpfe, im Oesichte und 
auf der behaarten Kopfhaut, in deren Mitte sich Blasen von Linsengrösse, 
gefüllt mit durchsichtiger Flüssigkeit, bilden. Diese Bläschen haben im 
Unterschied von den echten Pocken keine Vertiefung (Delle) in der Mitte 
und keinen eitrigen Inhalt, trocknen schon nach 24 Stunden ein und fallen 
nach wenigen Tagen als Krusten ab, ohne irgend welche Narben zu hinter- 
lassen. Die Wasserblattern verlaufen in der Regel so leicht, dass weder 
eine Behandlung, noch eine strengere Handhabung der Vorschriften be- 
züglich des Schulausschlusses der Erkrankten und ihrer Geschwister er- 
forderlich ist. Als wahrscheinliche Dauer der Übertragbarkeit werden 
20 Tage, von den ersten Symptomen an gerechnet, angegeben. 

Viel mehr zu fürchten ist die bald akut, bald chronisch verlaufende 
Tuberkulose, deren Erscheinungsformen je nach den befallenen Organen 
wechseln. Während bei Erwachsenen meist die Lunge erkrankt, sind bei 
Kindern mehr die Lymphdrüsen und das Oehirn beteiligt. Damit hängt 
zusammen, dass die Krankheit bei den ersteren häufiger als bei den letz- 
teren vorkommt. In Preussen starben von je 10000 Lebenden an .Schwind- 
sucht': null- bis zehnjährige 10, zehn- bis zwanzigjährige 12, zwanzig- bis 
dreissigjährige 33, dreissig- bis vierzigjährige 41, vierzig- bis fünfzigjährige 
48, fünfzig- bis sechzigjährige 62, sechzig- bis siebzigjährige 93, siebzig- bis 
achtzigjährige 71. Was die Tuberkulose der Kinder betrifft, so wird sie bei 
den Volksschülem häufiger als bei den Schülern höherer Lehranstalten gefun- 
den, offenbar weil die häuslichen Verhältnisse dort hygienisch ungünstiger 
sind. Während Lanoebhans unter 2084 Dor&chülern des Kreises Isenhagen 
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in Hannover einmal vorgeschrittene Lungen- und Eehlkopftuberkulose, einmal 
Tuberkulose der Lunge und der Rückenwirbelsäule, fünfmal Knochen-, 
bezw. Gelenktuberkulose und einmal starken Verdacht auf diese Erkrankung 
konstatierte, ist mir in einer grösseren Anzahl von Gymnasien und Real- 
gymnasien nicht ein einziger derartiger Fall begegnet. Damit stimmt 
überein, was Grüsdeff mitteilt. Derselbe untersuchte 262 Zöglinge des 
geistlichen Instituts in Eostroma, welche im Alter von 9 bis 18 Jahren 
standen. Obgleich 30^/o derselben brustleidend waren, 28^/o von diesen 
Auswurf hatten und 22^/o schwindsüchtige Eltern resp. Verwandte be- 
sassen, konnte er doch bei keinem Tuberkulose nachweisen. 

Für die höheren Schulen sind deshalb die Erkrankungen der Lehrer an 
derselben von grösserer Bedeutung als diejenigen der Schüler, zumal der 
jüngeren unter ihnen. Der Erreger der Tuberkulose ist nämlich ein Spaltpilz, 
der EooH'sche Tuberkelbacillus, der sich nicht in der Ausatmungsluft, wohl 
aber in dem Auswurf der Patienten befindet. Verunreinigt dieser Aus- 
wurf die Eleider, oder gelangt er auf den Fussboden, so trocknet er ein, 
wird zerrieben und zertreten und kann dann als feinster Staub in die 
Lunge von Gesunden eindringen. Bisweilen übertragen auch Fliegen den- 
selben, indem sie ihn auf Nahrungsmitteln absetzen. Da nun jüngere 
Knaben im Aushusten nicht recht geübt sind und die Sputa vielfach ver- 
schlucken, so werden sie bei etwaiger Tuberkulose ihren Mitschülern we- 
niger gefährlich. Viel eher gilt dies von tuberkulösen Lehrern und älteren 
Schülern^ und mit Recht fordert daher Robebt Eoch, dass dieselben so- 
wohl um ihrer selbst als um der Ansteckungsgefahr für die übrigen Schul- 
besucher willen dem Unterrichte fem bleiben. Solche Zöglinge werden am 
besten in ein Schulsanatorium für Tuberkulöse gebracht, wie sie mit Gym- 
nasial- und Realkursus unter anderem in Daves und Meran bestehen. 

Man hat zwar den Schulausschluss durch den Rat zu umgehen gesucht, 
die Eranken sollten sich zur Entleerung ihres Auswurfs im Lehrgebäude eines 
DzTTWEiLEB'schen Speifläschchens oder mit Wasser gefüllter Spucknäpfe be- 
dienen. Diesen Näpfen haften jedoch eine Reihe von Übelständen an. Ln 
Sommer verdunstet die Flüssigkeit, und es tritt dann leicht das gefürchtete 
Austrocknen und Zerstäuben des Auswurfs ein. Im Winter kann dieselbe 
gefrieren und das Gefäss zersprengen. Vor allen Dingen aber wird beim 
An- und Umstossen der Spucknäpfe der Inhalt verschüttet und der Schaden, 
den man verhüten will, erst recht angerichtet. Dem Austrocknen und 
Gefrieren kann, wie die Wissenschaftliche Deputation für das Medizinal- 
wesen in Preussen hervorhebt, allerdings durch Zusatz von Chlorcalcium 
oder Eochsalz zum Wasser, dem Verschütten durch besondere Befestigung 
oder Form der Gefässe vorgebeugt werden« Auch hat man von verschie- 
denen Seiten in Vorschlag gebracht, statt Wasser fünfprozentige Earbol- 
lösung zur Füllung zu benutzen, deren desinfizierende Eraft so gross ist, 
dass ein Austrocknen oder Zerstreutwerden des Auswurfs keine Gefahr 
bringen würde. Aber selbst in diesem Falle bleibt immer noch die täg- 
liche Reinigung der Gefässe übrig, welche nach Hakonson-Hansens^) Be- 
rechnung für eine grössere Lehranstalt 4 Stunden erfordert, eine Zeit, die 
der Schuldiener nicht übrig hat. Endlich würden, selbst wenn man den 
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tuberkulösen Schülern Endplätze auf den Bänken zuwiese, durch das häufige 
Aufstehen derselben zum Zweck der Auswurfentleerung fortgesetzte Stö- 
rungen des Unterrichts eintreten. Aus diesen Gründen können wir uns 
für die erwähnte Massnahme nicht erwärmen, soviel dieselbe auch von 
Behörden empfohlen worden ist. 

Häufiger als die Tuberkulose tritt wieder der Typhus bei Schülern 
auf. In höheren Schulen pflegt etwa jeder zwölfte denselben über- 
standen zu haben. Man unterscheidet Flecktyphus, Unterleibstyphus und 
Rückfalltyphus. Bei dem ersteren entwickelt sich schnelles Fieber mit 
einer Eigenwärme von 40 bis 41 ^ G. und häufigem, oft doppelschlä- 
gigem Pulse. Dazu gesellt sich grosse Muskelschwäche, starke Benom- 
menheit des Sensoriums, Anschwellung der Milz, Katarrh der Luftw^e 
und ein weit verbreiteter Fleckenausschlag, der Anlass zum Verwechseln 
mit Masern geben kann; bei Masern ist indessen das Fieber geringer, 
der Puls minder schnell und die Himthätigkeit normal. Der Unterleibs- 
typhus unterscheidet sich vom Flecktyphus durch das langsamer auf- 
tretende Fieber, die spärlichen Flecken auf der Haut, die blass gefärbten 
dünnen Stühle, die Auftreibung und Schmerzhaftigkeit des Unterleibs, so- 
wie das eigentümliche Gurren in demselben. Für den Rückfalltyphus ist 
charakteristisch, dass, nachdem anfangs Schüttelfrost, grosse Abgeschla- 
genheit, quälender Kopf- und Gliederschmerz, hochgradiges Fieber, jedoch 
bei freiem Bewusstsein bestanden hat, durchschnittlich am fünften bis 
achten Tage plötzlicher Abfall der Temperatur und der Pulsfrequenz mit 
völligem Wohlbefinden des Kranken eintritt. Dasselbe hält jedoch nidit 
lange an, sondern macht nach abermals 5 bis 8 Tagen einem Rückfalle 
Platz. Dieser Wechsel kann sich zwei- bis dreimal wiederholen. Konstant 
findet man wälu'end der Anfälle korkzieherartig gewundene und sich be- 
wegende Fäden, sogenannte „Recurrensspirillen", im Blute. 

Sämtliche typhöse Erkrankungen sind in hohem Grade ansteckend. 
Im Kasanschen Bezirke verbreitete sich der dort grassierende Flecktyphus 
so schnell, dass von 86 Landschaftsschulen 22 in kurzem geschlossen werden 
mussten. Ähnlich erkrankten in einem französischen Internate von 184 Pen- 
sionären und 8 Tagesschülern 80 an Unterleibstyphus, ausserdem noch 21 
Personen vom Dienstpersonal. Eine Untersuchung ergab, dass nur solche er- 
griffen wurden, welche von dem Wasser der Anstalt getrunken hatten ; der 
betreffende Brunnen war durch Auswurfstoffe verunreinigt, und es konnten 
Typhusbacillen in ihm nachgewiesen werden. Ausser durch Wasser findet eine 
Übertragung auch bisweilen durch Milch statt, die mit Typhuskranken in 
Berührung gestanden hat. Namentlich aber ist eine Verschleppung durch 
Kleider und Wäsche beobachtet worden. An Typhus leidende Schüler sind 
daher auf das strengste zu isolieren und erst am vierzigsten Tage vom An- 
fangsstadium der Krankheit an zum Unterrichte wieder zuzulassen. Vorher 
müssen jedoch sie selbst und ihre sämtlichen Effekten einer genauen Desinfek- 
tion unterzogen sein. Bei Unterleibstyphus ist eine solche auch für die De- 
jekte des Kranken nötig. Zu diesem Zwecke werden infizierte Senkgruben ge- 
wöhnlich, wie früher bemerkt, mit Kalk bis zu stark alkalischer Reaktion ver- 
setzt und die Abortschläuche mit f ünfprozentiger Ghlorkalklösung durchspült 
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Eine Verbreitung, wie keine andere Infektionskrankheit, hat in den 
letzten Jahren die Influenza angenommen. Die Inkubationsdauer derselben 
beträgt 1 bis 4, meistens 3 bis 4 Tage. Ihr klinisches Bild gestaltet sich 
sehr verschieden. Nach Cohbe^) handelt es sich bei der Schuljugend oft 
um eine sehr milde Form: geringes Kopfweh, kaum fühlbare Schwäche, 
wenig oder gar kein Fieber, leichtes Frösteln und eine nur fünf- bis acht- 
tägige Krankheitsdauer — das ist alles. Mallino-Haksen^^) hat denn 
auch beobachtet, dass seine Zöglinge während einer Influenzaepidemie 
nur weniger als sonst an Gewicht zunahmen, im übrigen aber völlig gesund 
waren. In ernsteren Fällen, besonders bei älteren Schülern; fängt die Krank- 
heit mit Schüttelfrösten, starkem Fieber und lebhaften Schmerzen im Bück- 
grat an. Dazu gesellen sich Ausschläge, teils örtliche an Lippen und 
Ohren, teils allgemeine, ähnlich dem Scharlachexanthem. Vor allem aber 
machen sich Erscheinungen von seiten des Nervensystems geltend, heftige 
Kopfschmerzen, Schwindel und Neuralgien, dazu ein hartnäckiger Schwäche- 
zustand, welcher jede körperliche und geistige Arbeit verhindert. Wäh- 
rend die nervöse Form in nicht ganz der Hälfte der Fälle vorkommt, 
zeigt sich die bronchitische in ungefähr ein Sechstel derselben. Wie bei 
jener, trifft man auch bei dieser Schüttelfröste, Fieber, Kopfweh, aber viel 
weniger intensiv. Am meisten fällt ein trockener, anhaltender Husten 
auf, der dem Keuchhusten ähnelt und gleich letzterem Brechreiz bewirkt. 
Die häufigsten Komplikationen hierbei sind Entzündungen der Lidränder^ 
der Bindehäute und der Hornhaut des Auges. Auch die gastro-intestinale 
Form, die etwa den dritten Teil der Erkrankungen ausmacht, ist, wie 
die beiden anderen, durch Frost, Fieber, Kopfschmerz und allgemeine 
Schwäche gekennzeichnet, aber es treten dabei ausserdem Durchfälle mit 
starkem Leibweh und häufigem Erbrechen auf. 

Dass die Influenza von einem Kontagium herrührt, wird fast allge- 
mein angenommen; als Erzeuger gilt ein Bacillus, welchen Pfeifeb in 
dem Luftröhrenschleime der Kranken entdeckt hat. Daraus erklärt sich 
denn auch die grosse Ausdehnung der Grippe da, wo viele Menschen, 
z. B. in Schulen, vereinigt sind. In Wien erkrankten circa 30 ^/o der 
Schüler daran, in Petersburg 25 bis 50^^o, in Lausanne 54^/0, in London 
bis zu 73^0. Besonders wurden die Internate betroffen; so waren in 
Detmold von 39 Alumnen 17 ergriffen, zu Schneberg im Erzgebirge von 
120 71, zu Waidenburg in Schlesien von 130 100. An vielen Orten 
mussten deshalb die Schulen geschlossen werden. 

Zur Hintanhaltung der Influenza empfiehlt es sich, einen jeden Fall 
zur Anzeige zu bringen, die kranken Schüler zu isolieren und erst nach 
völliger Genesung den Lehrstunden wieder beiwohnen zu lassen. Der 
Wiener Bezirksschulrat hat ausserdem bestimmt, dass bei einer Influenza* 
epidemie der Schulgesundheitspflege erhöhte Sorgfalt zu schenken sei; 
insbesondere müsse der Schulleiter darüber wachen, dass die Klassen 
während der Lektionen gleichmässig temperiert, in der unterrichtsfreien 
Zeit hinreichend gelüftet und jeden Tag gründlich durch Aufwischen mit 
feuchten Lappen gereinigt würden. 

Den Infektionskrankheiten reihen wir schliesslich noch eine Ver- 
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irrung an, bei der es sich vielfach um psychische Ansteckung handelt, die 
Masturbation oder Onanie. ^^) Über die Verbreitung derselben unter der 
Jugend ist nichts Sicheres bekannt. Man wird aber gut thun, sich ebenso- 
sehr von übertriebener Schwarzmalerei, wie von sorglosem Optimismus fern- 
zuhalten. Jedenfalls stimmen die meisten darin überein, dass zur Zeit des 
erwachenden Geschlechtstriebs, also im Schulalter, am häufigsten mastur- 
biert wird. H. Schiller schreibt, gestützt auf eine reiche Erfahrung, 
hieiiiber: ,Dass die Selbstbefleckung in den Schulen sehr verbreitet ist, 
lehren zahlreiche Beobachtungen. Sie findet sich von Sexta bis Prima, 
selten ganz unten und ganz oben, am häufigsten in den Tertien und Se- 
kunden. Keine Anstalt wird vermutlich völlig frei sein; aber in einzelnen 
Schulen erreicht das Übel eine sehr grosse Ausdehnung. Tradition und 
Schülermaterial sind hier von grOsstem Einflüsse. Besonders gefahrlich 
sind die Anstalten als Brutstätten und Verbreiterinnen des Fehlers, an 
welchen zahlreiche Schüler, welche das normale Alter um mehrere Jahre 
überschritten haben, in die mittleren Klassen vom Lande eintreten. Teils 
bringen dieselben die schlimme Gewohnheit schon mit, die unter der Land- 
bevölkerung bekannt und heimisch ist, teils erfahren sie dieselbe von 
älteren Schülern und verbreiten sie dann weiter." 

Als Ursache ist hier bereits die Verführung genannt. Veranlassung 
soll ferner geben das stundenlange Sitzen in Schule und Haus, besonders 
mit übergeschlagenen Beinen, das E[lettern an Stangen und Tauen ohne 
richtigen Kletterschluss, das längere Zurückhalten des Urins, das Vor- 
handensein von Würmern und Ekzemen, weil diese Jucken erzeugen und 
zum Kratzen und Reiben der Genitalgegend reizen. Sehr verderblich wirken 
obscöne Bücher, Bilder und Scenen, da sie die ohnehin leicht erregbare 
Phantasie der Jugend erhitzen. Am gewöhnlichsten aber kommt es zum 
Onanieren dadurch, dass bei starker sexueller Erregung, namentlich wäh- 
rend des Liegens im Bette, die Genitalien zunächst ohne weitere Absicht 
betastet und schliesslich zum Orgasmus gebracht werden. 

Die Folgen dieses Lasters sind teils seelischer, teils leiblicher Art. Zu 
den ersteren gehören Schlaffheit, Energielosigkeit, scheues Gebahren, Unlust 
zum Lernen, Gedächtnisschwäche, Zerstreutheit, verminderte Denkkraft, 
Verstimmung und Gemütsdepression, die sich bis zur Hypochondrie steigern 
kann. Von den körperlichen Folgen seien genannt: Schwindel, Kopf- 
schmerz, Ohrenklingen, Herzklopfen, subjektive Lichterscheinungen und 
vor allem funktionelle Geschlechtsstörungen, welche sich in übermässigen 
nächtlichen und selbst bei wachem Zustand auftretenden Pollutionen 
kundgeben. 

Den Kampf gegen diesen gefährlichen Feind müssen Erzieher, Arzte 
und Eltern gemeinsam führen. Strafreden und Ermahnungen nützen ge- 
wöhnlich nicht viel, ja, können geradezu schaden, indem sie die starke 
Herabstimmung des Gemüts noch vermehren. Der Onanist ist sich seines 
Unrechts völlig bewusst; er möchte meist auch gern davon freikommen, 
aber es fehlt ihm dem mächtigen Trieb gegenüber an der nötigen That- 
kraft dazu. Diese wird am ehesten gestärkt durch allgemeine Kräftigung des 
Körpers, zu der reichlicher Aufenthalt im Freien, gymnastische Übungen 
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aller Art, kalte Waschungen und Bäder beitragen. Die Nahrung sei ein- 
fach, nicht zu eiweissreich, von Oewürzen frei, und besonders werde der 
die Oeschlechtssphäre stark erregende Alkohol gemieden. Auch das Tabak- 
rauchen ist schädlich, da es bei jugendlichen Personen nachweislich die 
Körperentwickelung hemmt. Zu den roborierenden Mitteln muss eine stete 
Überwachung des Schülers und ein Fernhalten aller Gelegenheitsursachen 
kommen. Ob in dieser Beziehung die Einführung einer Schulbibel oder^puri- 
fizierter Klassiker Nutzen stiftet, ist uns zweifelhaft ; in der Regel werden 
dieselben dazu benutzt, verfängliche Stellen ausfindig zu machen und in 
vollständigen Exemplaren nachzulesen. Auch öffentliche Belehrungen vor 
dem Plenum der Klasse sind zu widerraten. Die unverdorbenen Schüler 
werden dadurch auf die Sache nur aufmerksam gemacht, und die Onanisten 
erfahren kaum etwas, was sie nicht ohnehin schon wüssten. Vielmehr 
muss das ganze Leben der Schule ein solches sein, dass der Zögling 
nicht leicht von dem Pfade der Sittlichkeit abirrt, die das beste Mittel 
bildet, Geist, Gemüt und Leib gleich gesund zu erhalten. 

Litteratar: 1) Schenk, Zar Ätiologie der Skoliose. Berlin, 1885. — 2) P. Schubbbt, 
Über HefUage und Schriftrichtung. Hamburg und Leipzig, 1890, Leop. Voss. — ^Exanubl 
Bayb, Steile Lateinschrift. 2. Aufl. Wien, 1891, Pichlers Witwe und Sohn. — 3) Josbph 
Rychna, Über SchQlerepidemien. Beobachtungsresultate nebst Vorschlftgen zur Verhütung 
und Verhinderung der Weiterverbreitung derselben. Prag, 1887, H. Dominicus. — 4) L. Eo- 
TELMAKN, Die Eörperverhältnissc der Gelehrteoschüler des .Tohanneums in Hamburg. Ein 
statistischer Beitrag zur Schulhygiene. Berlin, 1879, Kgl. statistisches Bureau. — 5) Fs. 
DoBNBLÜTH, Sollen die Geschwister von Masernkranken, welche die Krankheit frfiher schon 
fiberstanden haben, vom Schulbesuche ausgeschlossen werden? Zeitschrift für Schulgesund- 
heitspflege, 1^93, Nr. 3, S. 139 ff. — 6) Brühl und Jahr, Diphtherie und Krupp in 
PreuBsen in den Jahren 1875—1882. Berlin, 1889. — 7) *Lbo Bubobbstbin und Aüoust 
Nbtolitzkt, Handbuch der Schulhygiene. Jena, 1895, Gust. Fischer, S. 337. — 8) M. K. 
Hakonsok-Hansen, Zur Bekämpfung der Tuberkulose in den Schulen. Zeitschrift fUr Schul- 
gesundheitspflege, 1891, Nr. 5, S. 292 ff. — 9) Goxbe, Die Influenza in den Primftr- 
schulen von Lausanne. Zeitschrift für Schulgesundheitspflege, 1890, Nr. 9, S. 505 ff. — 
10) R. Mallino-Hansen, Die Influenza und die Gewichtszunahme der Kinder. Zeitschrift 
für Schulgesundheitspflege, 1890, Nr. 2, S. 65 ff. — 11) Hbruann Gohit, Was kann die 
Schule gegen die Masturbation der Kinder thnn? Berlin, 1894, Richard Schoelz. 



Druckfehler. 

S. 101 Z. 5 and 8 Fragezeichen za setzen. 

8. 105 Z. 16 Buches (sUtt: Briefes). 

S. 107 Z. 18 Anforderungen. 

S. 145 Z. 18 ihre (zweimal statt: seine). 

S. 151 Z. 10 langen Philippicae (statt: Philippica). 

S. 2G8 Z. 14 Lehrendmmem (statt: Lehrzimmern). 



C, H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung 0. Beck in Mttnchen. 

Botitn i|I boDfianbig gttootbni unb f« füi S^fUnKttiit^tlitm mlfio^Lm: 




Sßon Hauptmann gtittrl KantVO. 

9 93änbe mit ja^treic^en jlaiten k Z Jt ge^. unb 3 uK 50 ^ Ae%. lart. 
aanti I: SniUi^lanbS TOitt^uiMiiiifl Ht^ gubttia XIV. 

ilftt tlliltlinna; Stt KautrTttac Sutnlgl UV. gefltti enanien. AoIIanb nnb 
StulfAlanfcill inm SlUbcm BSB H^lttlri Stc aBfanabmt bon «Mut unb 6tisi&nis 
nnb ttc OcTttftPuno bei VfaI|<ieTa— leas). Bat. l. Sir Rümtitt in a>nitf41iitib MI inm ndtbn 
b>n Oontn l«73-3iinl 1678. - SU. S. UtaMaU XuRnnct eint an Kbrin 1B73 a. 1674. - Sap. S. 
IfcjiitliitL — Aop. 4. Sn Ihita In ÖolUkb unb am tR^in 1675 u. 1876. - Aap. S. 3>tl gcD^tn Rnifflifltn 
ntuiflgt acgtn bit 64l<>tbni 1676— I6ra nab b« Srlcbt |a SBoatgti unb in et. SrnaalD rn Uiilii. — Au. 6. 
Vit WcnnKnltanntm Subniiil Xtr. nnb bit mtgiia^nic 6hta(tDnTg( 1680— 16S4, - Aop. 7. In ffUt. 
(Odcanl'fAi) Aitta unb blt OntofiFtanii in R^tinpfat). — Aiip. S. 3)n fliita Bon 1690— 16W. £n Sritbt 
boR WHBMI. - ^willt «btfitunaj Sei Ipanll^t CrbfalpcEiUg. «0)1.1. Sl( Wa^a bei 
t)ianlT4tn CcbtuIgtlriHd unb bfi rifltnSciigllD^ic 1701— noi. — Ruf- 2. ffranjMin n. Baten an bn abtten 
Sgnau 1703 unb bit e^Ia^l Con febi^ßilbt |13. tlufluR 170t), — ffab. B. Sit Arlnljabn I70S nnb 170«. 
ttantlltl unb Zudu. - Ali). 4. ^ubnig Siv. bttliiblgl bic Snnjni {(lanfnl«! (IIOT-Ilie). futli^n 
nrnfi^mnus 17tl. gfdtb(nM<Vlu| lu ntnV unb Koftatt 17is u. 17 >4. 

8anb II unb Hl: Siit ftritfle grielirti^S btg etaften. 

Siillcr £(U: Ciflti unb itotttcc I(&U|i|Acr «ucg. 
Kap. 1. SHibtl^ all ihimbrini. - Kap. a. Sui ^tlt bn X^ienbiflclaungffrttbTlAI IL — Anb. S. 
Stc ScfikuBg e^lrfinil. Stginn btl tiftraj^liflli^u Aitigcl. — RaO. 4. Olsflau. aNsIltoik. — ttaf. b, Altin* 
Cc^nrllnibiTf — A^. 6, e^DtuHt-Sialliin. Sn et^aiatfiltbt b. 19. 3un) 1742. — Aap. 7. Sei Ali« g^t 
SrbBcii. gTicbtiifl »litbtctlRgrrlftn. Sn intilt lAl'fll^t Aiiin. ~ Aa|i. 3. AD^fitdibtni. — ihp. 9. 
Can. ßtnncilbBTf. Ac^'l^^^- Z>n ftntbcnll^tuB in Xitlbtn (iS.SHtmbti 1745X ~ Aa)i. 10. SicSritbtnli 
Itit San 1745-17(6. 

^lottttt £({1: 9)ti fitbcnjafiiiat tttitq. 

Kot. 1. Sri ^DlUB bfl fja^nl 1766. eoiiifU. »iina. - Aap. a. Sn 1. Xril b<l BftU]ug(l «Mt 

1757, Viag. AiDin. — Aap. 3. Kilrfjug auf ei^mtn. ftalba^. — Aap- *■ Sfutbrn. — Aap. &. ^arabaif, — 

Aap. 6. ^oiflitA. - Aa)i. 7. Sil ^a^t 170». Aal). Aunttlbaif. IRaitn. — An^. S. S(i Stlblug bon 1760. 

£l<gnlt, iBianbfitatnnB etillnl. Zgigitn, — Aap. B. Sal Saht 1761. 8nn»Ilal| n. Etnliltn. — Aap. 10. 



~ ÄoJ. 8. S(iS*' 

_..„ _....,.,.....„ _. . . .. -unirtttil B. etn!)Ii 

Sn Stüi^t ban 1762. Suritilbucf u. Sitibng. titt gdtbr bsn Qnbrdulbuifl. 

»anb IV unb V: Sie WtttotutUiig. cnb 3ttt>Dleimtfi^eit flriefle. 

firfiti Stil: SDon SDalntq 6iä «ufitrltt (1792-1805). 

Aap. 1. S(i Hulbrnfb bit funj. WeDululiDn u. bri Artig bon \l»i. — Aap. i. Sit ßimittlnng 
SubSlg XTI, Sit «Tita, btc [irfitn Aaalition. Sic S([''1>'B Pnn n9l - Aob. 8. Stc ffdbjua bon I7U nnb 
b«i Baltn 9d^. — Aap. 4. Sit gtlbjägi bau U9bl9B In Obiibtutfi^lunb. äij^ecjoa ftoill etigt. - Aop. S, 
BugnapBitt'i italitnllttt Stlbiug bon 1796, {^ilibt bin Qampo Simi«. — Aap. 6. Set Arita btr imtiltn 
AgaHHan 17WW9. Sei 13. ernmaitt. »onapotlt Cifltt Aan|uL - Aap. 7. Otannga unb >D^n(inbcn. 
£n Sritbt bcn SnubiDe. — Aap, S. «opilton I. Aait« b<i Sianufe«. Beginn bil britfen AoallliaRlthigit 
1805. Sic AapHuIaHim «an Ulm. — Aap. 9. «apoltanl Ciiune In iOitn I80S nnb bn Slarf^ na4 «ufltillk. - 
Aap, 10, Sit SniblllcilAIa^t bei aortnlil unb bei f legbnigti Siitbe. 

SUtttcT £(il: $on 3tna bij anoaiau. Sit ^a^ic 1806/7, 1809u. IS12. 

Aap. 1, Sit anlbnib belArltgel atBrn Vnuften 1806, Sal Otltdt bei Caalftlb, — Aap. 2. 3tna 
nnb «utTpibt. — Aap. 3. Sti S^la^Fin Dan CQlau unb Sdtbtanb unb bti Stltbt bon Zllfil. — Aap. 4. 
9n Anefl bon ISoe, Sn gflbjaa an bei obinn lonon. Xann, SPtnlbeig. Sonbltut ftaävibl. — Aap. 5. 
Vipern unb SBaaiant. — Aap. 6, Ser SuHtanb in Zltol nnb blt SoKIbtntgnng tn Somtntt4Ianb (Aatt 
Stnbttg. e^id. bei ^itiDO DDU erann|4tiilB). — Aap. 7. Sie «InltitanB lunt nffit««» &tU>)ua ban 1613. 
StT BonnaiJA be> gmltn «nute bil 6m«Ient(, — Aap. B. EBombina ober bit CAlaAt an btc OIdIRdo. — 
Aap. a. Rallau nnb bii HfiOtuB bil BmolEnlT. — Aap. 10. Sei UibetBana fibtt bit BenHna n, bal Cnbc 
bn giD^n «rmet, 

8anb VI unb YII: 2)tt gefreinüBBtriefle. 

<&tfitx UiU Baa 3ü^t 1813. 

Aap. I. Jinu{tnl DoibtTtitung junt Atiigi bon IBIS. — Aap. 2. S<T Aiitfl iai Arfitla^n itl jnn 
XBinniRinjlanb bom 4. 3unl, SlMtni. Siil-Otilit'n, Bontin. f<abnan, - Aap. 3. nHibCTeitnunng bei 
geinblciigleilcn: ttiol-Bttren, eagelbtiB. Aalba^. — Aap. 4. Sit 6SbmM4( Vimei (Srilben. Auln, Xennt> 
kill).- Aap. S. SaAEeibjiB: SlaitfRiuiB, - Aoii.e. Süe eitlen Almpfe um Siipjig: aiebeituaimit. aSai^an. 
Elubtnan. — Aap, I. IRMtm. - Aap. B. 3n Selpiig an 16. unb 17. cnabn. — Aap. B. Sei 18, ORbbei. ~ 
Aap. 10. Sei IB, OKobn, bti lE|le Zog bei Bitlai^t bei Betpitfl, - Aap. II. Sit CtifolBunB' ^naa. 
3m 3nnern Stut)4I>inbl, 

Sttrittt 2til: Bit Sa1tu 1814 unb 1815. 

Aap, I. SaA ffranlrel^, Siltnnt. — Aap. 2, Sit B^IoAl bau la Xotbitn. — Aap. B. Sapoleonl 
CtD| gegen SlS^ei; Stantpaubeit DlDntuiiiaU, S^aleau Z^ierr^. OaAampl, — Aap. 4. Sopalton Bt^t Btgfi 
btt ^Mptaimet boi. aRonleian, Bai*|ui-Vnbt, — Aap, S. VlfiittTl lRac|i( gtsni ^lil. SiasRnt, &un, — 



AM>. 6. fta$ $a«i». VttvAh «vaiMlMiilbe^ gReife-«^A»^i<#i.~4»^.4^' ^G^lo^t ^imSan« Ko^Mcs«« 
ffboanfttttg. 2)ev QfriebenSfil^lug vnh berftongtef xu aßien. — iR4). 8/~9{d|>oteon le^rt naA Srtaiittttt^ 
»trflit S)cr ihriefi Dtid^t ton neuem aul. — Aajprd. OttatYel&tal«8i0n)y. — ihp. 10. l^ie C^Ia^fi Mtt SaCe- 
«Siance Ui obenbS^5. U1|r. — J^ob. il. Sae GiiMvetto bfT Stengen bei »eHe-Wlionce. . BcifMaviig. — 
Stap. 12. '.Siim atotitcitmitl' nad^ ^W«/ S)et 9i:tMiflff(|lirt- ^on 1815. - . -. — 

»ani) ym unb IX: Sie bcatf^ett eiHigttitgWege. 

(5tfterXci(;'®dile8^toigs4)olfteinmcetuin1(i^lun^'en 1848-1864. 

Stop. 1. ^erVuSbrud^ bet S^etoeouim- bon 1848 unb bieSn^ffinae ber WleStoig-^olfteinif^ra grrafic. — 
Act)). 2. 5Det elfte fd^IeSMtg^l^olfleinififieftrtefi US aöm SEßaffenllUlfldnb b^n vmrnb: fbau, Stten^of, Cd^Iei« 
toia, Oeberfer, S)iM)))el, ßo^ptru^. .— itttp. 8. Sie ^ranffurt^t Stationolberfammlung unb bie beutfclbc onb 
j$ieöta)i8<^otfleirtif(^[» ^tage. — Stap.A. Der letzte ^f$te^t8'bolfleinifi|e jhneg in ben 2^al^ven 1819 u. 185«.). 
$Teu|en8 &ana mt^ Olmü^. Gcfemfdtbe, 3)ft))beL, ftolbing. Q^ubfS; «Iminbe, ^teberina, ^bfleii. — StAp, 5. 
$ie 3eit beS Shimtiit^ti unb be« Htaüen. »efietunaSraAipfeS (1854-1859). - aap. 6. 3)ie t^thigifiJbe ^tr«- 
rrfotnt unb bad SSieberaufleben ber fd^le8toig>l)0i|leinif(Den Sftaoe im ^^l^te 1863. -^ fto^r 7. SDer itvette 
fd^le^toifi'bolfteinifd^e Jltiieg nimmt feinen Einfang: SUjfunoe. Coet'&ell, ^apet. — fto^. 8. !E)ie ^nen räumen 
bad SDannetoerlt Oebetfee. $nm $nebri4 Jcarl tfidt bot 2)0^^1. — j{a)>. 9; ftimmttfd^ in 3fltlaiib. dr» 
^ebition auf bie bolfleinifd^e 3njel ^e^marn. ^xftti eeeaefeil^t. — Stap. 10. Sie fitoberung ber S^toeUr 
6($an}en. — Stop. 11. Ser Uebergong nad^ tllfen. — Stap. 12. Ueber ben Siim-gflbrb unb bit friefiff^e 
6ee. £er triebe bon SBien. . 

Stoeitet 2:eil: 2)er Ittieg t)on 1866. 
Stap. 1. Steuer ^^tefpalt Aioifdben Oeflerreid^ unb $reu§en. SiSmardtS 8unbe9reform))roielt. %ie 
ihriegfirüftung unb ber |)reu^f9'italtenifi!9e Vertrag. — Stap. 2. S)er ihiegSauiibrud^^ Sinmorfd^ ber lireu^fAen 
Armeen tu ßannober, Aurbefien unb €ad^fen. Sangenfal)a. — Stap. 3. (SuflDMO. '— Stäp: 41 Cinsam ott 
|)reugtfd^en dCbarmee unb bei (Krflen Srmee in ^b^mtn: ^oboL ^übnertooffer, Sllünd^engt&li. •ftfom. — 
Stap. 5. (Krfle ftäm^fe bei jineiten Vmiee beS Arontorinitn bon $ren$en: Srautenan, 9lad^ob, etali^ 
SnrferSborf, ftönigingof, Sd^toeinfAftbeL — Sap. 6. me ed^toAt bon Äoniggrft^ bis jnm <Hntccffen ber 
9lrmee beS Äron|>rinjien. — Stap. 7. S)ie 6d^lad^t bon AdniggrftJ: tlngriff ber ^reufttfd^n S^eiten Unsec^ unb 
bie aOßegnabme bon SroMuS burd^ bie dlbaxmtt. — fto^. 8. Ifi5nigflrft|: 2)ie dnt] 



„„--„ _-- --jung. — S^ip. 9. 9(a|>o> 

leonS ^eblFuSbermi^tlung. Se|te ä&mpU in fdblflatn. J^fttiminärffiebe bon MloUburg. — St^. 10. ^er 
aRainfelbauQ bi9 }ur 9ele|ttng bon f^rantfurt bnrd^ Oeneral f^ooel bon gfaUenflein: Scrmbad^3c1la« 
9lo|borf, ^Infelb, Aif fingen, ßaufad^'HfAaffenburg. — Stap. 11. S)er s;auberfelb)ug unter General bsnSlan* 
teuffei: ^unbbeim, Sauoerbifd^ofH^eim-äDerbad^, uettingen, 9lo^brunn. — Stap. 12. Ser Sf^ubenif^lu^ 



3m Knfd^lug an biefed 9bAtü)ige äBecf ifl exf^lienen: 




^n äSerbinbung mit anbeten ^eraui^gegeben von Hauptmann Sütlfta« 
^nl^alt: Sanb I. 9ßetftenbur0, 9B9rtQ, 6)Pt4erti. fßon fmrt. — SBanb II. Um 
nnb iti 9Re|. SBoit Dr. |. ^riilr*. — !Banb III. a^eaumont nnb @ebatt. S3on ftim. — 
fSanh lY. @traftbur0 unfer! — m9 an» Wim. ^on $. i. Infntii. >- Sanb Y. «ii ber 
Soire unb @artbe. SBon Cmri. — Sanb VI. a^elfort, ^iioii, ^otttarUer. 93on Dr. |. Steiilt*. — 
SBanb YII. ^ariS. SBon Ctim. 

3. tt. 4. Sluffofie. 7 äSänbe gel^. ä 2 ^, fart. k 2 Jk 50 J^ 

119^ SSeibe SBerte ^ufoinmen bieten eine füt bdS SBolf unb bie^Ufietib 
betedbneie 2)aYftenung bet ^auptmomente ber beutfd^en @efd^id|te t^on 
bet tiefen Ol^nmod^t beS beutfd^en dletd^eS nat^ bem SOj&l^rigen Stxieq 
an bis XU beffen gloxteid^et äBiebetbegtünbung in unfeten £aaen. 3für 
bie @(i^ülerbtbUot^eIen ber mittleren unb l^öl^eren Stla^tn bon (S^mnaften unb Keotfd^ulen 
toitb eS toenig fo geeignete 93ü(^er geben tote bie llriegdge|d^id|ten ^au^tmann Sanexad. 

gfetnet fei füt ®d^ületbibHotl^e!en, au @diul))teifen unb au fitfi* 
gefd^enfen on ©^mnafiaften bauetnb empfol^len: 

Kilfh Dr li i ®ried|ifd|e Sef <|ii|te> fierte lifltl^ bearbeitet t)on Stubien^ 
gmil>»^^-y^8Mr^ytnr Dr. ». aBeftetmapet. SIRit 1 gfarbenbrud, 40 fiolj^ 

fd&nitttafeln in 2;onbrud unb 2 Äarten. 33 Sog. gr. 8». ®el^, 6 ^ 50 ^. 

©leg. fartonniert 7 .^ 3n feinem §albfranj gebbn, 8 Jk 
Kilfh Dr II i Xgitiifi|eSefi|td|te^ Imeite |ifla|e bearbeitet oon ©tubten- 
fflPli;^ Vi. gl, g,^ ^^jj^^ jj^ gj SBcftermaper. 3Rit 34 fioljfd&nitttafeln in 

2;onbrud unb 3 ftarten. 2 2;eite jufammen 51 83og. ä Sb. gel^. 4 ^, 

eteg. fart. 4 ^ 50 ^ Seibe Xeite in ff. §albfranj jufammengcb. 9 .^ 

Hr tRot^d (Stted^tf^e unb 9iömtfcl^e (Sefd^id^te finb anetlanntennagen Atoet flaf« 
fif(i^e3ugenbf(i^tiften. 9lSgel«ba4 urteilt barübcr in feiner ,,«9«wl«yiblfifsk'^ : 

„3ur Unterftüt^ung be3 befd^reibenben Untertid^tS flnb fel^r au mpftffitn bie 9Mbf(|en 
Sefebüc^er für (^riedbift^e unb tRömifd^e @efd^i(|te. 2)ad ifl ein SneiflertoerC; ein 
SRann ^ai ed für j?naben gefd^rieben; bte ^etel^rfamleit bartn mertt bex l^unbigc. ber 
Unfunbige geniegt fvt." Tlan t>ergletd^e aud^ bie S3emerlung bei D^far ^figet, 2)ibaitt! 
unb aRetl^obit beg ®ef d^i^tSunterri^td e. 16 (in Saumetfler'g ^nbbud^ »b. III). 



Sfeneste Ersdielimiigeii: 

Mx^i MxBimxäi ttntt feine Btil 

<£\m Biograpljie für bas öcutfc^c Polf 
t)on Dr. ©ang 5ßlum. 

!»aitb 1: 1815-1853. - »ittb H: 1853-1863. - »iitl» HI: 1863-1867. - Sattk IV: 1867-187L 

$¥etg pro ^anb gel^ef tet 5 c^, elegant geBunben 6 J^ 
(S;er ^bfd^Iug erfolgt Benimmt noc^ in biefem ^a^re.) 
3tt btef er erfien loirflid^en ^iograpl^ie be$ großen beutfd^en Staatsmannes 
)T7ixb betSBerjud^ unternommen, alleS, toa% bte legten ^e^ennien an urfunblid^en 
^^(uffd^lüffen über baS prtbate unb öffentlid^e Sebett beS gfürften Sidmard in 
{aum 3ü betoältigenber Sülle an ben %a% gebracht l^aben, in ä^erbinbung mit 
;)al)lrei<!^en neuen äJItttetlungen, fomie ben pr&gnanteflen ©teilen auS lIBiSmardd 
otaatSteben, !Sriefen unb fonfligen ^udfpraci^en 3U einem lebendt)ollen &t]amU 
6ilbe bes 2ehtn^, ©d^affenS unb ^enfenS bed großen Staatsmannes ju geftalten. 
3n monumentaler @r56e toie nod^ niemals, fo tritt unS auS ben Sl&ttern biefer 
crften erfd^5pfenb angelegten iBiograp]()ie ber IBiSmard'fci^e (S^eniuS entgegen! 

gcfdjic^tlic^ cnttoorfcn 

von ($taf jfetbinanb Cdr&ted^t bon l^ätdrgeim* 

Zweite oermel^rte 2luf(age 
von Dr. jirOrrt SSieWoiosi^. 

anit W^oto^ai^fiit nad^ bettt 16e{lcit ^amiltenbilbe unb einer %u8Iefe au« fitflt'e Sricftoe^fet. 

^(el^eftet 8 ,^ ;3n (Solbft^nitt gebunben 4 Jt. 
2)aS autl^entif^e SebenSbilb t)on @oett)e'S Sillt, — nad§ ungebrucften 
f5^ainilien|)atiieren ton bem @nfel Silli'S l^erfagt. 

§^m nvHtt im Pini|terii»it Pmttgeto 

1799—1817. 

iBon Dr. JRI(|avb @raf 3)tt SRottlitt fSiäatt, 

f^xit>ütbostnt ber Grfd^id^te an ber Untberftt&t ^eibeKer^. 

(Srflcr SSanb. @el)cftet 8 c^. 50 ^ 3n ^albfrana gebunben 10 c^ 50 ^ 
5Die dntftel^ungSgefci^id^te beS mobernen S3a^ern bilbet ben S^nl^alt biefeS äßerteS. 

9 

UxAn ben ^xtt erften Königen 8a))emS. 

Hac^ Briefen un6 eigenen (Erinnerungen 
Don t^nxfe wu S^obett. 

lUkft 4 Ikttügrtrirei itl 1 C|T0«tüt|f|ri||ie. 

3toei SB&nbc. a$el)eftet 10 J/i (Slegant gebunben 12 «^ 
2)ie 9}er|a{ferin, toeit^in befannt getoorben burd^ i^re Erinnerungen an 3- b. 2)5(linger, 
6efd^en{t unS l^ter mit einem ^Remoirentoerf auS ber neueren ba^erifd^'beutfd^en Se» 
fd^ic^te unb ber gleid^aeitigen ÜJ^ünd^ener O^efellfd^aft, baS burd^ hit Qfütte beS inter« 
cifantcften Stoffes geeignet ift, 5luffcl)en ju erregen. 

mit einem Bilbnis in pf^otograrüre. 
(Sti). 6 t^ dleg. geb. 7 «^^ 
9luf ^erber blirft bic ^rforfd^ung faft f&mtlid&cr Sitteraturcn, bie ^ iUcnfd^aV" ' 

CHjcf d&id^tSforf(^ung, bie 3)öIfcr|>ft)c^ologic, bie aßgemeine Äunflflefc^id^te, h' %t Zi)eol 

bte ^fi^d^ologte unb ^eftbetif olS i^rcn 93egrünber aurüd; in feiner ^ 'te ISieber 

Süölfcr crllungen toie in ber feinigen. 9tber fo t)ic( bis Jejt über il^n aU öJclel^rten unb Sc^ri, 
ftcllct gef daneben tourbc, toaS ^erber als 3Jlcnf<^, atS !pcrfönlidbfeit toar, biefc ^rage ifl 
bislang nid^t beantwortet Sorben, ^arum bor allem nun brebt ft4 Aübnemann'S neue ^io» 
Qtapl^ie, bie baburc^ eine toertüoUe Sr^önaung au ^a^m'S grogem 3Berle toirb. 6S gelingt 
bem geifit>oIIen SDerfaffer, ben |}ft)c^ologifd^en @ntn)i(nungSgang .^erberS fo au a^i.^nen, ba§ unl 
neue ^inblide in baS bei aßer (^roge ber Seiftung bod^ ni^t au innerer ^efriebigung gelangte, 
tiefe S)tffonanaen ungeldft mit ftd^ \ä}Uppenbt 2cbtn beS SDi(^terS au teil toerben. 



]9Fene8te ErseJheinangeii : 

Jluö 6en "papieren eincj5 ^en&cv^ 
pon SCuffwft ^perL 

15 S8og. (ficgant geT)cftet 3.« (SJebunbcn 4 e^ 
£qö Urteil ciiic^ I)od)b€licbten 3eitgcnöffiftf)en 2:icf)ter§ nennt biefc 2cben'ir::. 
„einen I)öcf)ft tocrtuollen ©d)Ql^ für bic ^lation''. 3m „ßitterarifcf)cn ^afjrcvt.. 
ton 1894" fc^reibt ^Uof. griebrirf) in Seipjig: „(Sin Söcrmäd^tniä bcs ä^atcrs nii : 
©oI)n hJoUcn biefc Lebensfragen fein. . . . tlnb Iftatfärtlic^ mad)t bäteil • 
Siebe fo^t bic flanke ÜJlonnigfoItigfcit mcnf(^Iirf)cr 23e^icl)ungcn ^um Xia-- a- 
^enfcitS 3um Ö)egenftanb bcr ^ctrad)tung unb ÜBelct^rung. Unb fo tief jen- • 
tocrÜ'oU unb cbcl bicfe! 6ö toerbcn fidj tocnig SBücfter finben, bie ein ^>-: 
bem l)erann)arf}fcnben 6o^nc fo berul^igt, mit fo bctcc^tigter .^offnung anf £■. 
fittUd)e, ibeale SBirfung in bie ^anb geben barf, toie bicfen läuternben, 
l)ebenben, für alteS Sßoljre, ©d)i)nc unb üJutc bcgciftctnbcn ^ül^tcr ind ßci».., 

§tW^\t k^ anttbrn $0iainitittjiinit0 uü Smlm^te 

von Dr. flo0nt ^59rtttaitii. 

(3n 2 SBönben.) 
Crftft »öttb: 39'/, SBog. gr. 8^ 6d). U J^. hO r^, elcg. ^eb. 13 c>K 50 r> 
„€oü eS n)nl)r bleiben" — fagt b-r i<erfüffcr im äJortoort — „toa3 Safalft i; 




]brcd)enbcu Ü}lüteriüliömnS bel)aupten, bann muß oud) eine ^arftettung bc^ ontifen 3^':t'cn-> <x 
teid)t toerben, bie, — um mit bem unöergcj^Iidieu ^ü^fd) ju rcbcn, bie alte 2©eft Don b: 
felben l'eben»frogen biS jum Örunbc betoegt acigt, tocld^e nodfe l^eutc jum I. 
ungelööt jeben el)rlid^cn 3Jlann befdiäftigen." ^ ö I) Im anii'8 SÖcrf toiirbc ;• 
cingcljcnben 33cfprcdiungen beS iMtteror. ^cntratblottcS, bet 2)eutfd^cn iöittcrati:. 
Leitung, ber ^Berliner pl)iIol. 2ßod)en|djrift, bcr ^i'^ilotog. ?Runbfcfjan, bet (>hr:v 
SBelt, ber Hamburger 9ind)rid)tcn, ber 9Jiünd)ner 9icncften 9iarf)ric^tcn jc. alv 
ba^tibrtd^enbe (^tfd]ftiittng auf bem ©ebiet ber flaffijc^en SlltcrtumStoiffcnfc^aft begrübt. r 
mu6 einer ber ganzen toirtfdjaftlidjen önttoirfelnng ber ^CQcntoart intertM'w:: 
unb ftumpf gegcnübcrgcftonben t)aben" — fo meint ein 9iecenfcnt — ^toenn er L.' . 
S3efcn bcrfelben nid)t jeben 3lugcnbtirf jum 9lad^benfcn unb UJcrgfeic^cn angji. 
toirb unb nic^t fd^liefelidj eine fatljartifdjc SS^irfung an fic^ öcrfpütt." 

Jiftöctift&e Seitftaöett* 

von 3[ot)ainie^ JDoIftcIt* 

18 Sog. ©cb. 4 c-^ 50 r> GJcb. 5 ./C 50 rj 




ti|d)cii y(ciit3erunöcn fcniicn 3U lernen 3:ic gcflärten 9tefultate biefet intcnfitocn -^^ic 

legte er nun in bcn fcdj^ 95orträgen feinem neuen '^ud}c^ niebcr 9lud6 l^icr nhi er nct.« i- ' 

miiftcrgiiltige ';)J(etl)obe, bie ^Uinft(er au5 fid] fclbft ^u crfliiren, fid^ annäd^ft vertraut mit 1:-. 
?ibfidncu ,^u mad]cu. fobann crft biefc unb il)re äl'crfc jn beurteilen. S^aburd^ cr^cuai '-1-l.: 

boÄ bcrriebigenbe ("öcfiifjt unUoreingcnonimcner ©crcd)tigfcit'jliebe SJolfclt entliöU* fidi •.' 

*}?rcpl)C]eiung, er ftinu nidjt fagcn, tooliin bie mobcrnc iBetocgung füljren toirb. ^2lbcr er '\- 
mit allem l^rnfte fcincd 5lmtoö, ba\] bie 5teft[)ctit fid) nid)t auf bie floffifc^cn ^unfiiuerfc . 
fri)ranfen burfc; fic Ijätte üon bcr natuinliftifdien Älunft manc^c^ gu lernen, unb et vi' ' 
init ben bcbeutfamcn älUuteu: ,3o biel ftcr)t feft, ba]] bcr 9iaturali^niud troh u.'a 
^xnuitigfciten unbJlUr.^crtungen bie ^hutft aii^^ mattem SDafein flctoallio err- 
Seruttclt unb cmc gutle ftarter unb berf;cifjungööoncr Gräfte entbunbcn b- 
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